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Sitzungsberichte 

kOnigl.  bajer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Sitzung  vom  13.  Januar  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 
Herr    Ed.  von  Wölfflin  trägt  vor: 

Beiträge  zur  lateinischen  Lexikographie: 

a)  campana  =  Olocke, 

b)  species  =  Spezerei 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Htstorische  Classe. 

Herr  Professor  Chboust  in  WUrzburg  bietet  der  Akademie 
zum  Druck  an: 

Wittelsbacher  Briefe  von  1611—13 

werden  in  den  Abhandlungen  veröffentlicht. 
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Herr  Riooauer  trägt  vor: 

Uebersicht  über  die  Entwicklung  des  bairischeii 
MUnzwesens  unter  den  Wittelsbacbern 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 


Herr  Simonsfbid  legt  vor: 

Mailänder    Briefe     zur    bayerischen   Geschichte 
des  16.  Jahrhunderts,  Abt.  U 

werden  in  den  Abhandlungen  veröffentlicht. 
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Beiträge  zur  lateinischen  Lexikographie. 

Von  Ed.  T.  WKlirUB. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Claaae  am  13.  Januar  1900.) 


(Cninpana,  Glocke;  Speciea,  Spezerei.) 
Nachdem  ich  Ihnen  vor  einem  Monate  die  OrgonisatioD 
unserer  Thesaurusarbeiten  vor  Augen  geführt  hahe,  wird  mir 
heute  eine  nicht  unerwünschte  Gelegenheit  geboten  auseinander- 
zuaetzen,  welcher  Werth  in  diesen  5  Millionen  Zetteln  steckt, 
und  zwar  nach  zwei  Seiten  hin:  einmal,  was  eine  einzelne 
Stelle  bedeuten  könne,  und  dann,  wie  mau  aus  hunderten  und 
lausenden  von  Zetteln  neue  Thatsachen  herauslesen  könne.  Die 
Kirchenglocken  glaubte  man  bisher  um  das  Jahr  700  nach  Chr. 
zuerst  nachgewiesen  zu  haben;  wenn  es  nun  gelingt  eine  sichere 
Stelle  ron  campana  in  dieser  Bedeutung  bald  nach  500  nach- 
zuweisen, so  wird  diese  Einrichtung  des  Abendlandes  mit  einem 
Schlage  um  nahezu  zwei  Jahrhunderte  älter.  FUr  die  andere 
Art  der  Untersuchung  wähle  ich  das  Wort  species,  und  frage, 
wie  weit  damit  das  Spezereigeachäft  zusammenhänge. 

1.  Campana,  Glocke. 

Man  könnte  wohl  vermuthen,  dass  die  grossen  Kirchen- 
glocken aus  den  Klingeln  oder  Schellen  hervorgegangen  seien, 
den  sogenannten  tintinnabula,  welche  schon  bei  Plautus  vor- 
kommen, und  U.A.  in  einer  interessanten  Martialstelle  14,  163, 
wo  sie  ankOndigen,  dass  das  wanne  Bad  bereit  sei.  Allein  die 
Sprache   zeigt  uns  keinerlei  Verbindungen   der   beiderseitigen 
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Kamen,  wie  sie  doch  durch  Äugmentafciv-  und  BeminutivsuMxe 
leicht  herzustellen  gewesen  wäre;  vielmehr  besitzen  beide  Dinge 
verschiedene  Kamen.')  Das  spätlateinische,  in  das  Italiänische 
und  Spanische  übergegangene  Wort  campana  geht  ohne  Zweifel 
auf  das  aes  Gampanum  zurück,  welches  nach  Flinius  Natur- 
geschichte 34,  95  unter  den  verschiedenen  Bronzemischungen 
den  obersten  Platz  behauptete  (palma  Campano  aeri  perhibetur 
utensilibus  vasis  probatissimo  ^  Isid.  orig.  IC,  20,  9);  er  fügt 
hinzu,  dass  es  namentlich  für  Gefässe  allgemeine  Anerkennung 
finde.  Und  diesen  Vorrang  behauptete  Capua  noch  im  dritten 
Jahrhundert  nach  Christus,  bemerkt  doch  der  alte  Horazerklärer 
Porphyrio  zu  Sat.  1,  6,  118  Campana  supellex]  Capuae  hodü- 
aerea  vasa  studiosius  fabricari  dicuntur.  Vgl.  Blünmer,  Techno- 
logie 4,  182  S.  Aus  diesem  Grunde  glauben  wir,  dass  in  der 
Stelle  des  Plinius  Naturgesch.  18,  360:  atque  etiam  in  cam- 
panis  (campis  Sillig)  renturam  tempestatem  praecedens  suus 
fragor  praedicit,  nicht  von  Glocken  die  Rede  sei,  sondern  all- 
gemein von  vasa  Campana  (Plin.  18, 365),  mit  Ellipse  des  Subst., 
wie  sie  aus  Comificius,  Cicero  u.  Ä.  bei  Samia  u.  Corinthia  be- 
kannt ist.  Einen  sicheren  Beleg  giebt  uns  das  Corp.  inscr. 
lat.  VI  2067,  pg.  523,  wo  es  von  einem  Festessen  der  Fratres 
Arvales  unter  Domitian  heisst:  more  pompae  in  tetrastyluni 
fercula  cum  Campanis  et  urnalibus  mulsi  singulorum  trän- 
sierunt.  Vgl.  J.  Nep.  Ott,  die  Substantivierung  des  lateinischen 
Adiectivura  durch  Ellipse.  Rottweil.  1874.  S.  18.  Die  Bemer- 
kung bezieht  sich  daher  auf  alle  Formen  von  GeschiiT,  zu 
welchen  man  im  weiteren  Sinne  recht  gut  auch  Klingeln 
rechnen  darf.  Die  Glocke  aber  ist  gewiss  nichts  Anderes  als 
eine  Gefassform,  wie  wir  eine  aus  dem  Hildesheimer  Silber- 
funde kennen.  Die  Klangwirkung  metallener  Gefosse  kennen 
zu  lernen,  bot  der  Aberglaube  den  Räroem  bei  Mondsfinster- 
nisspn  AnlaR«.  indoni  man  durch  Ane  in  anderschlagen  von  Erz 
auch  durch  Blasen  von  Hörnern  und 


ennen  die  Kirchen glocke  xäidcor  {eigentlich 
Vulgärsprache  xa/uidva  aDgenommen  hat. 
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Trompeten  dem  Monde  zu  Hülfe  zu  kommen  vermeinte:  Livius 
26.  5,  9  cum  aeris  crepito,  qualis  in  defectu  lunae  silenti  nocte 
eieri  solet;  43,  10,  5.  Tibull.  1,  8,  21  si  non  aera  repulsa 
sonent  Tac.  ann.  1,28  aeris  sono  strepere.  Juven,  6,441  tot 
pariter  pelres  ac  tiotinnabula  dicas  pulsari;  iam  nemo  tubas, 
nemo  aera  fatiget.  Der  Dichter  nennt  an  letzterer  Stelle 
pelres,  eigentlicb  Waschbecken,  von  perluo  =  pelluo;  und  da 
wir  zu  der  Adiectivform  Campana  ohne  Zweifel  ein  weibliches 
Substantiv  ergänzen  müssen,  so  liegt,  so  lange  man  nichts 
Besseres  findet,  nichts  näher  als  Campana  peWis. 

Buchen  wir  von  da  den  Weg  zu  den  Kirchenglocken,  so 
müssen  wir  uns  zunächst  mit  einer  guten  Dosis  Geduld  wafiben; 
denn  da  campana  in  dieser  Bedeutung  erst  bei  Beda  nach- 
gewiesen ist,  so  sind  wir  damit  an  den  Anfang  des  achten 
Jahrhunderts  gerückt.  Wo  in  der  Ordensregel  des  heiligen 
Benedict  Ton  Nursia  die  Stunde  des  Gottesdienstes  angesagt 
werden  soll,  da  wird  cap.  47  verordnet,  der  Abt  möge  diess 
entweder  selbst  thun  oder  einem  zuverlässigen  Bruder  Auftrag 
ertheilen ;  so  stand  es  also  in  Monte  Casino  um  das  Jahr  530. 
Ebenso  wenig  haben  wir  für  dieses  Kloster  eine  Spur  von  dem 
hölzernen  Schlagbrette  oder  Weckbrette  (Sv^ov,  atj/iavtQov), 
welches  im  Oriente  lange  vor  den  Olocken  im  Gebrauche  war, 
und  heute  noch  ist.  Hein  College  Krumbacher  erzählt  mir 
von  dem  Kloster  auf  Patmos,  dass  Nachts  um  1  Uhr  ein  ge- 
waltiges Eichenbrett  mit  einem  eisernen  Hammer  geschlagen 
werde,  was  einen  kolossalen  Lärm  verursache.  Vgl.  Stud.  z.  d. 
Leg.  d.  Theodos.  in  den  Münchner  Sitzungsber.,  phiIos.-philolog. 
Klasse.  1892.  S.  355.  Ein  Rüthsel  auf  ai'j/tavTQov  bei  Boisson- 
nade,  Anecd.  Graeca  UI  446.  Die  erste,  unzweifelhafte  Beleg- 
steUe  findet  sich  bei  Beda,  bist,  eccles.  4,  23  [21]:  in  dormi- 
torio  sororum  pausans  audivit  subito  in  aere  notum  campanae 
sonum,  quo  ad  orationes  escitari  vel  convocari  solebant,  cum 
quis  eorum  de  saeculo  fuisset  evocatus.  (E>ie  Glocke  ruft  also 
zum  Gebete,  oder  sie  versammelt  die  TIeberl  eben  den  bei  ein- 
getretenem Todesfall.) 

Also  in  den  Klöstern,  mit  welchen  ja  Kirchen  verbunden 
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waren,  werden  wir  die  ältesten  Glocken  zu  suchen  berechtigt 
sein,  zunächst  um  ein  Zeichen  zu  geben,  wie  diess  z.  B.  im 
Militär  durch  den  Trompeter  geschieht.  Da  nun  in  den  ältesten 
Zeiten  der  christlichen  Kirche  der  Beginn  des  Gottesdienstes 
durch  Tuben  angekündigt  wurde  (vgl.  1  Maccab.  4,  40),  so  lässt 
sich  erwarten,  dass  man  den  alten  Ausdruck  signo  dato,  facto 
auch  auf  die  Glocken  werde  übertragen  haben.  Ja  im  Räto- 
romanischen, Ältfranzösischen  u.  s.  w.  hat  sich  sen,  sein  in 
der  Bedeutung  von  Glocke  erhalten,  obschon  einige  diese 
Formen  nicht  von  signum,  sondern  von  sanctus  ableiten  wollen. 
Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Phrase  signo  dato  es  unent- 
schieden lässt,  ob  das  Signal  mit  der  Glocke  oder  sonstwie 
gegeben  worden  sei,  obscbon  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür 
spricht,  dass  man  namentlich  in  Gdlien,  wo  campaaa  nicht 
durchdrang,  signum  für  Glocke  gebraucht  habe;  und  in  meiner 
altehrwflrdigen  Vaterstadt  (Basel)  wird  das  erste  vor  der  Sonn- 
tagspredigt ertönende  Glockensignal  heute  noch  ,das  Zeichen' 
genannt.  Ebenso  werden  wir  als  nicht  beweiskräftig  die  Ver- 
bindungen Signum  sonat  oder  insonat  ausscheiden  mUssen,  da 
ja  classicum  sonat  klassischer  Sprachgebrauch  ist. 

Näher  kommen  der  Glocke  Phrasen  wie  signum  tangere, 
pulsare,  movere,  commovere,  obschon  auch  hier  noch  das  Schl^- 
brett  hineinspielen  könnte,  wenigstens  bei  pulsare.  Die  zahl- 
reichen Beispiele  bei  Gregor  von  Tours  nöthigen  uns  daher  zu 
einer  genaueren  Untersuchung.  Der  Verfasser  des  berühmten 
Buches  Le  latin  de  Gr^goire,  Max  Bonnet,  erklärt  deutlich 
S.  240:  Signum  movere  ou  commovere  signifie  ,sonaer  les 
cloches'  bist.  Franc.  2,  23.  Mart.  1,  28  u.  s.  w,,  und  zwar  ertönt 
die  Glocke  zum  Aufstehen,  glor.  mart.  1,  75  signum  ad  con- 
surgendum  commoveatur  a  monacbis;  Martin.  1,  33  signo  matu- 
tinis  horis  commonito  (commovito?  =  commoto);  mart.  9  donec 
surgeret  ad  commovendum  signum.  Dass  wir  solche  Stellen 
auf  die  Glocke  beziehen  müssen,  beweist  die  Erwähnung  des 
Seiles:  vit.  Mart.  1, 28  funem  iltum,  de  quo  signum  commovetur; 
virt.  Jul.  27  funes  illi  signi  dependit.  Wir  lernen  jedoch  aus 
der  sorgföltigen  Prüfung  der  Gregorstellen  noch  ein  Weiteres, 
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nüulich  dass  die  Glocke  anfänglich  nur  die  Stunde  oder  irgend 
eioen  Zettpunct  (namentlich  zum  Aufstehen)  angab,  und  dass 
das  anhaltende  Läuten  mit  mehreren  Glocken  spätere  Entwick- 
lung ist.  Gregor  selbst  bietet  uns  einen  Beleg  hist.  Franc. 
<>,  11,  wo  er  von  dem  Einzüge  eines  Bischöfe  in  einer  Stadt 
sagt:  cum  signis  et  laudibus  (Lobgesängen)  divereisc|ue  bono- 
rum Texiilis  (Ehrenfahnen,  nicht  Kriegsbanner);  den  Sinn  des 
Plurals  verdeutlicht  die  üebersetzung  von  Bonnet:  au  son  des 
clocbes.  Vgl.  auch  den  Index  der  Ausgabe  von  Arndt  und 
Kniscb.  Damit  ist  freihch  nicht  gest^,  dass  die  Glocken 
nothwendig  in  einem  Thurme  aufgehängt  waren,  sondern  sie 
können  auch  bei  der  Prozession  selbst  verwendet  worden  sein, 
und  waren  dann  von  kleinerem  Umfange.  Ist  die  fränkische 
Geschichte  etwa  um  das  Jahr  590  nach  Chr.  abgeschlossen,  so 
sind  damit  die  Glocken  ein  Jahrhundert  vor  Beda  nachge- 
wiesen. Gleichwohl  findet  sich  unter  den  33  Bedeutungen,  welche 
De  Vit  dem  Worte  signum  beilegt,  diejenige  von  ,Glocke'  nicht. 
Das  ,Läuten'  fassen  wir  als  eine  natürliche  Entwicklung  des 
fortgesetzten  Schiagens  mit  Rulfe  einer  technischen  Verbesse- 
rung auf,  unabhängig  davon,  dass  man  im  Alterthume  durch 
Klingeln  die  bösen  Geister  zu  vertreiben  suchte.  Vgl.  oben 
S.  4  über  die  Mondsfinstemisse.  Dass  die  frei  schwingende 
Glocke  einen  andern  Ton  giebt  als  die  geschlagene,  ist  jeder- 
mann bekannt. 

Und  nun  gewinnen  wir  nochmals  ein  schwaches  Jahr- 
hundert, wenn  wir  auf  die  Nonnenregel  des  Caesarius  von  Arles 
zurückgehen,  welcher  cap.  10  um  das  Jahr  513  schrieb:  quae 
signo  tacto  tardius  ad  opus  Dei  venerit.  Denn  die  Redensart 
Signum  längere  kehrt  wieder  in  den  Kapitularien  VI  168,  wo 
sie  sich  auf  die  Glocke  bezieht,  und  ebenso  in  der  dem  siebenten 
Jahrhundert  angehörigen  Vita  Sancti  Lupi,  in  den  Acta  Sanc- 
tonun  1  Septb.  I  262.  p.  5.  21.  Für  den  Sprachgebrauch  SUd- 
frankreichs  wird  wohl  gelten  dürfen,  was  wir  bei  Gregor  von 
Tours  gefunden  haben. 

Sollte  man  uns  aber  dieses  Signum  tangere  abstreiten 
wollen,  so  steht  uns  für  dieselbe  Zeit  ein  unanfechtbarer  Beleg 
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zu  Gebote  bei  dem  karthagischen  Diakon  Ferrandus,  welcher 
in  einem  Briefe  an  den  Severinbiographen  Eugippius,  Abt  des 
neapolitanischen  Klosters  von  Castellum  Lucullanum  schreibt 
(Reifferscheid,  Anecdota  Casinensia.  Vratisl.  1872.  pg.  6):  non 
ipse  hoc  (Abhaltung  von  Gebeten)  operans,  sed  alios  plurimos 
ad  coasortium  boni  operis  vocas,  cui  ministerio  sonoram  ser- 
vire  campanam  beatissimomm  statuit  consuetudo  sanctissima 
moDachorum.  Hier  zuerst  finden  wir,  so  viel  mir  bekannt,  das 
moderne  Wort  campana,  welches  durch  das  Epitheton  sonora 
deutlich  als  Glocke  gekennzeichaet  ist.  Eugippius,  an  welchen 
der  Brief  gerichtet  ist,  verfasste  seine  Severinbiographie  im 
Jahre  511;  das  Zeugniss  des  Ferrandus  können  wir  um  515 
ansetzen.  Dadurch  steht  die  Metallglocke  für  den  Anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts  in  Gallien  und  Afrika*)  fest,  und  war 
vielleicht  nicht  einmal  eine  Kovität,  sondern  seit  einiger  Zeit 
eingebürgert,  wenn  anders  man  das  Wort  consuetudo  etwas 
auspressen  darf.  Benedict  von  Nursia  scheint,  wie  wir  jetzt 
rermuthen,  diese  Neuerung  aus  conaervativen  Grundsätzen  nicht 
angenommen  zu  haben,  obwohl  er  in  Monte  Casino  den  Erz- 
giessereien  möglichst  nahe  war.  Ygl.  Reg.  Bened.  cp.  47,  und 
50  occurrere  hora  conpetenti. 

Die  entscheidende  Ferrandusstelle  haben  wir  nicht  aus 
unaern  Thesaurusexcerpten  gezogen,  sondern  selbst  gefunden. 
Unsere  Zeit-  und  Geldeintheilung  gestattet  uns  ntolich  nicht 
die  ganze  spätlateinische  Litteratur  einschliesslich  der  jährlich 
zuwachsenden  Anecdota  gründlich  ausnutzen  zu  lassen,  sondern 
wir  musBten  uns  —  wenigstens  für  die  erste  Auflage  —  auf 
das  Wichtigste  beschränken;  und  selbst  wenn  wir  die  Anecdota 
Casinensia  hätten  excerpieren  lassen,  wären  wir  nicht  sicher, 
dass  der  Excerptor  das  Wort  als  neu  erkannt  hätte,  hat  doch 
auch  Reifferscheid  sich  jeder  Bemerkung  enthalten.    Aber  wenn 
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eine  Summe  zufliesseD  sollte,  um  einen  Extraassistenteii  anzu- 
stellen, so  wären  wir  um  passende  Beschäftigung  nicht  ver- 
legen, und  ein  solcher  wUrde  sowohl  reiche  Belehrung  davon- 
tragen als  auch  unserem  Werke  einen  grossen  Dienst  erweisen. 
Ob  die  Neutralform  campanum:  xvfinavov  (Corp.  gloss. 
tu  24,32)  hieher  gehöre,  wollen  wir  nicht  entscheiden;  die 
Deminutiv  formen  campahula  und  campanella  finden  sich 
in  der  Yita  S.  Mochuae  g  12  (Acta  Sanctorura  1  Jan.  I  p.  47) 
und  in  den  Anecd.  gramm.  Helvet.  p.  182,  29  Hagen.  FUr 
campanile,  campanal,  campanarium  =  Glockeothurm, 
campanarius,  campanator,  campanista  =  Glöckner  ge- 
nflga  es  auf  Du  Gange  zu  verweisen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  das  Wort  nöla, 
Schelle  in  den  Fabeln  Avians  7,  8,  wo  der  Herr  einem  bissigen 
Hunde  eine  noia  anhängt: 

inserat  in  rabido  gutture  ferre  nolam; 
faucibus  innezis  crepitantia  subügat  aera, 
quae  facili  motu  signa  cavenda  darent. 
So  haben  die  besten  Handschriften,  und  so  wird  der  Vers  in 
den  Anecdota  Helvet.  182,29  citiert,  mit  der  Erklärung:  nola, 
id  est  schiUa  (Schelle).  Damach  scheint  die  Lesart  notam 
einer  jungen  Handschrift,  welche  Fröhner  in  den  Text  gesetzt^ 
hat,  wenig  berechtigt,  und  widerlegt  durch  die  prosaischen 
Apolc^  Aviani  7:  cani  de  nola  superbienti,  und  dominus  nolam 
suspendit  . .  ut  sono  tintinnabuli  praemonerentur  incauti.  Woher 
dieses  Wort  nSla  stamme,  ist  freilich  schwer  zu  sagen;  aber 
es  ist  leicht  möglich,  dass  damit  die  Legende  zusammenhängt, 
der  Erfinder  der  Glocken  sei  Paulinus  Xolanus,  weil  die  Qlocke 
nicht  nur  campana,  sondern  auch  nola  heisse.  Leider  hat  die 
Stadt  Nola  langes  o,  und  die  Lebenszeit  des  nachmaligen 
Bischofs  (um  400)  fSllt  nach  Allem,  was  wir  wis.sen,  ein  Jahr- 
hundert zu  früh.  Vgl.  Hugo  Schuchardt,  Romanische  Etymo- 
logien H  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie, 
philos.-hist.  Classe.  Band  CXLI,  IH,  Seite  9  f.  Ed.  Wfl.  in 
Zeitschr.  f.  deutsche  Wortforsch,  von  Fr.  Kluge,  1900.  Heft  1. 
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2.  SpecieB,  Spezerei. 

Üer  trebrauch  des  Wortes  species  ist  ein  so  verwickelter, 
dass  man  an  zahlreicben  Stellen  darüber  streitet,  wie  man  ea 
übersetzen  solle.  Diess  kommt  daher,  dass  es  nicbt  nur  im 
Lateinischen  selbst  sich  verschieden  entwickelte,  anders  im  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  und  anders  bei  den  Juristen,  soa- 
dem  dass  es  auch  zur  üebersetzung  verschiedener  Kuustaus- 
d rücke  der  griechischen  Philosophie  verwendet  worden  ist. 
Daher  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  so  viele  Functionen  auf 
das  eine  Wort  gehäuft  worden,  dass  es  der  Last  kaum  mehr 
gewachsen  war  und  die  Bedeutung  sich  oft  nur  aus  dem  Zu- 
sammenhange bestimmte.  Der  wissenschaftliche  Lexikograph 
wird  somit  nicht  nur  die  verschiedenen  Zeiten,  sondern  auch 
die  verschiedenen  Fächer  und  Sprachgebiete  auseinander  halten 
mUssen. 

Den  Zusammenhang  mit  dem  Verbum  *specio,  *specere 
hat  zunächst  species  als  actives  Verbalsubstantiv  bewahrt,  in 
welchem  Falle  es  mit  Sehvermögen,  Gesicht,  Blick  übersetzt 
werden  muss,  z.  B.  Yitruv  3,  5,  8  quo  altius  scandit  oculi 
species,  je  höher  der  Blick  des  Auges  steigt.  Pleonastisch  sagt 
Lucretius  1,322  Invida  praeclusit  speciem  natura  videndi:  die 
Natur  hat  uns  die  Sehkraft  versagt,  nämlich  zu  beobachten, 
wie  metallene  Körper  durch  öfteres  Berühren  mit  den  Händen 
abgegriffen  und  abgeschliffen  werden.  Wie  weit  dieser  Ge- 
brauch über  Lucretius  und  Vitruv  hinausreicbt,  wird  der  The- 
saurus später  bestimmen ;  im  klassischen  Latein  tritt  visus,  visüs 
an  die  Stelle,  wodurch  species  etwas  entlastet  worden  ist. 

Viel  häufiger  ist  der  passive  Gebrauch,  das  Qesehen- 
werden,  das  Aussehen,  der  Anblick,  die  Erscheinung,  die  Ge- 
stalt, dem  aspectus  nahekommend  (Gelltus  13,  30, 2),  vorwiegend 
iro  guten  Sinne,  sp.  egregia,  venusta,  und  auch  ohne  Ädiectiv, 
das  schöne  Aussehen,  daher  auch  das  Ideal  oder  Musterbild. 
Den  gleichen  Weg  ist  das  Ädiectiv  speciosus  gegangen,  da  es 
meist  fiir  ,schön,  wohlgestaltet,  glänzend'  gehraucht  wird. 
Insofern  aber  nicht  Alles  Gold  ist,  was  glänzt,  kann  sp.  auch 
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den  Sussem  Anschein  oder  Schimmer  im  Gegensatze  zur  Wirk- 
lichkeit bezeichnen,  also  in  malam  partem  den  täuschenden 
Schein,  die  Traumerscheinung,  wie  auch  das  Adiectiv  gebraucht 
werden  kann,  z.  B,  magis  speoiosum  quam  verum,  mehr  be- 
stechend als  wahr.  Neutral  ist  species  ab  Uebersetzung  der 
platonischen  Idia,  dann  aber  auch  auf  die  Vorstellung  über- 
sinnlicher Dinge  übertragen,  so  bei  Cicero  acad,  poat.  1,30 
hanc  illi  idiav  appell&nt  iam  a  Platone  ita  nomiaatam,  nos 
recte  speciem  possumus  dicere;  Cicero  Tusc.  1,  58.  Daraus 
mag  es  hervorgegangen  sein,  dass  Martianus  Gapella  mehrmals 
in  seiner  Behandlung  der  Logik  species  ^  Definition  gebraucht, 
recht  willkürlich,  da  Cicero  dafür  definitio  setzt,  Vitniv  de- 
acriptio.  Derselbe  spricht  auch  7,  750  von  quattuor  species 
in  der  Zahlenlebre,  wenn  auch  in  anderem  Sinne  als  wir. 

Besonders  geläufig  ist  der  modernen  Gelchrtensprache  der 
Gegensatz  von  genus  und  species,  Gattung  und  Art,  eine 
genaue  Uebersetzung  des  griechischen  yiyoi  und  eldog,  da  das 
letztere  gerade  so  mit  liäv  zusammenhängt,  wie  species  mit 
*specere.  Und  doch  ist  dieser  Sprachgebrauch  in  der  klas- 
sischen Latinität  nicht  so  verbreitet,  als  man  glauben  möchte, 
zum  Theil  aus  äusseren  Gründen.  Denn  wenn  auch  dem  Ge- 
brauche des  Singulars  species  nichts  im  Wege  stand  (z.  B. 
Seneca  epist.  58,  8  esse  aliquid  genus,  esse  et  speciem,  worauf 
nach  Aristoteles  equus  und  canis  als  Arten  von  animal  ge- 
nannt werden),  so  zeigt  doch  Cicero  eine  gewisse  Zurückhaltung 
gegen  die  Pluralformen  von  species,  und  geradezu  eine  Ab- 
neigung gegen  specierum  und  speciebus,  wie  er  ausdrücklich 
in  der  Topik  30  bekennt:  in  divisione  formarum,  quas  Graeci 
ftAf)  vocaot,  nostri,  si  qui  haec  forte  tractant,  species  a{)pellant, 
non  peesime  id  quidem,  sed  inutilitor  ad  mutandos  casus  in 
dicendo.  Nolim  enim,  ne  si  latine  quidem  dici  possit,  specierum 
et  speciebus  dicere,  et  saepe  bis  cosibus  utendum  est,  at  forrais 
et  formarum  velini.  Cicero  wollte  also  den  Plural  species  durch 
formae  übersetzen,  und  dadurch  ist  bei  einzelnen  Lateinern 
ein  Schwanken  zurückgeblieben,  z.  B,  bei  dem  belesenen  Mar- 
tianns  Capella  4,345  formaa  easdem  dicimus,  quas  et  species: 
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formae  ei^o  sunt,  quae  subditae  (untergeordnet)  generi  teuent 
deÜDitioDem  eius  u.  s.  yr.  Aber  im  Ganzen  verschwinden  vom 
dritten  Jahrhundert  an  die  Bedenken  gegen  die  Pluralformen 
von  sp,  Vergl.  Tertull.  adv,  Marc,  4, 8  veniamus  ad  species 
curationuin  (die  einzelnen  Heilmethoden).  Gensor.  22, 1  natu- 
ralium  mensium  sp.  duae.  Solin.  12,  54  adamantiiun  sp.  plures; 
27,31  plures  aspidum  sp,,  in  welchen  Fällen  Cicero  genera 
geschrieben  haben  würde.  Modestin  Dig.  1,  7,  1  adoptionis 
nomen  generale  in  duas  sp.  dividitur.  Javolen  Dig.  50,  16, 115 
praedium  generale  nomen,  ager  et  possessio  huius  appellationis 
sp.  sunt.  Mart.  Gap.  5,  476  genus  est  ad  multas  sp.  differen- 
tiasque  notio  pertinens.  Für  den  collectiven  oder  wirklichen 
Singular  mögen  folgende  Belege  ausreichen.  Solin  52,  161 
beryllorum  genus  dividitur  in  speciem  multifariam.  Mart.  Cap. 
5,  443  quaestionum  duplex  sp. ;  5.  477  sp.  a  genere  pendet, 
wie  Demosthenes  und  Cicero  dem  Begriffe  homo  untergeordnet 
sind,  ülpian  Dig.  50,  16, 194  genus  esse  donum,  munus  spe- 
ciem. Paulus  ad  edictum  Dig.  6,  1,  6  non  genus,  sed  speciem. 
Ambros,  Abr.  2,  84  homo  genus,  ullus  sp.  So  kommt  es,  dass 
sp.  auch  den  einzelnen  Fall  bezeichnet;  ja  die  Juristen  nennen 
den  einzelnen  Kornsack  als  Unterbegriff  einer  grösseren  Quanti- 
tät species,  sowie  auch  die  einzelnen  sachlichen  Rubriken  oder 
Kapitel  des  sogen.  Fragmentum  Vaticanum  species  heissen. 

Wir  beabsichtigen  Übrigens  durchaus  nicht  eine  vollstän- 
dige  Geschichte    des   so    vielfach   schillernden  Wortes    sp.   zu 
geben,  sondern  nur  die  bisher  ungelöste  Fri^e  zu  beantworten, 
wie  weit   die  modernen  Spezereien   mit   den   lateinischen  sp. 
zusammenhängen,    DafQr  bietet  uns  das  bisher  Mitgetheilte  gar 
nichts.     Denn  wenn  jemand  glauben  wollte,  der  Spezereiladen 
sei    darnach   benannt,    weil    man    in   demselben   verschiedene 
Sorten  von  Oel  oder  Mehl  haben  könne,  oder  Oel  in  kleinen 
e   er  von  dem  wahren  Sachverhalte  keine 
dmehr  glauben   wir   die  letzte  Wurzel   in 
)rudenz  gefunden  zu  haben. 
eit  des  Kaisers  Tiberius  gerietben  die  Sa- 
Proculianer   darüber   in    Streit,    ob   das 
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US  den  Oliven  eines  Anderen  gepresste  Oel  EigenÜium  des 
fieäitzens  der  Oliven  sei  oder  des  Bereiters  des  Oeles;  ob  Wein 
und  Mehl  Eigenthum  dessen,  dem  die  Trauben  oder  das  Eorn 
gehurt  hatte,  u.s.  w.  Sabinus  und  Cassius  folgten  dem  Natur- 
rechte  (vgl.  M.  Voigt,  Jus  naturale  II  831)  und  liessen  das 
Eigenthum  am  Stoffe  (materia)  auch  auf  das  Fabrikat  über- 
gehen, indem  ihnen  die  Zubereitung  unwesentlich  erschien. 
Sie  stellten  die  drei  genannten  Beispiele,  Wein,  Oel,  Mehl, 
womit  wir  vorläufig  frumentum  übersetzen  wollen,  in  ihrer 
Beweisführung  obenan,  und  da  diese  die  Grundlagen  des  mo- 
dernen Spezereigeschäftes  sind,  so  haben  wir  hier  den  Äus- 
gangspunct  unserer  ganzen  Untersuchung.  Gaius,  seinem  ganzen 
Wesen  nach  Sabinianer,  schloss  sich  dieser  Lehre  an,  Instit. 
2,79;  denn  wenn  er  auch  deren  Vertreter  mit  quidam')  be- 
zeichnet, so  liegt  darin  nichts  Verächtliches,  sondern  nur  der 
Gegensatz  zu  dem  folgenden  alii,  im  Sinne  von  alii  —  alii, 
ol  /tiv — ot  de;  ja  im  Verlaufe  nennt  er  die  Verfechter  der 
eretereo  Ansicht  (Sabinus  und  Cassius)  mit  Namen,  während 
er  die  der  zweiten  ungenannt  lässt. 

Nun  scheinen  freilich  die  Sabinianer  Wein,  Gel  und  Mehl 
noch  nicht  species  genannt  zu  haben,  oder  nur  in  der  Polemik 
gegen  ihre  Gegner,  und  sie  brauchten  auch  einen  solchen  Aus- 
druck*) Oberhaupt  nicht,  da  sie  ihnen  vom  rechtlichen  Stand- 
puncte  aus  mit  Traube,  Olive,  Korn  identisch  schienen;  wohl 
aber  mussten  die  ProcuUaner  die  Producte  menschlicher  Thätig- 
keit  in  eine  neue  Rubrik  einreihen,  um  sie  von  dem  Rohstoffe 
zu  trennen.  Ihre  Führer  waren  Proculus  und  Nerva,  die  Gaius 
an  einer  andern  Stelle  zu  Wort  kommen  lässt,  wo  er  die  Contro- 
verse  nochmab  behandelt,  in  seinem  zweiten  Buche  Herum 
cotidianarum ,    welcher   Abschnitt    in    die   Digesten  41.  1,  7,  7 


*]  Quidam  materiam  et  substiiDtiam  spectandam  esse  putant,  id  es\ 
at  cuius  materia  sit,  Jlliiu  et  res  quae  facta,  Hit  viUeatur  eme. 

*)  Bei  Gaius  Inatit.  2,  79  bedeutet  in  alüs  apeciebus  .in  anüem 
^en',  wat  nach  dem  ZuHammenhange  gleich  iHt  .bei  andern  Arten  de.« 
Eiftenthunuerwerbea'. 
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Annahme  gefunden  bat.')  Diese  Juristen  hielten  die  Form- 
gebung für  wichtiger  als  das  Eigenthum  am  Stoffe,  und  um 
diess  begreiflich  zu  machen,  stellten  sie  andere  Beispiele  an  die 
Spitze:  den  aus  fremdem  Silber  gemachten  Becher,  den  aus 
Iremdem  Holze  geschnitzten  Stuhl  oder  Schrank,  das  aus 
fremder  Wolle  gefertigte  Kleid,  u.  s.  w.,  zuletzt  erst  Wein, 
Oel  und  Mehl.  Der  silberne  Becher  war  ihnen  nicht  identisch 
mit  dem  Metalle,  sondern  etwas  ganz  Neues,  ein  Kunstwerk, 
oder  wie  sie  diess  formulierten,  eine  Species  der  materia 
Silber,  mit  besonderer  Stellung  im  Rechte.  Da  der  Besitzer 
des  Silbers  vorher  keinen  Becher  besessen  hatte,  so  gehörte 
ihm  dieser  auch  nicht;  der  fertig  gewordene  Becher  gehörte 
eigentlich  zuerst  niemand,  aber  die  Logik  der  Proeuüaner  sprach 
ihn  dem  Goldschmiede  zu.  Damit  der  Laie  nicht  gegen  diese 
Entscheidung  protestiere,  sei  hier  gestattet  hinzuzufDgen,  dass 
der  ehemalige  Besitzer  des  Silbers  selbstverständlich  Anspruch 
auf  Ki3atz  hatte,  was  indessen  von  der  Eigen thumsfrage  ge- 
trennt werden  muss.  Es  ist  klar,  dass  die  landwirtLschaft- 
lichen  Producte  mit  den  Kunsterzeugnissen  nicht  auf  eine  Linie 
gestellt  werden  können,  und  darum  konnten  auch  die  beiden 
entgegengesetzten  Anschauungen  lange  nebeneinander  bestehen, 
bis  sie  später  durch  einen  willkürlichen,  oder  ehrlich  gesagt, 
unglücklichen  Compromiss  versöhnt  wurden.  Dabei  wurde  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  dem  Besitzer  der  Garben  auch  das 
ausgedroschene  Korn  gehöre,  da  dieses  keine  nova  species  dar- 
stellt, sondern  durch  die  Befreiung  von  der  Einhüllung  nur  die 
von  der  Natur  vollendete,  endgültige  Gestalt.*)    Korn  ist  somit 

')  Dass  Gaius  seine  Ansicht  geändert  habe,  läeat  sich  aus  dieser 
Stelle  nicht  Bchlieasen,  da  sie  wahreeheinlich  interpoliert  ist,  durch  Zu- 
satz eines  Gaiuserklärera  und  durch  Eingriff  der  Redaktionskonunigaion. 
Vgl.  Lenel,  Palingen.  Gaiua  fr.  491.  Ferrini,  BuUetino  dell' latituto  di 
diritto  Romano.  11  p.  233.    Pemice,  Labeo  IP  322.  N.  8. 

^  üig.  41,  1,7,7  videntur  tarnen  mihi  recte  quidam  dixiase  nou 
debere  dubitari,  quin  alienis  spicis  excussum  frumentiim  eiua  ait,  cuius 
et  apicoe  fuerunt:  cum  enim  gnina.  quae  apicia  continentur ,  perfectam 
habeant  suam  speciera,  qui  excueait  apicas,   non  novam  speciem  fiicit, 
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küae  speciea,  Bondem  nur  materia;  species  ist  erst  das  Mehl. 
Dieselbe  Ansicht  ist  ausgesproclien  in  den  Instit.  Justin.2,  1,  25. 
Wie  die  Proculianer  dazu  kamen,  nicht  nur  den  silbernen 
Becher  oder  hölzernen  Stuhl,  sondern  auch  Wein,  Oel  und 
Hehl  species  zu  nennen,  hat  man  in  neuester  Zeit  mit  ziem- 
licher Sicherheit  errathen;  ihre  Weisheit  Soss  wohl  aus  der 
aristotelischen  Unterscheidung  von  vX^  (Rohstoff)  und  tJdoi 
(Form),  Vgl.  Otto  Fischer,  das  Problem  der  Neuheit,  in  der 
Breslauet  Festgabe  fUr  Ihering.  1892.  S.  54  ff.  Salkowski, 
Zeitschrift  der  Saviguy-Stift.  17,  252  f.  Allein  die  Frage  ist 
dort  nur  in  einer  Fussnote  gestreift  und  von  der  vollständigen 
Lösung  noch  weit  entfernt.  Aristoteles  bezeichnete  nämlich 
als  vXt]  den  Stein,  als  eldog  den  Bauplan  im  Kopfe  des  Archi- 
tecten,  und  das  fertige  Haus  ist  ihm  das  avyoXov,  d.  b.  die 
Verbindung  von  Stoff  und  Form.  Vgl.  Zeller,  Gesch.  der  griech. 
Philosophie  III*.  313  ff.  Ist  der  Stoff  Marmor,  so  ist  die  Form 
die  künstlerische  Idee  des  Reiters,  des  Kämpfenden,  des  Spre- 
cheoden, des  Betenden  u.  s.  w.,  die  Bildsäule  die  Vereinigung 
von  Stoff  und  Form.  So  scharf  haben  nun  freilich  die  römi- 
achen  Juristen  nicht  unterschieden,  sondern  nur  so,  wie  der 
Laie  zwischen  Stoff  und  Form  unterscheidet.  Ob  sie  das  grie- 
chische Original  studierten,  oder  nur  lateinische  Darstellungen 
der  aristotelischen  Philosophie,  möge  offen  bleiben.  Wenn  sie 
tJd<K  mit  species  übersetzten,  so  geschah  es  aus  dem  gleichen 
Grunde,  wie  bei  yivo; — eMos,  weil  sich  species  an  'specere 
anlehnt  wie  eldos  an  Ideiv.  Hätten  sie  den  (Gegensatz  als 
Rdmer  entdeckt,  so  würden  sie  vermuthlicb  von  materia  und 
forma  gesprochen  haben,  wie  wir  von  Stoff  und  Form  sprechen, 
und  diese  Uebersetzungsvariante  behauptete  sich  hier  gerade 
so,  wie  wir  sie  oben  bei  genus — species  nachgewiesen  haben. 
Vgl.  Seneca,  epist.  58,20.  21.  epist.  65,4  ff.  Da.ss  aber  die 
römische  Jurisprudenz  vielfach  von  Idei^n  der  griechischen 
Philosophie  beeinffusst  worden   ist,    wird  allgemein  anerkannt. 

*ed   eam   qoae   eat  detegit.     Ob  dieser   Sat?.    von  tiiiiua  (^jrliri.'Uen    iil, 
dürfte  tweifelhafl  sein. 
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Somit  haben  wir  im  Sprachgebrauch  der  Proculianer  einst- 
weilen die  drei  species  Wein,  Oel  und  Mehl.  Daas  sie  den 
Grundstock  der  bürgerlichen  wie  militärischen  Verpflegung 
bildeten,  springt  in  die  Augen.  Des  Oeles  bedurfte  man,  wie 
noch  heute  in  Italien,  an  Stelle  der  Butter  zum  Kochen.  Dass 
diese  drei  Stofl'e  auch  in  der  Sprache  des  t%licben  Lebens 
zusammengehörten,  zeigt  uns  schon  Cicero  in  den  Verrin.  4,  62 
mittit  homini  munera  satis  large  haec  ad  usum  domesticum, 
olei,  vini  quod  visum  est,  etiam  tritici  (=  frumenti),  quod 
satia  esset.  Vgl.  auch  B.  Afr.  43  vino  oleo  ceterisque  rebus 
quae  ad  victum  parari  solent;  67  magno  invento  ordei  olei 
vini  numero.  Arnob.  iun.  zu  Psalm  104:  non  solum  eis 
»peciem  &umenti,  sed  et  vini  et  olei  administrans.  Capitol. 
Anton.  Fi.  8,  11  vini  olei  et  tritici  penuriam  .  .  emendo  et 
gratis  populo  dando  sedavit.  Vgl.  auch  die  unter  dem  Namen 
der  congiaria  bekannten  Volksspenden.  Wenn  sich  nun  der 
Kreis  dieser  Artikel  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ausdehnte,  so 
kommen  wir  scheinbar  von  selbst  auf  den  modernen  Spezerei- 
kändler.  Allein  die  Sprachgeschichte  geht  oft  rerscblungene 
Wege  und  macht  es  dem  Lexikographen  nicht  so  leicht.  Bald 
nach  Gaius,  und  noch  in  den  Digesten,  finden  wir  einen  rer- 
ilnderten  Sprachgebrauch,  an  welchem  unsere  bisher  gewon- 
nenen Kenntnisse  Schiffbruch  leiden. 

Marcian  führt  in  den  Digesten  39,4,16,7  als  spectes 
pertinentes  ad  vectigal  auf:  cinnamomum,  piper  longum, 
piper  album,  folium  pentasphaerum,  folium  barbaricum,  costum, 
costamomum,  nardi  stachjs,  cassia  turiana,  xylocassia,  smuma, 
amomum,  zingiheri,  malobathrum,  aroma  Indicum,  chalbane, 
laser,  alche,  lucia,  sargogalla,  onyx  Arabicus,  cardamomum, 
xylociunamomum,  opus  byssicum,  pelles  Babylonicae,  pelles 
Parthicae,  ebur,  ferrum  Indicum,  carpasum,  lapis  universus, 
margarita,  sardonyx,  ceraunium,  hyacinthus,  smaragdus,  adamas, 
saffirinus,  callainus,  beryllus,  chelyniae,  opia  Indica  vel  adserta, 
metaza,  vestis  serica  vel  subserica,  vela  tincta  carbasea,  nema 
sericum,  spadones  Indici,  leones,  leaenae,  pardi,  leopardi,  pan- 
therae,  purpura,  item  marocorum  lana,  fucus,  capilli  Indici. 
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Einige  der  hier  genannten  Gegenstände  liessen  sich  wohl 
nach  der  Definition  der  Proculianer  interpretieren;  beispielsweise 
kütuite  man  sich  die  parthischen  Felle  als  gegerbt  vorstellen, 
den  Pfeffer  als  über  dem  Feuer  erwärmt;  auch  wohlriechende 
Oele  und  Salben  sind  von  Menschenhand  zubereitet,  de/  ge- 
färbte Gewandfitoff  und  das  Seidenzeug  ist  unter  allen  Um- 
ständen ein  KuDstproduct  und  kein  Rohstoff,  also  species  im 
Tollsten  Sinne  des  Wortes.  Wenn  wir  uns  aber  erinnern,  dass 
der  Pfeffer,  unreif  gepflückt,  sehr  oft  nur  an  der  Sonne  ge- 
trocknet wird,  so  ist  er  kaum  mehr  species.  Noch  viel  weniger 
Termogen  wir  uns  die  wilden  Thiere,  welche  man  für  Thier- 
betzen  kommen  liess,  als  geformten  Stoff  zu  erklären,  und 
ebur  kann  doch  nur  Elephantenzahn  sein,  wie  ihn  heute  noch 
Spezereihändler  in  das  Schaufenster  stellen,  nicht  geschnitztes 
Elfenbein,  was  ebur  factum  wäre.  Darum  aber  species  mit 
,re8  venales'  zu  übersetzen,  wäre  ein  zu  starker  Sprung,  welcher 
namentlich  fUr  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  noch  nicht 
gerechtfertigt  wäre.  Vor  Allem  müssen  wir  festhalten,  dass 
bei  Marcian  nur  von  der  zollpflichtigen  Orienteinfuhr  die  Rede 
ist.  Um  diese  Zeit  oder  wenig  später  lesen  wir  bei  Serenus 
Sammonicus  Y.  866: 

Adde  et  aromaticas  species,  quas  mittit  Eons. 

Die  Parfüms  gehören  mit  den  Salben  Marcians  zusammen  und 
beide  liefert  uns  die  Levante.  Hier  muss  unser  Erklärungs- 
versuch einsetzen. 

Nun  scheint  die  Annahme  nahe  zu  liegen,  die  proculiani- 
schen  species,  wie  Wein,  Oel,  Mehl  hätten  sich  allmählich  er- 
weitert zu  dem  Begriffe  ,Handelswaare',  und  alle  Bedeutungs- 
entwicklung läuft  ja  in  der  Hauptsache  auf  Erweiterung  und 
Verengerung  hinaus.  So  werden  mit  ,Produkten'  Erzeugnisse 
jeglicher  Art  bezeichnet,  also  auch  der  Industrie,  während  in 
J*roduktenbOrse'  das  Wort  auf  Bodenerzeugnisse  beschränkt  er- 
scheint. Vgl.  ital.  generi.  Indessen  wäre  eine  solche  Erklärung 
doch  nur  insoweit  zulässig,  als  wir  etwas  einer  stofflichen  Um- 
bildung wenigstens  Aehnliches  nachzuweisen    im  Stande   sind. 

b.  0.  phil.  n.  hSit.  OL  'i 
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nicht  mehr  dagegen  bei  indischen  Haaren  oder  spadones  Indici, 
bei  denen  keine  BrUcke  zu  Proculus  hinUberfiÜirt. 

Wir  werden  einen  gangbaren  Weg  finden,  sobald  wir  den 
Gegensatz  von  materia  und  species  aufgeben,  und  auf  den  be- 
kannten von  genus  und  species  zurückgehen.  Dass  es  ja  schon 
bei  Aristoteles  zweierlei  eHo?  (yEvog  Mog;  vXrj  tWo;)  gab, 
darin  lag  eine  Gefahr  und  ein  Anlass  zu  Missverständnissen 
und  Verwechslungen.  Nun  war  nicht  jeder  Import,  beziehungs- 
weise Export  zollpflichtig,  Getreide  beispielsweise  nicht;  ausser- 
dem war  die  Höhe  des  ZoUes  bei  den  verschiedenen  Gegen- 
ständen verschieden.  Die  Zollbeamten  auf  den  Grenzstationen 
mussten  also  Verzeichnisse  oder  Register  der  Zollartikel  zum 
Nachschlagen  haben,  und  wenn  die  letzteren  species  genannt 
wurden,  so  war  das  Wort  vollkommen  richtig  angewandt. 
Diesen  Gebrauch  hat  Marcian  nicht  erfunden,  sondern  aus  der 
Geschäftssprache  in  die  Litteratur  eingefllhrt,  zuerst  oder  als 
einer  der  ersten;  denn  er  steht  wohl  unter  den  Pandekten- 
juristen  allein  da.  Nur  hätte  darum  der  Verfasser  des  juristi- 
schen Handlexikons,  Heumann,  die  ihm  ungefüge  Marcianstelle 
nicht  mit  Stillschweigen  Obergehen  dürfen.  Diess  der  Anfang 
der  neuen  Bedeutung.  Und  wenn  man  auch  bei  der  Erklärung 
späterer  Litteratur  den  Begriff  der  ZoUbarkeit  oder  der  Pro- 
venienz aus  dem  Osten  nicht  überall  als  nothwendige  Voraus- 
setzung festhalten  darf,  so  haftet  doch  an  dem  Worte  species 
meist  noch  die  Vorstellung  von  Handel  und  Transport, 
wesshalb  denn  etwa  Semmeln  oder  Aepfel,  Eier  oder  Tauben 
kaum  so  genannt  werden.  Reichen  die  Digesten  nicht  aus, 
um  uns  einen  vollständigen  Einblick  in  den  neuen  Sprach- 
gebrauch des  4.,  5.  und  6,  Jahrhunderts  zu  gewähren,  so  werden 
wir  nicht  nur  den  Codex  Theodosianus  und  Justinianus,  son- 
dern vor  Allem  die  nichtjuristischen  Autoren  zur  Ergänzung 
heranziehen  dürfen. 

Wir  müssen  aber  zuerst  die  Frage  beantworten,  ob  die 
ältere  proculianische  Bedeutung  von  species  =  geformter  oder 
zubereiteter  Stofif  fortgelebt  habe,  und  wir  werden  sie  unbe- 
denklich bejahen  dürfen.    Einmal  werden  Wein  und  Oel  fort- 


,,  Google 


Beiträge  «ur  lateimtchen  Lexikographie.  19 

während  species  genannt,  z.  B.  Gassian.  inat.  5,  36,  2  sp.  pretio- 
sissimi  vioi;  Palladius  spricht  11,12,3  von  den  Mitteln  den 
Wein  im  Fasse  haltbar  zu  machen,  und  dass  oft  die  Frage 
auftauche,  utrum  vendenda  sit  species  an  tenenda.  Greg.  Tur. 
glor.  confess.  108  annonae  ac  vini  speciem  deferre.  Bei  Cassian. 
instit.  4,25  ist  unter  perdita  sp.  Oel  zu  verstehen,  und  bei 
Eugippius,  vita  Sever.  28,  2  unter  sp.  in  illis  locis  diMcillima 
gleichfalls  Oel,  obscbon  EnöU  allgemein  mit  ,Waare'  übersetzt. 
Für  naphtha  (Bergöl)  giebt  einen  Beleg  Ammian  2^,  6,  38. 
Aber  die  Litteratur  bietet  auch  neue  Beispiele,  namentlich  für 
das  Gebiet  der  Kleidungsstücke.  Hielier  gehört  zunnclist 
eine  Yerdorbene  Stelle  der  Glossen,  Corp.  IV  570,  24:  sutrinum] 
locus  ubi  suuntur  (cod.  sumitur)  aliquae  species;  denn  hier  ist 
offenbar  als  mtiteria  das  Leder  zu  denken,  als  species  Schuhe, 
Stiefel,  Sandalen.  Vgl.  Landgraf  im  Archiv  f.  lat.  Lex.  9,  428. 
Dass  ein  Schuhmagazin  en  gros  seine  Waaren  von  auswärts  auf 
dem  Handelswege  bezogen  habe,  ist  durchaus  nicht  nothwendig 
anztmehmen.  Bei  den  Gewandstoffen,  namentlich  den  ge- 
färbten, fliessen  beide  Anschauungen  zusammen;  denn  sie  sind 
sowohl  verarbeiteter  Rohstoff  als  auch  Handelsartikel  im  emi- 
nenten Sinne  des  Wortes.  Bei  Ammian  14,  9,  7,  wo  ein  Purpur- 
gewand bei  einer  Weberei  in  Tyrus  bestellt  wird,  heisst  es: 
«elerari  speciem  (den  Artikel)  perurgebant.  Im  Codes  Theo- 
doeianus  10,  20, 13  (im  J.  406)  wird  von  den  Kaisern  verordnet, 
dass  die  species  sericoblattae  (mit  Purpur  gefiirbtes  Seidenzeug) 
in  Zukunft  gewaschen  eingeführt  werden  sollen.  Cod.  Theod. 
6,  29,  10  ist  sp.  s=  Purpur.  Auf  leinene  oder  baumwollene 
Stoffe  bezieht  sich,  was  Mart.  Cap.  s.it.  7, 13,  22  von  der  Lauge 
schreibt:  adeo  aquae  densitas  non  nocet  abluendis,  ut  saepe, 
qni  aliquas  species  purgatas  volunt,  admtscennt  aquae  cinerem. 
Uo bestimmter  ist  Cassian  conlat.  4,  21,  2,  wo  die  Begierde  nach 
species  pretiosae  getadelt  wird;  denn  man  kann  an  kostbare 
Gewänder  denken,  wenn  auch  ebenso  gut  an  goldene  oder 
silberne  Schmuckgegenstünde,  analog  dem  silbernen  Becher 
der  ProcuÜaner,  oder  auch  an  Edelsteine.  Luxusgegenstände 
meint    wohl    Paeudo-Cyprian    de   sing.  der.  3    species    noxias. 
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welches  mit  noxiis  rebus  abwechselt.  Antonin.  it.  HierOB.  11 
induti  sindones  et  multas  alias  species,  qua.s  sibi  ad  sepulturam 
servant.  Für  Ringe,  Spangen ,  Halsbänder  u.  ü.  lässt  sich 
passend  vergleichen  die  altlateinische  üebersetzung  der  Novellen 
Justinians  136,  3:  si  vel  pecuniam  nuraeratam  dederint  vel . . . 
species  aliquot  raundi  muUebris  vel  argenti.  Wenn  die  geprägte 
Gold-  oder  SilbermUnze  species  genannt  wird,  so  könnte  man 
auch  diess  hier  einreihen,  als  geformten  Stoff,  da  ja  die  Münzen 
in  keinem  Falle  Handelswaaren  sind ;  freilich  collidiert  damit 
die  andere  Gewohnheit  der  Juristen,  die  einzelnen  Stücke  species 
zu  nennen,  die  Geldstücke  so  gut  wie  die  Eornsäcke.  Daher 
heisst  es  im  Jus  canonicum  col.  868  Migne:  clericus,  si  com- 
modaverit  pecuniam,  pecuniam  recipiat,  si  speciem,  eandem 
speciem.  Das  wäre  der  nämliche  Fall,  wie  wenn  ich  1000  Mark 
in  50  Zwanzigmarkstücken  ausleihe  und  mir  die  Rückzahlung 
in  gleicher  Geldsürte  ausbedinge.  Dieser  Gebrauch  von  species 
hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten ;  denn  in  Oester- 
reich  nennt  man  den  Gulden  Spiess  und  noch  bekannter  ist 
der  Specieslhaler;  ebenso  ist  in  der  Studentensprache  noch 
Spiess  =  Geld  eingebürgert,  Species  ferrea  wird  ein  Panzer 
genannt  bei  Ämmian  29,3,4:  praepositum  fabricae  (Waffen- 
schmiede) oblato  thorace  polito  fabeirime  praemiumque  ideo 
expectantem,  ea  re  praecepit  occidi,  quod  pondus  pauIo  minus 
habuit  species  ferrea  quam  ille  firmarat.  Vgl.  auch  Scaevola 
Dig.  34,  2,  18  princ.  Qui  uxorl  suae  legaverat  bonorum  suorum 
decimam  partem  et  species  argenti,  quas  expresserat  etc., 
worauf  §  2  folgt  multas  species  vestis,  argenti.  —  Im  grossen 
Ganzen  jedoch  ist  der  Gebrauch  von  species  =  geformter  Stoff 
der  seltenere  geblieben. 

Eine  reichere  Entwicklung  knüpft  sich  an  Marcian  an ;  ja 
in  den  bisher  aufgeführten  Beispielen 
*rall  wegen  der  veränderten  Form  ge- 
aber  auch  der  Honig  species  genannt 
icht  daraus  abzuleiten,  dass  er  durch 
'^aben  eine  nova  species  wird,  sondern 
Handelsartikel   dem  Weine  angehängt, 
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brauchte  man  doch  Wein  und  Honig  um  mulsum  zu  bereiten. 
Vgl.  Öaius,  inst.  2,  79.  Dig.  41,  1,  7,  7.  Für  den  Transport 
en  gros  haben  wir  zunächst  das  Zeugniss  des  Sidonius  ApoUi- 
naris,  Epist.  1, 10,  2  naves  cum  speciebus  tritici  ac  raellis;  und 
bei  Cassian.  conlat.  12,  8,  4  stehen  als  sp.  nebeneinander  Lein- 
samen, Oel  und  Honig. 

Um  zunächst  bei  den  Lebensmitteln  stehen  zu  bleiben,  so 
taucht  der  Speck  (laridum)  schon  im  dritten  Jahrhundert  auf 
in  der  Biographie  der  30  Tyrannen  von  Trebellius  Pollio, 
cap.  18,  9,  wo  mit  Rücksicht  auf  die  Verpflegung  einer  Armee 
mit  Cavallerie  faenum,  vinum,  laridum,  ceterae  species  aufge- 
führt werden.  Speck  wurde  in  grossen  Quantitäten  aus  Italien 
ausgeführt,  bis  Tbeoderich  die  Ausfuhr  verbot  nach  Cassiodor 
Var.  2,  12,  1  speciem  laridi  nullatenus  ad  peregrina  iubemus 
transmitti,  und  ebendaselbst  12, 14,  6  ist  von  dem  Aufkaufe  der 
species  laridum  und  triticum  die  Rede.  Yegetius,  Epit.  rei 
milit.  3,  3,  welcher  um  385  .schrieb,  verlangt,  dass  man  Tor 
dem  Ausbruche  eines  Krieges  folgende  Artikel  magazinieren 
müsse:  pahulum  (fUr  die  Pferde),  ft'umentum  ceterasque  an- 
nonarias  species,  dann  animalia  (Schlachtvieh).  Die  ganze 
Stelle  und  die  Vergleichung  mit  3,  8  (subvectio  frumenti  cete- 
rarumque  specieriim)  lehrt  uns  Übrigens,  dass  der  Gebrauch 
von  species  im  engeren  Sinne  die  Viehherden  nicht  in  sich 
achloss,  da  diese  eigens  aufgeführt  sind.  Der  wiederholt  ge- 
brauchte Ausdruck  ceterae  sp.  weist  uns  darauf  hin  in  erster 
Linie  das  zu  ergänzen,  was  dem  Soldat  geliefert  werden  muss. 
Dass  dahin,  gerade  wie  zu  dem  cougiarium,  auch  das  Salz  ge- 
hört, wird  niemand  bezweifeln,  und  damit  kommen  wir  denn 
von  selbst  zu  den  Gewürzen,  welche  in  keinem  Spezereiladen 
fehlen  dürfen.  Diese  Bedeutung  von  sp.  ist  daher  auch  einigen 
Lexikographen  zur  Kenntniss  gelangt.  Dem  schon  von  Marcian 
erwähnten  Pfeffer  haben  wir  zunächst  den  Senf  hinzuzufügen; 
doch  nennt  Macrobius  Saturn.  7,  8,  8  beide  Ingredienzien  nicht 
mit  Rücksicht  auf  die  Kochkunst,  sondern  als  ärztlicher  Rath- 
geber,  indem  er  sagt,  das.s  scharfe  und  erhitzende  sp.  (iicrcs  et 
cnlidae)   die  Hautoberflächc   entzUnden   (exulccrant).    Den  Gc- 
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wUrzwein  empfiehlt  Palladius  (Octob.  14)  stark  zu  schütteln, 
damit  specienim  vis  omne  musti  corpus  inficiat,  also  damit 
der  Zimmet  (cinnamomum)  die  ganze  Flüssigkeit  durchdringe; 
uod  Cassian  conlat.  5,11,3  erklärt  sp.  mit  coadlmenti  genus. 
Sumachbeeren  (addatur  illa  sp.  quae  dicitur  rus  Sjriacus  ==  qov?) 
als  Gewürze  zur  Zubereitung  der  Linsen  nennt  Anthimus  67. 
Vergl,  auch  ebenda  89.  In  der  Sprache  der  Mediziner  sind 
species  Bestandtheile  der  Recepte  oder  überhaupt  Mittel  che- 
mischer Art,  wie  z.  B.  stypticae  ap.  bei  Tbeodoms  Priscianus 
Log.  85  verstopfende  oder  adstringierende  Mittel  bezeichnet, 
welche  §  73  genauer  spezialisiert  sind  ab  oenantbe,  Apfelöl, 
Quittenul,  Baldrianöl;  auch  Alaun  und  Essig  gehören  hierher. 
In  den  Euporista  9.  35.  58.  83  sind  unter  species  Arznei- 
kräuter zu  verstehen,  vorzugsweise  wohlriechende,  würzige, 
ofSzinelle,  aus  den  Kolonien  eingeführte,  überhaupt  Drogueu, 
(Diess  nach  gefälliger  Mittheilung  von  Dr.  Rieh.  Fuchs.) 
Scribonius  Largus  und  Gelsus  nennen  die  Ingredienzen  des  Ke- 
ceptes  entweder  allgemein  res  oder  pigmenta,  welches  von 
pingere  abgeleitet,  ursprünglich  Farbstoff  oder  Schmiuke,  in 
weiterem  Sinne  Kräutersäfte  oder  Spezereien  bezeichnet.  Nicht 
selten  aber  findet  sich  species  bei  Marcellus  Empiricus,  z.  B. 
1,  106,  wo  das  Recept  aus  Kürbis,  Petersilie,  Myrrhe,  Pfeffer, 
Zimmet,  Honig  u.  s.  w.  besteht;  8,  124  wird  eine  Salbe  für 
Wunden  beschrieben,  zusammengesetzt  aus  verschiedenen  ge- 
riebenen und  mit  Regenwasser  angesetzten  Substanzen;  8,211 
ebenso;  35,7  Most,  Oel,  Pfeffer,  Kostwurz  u.  s.  w.  Die  neun 
Ingredienzien  (species)  eines  Dodra  genannten  Trankes  sind 
nach  Ausonius  Epigr.  87, 1  ius  (SuppenbrUhe),  aqua,  mel,  vinum, 
panis,  piper,  herba,  oleum,  sal.  Oribas.  syn.  4,  9  vrird  yXvHti; 
yvfiot  übersetzt:  species  qui  dulci  sunt  suco. 

Die  bereits  oben  erwäbnten  Wohlgerüche  und  Salben 
(vgl.  auch  Gaius  inst.  2,79  collyria,  emplastra  Gaius  Dig.  41, 
1,  7,  7)  gehören  zu  den  ältesten  Artikeln  des  Orientimportes, 
und  das  italienische  spezie  hat  auch  wesentlich  die  Bedeutung 
von  aromi,  droghe  beibehalten.  Dass  sie  zusammengehörten, 
lehrt  uns  Ambrosius,  Tob.  5, 17  venditores  unguenti  et  diver- 
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sarum  specierum.  Neben  Syrien  wird  auch  Äegypten  in  dieser 
Hinsicht  gerUhmt  in  der  Ezpositio  totius  mundi  (Geographi 
minores,  ed.  Riese,  35):  omnes  sp.  aut  aromatibus  aut  aliquibus 
negotiis  barbaricis  in  ea  abundant.  Eine  wissenscbaftliclie  Be- 
sprechung der  species  aromaticae  giebt  uns  Dioskorides  im 
«rsteo  Buche;  vgl.  die  von  H.  Stadler  in  Vollmöllers  Roma- 
nischen Forschungen  herausgegebene  lateinische  üebersetzung, 
Vorrede  zu  Buch  1. 

Jenseits  der  Grenzen  unseres  Spezereigeschäftes  liegen  die 
Edelsteine  und  Metalle  als  species;  die  erateren  uns  schon 
aus  Marcian  bekannt.  So  heisst  es  in  der  Expositio  toÜus 
mundi  §  6  (Qeographi  minores  ed.  Riese  pg.  105,  25)  von  Asien: 
sunt  species  variae  et  pretiosae,  veluti  lapides  pretiosi,  hoc  est 
smaragdi,  margaritas  (Accus.  =  Xomin.),  iacinti  et  carbunculus 
et  saphirus  in  montibus.  Diesen  reiht  Dioskorides  im  ersten 
Buche  auch  die  roetaUicae  species  an,  und  zwar  nicht  als  künst- 
lerisch verarbeitet,  sondern  als  Metall  an  sich.  Man  könnte 
an  der  Richtigkeit  der  Erklärung  zweifeln,  wenn  uns  nicht 
eine  andere  Stelle  zu  HUlfe  käme  bei  Victor  Vitensis  persec. 
Vandal.  prol.  4,  wo  von  dem  Golde  gesagt  wird :  speciem  adhuc 
sordentem  atque  confusam  contradere.  d.  h.  das  noch  unreine 
und  gemengte  Rohmetall  zum  Schmelzen  übergeben,  um  Gold- 
stücke zu  prägen.  Der  Cod.  Theod.  10,22,2  veifilgt  Über  die 
Waffenschmieden  (388  nach  Chr.):  Omnibus  fabricis  non  pecu- 
nias  pro  speciebus,  sed  ipsos  species  (als  Abgabe)  inferri  prae- 
cipimus,  ut  venae  nobilis  et  quae  facile  deducatur  ignibus  seu 
liquescat,  ferri  materies  praebeatur,  quo  promptius  adempt« 
fraudibus  facultate  commodo  publice  consuliitur.  Da  das  Gold 
oder  das  Eisen  sicher  nicht  zu  den  Zollartikeln  gehörte,  so 
müssen  wir  zugestehen,  dass  im  Laufe  der  Jahrbundertc  die 
Bedeutung  von  species  sich  immer  mehr  erweiterte,  etwa  zu 
Waare  oder  Handelsartikel  oder  Werth  gegen  stand. 
Denn  wenn  Gregor  von  Tours  bist,  Franc.  4,  12  sagt,  die  Juden 
pflegten  die  species  theurer  zu  verkaufon,  als  sie  im  Preise 
stehen,  so  ist  schwer  zu  deKnieren,  wo  der  Handel  der  Judi^n 
aufhßrt   (pro  comparandis  spocicbua,    quas   maiori   quam  cim- 
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stabant  prctio  venumdabant) ;  ebenso  unbestimmbar  ist  die  Stelle 
bist.  Fr.  4,  85  susceptas  a  Judaeis  species  magnas  remiserunt. 
Darum  darf  man  aber  auch  nicht  den  Sprachgebrauch  der  Zeit 
Justinians  schlechthin  den  klassischen  Juristen  zumuthen.  Cod. 
Justin.  4,  32,  26,  2  (a.  528)  in  traiecticiis  contractibus  vel  ape- 
cierum  fenoridationibus. 

Immerhin  werden  wir  mit  dem  Beginn  des  vierten  Jahr- 
hunderts den  erweiterten  Sprachgebrauch  zugestehen  müssen, 
und  dürfen  uns  dafür  auf  das  Zeugniss  eines  Grammatikers 
berufen.  Nonius  definiert  nämlich  in  seinem  fünften  Kapitel 
über  die  Synonyma  (pg.  431  Merc):  merx  est  species  ipaa; 
mercatura  actus  vel  lucrum;  mercatus  (Markt)  locus  in  quo 
agitur  mercatura.  Damit  bestätigt  er,  was  wir,  durch  die  Lit- 
teratur  genöthigt,  aufzustellen  gezwungen  waren.  Wann  jedoch 
Nonius  dieses  Buch  geschrieben,  ist  genau  zu  bestimmen  trotz 
Auffindung  einer  Inschrift  rein  unmöglich,  so  dass  man  sich 
damit  begnügt  den  Autor  um  300  anzusetzen.  Ob  die  Defini- 
nition  von  ihm  selbst  herrührt,  oder  ob  er  sie  aus  älterer  Vor- 
lage abgeschrieben,  muss  unentschieden  bleiben.  Wenige  Jahre 
früher  fallt  eine  kaiserliche  Verordnung  im  Cod.  Justin.  4,  2,  8 : 
si  pro  mutua  pecunia,  quam  a  creditore  poscebas,  argentum 
vel  iumenta  vel  alias  species  utriusque  consensu  aestimatas 
accepisti  ^  hat  man  als  Abzahlung  .Waaren'  empfangen,  also 
hier  im  Gegensatz  zu  ,Geld'.  Ebenso  Cod.  Justin.  4,  63.  2 
(374  nach  Chr.):  pro  mancipiis  vel  quibuscunque  speciebus; 
ibid.  §  1  ultra  Nisibin  emendi  sive  vendendi  sp.  causa  pro- 
ficisci,  Es  genügt  also  nicht  das  heutige  Spezereigeschäft  als 
letzten  Hintergrund  der  Bedeutungsentwicklung  von  species  zu 
nehmen,  sondern  wir  überzeugen  uns  davon,  dass  das  lateinische 
Wort  species  ein  noch  viel  weiteres  Gebiet  beherrscht  hat. 
Wenn  unter  Valentinian  im  J.  364  verfügt  wird,  niemand 
dürfe  flurnm  nrn  snemehiiR  iirbis  Romae  exigere  (cod.  Theodos, 
en  gesammten  Marktverkehr  der 
Oel  u.  ä.  immer  obenan  stehen, 
!se  species  für  den  Staat  die  wich- 
ala  Abgaben   (Cod.  Theod.  11,2 
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tributA  iD  ipsis  speciebus  inferri,  in  Naturalien)  in  Empfang 
nahm  und  zur  Verpflegung  des  Militärs  sowie  zur  Ausrichtung 
Ton  Spenden  an  das  arme  Volk  weithin  zu  transportieren  hatte. 
Daher  denn  die  sp.  publicae,  fiscalea  (imperiales  Cod.  Theod. 
6.29,10.  primipilares  8,4,19)  im  Gegensatz  zu  den  privatae, 
z.  B.  cod.  Theodos.  8,  5, 16  (363  nacb  Chr.):  angariarum  cursum 
submoveri  non  oportet  propter  publicas  species,  quae  ad  diver- 
ses portus  defemntur.*)  Expositio  mundi  28  fiscales  ap.  Nach 
Ammian  27,  3, 10  drohte  in  Rom  im  Jahre  367  eine  Revolu- 
tion auszubrechen,  weil  zur  Deckung  von  Baukosten  die  Amts- 
diener (apparitores)  einfach  in  die  Kaufläden  geschickt  wurden 
und  die  Waaren  (species)  mitnahmen  ohne  sie  zu  bezahlen: 
welche,  das  mag  der  Leser  errathen.  Bei  Pseudo  Cyprian  de 
XII  abusivis  7  heisst  es  von  den  Soldaten:  multae  dilectae 
species  sub  odioso  labore  expetuntur,  wo  man  an  die  zu  er- 
beutenden Werthgegenstände  (sp.  pretiosae)  denken  mag,  im 
Gegensätze  zu  den  sp.  viUores  bei  Cassian  conl.  4,21.4.  In 
der  lex  Visigothorum  Rec.  5,  5,  3  bezeichnen  sp.  commodatae 
beliebige  ausgeliehene  Gegenstände,  wie  ähnlich  Cassian  conl. 
19,12,3  codex  vel  aliam  ad  utendum  speciera. 

Absichtlich  habe  ich  bisher  die  Controverse  unberührt  ge- 
laasen, ob,  wo  frumentum,  beziehungsweise  triticum  als  spe- 
cies bezeichnet  wird,  an  Mehl  oder  an  Korn  zu  denken  sei. 
Die  Antwort  kann  doppelt  ausfallen,  je  nachdem  man  sp.  als 
Gegensatz  zu  materia  oder  zu  genus  fasst,  anders  im  Sinne  der 
Proculianer,  anders  im  Sinne  Marcians.  Wenn  Gaius  inst.  2,  79 
schreibt:  si  ex  uvjs  aut  olivis  aut  spicis  meis  vinum  aut  oleum 
aut  frumentum  feceris,  so  wird  man  wohl  zuerst  glauben,  da.ss 
neben  Wein  und  Oel  nur  Mehl  in  Betracht  kommen  könne. 
Der  Drescher  stellt  doch  kein  Getreide  her  (facere),  wohl  aber 

*)  Herrn  Prof.  L.  MitteiB  in  Leipzig  verdanke  icb  die  treur 
Mittbeilung,  doM  man  species  au  den  meiaten  Stellen  des  Codex 
dosianus  and  Juetin.  mit  .Produkte'  übersetzen  kOiine,  z.  B.  Tbeo< 
23.  9.  G,  18.  10,  t,  16.  13,  1,  10.  Juatin.  4.  32.  26,  1.  Dabin  gcbörl 
»ucb  Aotbim.  89:  avellanae  gravaut,  ei  in  aliqua  confectioiic  cu) 
■pede  miscMDtnr. 
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der  MUUer  Mehl.  Sollten  die  Weizenkörner  ein  neues  Product, 
eine  neue  species  sein,  so  mUssten  consequenter  Weise  die  von 
den  Traubenkämmen  abgepflückten  Beeren  eine  species  sein, 
was  zu  behaupten  niemand  einfallt. 

Andrerseits  muss  frumentum  an  allen  übrigen  Stellen  mit 
Korn  übersetzt  werden,  und  wenn  man  bemerkt,  dass  die  drei 
Beispiele  Wein,  Oel,  frumentum  offenbar  mit  Rücksicht  auf  die 
Natural  Verpflegung  und  die  Spenden  an  den  besitzlosen  Pöbel 
gewählt  und  verbunden  sind,  so  gelangte  in  diesen  Fällen  nur 
Getreide  zur  Yertheilung,  nicht  Mehl.  Dass  es  nun  mit  dem 
frumentum  etwas  hapert,  muss  Qaius  selbst  eingesehen  haben, 
weil  er  das  sachlich  wichtigste  Beispiel  (man  vergleiche  die 
Wortstellung  Panem  et  Circenses,  und  unser  ,tägliches  Brot') 
an  die  letzte  Stelle  gesetzt  hat,  wo  es  durch  den  Vorspann 
von  zwei  andern  Stoffen  (Wein,  Oel)  gleichsam  zeugmatisch 
nachgeschleppt  wird.  Eine  unzweifelhaft  neue  Species  war  der 
Wein,  wei!  er  eine  Gährung  durchmacht;  dann  kam  das  Oel; 
schliesslich  per  contrebande  das  Eorn,  welches  eigentlich  nur 
seine  Umhüllung  verliert,  sonst  an  sich  nichts  anderes  wird. 
Vgl.  die  oben  S.  14  Anmerkung  gegebene  Erklärung. 

Unser  Urtheil  geht  nun  dahin,  dass  Gaius  mit  fr.  oder  sp. 
weder  bestimmt  an  Korn  noch  an  Mehl  denkt,  sondern  diese 
ganze  Frage  offen  lässt,  und  offen  lassen  kann  und  muss,  weil 
ja  von  seinem  sabiniani sehen  Standpuncte  aus  beides  rechtlich 
identisch  ist. 

Anders  ist  sp.  in  der  nacbgaianischen  Litteratur  zu  ver- 
stehen, wo  es  eine  sp.  des  weiten  Genus  Handelswaaren  ist, 
wenn  auch  unzollpflichtiger.  Dass  das  Getreide  im  Grosshandel 
nur  Korn  sein  kann,  ist  zu  beweisen  beinahe  überflüssig.  In 
den  Glossaren  berühren  sich  Irumentum,  oitoi;,  xagTiSg  und 
farina,  äXtvgov,  äX(fiTa  gar  nicht.  Erinnert  man  sich  der 
grossartigen  Getreidespenden  des  Augustus,  deren  im  Monu- 
mentum  Ancyranum  mit  den  Ausdrücken  fnimentum  und  oixoc 
(nicht  SXipuor  Mehl)  gedacht  wird,  so  ist  sofort  klar,  dass 
auch  die  im  Codex  Theodosianus  wiederholt  vorkommenden 
species  largitionales  (vgl.  das  Manuale  von  Dirksen)  aus  Korn 
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müssen  bestanden  haben,  indem  das  Mahlen  den  Empfängern 
überlassen  blieb.  Ebenso  selbstverständlich  ist,  dass  die  anno- 
nariae  species  (Cod.  Justin.  11,  74,  3;  borreaticae  10,  26,  3), 
welche  als  Abgabe  genannt  werden,  nur  in  Korn,  bezw.  Garben 
bestehen  können,  unmöglich  in  Mehl.  Und  wenn  im  Cod. 
Justin.  10,  26,  2  von  den  Staatsmagazinen  die  Rede  ist,  welche 
fUr  die  Verpflegung  des  Militärs  zu  sorgen  haben,  wenn  sorg- 
nUtige  Dachbedeckung  der  borrea  verlangt  wird,  um  die  Yor- 
räthe  vor  Beschädigung  zu  sichern,  wenn  cod.  Justin.  10,48 
(49)  1  von  dem  Überseeischen  Transport  (transvectio)  gesprochen 
wird,  so  weist  diess  Alles  darauf  hin,  dass  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  sich  nicht  auf  den  raschen  Umsatz  des  Mehl- 
bändlers,  sondern  auf  die  Lagerung  des  möglichst  lange  halt- 
baren Getreides  beziehen,  üeberhaupt  aber  ist  festzuhalten, 
dass  das  Gewerbe  des  MUllers  im  Alterthume  an  Bedeutung 
dem  heutigen  nicht  gleichkam,  indem  das  Mahlen  Sache  der 
Bäcker,  bezw.  der  Soldaten  war.  Daher  denn  die  HandmUhlen, 
Stossmühlen ,  Drehmühlen ,  Rossmllhlen ,  KselsmUhlen ,  denen 
wir  so  oft  begegnen,  auch  bei  den  Juristen.  Dig.  33,  7,  26, 1. 
Wenn  in  der  Notitia  dignit.  Occid,  35,  21  eine  legio  trans- 
vectioni  speciemm  deputata  erwähnt  wird,  so  beziehen  sich  die 
Worte  in  erster  Linie  auf  die  Zufuhr  von  Getreide,  und  in 
weiterem  Sinne  auf  Alles,  was  der  Soldat  im  Lager  aöthig  hat. 
Vgl.  Böcking  z.  St. 

Wer  Krieg  fuhren  will,  sagt  uns  Vegetius  Epit.  rei  milit. 
3,  8  muss  für  die  subvectio  frumenti  ceterarumque  specierum 
sorgen,  wo  nach  dem  Zusammenhange  Getreide  gemeint  ist,  so 
gut  als  3,3,  wo  von  den  Provinzialen  fruincntum  ceteraeque 
annonariae  species  eingefordert  werden,  bevor  der  Peldzug  be- 
ginnt. Sidonius  Apollinaris  berichtet  Epist.  1.  10,2  von  einer 
HungersDoth  in  Rom,  und  dass  man  fünf  Schiffe  cum  speciebus 
tritici  an  der  TibermUndung  erwartet  habe,  also  überseeischen 
Weizen.  Und  wenn  Jordanes  Get.  267  der  Landschaft  Münien 
Reichthum  an  Vieh,  Futter,  Bauholz,  tritici  cfteraminque  spe- 
cierum nachrühmt,  so  weist  schon  die  Verbindung  mit  andern 
Bodcnproducten   an  sich   auf  Weizen ,   und  nicht  auf  Weizen- 
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mehl,  eine  Deutung,  welche  durch  den  Ausdruck  terra  fecunda 
tritici  ceterarumque  specierum  geradezu  ausgeschlossen  wird. 
Diese  Beispiele  aus  verschiedenen  Autoren  und  Jahrhunderten 
mögen  zu  dem  Beweise  genügen,  dass  im  ganzen  Spatlatein 
species,  wo  es  sich  auf  frumeatum  bezieht,  mit  Korn  übersetzt 
werden  muss;  in  erster  Linie  ist  an  Weizen  zu  deuten,  doch 
möglicher  Weise  nach  dem  Zusammenhange  auch  an  Gerste. 
Dass  es  in  Rom  tabemae  gegeben  hätte,  in  welchen 
sümmtliche  species  feil  geboten  wurden,  ist  unglaublich  und 
unmöglich;  auch  unser  Spezereigeschäft  beschränkt  sich  vor- 
wiegend auf  Naturproducte,  während  die  Erzeugnisse  der  In- 
dustrie in  andern  Laden  zu  haben  sind;  immerhin  entspricht 
dieser  Kreis  von  Artikeln  im  Ganzen  den  altem  Bedeutungen 
von  species,  und  wenn  sich  das  Wort  erhalten  hat,  so  muss 
ja  auch  ein  sachlicher  Zusammenhang  vorhanden  sein.  Eine 
Beschränkung  auf  vier  Species,  wie  im  Rechnen,  findet  sich 
bei  den  Drogisten  des  Mittelalters,  welche  mit  Safran,  Zimmet, 
Nelken  und  Muskatnuss  handelten  (Mich.  Br4al,  S^mantique, 
p.  122);  die  Erweiterung  durch  Zucker,  Kaffee  und  Petroleum 
ist  durchaus  in  antikem  Sinne  erfolgt.  Allein  diess  mag  die 
Handelsgeschichte  darstellen.  Du  Gange,  Glossar,  med.  latin. 
s.  v.  Species  giebt  eine  Reibe  mittelalterlicher  Citate,  aus  welchen 
wir  herausheben:  diversis  speciebus  aromatum:  naves  orienta- 
libus  oneratae  mercibus,  speciebus  videlicet  et  pannis  sericis; 
sp.  pretiosiores ;  speciebus  et  antidotis;  caris  rebus,  pigmentis 
et  speciebus;  ut  ab  omni  melüs  ac  specierum  cum  vino  con- 
fectione,  quod  vulgari  nomine  jiigmentum  vocatur,  fratres  ab- 
stineant;  vinum  et  claretum  et  species.  Der  Philologe  braucht 
bloss  daran  zu  erinnern,  dass  die  En  gros-Geschäfte  in  Rom 
meist  nur  eiwem  Artikel  führten.  Die  Magazine  hiessen  horrea, 
bei  Juristen  auch  apothecae,  im  Gegensatz  zu  den  Verkaufs- 
nders  bekannt  sind  die  Wein- 
(,  28,  7.  4,  12,  18.  (wozu  der 
iieque  Galbae  horrea  vino  et 
unt.)  epist.  1,  14.  24.  Seneca 
So  finden   wir  eine  cretaria. 
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Kreide handlung  oder  Handlung  von  Thongefässen  bei  Varro 
ling.  Ist.  8,55;  das  Eohlengeschäft  (carbonaria  cella,  dr&Qa- 
no&ijxt})  kennen  wir  aus  den  Glossen  11  227,35.  III  268,  19; 
einen  Laden  mit  Purpurstoffen  aus  Ulpian  Dig.  32,91,2;  eine 
tabema  unguentaria  aus  Sueton  Äug.  4.  Bei  Änlass  des  Brandes 
Korns  unter  Nero  erwälint  Tacitus  Annal.  15,  38  tabemae, 
quibus  id  mercimonium  inerat,  quo  flamma  alitur;  diese  vor- 
nehme Umschreibung  scheint  ein  gemeineres  Wort  zu  ersetzen, 
da  ein  Laden  gemeint  ist,  wo  man  Oel,  Talg,  Pech  u.  ä.  haben 
konnte. 

Eine  tabema  speciaria  bei  römischen  Autoren  kenne  ich 
nicht;  sie  hätte  ihr  Analogen  in  der  vinaria,  unguentaria,  ar- 
gentaria,  Wechslerbude,  wozu  man  ebensogut  tabema  als  mensa 
ergänzen  kann.  Wahrscheinlich  hat  sie  nie  existiert.  Vielmehr 
haben  wir  dieses  wie  das  Bankgeschäft  aus  Italien  erhalten  und 
das  italiäoische  specieria  (Ort,  wo  man  die  verschiedenen  species 
haben  kann)  ist  das  Stammwort  des  französischen  epicerie  wie 
des  deutschen  Wortes  Spezerei.  Dass  die  Franzosen  dem  an- 
lautenden s  impurum  den  Vokal  e  voransetzten,  wie  in  esp4rer 
=s  sperare,  esprit  =  spiritua  ist  allgemein  bekannt,  und  die 
moderne  Orthographie  sogar  bei  spät  lateinischen  Autoren  er- 
halten, z.  B.  bei  Dioscorides  1, 10  esspecies. 

Wenn  es  in  einem  besseren  Wörterbuche  heisst,  species 
bedeute  1)  die  Art,  die  Erscheinung,  2)  das  Gewürze  (oder 
auch  Wohlgerüche),  3)  Ingredienzien  zu  Arzneien,  4)  Früchte, 
Getreide,  so  kann  ja  kein  Mensch  klug  daraus  werden;  denn 
eine  Zusammenstellung  von  einigen  Zufälligkeiten  ist  doch 
keine  Erklärung  und  keine  Geschichte,  also  keine  Wi>isenschaft. 
Man  sieht,  was  die  wissenschaftliche  Lexikographie  noch  zu 
leisten  bat;  sie  möge  daher  auch  nicht  als  bescheidene  Last- 
trägerin, sondern  im  Vollgeftlhl  ihrer  Aufgabe  auftreten.  Wenn 
wir  uns  bemühen  uns  anzueignen,  was  die  andern  Wissen- 
Bchaflen  bisher  zu  Tage  gefordert  haben,  dann  wissen  wir 
immer  noch  viel  zu  wenig. 
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30  Ed.  WSlfflin,  Beiträge  Kur  lateinieehen  Lexikographie. 

Zusatz  zu  S.  4.  Die  Schwierigkeit  und  Wichtigkeit  der 
bisher  wohl  falsch  gedeuteten  Pliniustelle  (18,360)  veranlasst 
uns  dieselbe  noch  eingehender  zu  besprechen.  Der  Autor 
handelt  am  Ende  des  18.  Buches  von  den  Vorzeichen  der  Ge- 
witterstUrme,  den  sogenannten  Prognostica;  solche  bieten  uns 
die  Sonne,  der  Mond,  die  Sterne,  die  Wolken,  das  Feuer,  das 
Wasser,  die  Thiere,  die  Pflanzen.  Aber  auch  der  Sturm  selbst 
hat  seine  Vorboten,  wie  es  im  Inhaltsverzeichnisse  von  Buch  18 
heisst:  prognostica  ab  ipsis  tempestatibus.  In  den  Bergen  und 
Hainen  (ähnlich  bei  Verg.  Georg.  2,  308.  310)  hört  man  ein 
eigen thiim liebes  Sausen  (sonitus);  die  Blätter  bewegeu  sich, 
ohne  dass  man  einen  Luftzug  verspürt;  Flaumfedern  tanzen 
auf  dem  Wasser,  atque  etiam  in  campanis  venturam  tempe- 
statem  praecedens  suus  fragor  {sc.  praedicit  oder  signjficat);  das 
Murmeln  des  Himmels  (der  Donner)  lässt  vollends  keinen  Zweifel 
zu.  In  diesem  Zusammenhang  wird  auch  den  , campanis'  ein 
eigenthümliches  Knistern  oder  Krachen  zugeschrieben  als  An- 
zeichen des  nahenden  Sturmes.  Das  können  nicht  die  Glocken 
sein,  die  es  damals  unter  diesem  Namen  überhaupt  noch  nicht 
gab,  sondern  nur  im  Allgemeinen  campanische  Metallgefasse. 
Das  Tosen  der  Bei^e  (sonitus),  der  fragor  in  campanis  und 
das  Grollen  des  Himmels  sind  parallele  Begriffe.  Den  Beleg, 
dass  campana  {sc.  vasa)  elliptisch  gebraucht  werde,  verdanke 
ich  meinem  ehemaligen  Zuhörer,  Herr  Prof.  J.  Rolfe  an  der 
Univ.  von  Michigan.  Ein  physikalisches  Experiment  anzu- 
stellen unterliess  ich  in  dem  Gedanken,  dass  so  etwas  in  Italien 
und  ebeu  mit  aes  campanum  geschehen  mUsste. 
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Sitzung  vom  3.  Februax  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 
Herr  W.  Chbist  tragt  vor: 

Philologische    Studien    zu    Clemens   Alexandri- 
nus  II 
erscheint  in  den  Abhandlungen  und  separat. 

Derselbe  trägt  vor: 

Heptas  antiquarisch-philologischer  Miscellen 
frscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 

Hietorische  Classe. 
Herr  Tbaube  hält  einen  Vortrag: 

Paläographische  Forschungen  III 
erscheint  in  den  Abbandlungen  und  separat. 

Herr  Riezler  hält  einen  Vortrag: 

Der  Aufstand  der  bayerischen  Bauern  im  Winter 
1633  auf  1634 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 
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Der  Änfstikiid  der  bayerischen  Bauern  im  Winter 
1633  auf  1634. 

Von  Sl^mnad  Bleiler. 

(Vorgelegt  der  higtoriachen  Ciasee  am  8.  Februar  1900.) 

Wiewohl  der  Aufstand  der  bayerischen  Bauern  im  Winter 
1633  auf  1634  seine  Wurzeln,  wie  wir  sehen  werden,  nur 
innerhalb  der  Landesgränzen  hatte,  empfiehlt  es  sich,  zur  histo- 
rischen Würdigung  dieser  Episode  doch  auch  einen  raseben 
Seitenblick  auf  die  in  den  Vorjahren  unter  den  Bauern  eines 
Nachbarlandes  herrschende  Gährung  und  Empörung  zu  werfen, 
da  diese  bei  dem  Kurfürsten  Maximilian  lebhafte  Besorgnisse 
hervorrief  und  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Beurteilung  der 
Vorgänge  im  eigenen  Lande  blieb.  Ueberdies  ergeben  sich 
bei  diesem  Seitenblicke  durch  die  Heranziehung  archivalischer 
Quellen  aus  Mfinchen  einige  neue  Ztlge  für  die  Kenntnis  des 
Aufstandes  von  1632,  der  grundherrlichen  Verhältnisse  und 
der  Art,  wie  Maximilian  die  Geschäfte  und  seine  Behörden 
behandelte. 

Der  verzweifelte  und  hartnäckige,  nur  nach  heissen  Kämpfen 
endUch  bezwungene  Aufstand  der  oberüsterreichischen  Bauern 
Ton  1626  hatte  unsägliche  Not  und  Elend  über  das  unglück- 
liche jLandl"  verhängt.  Viele  Tausende  von  Bauern  waren 
ausgewandert,  auf  den  Schlachtfeldern  gefalleu,  nicht  wenige 
hatten  nach  grausamen  Folter<iualen  auf  dem  BlutgerUst  ge- 
endet. Aber  all  dieses  Unheil  hatte  die  Volkskrail  nicht  völlig 
ni  brechen  rennocht.  Insgeheim  gährte  es  fort,  im  Herzen 
bewahrte  der  zähe  Bauer  dem  unterdrückten  Protestantismus 
seine  Anhänglichkeit  und  sowie  sich  die  politische  Lage  fUr 
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die  Feinde  des  Kaisers  und  Maximilians  von  Bayern  gUnstig 
gestaltete,  schlugen  neuerdings  die  Wogen  des  Aufruhrs  empor. 
Maximilian  verfolgte  die  Dinge  in  Oberösterreich  um  so  auf- 
merksamer, als  ihm  berichtet  wurde,  dass  sich  von  dort  Fäden 
zu  seinen  eigenen  Unterthanen  herilberspannen ,  und  als  der 
Hauptsitz  der  Gährung  nun  gerade  dos  unmittelbar  an  sein 
Land  angränzende  Haus  ruck  viertel  war.  Zudem  hatte  ihm  der 
Vertrag  von  1628,  der  ihn  seiner  Pfandherrschaft  über  das 
Land  ob  der  Enns  entsetzte,  unter  Umständen  noch  eine  An- 
wartschaft auf  dessen  Wiedergewinn  belassen,  so  dass  er  das 
Nachbarland  noch  nicht  als  ein  gänzlich  fremdes  betrachtete. 
An  den  Pfleger  in  Ried,  Kümmerer  und  Rat  Freiherm 
Adolf  von  und  zu  Tattenbach  auf  St,  Mörthen  (St.  Martin)') 
erging  im  April  1631  infolge  einer  eigenhändigen  Marginal- 
note  des  Kurfürsten  ein  Rescript:*)  es  werde  berichtet,  dasa  er 
seinen  Unterthanen  (als  Gnmdherr  von  St,  Martin)  durch  zu 
strenge  und  harte  Behandlung  Ursache  gebe,  dass  sie  mit  den 
österreichischen  Bauern  colludiren.  Es  wurde  ihm  befohlen, 
sich  gegen  sie  so  zu  verhalten,  dass  sie  dazu  keine  Ursache 
fänden,  widrigenfalls  er  für  die  daraus  entstehende  Ungelegen- 
heit  und  Gefahr  zur  Verantwortung  gezogen  würde.  Der  Re- 
gierung zu  Bnrghausen  wurde  (6.  Mai  1631)  aufgetragen,  wegen 
jener  bayerischen  Unterthanen,  die  laut  eines  eingelaufenen 
Berichtes  mit  den  Obderennsern  in  geheimem  Einverständnis 
wegen  einer  neuen  Rebeilion  begrifien  seien,  eine  Inquisition 
zu  veranstalten  und  die  Schuldigen  zu  verhaften.  Die  Regie- 
rung berichtete  darauf,  dass  sie  zwar  schon  länger  Weisungen 
in  diesem  Sinne   an    die  Gränzbeamten   habe  ausgehen    lassen, 

')  Kr  aelbet  nennt  aieh  Hans  Ardolf,  Kämmeter,  bestellter  Ritt- 
meister, Hauptmnnn  und  Pfleger  zu  Ried. 

*)  Die  für  das  Folgende  benutzten  Aktenstücke  8.  im  MOnchener 
Reichaarchiv  IR.A.),  SOjähr.  Krieg.  Fasz.  XXX,  Nr.  275.  Alle  Citat* 
dieser  Abhandlung  bezieben  sich,  soweit  nichts  aiideres  angef^eben,  auf 
die  Sammlung  von  Akten  zum  SOjährigen  Kriege  im  Münchener  Beicha- 
archive,  die  teils  in  Torai,  teils  in  FaBzikeln  geordnet  sind.  St,A.  be- 
deutet das  MUnchener  geheime  Staatsarchiv. 
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bUher  aber  nichts  Sicheres  habe  erfahren  köQnen.  In  einem 
weiteren  Rescripte ')  wies  dann  der  Kurfürst  die  Kegierung  an, 
Dberdies  aachzuforschen ,  ob  nicht  die  Hofmarksberrea  an  der 
Os^ränze  .ihre  Unterthanen  also  truktiren  und  schinden,  dass 
ihnen  zur  CoUusion  mit  den  Aufständischen  oder  gar  zu  einem 
Aufstand  Anlass  gegeben  würde,  wie  von  dem  Päeger  zu  Ried 
(Tattenbach)  die  gemeine  Sage  gehe*.  Daraus,  dass  die  Re- 
gierung Ober  diesen  Punkt  nichts  berichte,  sei  abermals  „ihr 
grober  Unfleiss  und  schlechter  Eifer"  abzunehmen.  Derartige 
wichtige,  Land  und  Leute  berührende  Sachen  sollen  sich  die 
Räte  ebenso  eifrig  angelegen  sein  lassen,  wie  sie  ihre  Privat- 
notdurft wohl  anzubringen  wissen.  Sonst  werde  er  veranlasst, 
ihnen  .dieses  ihres  Unfleisses,  den  sie  auch  sonst  bisher  eine 
Zeit  her  in  ihren  Ordinari- Expeditionen  erscheinen  lassen,  ein 
anderes  zu  zeigen,  so  ihnen  nit  lieb  sein  möchte". 

Der  Landrichter  von  Schärding  berichtete  (19.  Mai  1631), 
dass  er  bei  einem  jüngst  verrichteten  Ehehnft  bei  den  Sechsern 
nnd  Vierem,*)  auch  anderen  Grundunterthanen  des  Adels  be- 
zQglich  dieses  Punktes  Umfrage  gehalten  und  mehrfache  Zeug- 
nisse Ober  deren  strenge  und  harte  Behandlung  eingezogen 
habe.  Die  tattenb ach i sehen  Unterthanen  selbst  könne  er  ohne 
einen  speziellen  Befehl  des  KurfUrsten  ^)  nicht  vernehmen.  „Dass 
die  Unterthanen  insgemein,  der  Prälaten  und  des  Adels,  des  zu 
grossen  Abkommens  in  Reichnus.sen  und  Leibgeding-Erkaufung 
beschwert  werden  sollen,  ist  wohl  nit  ohne."  Mehrere  Zeugen 
bekundeten,  dass  Tatteubacbs  Haushälter  (Gutsaufseher),  ein 
froherer  Soldat,  die  Bauern  mit  Scharwerken  Übel  und  streng 
halte  und  einen  derselben,  einen  sechzigjährigen  Mann,  lebens- 
gefährlich misshandelt  habe,  so  das.s  dieser  mit  den  Sterbe- 
sakramenten versehen  wurde. 

Dagegen  erklärten  sowohl  Tattenbach  als  der  beschuldigte 
Aufseher,   Melcher  Baur,   in  ausfuhrlichen  Schriften,  in  denen 

>)  Eigenlillndigei  Concept  Mtuimilians. 

*i  Dia  Vierer  sind  die  in  Bayern  regolnilL''3ine  Znhl  der  (leiTioiiide. 
TortUnde.    Secluer  ala  solche  sind  uuj^ewühnlirh. 
')  Wegen  der  Hofmarksfreiheit. 
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sie  ihre  Verteidigung  ftlhrten,  alle  gegen  sie  erhobenen  An- 
klagen als  Verleumdungen.  Tattenbach  reichte  seine  Verteidi- 
gungsschriften nicht  nur  bei  der  Burghauser  Regierung  (28.  Mai), 
sondern  auch  (31,  Mai)  beim  Kurfilrsten  selbst  ein.  Sie  werfen 
manches  interessante  Licht  auf  gutsherrliche  Zustände,*)  treten 
aber    ausser    Zusammenhang    mit    unserem   Gegenstande.     Es 


')  Ttittenbach  erklärt,  abgegeben  von  seinen  rebelÜBcben  Hofmorks- 
unterthanen  zu  Bäb  (Raab  zwiscben  Scbärding  und  Peuerbach)  sei  alles 
in  Ordnung.  Nachdem  er  daa  Gut  Ober.Eizing,  das  eine  ziemliche  Mann- 
schaft habe,  von  den  Herren  Hochenfeldern  erkauft,  die  ausser  Laudes 
in  Oesterreich  gehaust,  daher  Scbarwerke  nicht  beansprucht  und  ge- 
braucht hätten,  sei  es  den  Ober-Eiringer  Unterthanen,  die  infolge  dieses 
Verhältnisaea  seit  28  Jahren  keine  Scharwerk  leisteten,  seltsam  vorge- 
kommen, als  er  sie  zur  Verrichtung  der  lau desgebräucb liehen  Scbarwerke 
aufgefordeii.  habe.  Etliche  zwanzig  von  ihnen  hätten  eich  ,gauz  unnot- 
wendig'' unterstanden,  desswegen  die  Regierung  anzulaufen,  viele  seien 
sogar  mitgelaufen,  von  denen  noch  nie  eine  Scharwerk  begehrt  worden. 
Würden  unparteiische  und  veretäudige  Bauereiente  die  von  den  Räbern 
in  diesem  Jahre  verrichtete  Scharwerksarbeit  untersuchen,  ao  würden  sie 
gestehen  müssen,  daas  die  Räber  immer  drei  oder  vier  Tage  zu  dem 
brauchen,  was  sie  an  einem  Tag  leisten  könnten,  wie  sie  denn  selbst 
sagen;  .wenn  nur  der  Tag  hingehe  und  sie  sich  in  der  Robott  einstellen, 
so  ist  es  schon  genug  und  darf  eich  keiner  um  die  Arbeit  so  stark 
reissen."  .Also,  dass  in  Wahrheit  das  Brod  und  Spies,  welche  ihnen 
gereicht  wird,  viel  ein  mehreree  kostet,  als  die  Arbeit  wert  ist."  .Ich 
verspüre  aber,  dasa  diese  rebellischen,  heillosen  Gränzer  von  Tag  zu  Tag 
je  länger  je  mehr  trutziger  und  rebellischer  sich  erzeigen,  seit  «te  von 
der  Universität  von  Ingolstadt  kommen.  AUdorten  ging,  meiner  Erfah- 
rung nach,  das  Consilium  also  für  sie,  dass  es  nit  ratsam  sei,  Ihrer 
EurfBratl.  Durchlaucht  so  ansehnliche  Becess  in  den  Wind  zu  schlagen, 
sie  können  sich  ein  für  allemal  der  Scharwerk  nit  verwidern,  doch  ist 
ihnen  zuletzt  geraten  worden,  sie  sollen  eich  befleiasen,  ob  sie  bei  der 
Kurfürstl.  Regierung  noch  eine  Tagsatzung  erlangen  und  mit  mir  in 
solcher,  mit  gutem,  auf  ein  gewisse  Scharwerk  accordiren  möchten.* 
Der  angeblich  durch  seinen  Aufseher  schwer  verwundete  Rädlmaier  habe 
eich  aus  lauter  Bosheit  krank  gestellt  und  speisen  (mit  dem  Sakrament 
vfirsehenl  iHsHen.  .Dpn  Rflbem  würde  wobl  zwischen  Nürnberg  und 
taugsamer  Uebergeher  oder  Zuseher  (Aufseher) 
e  Räber  sind  mit  gemeinem  Rat  aufgestanden 
Gebe  man  ihnen  Recht,  so  werden  die  be- 
iwierigen   obderennsischen    Bauern ,    welche    in 
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scheiot  sieht,  dass  der  Eurftlrst,  nachdem  er  die  Verteidigung 
gehört  hatte,  die  Sache  weiter  verfolgen  liesa  oder  Tattenbach 
etwas  nachtrug;  nur  seinen  der  Misshandlung  beschuldigten 
Aufeeher  sollte  der  Pfleger  von  Ried  in  dieser  Eigenschaft 
nicht  weiter  verwenden. 

In  einem  Reecript  an  Tattenbach  vom  21.  Mai  aber  be- 
merkt der  Kurfürst,  es  seien  glaubhafte  Berichte  eingelaufen, 
dasa  die  protestantischen  Reichastände  mit  den  oberösterreicfai- 
schen  Bauern  colludiren,  dass  auch  dieae  Bauern  sich  regen 
und  in  Bayern  einfallen  wollen.  Der  oberösterreichische  Auf- 
stand von  1632  traf  also  die  bajerische  Regierung  nicht  un- 
vorbereitet. Ebenso  wie  der  von  1626  wurzelte  er  vor  allem 
in  religiösen  Beweggründen.')  Aufgewiegelt  von  dem  ,Pr5- 
dikanten'  Jakob  Ore im bl,  der  binnen  eines  Vierteljahrs  15000 
Personen  das  Abendmahl  nach  protestantischem  Ritus  gereicht 
hatte,  aber,  wie  es  scheint,  kein  ordinirter  Prediger,  auch  kein 
tadelloser  Charakter  war,  erhoben  am  10.  oder  11.  August*)  die 
Bauen)  des  Uausruckviertels  aufs  neue  die  Fahne  des  Aufruhrs. 
Ein  ernstlicher  Prädikant,  Andreas  Krammer,  stiess  noch  im 
selben  Monat  aus  Regensburg  zu  ihnen.  Qreimbl  hatte  schon 
in  dem  Aufstände  vor  sechs  Jahren  eine  Rolle  gespielt.  Er  gab 
jetzt  an,  vom  Schwedenkönige  und  vom  KurfUrsten  von  Sachsen 
zu  den  Bauern  entsendet  zu  sein.  Die  Bauern  Stephan  Nim- 
mervoll  und  Abraham  Luegmaier  stellten   sich   an   die  Spitze 

zweifelloier  Hofihang  stehen,  an  ihnen  Gehilfen  zu  bekommen,  io  ihrer 
R«bellioD  noch  mehr  bestärkt  werden.  Er  bittet  alao  den  EurfQreten, 
diesen  rebelliscfaeu  RAbem  nicht  so  viel  Glauben  zu  schenken,  sie  viel- 
mehr als  Aufwiegler  empfindlich  zu  strafen,  der  Burghauser  Regierung 
aber  lu  befehlen,  dasR  sie  den  von  diesen  angefangenen  mutwilligen 
Proien  niederschlage. 

')  Zum  flgd.  a.  Kun,  Beytrftge  aur  tteachichte  des  Landes  Öster- 
reich ob  der  Eons,  II,  bes.  das  TerhOreprotokoll  des  Thomas  Ecklehner, 
ti.  61  flgd.;  Czemj,  Bilder  aus  der  Zeit  der  Bauernuntnhen  in  Ober- 
0<t«rreicb  1626.  1632.  1648  (1876),  8.  166  flgd. 

*)  Ctemj  nennt  den  13.  August  als  den  Tag  des  Ausbruchs  der 
Empörung;  die  Berichte  im  R.  A.  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dnss 
du  entscheidende  Datum  einige  Tage  früher  anzunetzen  ist. 


,,  Google 


38  Sigmund  Biezler 

der  Aufständischen  und  Hessen  ihre  Scharen  dem  Schwedeu- 
könige  huldigen.  In  dessen  Lager  war  schon  vor  dem  Aus- 
bruch des  Aufstandes,  etwa  vier  Wochen  nach  Pfingsten,  der 
Bauer  Thomas  Ecklehner  aus  der  Pfarrei  Hofkirchen  an  der 
Trattnach  entsandt  worden,  um  ihm  zu  melden,  dass  die  Bauern 
im  Hauaruckviertel  bereits  versammelt  seien  und  sich  in  Masse 
erheben  würden,  sobald  sie  sich  schwedischer  Hilfe  getrösten 
dürften.  Ecklehner  war  der  Bauer,  bei  dem  Greimbl  seit  ge- 
raumer Zeit  seine  Unterkunft  gefunden  hatte,  von  dessen  Hofe 
aus  er  seine  Agitation  betrieb.  In  wessen  Kopf  der  Gedanke 
dieser  Sendung  an  Gustav  Adolf  entstanden  war,  brauchen  wir 
daher  nicht  zu  fragen.  Bei  dieser  ersten  Audienz  Ecklehners 
waren  Emigranten  des  oberösterreichisehen  Adels  zugegen:  ein 
Herr  von  Dietrichstein,  von  Eck,  ein  Graf  Khevenhiller,  wie 
Überhaupt  die  grosse  Zahl  von  Flüchtlingen  aus  dem  .Landl", 
die  im  schwedischen  Lager,  in  Nürnberg  und  ■  bei  anderen 
protestantischen  Keichsständen  weilten,  für  die  herüber  und 
hinüber  gesponnenen  Fäden  nicht  unterschätzt  werden  darf. 
Gustav  Adolf  entliess  den  Abgeordneten  der  Bauern  damals 
mit  der  Mahnung,  dass  sie  einstweilen  die  Pässe  wohl  ver- 
wahren, Höfe  und  Schlösser  nicht  verwüsten  sollten;  wenn  sie 
seiner  Hilfe  bedürften,  sollten  sie  wieder  kommen.  Ausdrück- 
lich bemerkt  Ecklehner  in  seinem  Verhör,  dass  ihm  ein  schrift- 
liches Hilfs versprechen  des  Königs  mit  dessen  Unterschrift  erst 
bei  seiner  zweiten  Audienz  im  September  zu  teil  geworden  und 
dass  der  Hauptzweck  dieser  zweiten  Sendung  eben  der  gewesen 
sei,  etwas  Schriftliches  vom  Könige  zu  erlangen.')  Schon  am 
11.  August  aber  berichteten  der  Kichter  zu  Peuerbach,  Elias 
PUchler,')  und  übereinstimmend  mit  diesem,  der  Dechant  von 
Taisskirehen,')  der  sich  am  selben  Tage  in  Peuerbach  befand, 
dass  unter  den  Aufständischen  ein  Pergamentbrief  vom  Schweden- 

.  um  eine  Bchriftliche  Resolution 


nächst   der  Riwlan    im  Lsnde   ob  der 
,  zum  Landgerichte  Schärding. 
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konige  berumgezeigt  werde,  der  „einen  halben  Tisch  groas'  sei. 
Xach  Mitteilung  des  Dechanten  enthielt  der  Brief  die  Weisung, 
die  Bauern  sollten  sich  mit  Macht  aufwärts  (also  Donau  auf- 
wärts, gegen  Bayern  zu)  begeben,  worauf  die  Schweden  sich 
alsbald  mit  ihnen  vereinigen  würden.  Wenn  daher  Tattenbach, 
der  Pfleger  von  Ried,  in  seinem  ersten  Berichte  über  den  Aus- 
bruch des  Aufstandes')  bemerkte,  der  von  den  Aufständischen 
vorgewiesene  Brief  des  Schwedentöniga  sei  «weder  gefertigt 
noch  unterschrieben,  sondern  ein  lauteres  Gedicht,  wahrschein- 
lich von  dem  Prädikanten",  so  dürfte  er  mit  diesem  Urteil  das 
Richtige  getroffen  haben.  Xach  seinem  Berichte  hatten  die 
Aufständischen  damals  bereits  Gustav  Adolf  gehuldigt,  hatten 
drei  Pässe  gegen  Salzburg,  Steiermark  und  die  Donau,  also 
gegen  Bayern,  besetzt  und  hofften  auf  schwedische  Hilfe.  Die 
Nachbarn,  berichtete  der  Dechant  von  Taisskirchen,*)  ,sind 
von  dem  Prädikanten  iufizirt,  wiewohl  dieser  selbst  vom  Mutter- 
leib her  vom  lebendigen  Teufel  besessen  sein  soll".  Viele 
Pfarrer,  Beamte  und  kathohsch  Gesinnte  im  Hausruck  viertel 
waren  nach  Bayern,  besonders  nach  Ried,  geflohen.  Schon  am 
11.  August  war  eine  Schar  bewaffneter  Bauern  aus  dem  Landl 
in  die  Georgi'scbe  Herrschaft  Erlach  eingefallen  und  hatte 
dort  zwei  Bauernhöfe  niedergebrannt,  weil  deren  Besitzer  nicht 
mit  ihnen  halten  wollten.*)  Auch  Tattenbach  meldete  am  13., 
dass  die  Aufrührer  ob  der  Enns  das  Aufgebot  erlassen  mit  der 
Drohung:  wer  nicht  mitziehe,  werde  totgeschlagen,  und  dass 
sie  Wachen  gegen  Bayern  ausstellten/)  Er  schlug  vor,  der 
KurRirst  möge  die  Landwehr  in  den  Griiiizstrichen  aufbieten 
und  in  Braunau  versammeln.  Bedenklich  und  wie  eine  Vor- 
ahnung der  Ereignisse  des  Winters  1633  auf  34  klang  der 
Bericht  des  bayerischen  Generalwachtmei,sters  v.  Lindelo, ')  der 

')  Vom  12.  Augutt.    Fa»z.  275. 
*)  11.  Angast.    Faiz.  276. 

')  So   berichtet    am    13.  Aug.   Wi.lf   Freiherr    v.  ]'iiiiiiitfiiit.Ti    zum 
FniDiuteiii,  Commaudant  zu  Braunau.     Tom.  210,  f.  349. 
<)  Fmz.  27b. 
*)  16.  Angutt.    T.  210,  f.  348,  3B3. 
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TOD  Wasserburg  aus  das  Commando  Ober  die  Streitkräfte  im 
östlichen  Bayern  führte.  Er  betonte  nachdrücklich,  welche 
Schädigung  der  ganzen  katholischen  Sache  vom  Land!  her 
drohe,  und  beurteilte  die  Lage  für  Bayern,  gegen  welches  die 
Ländler  alten  Grotl  und  Neid  haben,  als  sehr  schwierig.  Denn 
lege  man  Landwehr  an  die  Qränze.  so  sei  zu  befürchten,  dass 
sich  diese  mit  den  Äufetändischen  rereinige;  ziehe  man  aber 
Soldaten  heran,  so  würden  diese  durch  ihre  Insolenz  alles  ver- 
derben und  den  Empörern  vielleicht  erst  den  Änlass  geben 
über  die  Gränze  einzufallen. 

Maximilian  erhielt  diese  ersten  Nachrichten  über  den  Auf- 
stand im  Feldlager  in  Franken.  Aus  seinem  Lager  vor  XOm- 
berg  wies  er  am  18.  August  den  Generalwachtmeister  Ottheinrich 
Grafen  Fugger  und  den  Commandanten  von  Regensburg,  Oberst 
Trebrez*)  an,  Braunau  und  Schärding  gegen  die  Aufständischen 
wohl  zu  versichern.*)  ,0h  neben  diesen  Truppen ''  —  schrieb 
er  —  .auch  Landvolk  zu  gebrauchen  sei,  stehen  wir  sehr  an, 
da  dessen  untreue,  auch  Zaghaftigkeit  jüngst  im  Werk  er- 
schienen und  die  Unkosten  gleichsam  vergeblich  aufgelaufen". 
Sein  herber  Tadel  bezieht  sich  auf  die  ungenügende  Haltung, 
welche  die  bayerische  Landwehr  im  Frühling  dieses  ünglQcks- 
jahres  bei  Rain  gegenüber  den  Schweden  gezeigt  hatte.  Meu- 
terei scheint  doch  nur  bei  jenen  Abteilungen  des  Landaufgebots 
vollkommen  zu  sein,  die  gegen  alles  Herkommen  unter  die 
Soldtruppen  eingereiht  wurden,  und  da  eine  solche  gewaltsame 
Einreihung  sonst  in  dieser  Zeit  nur  bei  Kriegsgefangenen,  bei 
Landstreichern  und  als  Strafe  gegenüber  Verbrechern  Üblich 
war,  ist  der  Widerstand  begreiflich,  mit  dem  diese  ungewöhn- 
liche und  harte  Massregel  aufgenommen  wurde.  Nach  Nach- 
richten aus  Benediktbeuem  *)  war  auch  die  Verpflegung  der 
'  '  i  Landwehr,  wenigstens  der 
einberufenen,  damals  eine  so 
er  starben. 

ctoburan.  I,  296. 
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Einige  Ta^  später  hatte  Maximilian  den  Gedanken  Land- 
wehr au&ubieten  vollständig  verworfen.  „Durch  vorzeitiges 
Anfinahnen  der  Laadesunterthanen",  schrieb  er  an  die  Regie- 
rung zu  Bur|fhausen,')  , könnte  entweder  die  Rebellion  desto 
mehr  exacerbirt  und  den  Rebellen  erst  Anlass  gegeben  werden, 
sich  gegen  die  Landesgränze  zu  wenden  oder  aber  die  Landes- 
unterthanen,  wenn  sie  etwas  Böses  im  Willen  haben,  könnten 
etwa  diese  Gelegenheit  benutzen,  es  um  so  leichter  ins  Werk 
zu  setzen.  Und  selbst  wenn  das  nicht  der  Fall  wäre,  kann 
man  sich  doch  auf  das  Landvolk,  wie  man  bisher  erfahren, 
wenig  verlassen,  noch  von  ihm  beetöndige  und  rechte  Dienste 
erwarten,  während  doch  grosse  Unkosten  darauf  gehen."  Aus 
diesen  GrOnden  halte  er  es  fUr  ratsam,  die  Äufmahnung  der 
Unterthanen  einzustellen  und  den  weiteren  Erfolg  abzuwarten. 

Ueber  die  Absichten  der  Aufständischen  gegen  Bayern  lau- 
teten die  Xachrichten  anfangs  zumeist  beunruhigend.  Tatten- 
bach  gab  in  einem  seinem  Gericbtsscbreiber  zugeschickten 
Zettel  vom  12.  August  der  Meinung  Ausdruck,  der  Einfall  der 
Kebellen  werde  zwar  nicht  gegen  Scbärding  erfolgen,  da  dies 
eine  Stadt  sei,  aber  gewiss  gegen  Ried.*)  Wenn  aber  später 
andere  Berichterstatter  eine  Gefahr  für  Scbärdtng  behaupteten, 
so  war  das  insofern  nicht  ganz  grundlos,  als  die  Schweden 
□ach  Kcklehners  Aussage*)  ihren  Zug  nach  dem  Landl  über 
diese  Stadt  nehmen  wollten,  daher  die  Bauern  ermahnt  hatten, 
den  Pass  dortbin  zu  halten.  Der  tattenbachische  Richter  zu 
Raab  berichtete  am  14.:  der  Aufständischen  Vorhaben  sei, 
sobald  sie  stark  genug  wären,  in  Bajem  einzufallen,  etliche 
Häuser  und  Flecken  in  Brand  zu  stecken  und  also  fort  auf 
Wasserburg  zu  arbeiten;  dort  werde  dann  der  Schlammers- 
dorfer*)  mit  etlichen  tausend  Pferden  und  Fassvolk  zu  ihnen 
atossen.    Der  Pfleger  zu  Friedburg  meldet  (21.  Aug.):  man  ver- 


')  22.  Ängnrt.    Fasz.  296. 
*)  FuE.  296.    Dort  auch  die  Bgd.  Äkteiutficke. 
■)  Eure  11.  &&. 

*)  ScItUmmeredorf  war  im  September  1633  der  lehwediache  Cuu- 
mandant  tod  Neubnrg  a.  d,  Donau. 
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mutet,  es  werde  bald  ein  Ausfall  gegen  Bayern  erfolgen,  be- 
sonders gegen  Ried  und  Schärding.  Beruhigend  liess  tjich  da- 
gegen der  Landrichter  zu  Schärding,  Huns  Isaab  Leoprechtinger, 
vernehmen  (15.  Aug.):  an  der  Landesgränze  habe  sich  von  den 
Rebellen  noch  niemand  vermerken  lassen,  auch  von  den  land- 
gerichtlichen Unterthanen  habe  man  nicht  vernommen,  dass  aie 
mit  den  Rebellen  correspondiren  oder  seibat  Lust  und  Mut  zur 
Rebellion  hätten. 

Die  Aufständischen  hatten  anfangs  ihr  altes  Lager  in  der 
Weiberau  bezogen,  das  sie  später  mit  einem  L^er  bei  Eferding 
vertauschten.  Nachdem  sie  am  1,  September  den  Markt  Aschau 
eingenommen  hatten,  ergab  sich  ihnen  auch  VöcVIabruck.  Aber 
schon  am  6.  September')  berichteten  an  Maximilian  sein  Oberst- 
hofmeister und  die  Geheimräte  aus  Salzburg,  wohin  sie  während 
der  schwedischen  Invasion  ihre  ZuSucht  genommen  hatten,  dass 
sich  der  Aufstand  Gottlob  viel  mehr  verringere  als  mehre. 
Abgesehen  vom  Hausruck  viertel,  seien  die  anderen  drei  Viertel 
des  Landes  noch  in  beständigem  Gehorsam,  auch  im  Hausruck- 
viertel habe  der  Aufstand  mehr  durch  den  Zwang  der  .Auf- 
treibet" und  Bedrohung  als  aus  vorsätzlicher  Bosheit  und  Mut- 
willen Anhang  gewonnen.  In  den  einlaufenden  Kundschaften 
werde  übrigens  nach  wie  vor  versichert,  dass,  wäre  das  Vor- 
haben der  Rebellen  gelungen,  Bayern  wohl  nicht  von  der  Ge- 
fahr befreit  geblieben  wäre.  Am  25.  September  brachten  die 
Aufständischen  dem  Grafen  Werner  von  Tilly,  der  vorher  das 
Coramando  in  Ingolstadt  geführt  hatte,  dem  Neffen  des  ver- 
storbenen bayerischen  Generallieutenants,  bei  Eferding  eine 
Schlappe  bei.  Dieser  kleine  Erfolg  blieb  jedoch  ihr  einziger. 
An  der  Spitze  des  Landesaufgebots  der  treu  gebliebenen  Bauern 
und  weniger  Truppen  errangen  der  Freiherr  Heinrich  Wilhelm 
V.  Starhemberg  und  Khevenhiller  bald  entscheidendere  mili- 
tärische Vorteile  über  die  Rebellen.  Khevenhiller  eroberte 
Töcklabruck  und  Wolfseck  und  als  vollends  Graf  Traun  mit 
zwei  kaberhchen  Regimentern  (Montecuculi  und  Zinzendorfer) 

I)  Fasz.  296. 
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im  Mühlriertel  erschien,  wurden  die  Bauern  gänzlich  aus- 
einander gesprengt,  wiewohl  das  Auftreten  dieser  zuchtlosen 
Truppen,  die  vorher  im  Passauischen  aufs  übelste  gehaust 
hatten,  zunächst  auch  der  Erhebung  int  MQhlviertel  neue 
Nahrung  gegeben  hatte.')  Der  Aufstand  hatte  sich  nicht  über 
das  Hausruck  viertel  und  einen  Teil  des  MUhl  vierteis  hinaus 
fortgepflanzt.  Dass  sich  Gustav  Adolf  nicht  entschliessen  konnte 
seine  Zusage  einzulösen,  den  Aufständischen  die  Hand  zu  reichen 
oder  ihnen  doch  eine  Truppenabteilung  zu  Hilfe  zu  senden, 
gab  der  Bewegung  den  Todeastoss.  Der  Schwedenkönig  hielt 
es  fOr  vorteilhafter,  im  Oktober  seine  Heercsniacht  über  den 
unteren  Lech  gegen  den  Bodensee  rücken  zu  lassen,  um  die 
schwäbischen  Gebiete  vollends  zu  erobern,  und  richtig  ist  ja, 
dass  ein  Vorstoss  bis  in  das  entlegene  Oberösterreich  ihn  in  be- 
denkliche Entfernung  von  seiner  Operationsbasis  und  den  Hilfs- 
quellen seiner  Macht  entfuhrt  haben  wQrde.  Die  Bauern  im 
Hausruckriertel  aber  hielten  trotz  alles  religiösen  Zwanges  und 
trotz  der  Misserfolge  von  1626  und  1632  insgeheim  fest  am 
Luthertum,*)  und  Maximilian  beurteilte  mit  gutem  Grund  die 
Lage  in  Oberösterreich  immer  noch  als  bedrohlich.  Im  Februar 
1633  liesB  er  Wallenstein  melden,  dass  nach  sicherer  Nachricht 
die  Bauern  dieses  Landes  vor  kurzem  wieder  drei  aus  ihrer  Mitte 
zu  den  Schweden  nach  Augsburg  geschickt  hätten,  imi  deren 
Hilfe  zu  erbitten.  Er  betonte  die  Wichtigkeit,  dass  der  Feind 
sich  des  Passes  zu  Regensburg  nicht  bemächtige,  weil  er  von 
dort  leicht  in  Oberösterreich  einfallen  könnte,  .wozu  ihm  die 
noch  schwierige  und  zur  Rebellion  ohnedies  geneigte  Bauern- 
schaft ohne  Zweifel  allen  möglichen  Vorschub  erzeigen  würde'.^) 

I)  Bieröber  a.  den  Bericht  des  PSe^ Verwalters  zu  Pernatcin,  Joachim 
WiesJDger.  an  die  kurfOrall.  Regierung  ku  Straubing  vom  11.  Okt.  1632; 
Faai.  MO. 

*)  Ein  Zeugnis  dafQr  bietet  der  von  Stieve  aus  dem  Mflncbener 
Staktsarcbiv  in  den  Mittheilaagea  d.  Inst.  f.  öat^rr.  Ueschicbtsforschung 
T  (1884),  S.  621  f.  veröffentlichte  Bericht  eines  bajeriachen  Adeligen  von 
der  Orftn»  v.  1S41. 

»)  [nrtruktion  för  v.  ßuepp  10.  Febr.  1633;  v.  Aretin,  Bajema  aus. 
wartige  V«rhMtnieae,  Urkuadtn,  S.  315. 
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Maximilian  hatte  sogleich  auf  die  ersten  Nachrichten  vom 
Aufstande  die  Hoffnung  au^esprochen,  dass  er  bald  erstickt 
würde,  und  sah  dies«  nun  erftlllt,  ohne  dass  er  auf  den  Vor- 
schlag seiner  Geheimräte  sich  an  der  Bekämpfung  der  Auf- 
ständischen mit  Truppen  zu  beteiligen*)  einzugehen  brauchte. 
Es  galt  jetzt  nur  noch  zu  verhüten,  dass  nicht  der  Brand 
durch  Flüchtlinge  in  sein  Land  weiter  getragen  würde.  Aus 
Salzburg,  wohin  sich  nun  auch  er  für  einige  Zeit  (vor  seiner 
Üebersiedelung  nach  Braunau)  begeben  hatte,  rescribirte  er  am 
14.  Oktober  an  Tattenbach  auf  dessen  Bericht  über  die  N^ieder- 
lagen  der  Rebellen:  wenn  Flüchtlinge  von  diesen  nur  , ein- 
schichtig' oder  in  geringer  Anzahl  und  nur  in  der  Absicht 
sich  zu  retten  nach  Bayern  kommen  und  sich  unverdächtig 
benehmen,  soll  dies  .  dissimulirt"  und  den  Aufständischen  wie 
bisher  keine  Ursache  zu  Feindsäligkeiten  gegeben  werden. 
Nur  wenn  sie  haufenweise  in  das  Land  kommen  und  die  bayeri- 
schen Unterthanen  aufwiegeln  wollen,  sei  darüber  sogleich  zu 
berichten.*) 

Hatte  sich  die  von  Osten  her  Bayern  drohende  Gefahr 
verzogen,  so  brachte  dagegen  das  Jahr  1633  eine  neue  Ueber- 
flutung  und  Verheerung  der  westlichen  Landesteile  durch  die 
Schweden.  Im  September  konnten  zwar  die  bayerischen  Truppen 
unter  Aldringen,  vereint  mit  dem  spanisch-italienischen  Hilfa- 
corps  des  Herzogs  von  Feria  wieder  die  Offensive  ergreifen. 
Sie  drangen  bis  zum  Rhein  und  über  den  Rhein  vor,  entsetzten 
Constanz  und  Breisach,  eroberten  die  Waldstädte.  Als  aber 
Bernhard  von  Weimar  im  November  zum  Angriff  auf  Hegens- 
hiirtr  siiliritt.  sah  nioh  MaTimilian  gezwungen,  sein  Heer  zum 
:zurufen.  Er  glaubte  damals 
schwedischen  Feldherrn  da- 
isterreich vorzudringen  ,und 
ochgefahrliches  Unwesen  zu 

ranz  Christoph  Eheveahtller  dem 
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erwecken*.  Dies  zu  verhindern  und  K^geDsburg  zu  halten 
wurden  daher  verzweifelte  Anstrengungen  gemacht.  Doch  ver- 
gebens. Am  14.  November  musate  Oberst  Troibreze  in  Eegens- 
burg  gegenfiber  der  grossen  Uebermacht  des  Feindes  die  Waffen 
strecken.  Jetzt  konnte  sich  Maximilian  in  seinem  Zufluchtsorte 
Braunau  selbst  nicht  mehr  sicher  fühlen.  In  dem  Schreiben, 
worin  er  dem  Kaiser  und  seinen  Nachbarn  in  Salzburg  und 
Innsbruck  den  Fall  B«gensburgs  anzeigt,  wies  er  darauf  hin, 
dass  des  Feindes  Absicht  nun  dem  Vernehmen  nach  auf  die 
Stadt  Passau  und  weiter  auf  das  Land  ob  der  Eons  gerichtet 
sei.')  In  einem  Mandate*)  gab  er  später  (Anfang  1634)  be- 
kannt, nach  glaublichen  Nachrichten  beabsichtige  der  Feind 
etliche  hundert  Offiziere,  als  Geistliche  verkleidet,  zu  den  Bauern 
in  das  Land  ob  der  Enns  zu  schicken. 

Und  ab  nun  Ende  November,  Anfang  Dezember  Aldringen 
nnd  Feria,  die  Schweden  unter  Hörn  auf  ihren  Fersen,  über 
den  Lech  zurückkehrten,  waren  ihre  Truppen,  besonders  die 
den  Beschwerden  eines  Winterfeldzuges  in  Deutschland  nicht 
gewachsenen  Südländer  Feria's,  durch  den  langwierigen  Feld- 
zug gänzlich  erschöpft.  Zum  Schlagen  war  dieses  lleer  nicht 
zu  brauchen,  so  lange  es  sich  nicht  in  Winterquartieren  aus- 
geruht und  neue  Kräfte  gesammelt  hatte.  Hiefür  kamen  aber 
fast  nur  mehr  die  Xiandstriche  Bayerns  zwischen  Isar,  Inn  und 
Salzach  in  Betracht.  ,In  dem  kleinen  Winkel  an  und  über 
dem  Innstrom'  —  so  schildert  der  Kurfürst  Mitte  Dezember 
dem  Kaiser  die  Lage,*)  zugleich  zu  dem  Zwecke,  um  sich 
gegen  eine  weitere  Einquartierung  kaiserlicher  Truppen  aus 
dem  Lande  ob  der  Enns  zu  verwahren  —  ,Uegen  ausser  den 
spanischen  über  20  Regimenter  einquartiert,  also  da^s  auch  nit 
ein  einziges  Amt  unbelegt  über  verbleibt,  woraus  Ihre  Kur- 
fürstl.  Durchlaucht  nur  für  ihre  Person,  Angehörige  und  Hof- 
staat die  notwendigen  Victualia  gehaben  möchten*.    Das  Land 

')  16.  Nov.  Staatsarchiv.    K.  «hw.  426/81. 
»)  Cod.  germ.  Monac.  3263,  f.  67. 

■)  In  der  ADklageschhfl  gegen  Wallentitein  (v.  Aretin,  Bayerns 
»uawKrtige  TcrbfiltniMe.  I.  Urkunden,  S.  366). 


,,GoogIc 


46  Sigmund  Rietler 

westlich  der  Isar  la^  yerwiiatet.  Auch  im  Norden  wurde  durch 
die  Schweden  unter  Bemliard  von  Weimar,  Kagge  und  Taup- 
adel  der  bayerische  Wald  und  das  fruchtbare  Dreieck  zwischen 
Regensburg,  Deggendorf  und  Landshut  bald  in  die  Leiden  des 
Kriegs  hereingezogen.  Dort  trat  Johann  von  Werth,  vereinigt 
mit  Billehe  und  dem  kaiserlichen  General  Wachtmeister  Strozzi 
dem  Feinde  gegenüber.  Wallenstein,  auf  Maximilians  dringende 
Bitten  endlich  in  die  Oberpfalz  eingerückt,  kehrte  schon  am 
3.  Dezember  wieder  nach  Böhmen  um  und  blieb  taub  gegen 
alle  Gesuche  Maximilians,  dass  er  dem  Feinde  auf  den  Leib 
rücke,  um  diesen  von  Bayern  abzuziehen.  Schon  trugen  sich 
die  Schweden  mit  dem  Plane,  Salzbui^  den  Verbündeten  ab- 
spänstig  zu  machen.  Der  schwedische  Geheimrat  Chemnitz, 
der  in  Regensburg  als  Legat  für  den  bayerischen  Kreis  be- 
stellt worden  war,  schilderte,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  dem 
Erzbischof  Paris  die  Lage  des  Gegners  im  schlimmsten  Lichte, 
wobei  er  besonders  hervorhob,  in  Unter-  und  Oberösterreich, 
Steiermark,  Kärnten  und  Krain  seien  alle  Unterthanen  durch 
den  unerträglichen  Zwang  so  malcontent  und  irritirt,  dass  an 
ihrem  allgemeinen  Aufstand  und  ihrer  Verbindung  mit  Schweden 
und  den  evangelischen  Ständen  nicht  zu  zweifeln  sei.*) 

Für  Maximilian  kam  hinzu,  dass  er  in  dem  fast  unum- 
schränkten Oberbefehlshaber  des  starken  kaiserlichen  Heeres, 
im  Herzog  von  Friedland,  nach  allem,  was  zwischen  ihnen  vor- 
gefallen, nur  mehr  einen  geheimen  und  erbitterten  Gegner  er- 
blicken konnte.  Seine  Position  war  von  allen  Seiten  bedroht, 
als  zu  Anfang  Dezember  1633  unter  seinen  eigenen  Unter- 
thanen ein  Aufstand  ausbrach,  der  seinen  erschöpften  Truppen 
die  Winterquartiere  zu  rauben  drohte  —  eine  Bewegung,  die 
auch    iintßr    srndt^rt^n    Um.itnndcn    niitlit^^    iinbpdpnVliV.h    (rF.wp>u>n 
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einiger  Aktenstücke  im  zweiten  Bande  seiner  Beytrüge  (Heft  3, 
S.  60—76),  F.  W.  Schreiber  in  seinem  Buche  über  Maxi- 
milian I.  den  Katholischen,  S.  623—628  behandelt.  Eine  Durch- 
sicht des  reichhaltigen  Aktenmaterials  im  k.  b.  Keichsarchive 
—  einiges  bot  auch  das  geheime  Staatsarchiv  —  liess  mir 
jedoch  eine  neue  und  ausfilhrlichere  Darstellung  um  so  mehr 
wünschenswert  erscheinen,  da  die  Rückschläge  des  langwierigen 
Krieges,  die  sich  in  der  Form  von  Volksaufstünden  gegen  die 
verwilderte  Soldateska  äusserten,  über  dem  lleichtum  des  politi- 
schen und  militärischen  Stoffes,  den  diese  Periode  bietet,  bisher 
im  allgemeinen  noch  wenig  beachtet  wurden,  v.  Aretin  gibt 
eine  allzu  fragmentarische  Erzählung  und  geht  sicbtlicb  allem, 
WAS  Anstoss  wecken  künnte,  aus  dem  Wege.  Sein  Urteil 
Ober  den  Aufstand  als  ,ein  ewiges  Denkmal  des  bayerischen 
Patriotismus",  wenn  auch  von  ihm  selbst  nur  damit  begründet, 
dass  ganz  Oberbayem  die  Sache  der  Haager  und  Wasserburger 
zu  seiner  eigenen  gemacht  habe,  ist  gleichwohl  geeignet  im 
Leser  ein  schiefes  Bild  des  Vorgangs  zu  erwecken.  Wo  aber  ein 
Forscher  Schreibers  Buche  Über  Maximiliati  I.  nachfolgt,  drängt 
sich  in  der  Regel  die  Aufgabe,  mit  Irrtümern  aufzuräumen,  die 
durch  diesen  Autor  in  die  Welt  gesetzt  wurden,  noch  mehr  hervor 
als  die  der  Nachlese.  Der  archivaliscbe  Stoff  ist  in  Schreibers 
Darstellung  mit  grösster  Flüchtigkeit  und  Oberftücblichkeit 
benutzt,  Personen  und  Orte  sind  durch  einander  geworfen,  die 
Chronologie  nicht  gewahrt,  eine  Reihe  von  ZUgen  entstammt  nur 
der  Phantasie  des  Verfassers,  anderes  beruht  auf  Missverständnis 
der  Quellen.  Auch  sind  manche  wichtige  Aktenstücke  weder 
Schreiber  noch  v.  Aretin  bekannt  geworden.  Schreibers  gänz- 
lich unbegründete  Angabe,  dass  die  Bauern  Traunstein  und  sogar 
das  wichtige  Burghausen,  Festung  und  Regierungssitz,  erstUnnt 
hätten,  lässt  die  militärische  Kraft  des  Aufstandes  in  einem 
riel  lEU  günstigen  Lichte  erscheinen.  Auf  die  Eroberung  fester 
Plätze  sind  die  Bauern  gar  nicht  ausgegangen.  Meine  Dar- 
stellung wird  aber  davon  absehen,  die  Unrichtigkeiten  bei 
Schreiber  im  einzelnen  auch  da  nachzuweisen,  wo  sie  sich  aus 
dem  Vergleiche   der  beiden  Erzählungen    von   selbst   ergeben. 
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Da  im  Keichsarchive  die  Uepertorisirung  der  riesig  umfäng- 
lichen Arcliivalieii  des  dreissigjäbrigen  Krieges  (803  meist  sehr 
starke  Foliobände  und  528  Faszikel)  nocli  nicht  in  erwünschtem 
Masse  durchgeführt  ist,  kann  xvai  auch  ich  nicht  verbürgen, 
dass  mir  das  vorhandene  Material  vollständig  vo^elegt  wurde. 
Immerhin  bieten  die  von  mir  herangezogenen  Akten  so  viel, 
dass  wichtige  neue  Züge  kaum  mehr  zu  erwarten  sein  dürften. 
Maximilian  hat  sich  auch  gegenüber  dieser  schweren 
inneren  Krisis  als  vorausschauender  und  den  Dingen  auf  den 
Grund  gehender  Staatsmann  bewährt.  Er  sah  nicht  nur  das 
Unheil  kommen,  er  erkannte  auch  seine  Wurzel.  Nach  den 
UnglUckstagen  von  Breitenfeld  und  Rain  war  die  strenge  Zucht, 
die  Tilly  im  ligistischen  Heere  eingeführt  hatte,  verschwunden. 
In  diesem  Mangel  an  DiszipUn  und  den  überbau  da  ebm  enden 
Unordnungen  bei  der  eigenen  Soldateska  fand  der  BayerofUrst 
.fast  die  grösste  Gefahr".  Dem  Unheil  abzuhelfen,  Hess  er 
Wallenstein  im  Februar  1633  melden,')  scheint  fast  nicht  mehr 
möglich  zu  sein,  indem  Land  und  Leute  von  dem  eigenen  Volk 
ebensowohl  und  bald  mehr  als  vom  Feinde  ruinirt  und  ver- 
derbt werden.  Eine  uns  vorliegende  lange  Reihe  von  Berichten 
der  Lokalbehörden*)  lüsst  erkennen,  dass  dieses  Urteil  des 
Fürsten  nur  zu  gut  begründet  war.  Schon  damals  verliess  die 
männUche  Bevölkerung  aus  Angst  vor  den  Soldaten  vielfach 
die  Dörfer  und  floh  in  die  Wälder.  Wagte  sich  ein  Bauer  in 
sein  Haus  zurück,  wurde  er,  wie  ein  Bericht  Über  die  Kriegs- 
drangsale  der  Gerichte  Moosburg,  Kirchberg,  Hottenburg  be- 
sagt, von  den  Soldaten  so  geschlagen  und  gemartert,  «dass  es 
Gott  im  Himmel  erbarmen  möcht'*.  Von  der  Regierung  zu 
Landshut  wurde  die  Reiterei  des  bayerischen  Heeres  als  „fast 
undisziplinirt"  bezeichnet.  Stand  es  mit  den  eigenen  Truppen 
so  schlimm,  so  lässt  sich  denken,  wie  von  Pfaffenhofen  aus  die 
dort  liegenden  Folacken  und  Kroaten  hausten.    An  die  Obersten 

»)  V.  Aretin,  Verhältnisse,  Urk.,  S.  317. 

*)  T.  216  ist  groaaenteila  damit  angeföUt.  Für  die  folgendes  Einzel- 
heiten s.  dort  die  dem  Mai  bis  Juli  1683  angehörenden  Berichte,  f.  176. 
1B4.  223.  284.  241. 
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flraf  Budiani  und  Johann  v.  Werth  ergingen  scharfe  Weisungen, 
dasa  den  Sctiandthaten  dieser  Horden  gesteuert  werde.  Schon 
setzte  sich  das  niisshandelte  Volk  hie  und  da  selbst  zur  Wehr. 
So  im  Juni  im  Markte  Yelden,  wo  die  Einwohner,  nachdem 
ein  paar  hundert;  Reiter  eingerückt  waren  und  zu  plündern 
begonnen  hatten,  den  Kampf  mit  ihren  Bedrängern  aufbahmen: 
20 — 30  Bürger  und  Bauern  und  5  Reiter  waren  dort  auf  dem 
Platze  geblieben. 

Eine  grosse  Zahl  bayerischer  Landsassen  unter  der  Führung 
Johann  Alexander  Schrenks  hatte  damals  fUr  sich  und  ihre  aufs 
äusserst«  ruinirteu  Unterthanen  wegen  der  von  der  Soldateska 
verübten  .schweren  und  dem  Lande  verderblichen  Eiorhitan- 
tien*  eine  Bittschrift  an  den  EuriÜrsten  geschickt.  Li  seinem 
Bescheid  vom  3.  Juni  1633')  begründete  es  der  Kurfürst  mit 
der  Fruchtlosigkeit  seiner  Hiltsgesuche  beim  Friedländer  und 
mit  Aldringens  unzulänglichen  Streitkräften,  dass  dieser  sich 
so  weit  ins  Land  zurückziehen  musste.  An  ernstlichen  Strafen 
und  Exempeln  gegen  das  zuchtlose  Kriegsvolk,  hiess  es  in 
seiner  Antwort,  habe  man  es  nicht  fehlen  lassen.*)  TJeberdies 
habe  er  sowohl  seinem  eigenen  und  des  katholischen  Bundes  als 
dem  kaiserlichen  heraufgeschickten  Kriegsvolke  einen  ganzen 
Monatssold,  etliche  hunderttausend  Gulden,  wie  schwer  es  ihn 
auch  ankam,  auszahlen  lassen,  nur  zu  dem  Zwecke,  damit 
bessere  Disziplin  gehalten,  das  Rauben,  Plündern  und  andere 
Excesse  abgestellt  würden.  Er  erklärte  sich  lief  bekümmert 
Ober  die  Fruchtlosigkeit  seiner  Bemühungen,  die  er  gleichwohl 
—  ebenso  wie  sein  Solücitiren  beim  Kaiser  und  beim  Herzoge 
von  Friedland  —  fortzusetzen  versprach. 

Als  nun  die  Truppen  nach  Monaten  voll  aufreihender 
Kämpfe  und  Harsche  zu  Wintersanfang  nach  Bayern  zurück- 
kehrten, hatte  die  Verwilderung  unter  den  dezimirten,  .un- 
willigen und  malcontenten*^)  nur  noch  zugenommen.    Und  zu 

■)  Staatsarchiv,  K.  oehw.  436/31. 

*i  Ebenso  in  dem  Rescript  an  die  Landschaftsverordneten  13.  Mai 
1S33.    R.A.  Landschaft  T.  113,  f.  5t. 

*)  So  nennt  ue  Chemnitz,  K.  schwedischer  in  Teutschland  ii^ftlhrter 
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den  Ausschweifungen  der  einquartierten  Soldaten  kam  jetzt 
liinzu,  dass  die  Bauern  aucli  eine  schwere  Kriegssteuer  fUr  ihre 
Peiniger  aufbringen  sollten.  Die  Onterthanen  des  Gerichtes 
Schwaben  erklärten,  ihre  Armut  mache  es  ihnen  unmöglich, 
den  begehrten  Monatssold  für  die  Truppen,  auf  einmal  5025  ä., 
aufzubringen;  sie  mtlssten  Hungers  sterben.*)  Selbst  der  Abt 
des  Klosters  Rott  am  Inn  erklärte  die  Bezahlung  der  gefor- 
derten Kontribution  als  unmöglich  (5.  Januar)  und  die  ge- 
sammten  Kiostervorstände  und  Schlossherren  am  Inn  Über- 
reichten dann  dem  Kurfürsten  eine  Bittschrift  sowohl  wegen 
der  Einquartierung  als  wegen  der  Kontribution.*) 

Schon  am  26.  November  1633  berichtete  der  Landshuter 
Vitztum  Graf  Karl  Fugger  von  Kirchberg,  dass  ein  Aufstand 
der  Unterthanen  drohe.  Wie  ihm  der  Pflegverwalt«r  von 
Erding  gemeldet  hatte,  war  ein  Zug  von  40  Wagen,  der  re- 
quirirten  Proviant,  Haber,  Bier,  Hennen,  Schmalz,  Eier  u.  s.  w. 
in  das  Lager  der  Truppen  nach  Moosburg  bringen  sollte,  zu 
Innerntegernbach  von  den  Bauern  Überfallen  und  sieben  R«iter 
der  Bedeckungsmannschaft  ei'sclilagen  worden.^)  Auch  die 
Unterthanen  gegen  Mühldorf  zu  wurden  als  ,sehr  schwierig" 
geschildert,')  Am  3.  Dezember')  weigerten  sich  die  Bauern  im 
Gericht  Kling  die  zur  UeberfÜhrung  schwedischer  Gefangenen 
anbefohlenen  Scharwerksfuhren  zu  leisten,  weil  sie  aus  Angst 
vor  den  Soldaten  ihr  Heim  nicht  verlas-sen  wollten.  Die  Tiuppen, 
die   diese  Gegend  beunruhigten,    gehörten   zur  Sukkursbagage 


Krieg,  I,  25G.  Nach  ihm  sollen  von  25—30000  Mann  nicht  viel  mehr  aU 
10 — 12000  übrig  geweaeu  sein.  Nach  dem  Zeugnisse  MaxiiniliaDs  (Aretin. 
Verh.  Urk.  S.  353)  war  ,die  Aldringische  Armada  wegen  langer  unnötiger 
Marchiada  und  starken  TravailUrens  in  sehr  üblem  Stand,  inraassen 
allein  von  der  Bpaniachen  Armada  in  10000  Manu  zu  grund  gegangen.' 
')  T.  210,  f.  333. 

=)  Fasz.  S3G.    Am  li.  Not.  1C33  baten  Bürgermeister  und  Räte  der 
~  der  Kriegslasten.    T.  216.  f.  329. 

Qg  ZU  Landshut  für  diese  Stadt 

).  f.  311. 

f,  3&1. 

titen  im  Fasz.  336. 
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Werths  und  Aldringens  und  wollten  sich  eigenmächtig  in  der 
Gegend  von  Wasserburg  und  Haag  einquartieren.  Des  Kur- 
fürsten Befehl,  die  Rädelsführer  der  ungehorsamen  Bauern 
exemplarisch  zu  strafen,  wurde  durch  die  Ereignisse  Oberholt. 
Von  Dorf  zu  Dorf  in  den  Gerichten  Kling,  Schwaben,  Haag, 
Wasserbuig,  Neumarkt,  Rosenheira,  Aibling  riefen  die  Sturm- 
glocken die  Bauern  zum  Aufstand.  Etwas  später  pflanzte  sich 
das  Sturmläuten  und  der  Aufruhr  auch  in  den  östlichen  Ge- 
richten Oetting,  Kraiburg,  Trostberg,  Traunstein,  Mermosen 
fort.  Die  Bauern  schworen  sich,  Leib  und  Leben  zu  opfern, 
um  die  Soldateska  über  die  Isar  zurückzuj^en.  Kaspar  Wein- 
buch,  der  Wegmüller  bei  Bamsheim  (Babensham)  im  Gericht 
Kling,  wurde  als  Hauptaufwiegler  bezeichnet.')  Am  4.  Dezember 
sammelten  sich  unter  tobendem  Geschrei  und  Lärm  mehrere 
Tausende  von  Bauern,  bewaffnet  mit  allerlei  Wehr  und  Waffen, 
mit  .knopfeten,  spitzigen  Prügeln,  zweizinketen  Gabeln",  Helle- 
barden, einige  auch  mit  Pistolen,*)  an  beiden  Ufern  des  Inns 
vor  Wasserburg.  In  dieser  Stadt  commandirte  der  General- 
wachtmeister und  Oberst  Timou  von  Lindelo,  von  Geburt  ein 
Niederländer.  Er  liess  die  Brücke  aufziehen  und  die  Thore 
sperren.  Einige  Reiter  wurden  von  den  wütenden  Bauern  er- 
schlagen, andere  verwundet,  des  Obersten  Salls  Bagagewagen 
geplündert,  dessen  Hofmeister  wäre  totgeschlagen  worden,  hätte 
ihn  nicht  ein  Bauer  aus  Mitleiden  versteckt.  Vor  der  Wasser- 
burger Schanze  kam  es  zu  einem  Scharmützel  zwischen  Reitern 
und  Bauern;  mehrere  Bauern  blieben  tot  auf  der  Walstatt. 
Noch  ungestümer  benahmen  sich  die  Bauern  auf  der  Ostseite 
des  Inns,  die  auf  5000  Mann  geschätzt  wurden.    Sie  griffen  alle 

')  Bericht  der  Burghauser  Regiemng  i.  17.  Dez.  Fasz.  836,  nnd 
lablreiche  AktenatOcke  in  Fuz.  343. 

*}  So  P.  Chryaostomus,  Liodelo  und  der  Kästner  von  Wasserburg 
nennen  als  die  Waffen  der  Bauern  Morgeiiaterne,  Heugabeln,  zum  Teil 
auch  Musketen.  Die  leUteri?n,  wohl  nur  sehr  vereinzelt,  werden  die 
Bauern  den  QberMlenen  Solduten  abgenommen  haben.  Die  Wuffen- 
Titrrate  der  LaDdesJefenjion  standen  den  Aufruhrern  nirgends  zur  Ver- 
fügung. 
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Soldaten  zu  Ross  und  zu  Fuss  an,  die  ihnen  vereinzelt  oder  in 
kleineren  Abteilungen  in  Gehöften  oder  Wäldern  in  die  Hände 
fielen,  erschlugen  etliche  und  Terwundeten  24  Mann  schwer. 
Niemand  wagte  die  Stadt  Wasserburg  zu  verlassen.  Oberst 
Lindelo,  der  den  Versuch  machte  die  Aufständischen  zu  be- 
schwichtigen, sah  sich  so  bedroht,  dass  er  schleunigst  den 
Rückzug  antrat. 

Um  weiteres  Uebel  zu  verhfiten,  b^ab  sich  dann  auf 
Bitten  der  Behörden  der  Wasserburger  Kapuziner  P.  Johannes 
Chrysostomus  mit  einem  Ordensbruder  unter  die  erbitterten 
Bauern.  Seinem  anschaulichen  Berichte,')  den  er  am  5.  De- 
zember au  einen  Ordensbruder  nach  München  sandte,  damit 
ihn  dieser  dem  Kurfürsten  oder  dessen  Geheimraten  vorlese 
oder  darüber  referire,  folgt  unsere  Schilderung.  Als  die  Ur- 
sache des  Äufstandes  bezeichnet  P.  Chrysostomus,  dass  die  seit 
vier  Tagen  in  den  Dörfern  der  Gegend  einquartierten  Reiter 
mit  den  Bauern  Über  alle  Massen  Übel  hausten.  Auf  des  Kapu- 
ziners Bitten  und  Mahnungen  erwiderten  ihm  die  Aufständi- 
schen, sie  hätten  drei  Klagen.  Die  erste  über  die  einquartierten 
Reiter,  deren  Diebstähle,  Räubereien,  Misshandlungen.  Gegen 
diese  wollten  sie  ihr  Eigentum  beschützen;  kein  Reiter  solle 
mehr  über  die  InnbrUcke  gelassen  werden.  Müsse  es  aber 
durchaus  sein,  dass  die  Reiter  auf  dieser  Seite  durchpassiren, 
so  wollen  sie  sie  geleiten  und  ihnen  mit  Futter  und  anderem 
nach  Vermögen  helfen;  jeder  Reiter  aber,  der  die  Strasse  ver- 
lasse, solle  wie  ein  Hund  niedergeschlagen  werden.  Zweitens 
klagten  sie  über  die  unerschwinglichen  Steuern  und  Kon- 
tributionen, welche  die  Obrigkeit  immer  von  ihnen  begehi'e. 
Es  heisse  nur  immer:  .Gib!  gib!"  ohne  alles  Erbarmen. 
solle  ihnen  sagen,  ob  es  billig 
is  Brod,  das  doch  nur  Gersten- 
usnehme  und  den  Hunden  vor- 
e,  Gott  erbarm'  es,  die  Hirsche, 
M-derben  und  »e  keine  Nahrung 
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mehr  einheimsen  lassen.  ,ünd  dürfen  wir  niemanden  klagen 
als  Gott,  wir  dUrfen  nicht  wehren  und  mUssen  die  Hirsche 
fressen  lassen.'  Es  sei  jetzt  so  weit  gekommen,  dass,  wenn 
einer  zwei  oder  drei  Kosse  stehle,  man  darüber  nichts  sage, 
wenn  aber  ein  Bauer  einen  Hirsch  niederschlägt,  der  ihm  seine 
Felder  verderbt,  zeige  man  ihm  den  Galgen.  Die  Bauern 
drohten:  wofem  man  ihnen  nicht  Schutz  gewähre,  wollten  sie 
geistliche  und  weltliche  Obrigkeit  totschlagen.  P.  Chrjsostomus 
beruhigte  sie  wegen  ihrer  ersten  Klage  und  wies  ihnen  durch 
ein  eigenhändiges  Schriftstück  Lindelo's  nach,  dass  kein  Reiter 
mehr  über  den  Inn  herüber  dürfe.  Da  auch  ihre  anderen 
Klagen  dem  Obersten  in  der  Stadt  unterbreitet  würden,  meinte 
er,  sollten  sie  ruhig  nacb  Hause  gehen. 

Xach  seinem  Berichte  sollen  auch  die  Aufständischen  dieser 
Mahnung  gefolgt  sein  mit  der  Erklärung,  dass,  wenn  noch 
einmal  Sturm  geschlagen  werden  müsse,  man  sie  nicht  so  bald 
BUS  einander  bringen  werde.  Der  Kapuziner  schliesst  sein 
Schreiben  mit  der  Bitte,  man  möge  dafür  sorgen,  dass  nichts 
Uebleres  daraus  entstehe.  Denn  die  Bauern  seien  unerbittlich 
und  die  Reiter,  die  ihnen  uuter  die  Hände  gefallen,  sagten, 
sie  wollten  tausendmal  lieber  gegen  den  Feind  kämpfen  als 
gegen  die  Bauern.  Seines  Erachtens  wäre  es  nicht  gut,  wollte 
man  mit  dem  einen  oder  andern  Bauern  ein  Esenipel  statuiren ; 
dies  würde  nur  alle  Bauern  schwierig  machen. 

Eine  kürzere  Aufzeichnung  über  die  Verhandlung  des 
P.  Chrysostomus  mit  den  Aufständischen  an  der  Innbrücke  von 
Wasserburg,  betitelt:  Bauemdiskurs ,  hebt  hervor,  dass  die 
Bauern  dabei  .einhellig  und  nit  apart"  auftraten.  Ausser  den 
vom  Kapuziner  erwähnten  Klagen  wird  hier  noch  die  über  die 
unerträglichen  Scharwerke,  zu  den  Schanzen,  zur  Jagd,  mit 
(ietreide fuhren^  aufgeführt.  Auch  wird  erwähnt,  dass  die  Bauern 
.stark  und  grob'  vom  Kurfürsten  und  dt'ssen  Oßiziercn  (d.  h. 
Beamten)  redeten.  Man  will  sogar  die  Drohung  vernommen 
haben,  dass  die  Bauern  den  Kurfürsten  und  seinen  in  Haag 
residirenden  Bruder  Albrecht  totschli^en  wollten.  Wer  sich 
von  den  Bauern  dem  Sturmaufgebote  nicht  anschliessen  wollte. 
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sei  von  den  Aufwieglern  ,um  ein  gewisses  an  PuWer  und 
Blei,  wohl  auch  mit  Schlägen  und  Streichen  gestraft  worden.* 
Dass  die  einquartierten  Soldaten  die  Bauern  entsetzlich 
misshandelten  und  haarsträubende  Schandthaten  begingen,  dar- 
über stimmen  die  Berichte  der  Lobalbeamten  und  Commissäre 
Uberein.*)  Diebstahl,  Raub,  Brandstiftung,  Totschläge,  .Räi- 
deln"  (Peinigen  mittelst  zusammengedrehter  Stricke),  Schän- 
dungen Ton  Frauen  und  Jungfrauen  waren  an  der  Tagesordnung. 
In  der  Nacht  des  2.  Dezember  hatten  Reiter  zu  Möhring  den 
Pfarrhof  mit  all  seinem  Vieh  und  Getreide  niedergebrannt,  zu 
Pfäfling  den  Pfarrer  und  den  Gesellen priester  aufgehängt  und 
alles  ausgeplündert.  Auf  Beschwerden  der  Bedrängten  bei  den 
Obersten  und  Offizieren  waren  Schmähungen  und  Prügel  die 
Antwort.  Von  manchen  Orten  wird  berichtet,  der  Feind  habe 
nicht  ärger  gehaust  als  jetzt  die  befreundeten  Truppen,  Von 
den  Spaniern  Feria's  insbesondere  bezeugt  der  Münchener  Stadt- 
physikus  Thirmayer  in  seiner  Sclirift  über  die  Pest  in  München, 
dass  sie  , gegen  Bürger  und  Bauern  mit  Raub  und  Brand  mehr 
als  türkisch  und  viehisch  verfuhren."  Im  Westen  des  Landes 
herrschten  keine  besseren  Zustände,  hier  war  nur  die  Kraft 
des  Volkes  infolge  der  wiederholten  Ueberflutung  durch  den 
Feind  schon  so  geknickt  und  gebrochen,  dass  die  Verweifolnden 
sich  zu  keinem  Widerstand  mehr  aufraffen  konnten.  Nach 
einem  Berichte  des  Landrichters  von  Dachau  vom  6.  Dezember*) 
suchten  u,  a.  die  zu  Aichach  und  besonders  zu  Rain  einquar- 
tierten Reiter,  die  bei  den  verarmten  TJnterthanen  wenig  Lebens- 
mittel und  Vieh  mehr  antrafen,  sich  dadurch  schadlos  zu 
halten,  dass  sie  den  Bauern  trotz  der  Winterskälte  das  Gewand 
vom  Leibe  und  die  Schuhe  von  den  Füssen  rissen,  ja  den  un- 
schuldigen in  der  Wiege  liegenden  Kindlein  die  Windeln  fort- 
nahmen. 

')  U.  T.  des  Landricbt«»  v.  Hang  v.  0.  Dez.,  dea  Landrichters  v. 
Dachau  v.  3.  Januar;  der  Commissiire;  T.  210,  t.  71.  104.  250:  der  Mön- 
cheoer  HofriUe  v.  15.  Dez.;  Fasz.  SS6.  Weitere  Zengnisee  bei  Aretin, 
S.  62.  74. 

1)  Piuiz.  836. 
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Ueb«r  Entsteh ungsgrund  und  Charakter  des  Aufstandes 
kann  nach  allen  diesen  Zeugnissen  kein  Zweifel  obwalten.  Er 
war  eine  durch  den  unerträglichen  Druck  einer  zuchtlosen, 
verwilderten  Soldateska  und  die  ausgeschriebenen  Kriegskon- 
trihutionen  hervorgerufene  That  der  Verzweifelung.  Erst  in 
zweiter  Reihe  gesellten  sich  dazu  die  alten  Klagen  der  Bauern 
Ober  Wildschaden,  Steuerdruck,  Schar werkslasten.  Dieses  Joch 
hätte  der  geduldige  Landmann  nach  wie  vor  mit  stillem  In- 
grtmmm  ertragen,  hätten  ihn  nicht  die  Misshan dlun gen  ent- 
menschter Soldaten  zum  äussersten  gebracht  und  aus  Haus  und 
Hof  in  die  Winterskälte  hinaus  getrieben.  Der  Gedanke,  dass 
Sendlinge  aus  dem  Lande  ob  der  Enns  oder  gar  von  den 
Schweden  den  Aufstand  angezettelt  hätten,  ist  unbedingt  ab- 
zulehnen. Der  Kurfürst,  der  in  Braunau  residirte  und  von  dort 
seine  Augen  stets  auf  die  Gährung  in  dem  nahen  Überösterreich 
richtete,  wies  zwar  in  dem  Erlasse  vom  20.  Dezember  seine 
Hofratc  an,  besonders  zu  erforschen,  ob  sich  nicht  etwa  aus- 
gerissene Bauern  aus  dem  Lande  ob  der  Enns  oder  sonst  Fremde 
oder  gar  vom  Feinde  ihnen  zugeschickte  Leute  oder  andere 
Ratgeber  und  Aufhetzer  unter  den  Bauern  betenden,  welche 
diese  aufwiegeln,  ihnen  Itat  und  That  geben  und  sie  in  ihrem 
bösen  Vorsatz  stärken.  Was  aber  in  dieser  Richtung  später 
durch  die  Untersuchung  festgestellt  wurde,  ist  nicht  von  solchem 
Gewicht,  dass  man  ihm  irgend  einen  Einfluss  auf  den  Aus- 
bruch und  eine  wesentliche  Bedeutung  für  das  Umsichgreifen 
des  Aufstandes  beiraes.sen  könnte.  Die  Bewegung  entstand  auch 
nicht  an  der  oberösterreichischen  Grunze,  sondern  zwischen 
Isar  und  Inn  und  pflanzte  sich  erst  von  dort  aus  gegen  Osten 
fort.  Gerade  die  Landstriche  an  der  Gränze  des  llausruck- 
viertels  wurden  gar  nicht  oder  doch  am  wenigsten  vom  Auf- 
ruhr ergriffen.  Aus  Traunstein  wird  von  einem  unbekannten 
fremden  Agitator  gemeldet.')  Der  Itädclsfilhrer  Michael  Maur- 
berger  stand  in  Verbindung  mit  den  oberüsterreichischen  Bauern. 
Der  zu  Tissling  verhaftetetc  MUhlknecht  Hans  Majer  aus  dem 

')  T.  310,  f.  126. 
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Gericht  Mermosen  hatte  sich  mehrere  Jahre  unter  diesen  be- 
funden ;  er  prahlte  mit  seiner  Kenntnis,  me  die  Sache  im  Landl 
angefangen  worden  sei,  und  erklärte,  dass  die  bayerischen 
Bauern  es  nun  ebenso  machen  wollten ;  der  Kurfürst  und  seine 
Tintenfresser  hätten  lange  genug  regiert.')  Dasa  es  unter  den 
Tausenden  Aufatändischer  nicht  an  einzelnen  fehlte,  die  Be- 
ziehungen zu  den  oberö&terreichischen  Nachbarn  hatten  und 
von  dorther  den  Geist  der  Unbotraässigteit  in  sich  aufgenommen 
hatten,  ist  ebenso  natürlich  wie  fiir  die  Gesammtfurbung  des 
Aufstandes  unerheblich.  Ebenso  wenig  kann  es  Überraschen, 
dass  der  Aufstand  alle  unlauteren  Elemente  der  BeTöIkemng 
mit  Katurgewalt  an  sich  zog,  dass  es  nicht  bei  der  gerechten 
Notwehr  blieb,  dass  manche  Ausschreitungen  begangen  wurden. 
Alles  das,  auch  der  geübte  Terrorismus,  liegt  im  Wesen  einer 
stürmischen  Volksbewegung,  Während  viele  Bauernschaften 
nur  durch  die  Bedrängnisse,  denen  sie  in  ihren  Dörfern  aus- 
gesetzt waren,  zum  Entschluss  der  Zusammenrottung  kamen, 
wurden  andere  erst  durch  Drohungen  ihrer  Nachbarn  in  die 
Empörung  mit  hineingerissen. 

Der  KurfUrst  sprach  in  den  ersten  Wochen  einmal  die  An- 
sicht aus,  die  Reiter  und  Kontributionen  seien  nicht  die  wahre 
Ursache  des  Aufstandes,  denn  an  verschiedenen  Orten,  besonders 
gegen  das  Gebirge  hin,  hätten  sich  die  Bauern  schon  vor 
anderthalb  Jahren,  noch  ehe  sie  unter  Quartierlast  zu  leiden  ge- 
habt, zusammengerottet,  die  Leute  angegriffen  und  geplündert.*) 
Die  Vorgänge,  die  der  Fürst  hier  im  Sinne  hatte,  sind  bisher 
nicht  bekannt  geworden.  Im  Herbst  1633  sollen  sich  die  Bene- 
diktbeurer  und  Tölzer  gegen  die  verwilderten  einheimischen 
und  spanischen  Soldaten  wie  gegen  feindliche  Truppen  ver- 
schanzt und  Wache  gehalten  haben.')  Damals  aber  handelte 
es  sich  eben  um  die  Abwehr  der  Quartierlast,  auch  stimmt  die 
Zeit  nicht  zu  der  von  Maximilian  angegebenen. 

lemerkung  am  Rande  eiuea  Con- 
',  und  deB  Markte«  TöU^,  S.  196. 
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Nach  dem  Eintreffen  genauerer  Nachrichten  und  näherer 
Erwägung  dürfte  der  Kurfürst  selbst,  wiewohl  es  auch  sonst 
hervortritt,  dass  er  im  Unglück  zu  einer  pessimistiachen  Auf- 
fassung der  Dinge  neigte,  an  der  ausgesprochenen  Ansicht 
nicht  festgehalten  haben.  Die  einlaufenden  Berichte  der  Lokal- 
beamten, auch  der  Regierung  zu  Burghausen,  entwarfen  doch 
von  den  Scbandthaten  der  zuchtlosen  Soldateska  und  den  Leiden 
des  Landvolkes  ein  zu  erschütterndes  Gemälde,  als  dass  sich 
der  bei  aller  Strenge  im  Grunde  wohlwollende  Fürst  dessen 
Eindrucke  hätte  entziehen  können.  Und  besonders  die  Nach- 
richten, dass  sich  die  Soldaten  Überall  wie  Ketzer  verhielten, 
Geistliche  miasbandelten ,  Kirchen  erbrachen  und  plünderten, 
konnten  ihre  Wirkung  auf  den  frommen  FUi-sten  nicht  ver- 
fehlen. Liest  man  die  Klagen  über  das  Elend  des  Krieges,  die 
Maximilian  1638,  um  das  Friedenswerk  in  Gang  zu  bringen, 
dem  Kaiser  vortrug,')  so  kann  man  nicht  zweifeln,  dass  hier 
auch  die  Erinnerung  an  deu  Aufstand  seiner  eigenen  Unter- 
thanen  im  Winter  1633,  34  dem  Fürsten  die  Feder  führte. 
Das  Mitgefühl  mit  den  Leiden  seines  Volkes  hat  hier  einen 
deutlicheren  Ausdruck  gefunden  als  in  den  Erlassen  und  Kund- 
gebungen, die  zur  Zeit  der  Empörung  selbst  von  ihm  aus- 
gingen. Die  armen  Unterthanen,  schrieb  er  dem  Kaiser,  bitten 
um  Abhilfe  wegen  der  Quartierlast  mit  solchen  kläglichen  Um- 
ständen, dass  es  einen  Stein  erbarmen  muss.  Sie  bitten,  dass 
man  sie  in  dem  rauhen  Winter  mit  ihren  kleinen  armen  Kin- 
dern nur  in  ihren  Hüttlein  verbleiben  und  zur  Erhaltung  des 
Lebens  Eicheln  geniessen  lasse  und  nit  durch  diese  grosse, 
unaussprechliche  Bedrängnis  von  Haus  und  Hof  jage,  dass  sie, 
elender  als  Gewild,  im  Schnee  und  Wald  liegen  und  erbürm- 
iich  sterben  und  verderben  müssen. 

Am   5.  Dezember   wies   der  Kurfürst  seine   Bohördcn    an, 
mit  Milde  und  Schonung  vorzugehen,  da  die  Bauern  ,d( 
sehen  nach  aus  Not  und  wegen  der  fUrgangenen  l'artii 
und  Unordnungen   dazu    bewegt  worden,   sich  fUrderhi 

<)  Schreiber.  Maximilian  I.,  S.  723. 
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dergleichen  .  ,  selbst  nit  unterwinden  werden,  da  nur  .  .  eine 
Ordnung  ist  und  man  sie  nicht  über  die  Gebühr  so  hart  gra- 
viren  thut."  An  alle  Unterthanen  erging  ein  Abmahnungs* 
patent,  mit  dessen  Publikation  der  Rat  und  HoH'utterme ister 
Wolf  Krenninger  beauftragt  wurde.')  Männiglich  sei  bekannt 
—  hiess  es  hier  —  wie  schwer  dieser  Zeit  Soldaten  aufzutreiben 
seien  und  dass  einiges  Kriegsvolk  fUr  den  Rest  des  Winters 
im  Lande  umher  einquartiert  und  verlegt  werden  musste,  weil 
sonst  der  Feind  vorgerückt  und  vielleicht  das  ganze  Land 
überwältigt,  auch  mit  Feuer  und  Schwert  alles  verzehrt  hätte. 
Wollte  man  die  Soldaten  totschlagen,  würden  sie  bald  ab- 
nehmen und  dem  Feinde  nicht  mehr  genügender  Widerstand 
geschehen  können.  Jeder  werde  aber  billig  lieber  dem  Freunde, 
der  ihn  beschützt,  als  dem  Feinde  Quartier  und  Unterhalt 
geben,  zumal  da  mit  der  Austeilung  der  Quartiere  solche  An- 
ordnungen getroffen  seien,  dass  keiner  über  sein  Vermögen 
beschwert  würde.  Durch  die  verordneten  Quartierkommissäre 
soll  jedennann  Schutz  und  Schirm  gewährt,  durch  die  Kriegs- 
offiziere soll  scharfes  Regiment  gehalten  und  alle  Ungebühr 
abgestellt  werden.  Unterthanen,  die  von  ihrer  Einquartierung 
beschwert  zu  sein  glauben,  mögen  dies  dem  in  ihrem  Gericht 
bestellten  Kommissär  klagen,  der  kraft  seines  Auftrags  den 
Beschwerden  abhelfen  und  alle  Ungebühr  abstellen  werde. 
Dagegen  solle  auch  kein  Unterthan  Soldaten  beleidigen  und 
ihnen  Ursache  zu  Ungelogenheit  geben.  Bei  Vermeidung  von 
Leibes-  und  Lebensstrafen  sollen  sich  Bauern  und  Soldaten 
friedlich  und  schiedlich  mit  einander  vertragen.  Ein  gleich- 
zeitig erlassenes  Ausschreiben  an  die  Räte,  Prälaten,  HoMarka- 
te,  dass  der  Fürst,  wiewohl  er  Ursache 
irgerlichen  und  hochsträflichen  Aufstand 
1,  doch  aus  landesfürstlicher  Milde  mehr 
fegen  die  Aufständischen  den  Weg  der 
id   sie  gnädigst   zu  ihrer  Gebühr  zu  er- 

:in,  S.  7U. 
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niahnen.  Auch  sie,  die  Beamten  und  Qrundherren,  sollen  sieb 
za  der  diesseits  des  Inns  versaninielten  Bauernschaft  begeben 
und  sie  von  ihrem  Ungehorsam  abmahnen. 

Der  MOnchener  Hofrat  gab  am  7.  Dezember  die  Weisung') 
aus,  dasa  man  die  Bauern  zu  gDtlichem  Auseinandergehen  be- 
w^en,  dazwischen  aber  insgeheim  den  Rädelsführern  der  Zu- 
sammenrottung nachfragen  und  diese,  sobald  es  ohne  die  Gefahr 
weiteren  Aufstands  geschehen  könne,  gefänglich  einziehen  und 
in  den  Falkenturm  nach  Mönchen  schicken  solle.  Schon  am 
10.  Dezember  wurden  von  der  Regierung  von  Burghausen 
17  liauem,  meistens  Obleute,  wegen  der  Zusammenrottung  vor 
der  WasserbuFger  Brücke  eidlich  vemomnien.*) 

Der  Jägermeister  von  Maxirain  sammelte  in  Wasserburg 
und  Kraiburg  die  Landwehrgebirgsschützen ,  aber  der  Kastner 
von  Wasserburg  warnte,  sie  gegen  die  Aufständischen  zu  ver- 
wenden, da  zu  befürchten  sei,  dass  sie  sich  zu  diesen  schlagen 
würden.*)  Der  Kurfürst,  nicht  taub  gegen  diese  Warnung, 
gab  (5.  Dezember)  den  Befehl  zu  ihrer  Entlassung.*)  In  Neu- 
markt stiess  ein  Versuch  die  Landwehr  aufzubieten  und,  wie 
im  Frühjahr  1G82,  unter  die  geworbenen  Truppen  einzureihen 
auf  Widerstand.*) 

Die  Angabe  des  P.  Chrysostomus ,  da.ss  die  Bauern  vor 
Wasserburg  auf  seine  Ermahnungen  hin  sich  verlaufen  hätten, 
beruhte  entweder  vollständig  auf  Täu.schung  oder  war  nur  in 
Bezug  auf  einen  Teil  des  dort  vers.immelten  Bauernheeros 
richtig.  Aus  anderen  Berichten  geht  hervor,  dass  die  erste 
Zusammenrottung  der  Aufstündisihen  vor  Wasserburg  bis  um 
die  Mitte  Dezember   andauerte.')     Das  abmahnende  Sehreiben 

■)  FoMZ.  336.  >)  Fa»i.  S36. 

»)  8.  Deiember.     T,  210.  f.  1.  P. 

*)  A.a.O.  f.  14.  «)  A.a.O.  f.  81. 

•)  ü.  a.  schreibt  Maximilian  am  18,  De/eiiib.-r  an  Limlolo 
in  Wagserbnrg,  div»9  sich  ilie  Bauern  nunmehr  vorliiufon  haben 
Hause  K^Rangen  seien.  —  In  der  Ankhi^eschrift  den  Kurfürst 
Wallenatein,  die  Rit'hel  in  Wien  Ol)er^'*^ben  sollte  (18.  Ucz.)  win 
stand  b«reiti  erw.'vbDt.    .Sollte  noch  mehr  Volk  hcreinqoitrtiert 
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des  Kurfürsten  wurde  mit  Spott  und  Hohn  aufgenommen  — 
den  Bauern  wollte  es  nicht  in  den  Sinn ,  dass  sie  in  dieser 
verwilderten  Soldateska,  die  sie  bis  aufs  Blut  peinigte,  ihre 
Freunde  und  Beschützer  sehen  sollten.  Der  fUrstbischöflich 
regensbui^ische  Erbniarschall  Hans  Haimeran  von  Eck,  Rat 
und  Pfleger  auf  Wildenberg, ')  den,  wie  es  scheint,  die  Absiebt 
das  kurfürstliche  Patent  zu  Terbreiten,  zu  den  Bauern  föbrte, 
stiess  an  der  Innbrücke  bei  Wasserburg  auf  Hunderte  ton 
Aufständischen,  die  sogleich  einen  Huischmied  seines  Gefolges 
vom  Pferde  schlugen  und  Miene  machten  ihn  selbst  anzufallen. 
Als  er  die  fürstliche  Botschaft  ausrichtete,  schrieen  sie  ein- 
stimmig: Kurfürst!  Kurfürst!  wir  wollten,  wir  hätten  ihn 
selbst  und  seinen  Bruder  (Albrecht),  wir  wollten  beide  zu  Tode 
schlagen,  bei  ihnen  ist  doch  kein  Schutz.  Wir  haben  und 
erkennen  keinen  Herrn  mehr!  Dabei  gebrauchten  sie  gegen 
Maximilian  und  Albrecht  ein  rohes  Schimpfwort,  das  unser 
Bericht  nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  andeutet.*) 

Um  dieselbe  Zeit,  Mitte  Dezember,  trat  ein  Zwischenfall 
ein,  der  ein  weiteres  Zeugnis  zu  bieten  schien,  welch  hohen 
Grad  die  Unzufriedenheit  mit  der  Politik  des  LandesfUrsten  in 
dem  bedrängten  Volke  erreicht  hatte.  Dem  in  Wasserburg 
commandirenden  General  Wachtmeister  v.  Lindelo  wurde  durch 
den  Rosenbeimer  Boten  ein  Schreiben  eingehändigt,  das  vom 
13.  Dezember  aus  dem  Gericht  Wasserburg  datirt  war  und  die 


heisat  ea  dort  (v,  Aretin,  Bayerns  aiinwärtige  Verhilltniase,  I,  Urkonden, 
S.  355),  ,.B0  sind  Ihre  Kurfilrstl.  Durcbl.  gedrungen,  das  Land  hiernüchit 
mit  dem  Rücken  anzusehen,  und  wird  nichts  gewisseres  erfolgen,  als 
daei  sowohl  Soldatesca  als  Unterthanen  zu  endlicher  Ruin  und  Desjiera- 
tlon  geraten  müssen,  inmassen  dann  bereits  aus  deren  jetzt  geffenwärtig 
und  überhand  genommenen  grossen  Confuaion  und  Unordnung  viel 
Tausend  Untertbanen  in  unterschiedlichen  Gerichten  aufgeHtandeo  und 
rehellirt  und  bereits  etliche  Compagnieen  Reiter  de  facto  zertrennt  und 
aufgesehlagen  haben.' 

'I  Wildeuberg  im  B.A.  Bottenburg,  Stammsitz  der  Ebnw  von 
Wildenberg,  nach  deren  Erlöschen  1605  bischöflieb  regen sburgiscb. 

•)  Aus  dem  Berichte  Ecks  v.  14.  Der..    Fasz.  336. 
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Unterschrift  trug:  EiDhellige  Uaterthanen  sammt  und  sonders.') 
Ob  diese  UnterBcbrifl  beim  Wort  zu  nehmen,  ob  nicht  nur 
ein  gewissenloser  Agitator  sieb  angemasst  hatte,  im  Namen 
dler  zu  sprechen,  wird  sich  nie  feststellen  lassen.  Ecks  Be- 
richt sowie  die  Angabe  des  sogenannten  Bauemdiskurses,  dass 
die  Bauern  , einhellig  und  nit  apart"  auftraten,  lassen  die 
Echtheit  der  Unterschrift  als  glaubhaft  erscheinen.  Zur  Vor- 
sieht mahnt  jedoch  ein  anderes,  damals  von  der  InnbrUcke  aus 
an  die  beiden  BQrgermeiäter  von  R^senheim  gerichtetes,  ent- 
setzlich  rohes  Drohschreiben  (die  Bauern  wollen  deren  Leiber 
xerschneiden  und  mit  dem  Schmer  ihre  Stiefel  schmieren),  das 
unterzeichnet  ist:  Bartl  Eichmaier  und  sein  Anhang,*)  Denn 
als  dieser  Eichmaier  verhaftet  wurde,  erwies  sich,  dass  er 
weder  lesen  noch  schreiben  konnte  und  der  Sache  vfillig  fremd 
stand.  Oegen  die  Echtheit  der  Unterschrift  können  auch  die 
späteren  loyalen  Aeusserungen  der  Bauemvertreter  gerade  aus 
der  Gegend  um  Wasserburg  (vgl.  unten)  geltend  gemacht  werden. 
Lindelo  hatte  angeordnet,  dass  von  Haus  zu  Haus  herum- 
gehende Bevollmächtigte  den  Bauern  die  Gewehre  und  alles, 
was  sie  von  den  Soldaten  an  sich  gebracht  hatten,  abnähmen. 
Dagegen  berief  sich  nun  das  aus  Rosenbeim  Überbrachte 
Schreiben  auf  das  Recht  der  N^otwehr,  das  die  Unterthanen 
gegen  die  raubenden,  plUndemden,  brennenden,  folternden,  tot- 
schlagenden Bösewichter  von  Soldaten  geUbt  hätten.  Lindelo 
wird  gewarnt  sein  Vorhaben  auszuführen.  Widrigenfalls  werde 
man  ihm  das  Keue  zum  Alten  rechnen,  denn  er  sei  auch  einer 
TOD  den  «Quatvögeln*  (Quat  =  Kot),  der  als  Bettelmann  in  das 
Land  gekommen,  sich  darin  gleich  anderen  Obersten  bereichert 
habe.  Zum  Kriege,  der  das  Land  in  diesen  erbärmlichen  Stand 
gestDrzt,  habe  er  getreulich  geraten.  Oberst  Salis  wird  eine 
Bestie,  Lindelo  wegen  seiner  Frömmelei  ^Paternosterkneohtl", 
wegen  seiner  Weibersucht  mit  einem  noch  schlimmeren  Ehren- 
titel genannt.     ,Also  sollst  du  wissen",  schliesst  das  Schreiben, 

1)    Du  flgd.  nach  Fa^z.  XXXIX,  Nr.  SIT. 
*)  Ä-a.0. 
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,da3s  uns  die  äusserste  Not  dahin  drängt,  weil  wir  leider  drei 
Feinde  haben,  aus  welchen  der  Kurfürst  der  grösste,  den  seine 
Hoffahrt  oder  Geiz  dahin  getrieben,  aus  der  Jesuiter  Rat,  dass 
er  uns  zu  diesem  erbärmlichen  Stand  gebracht,"  Der  zweite 
Feind  sei  die  ganze  Soldateska  zu  Ross  und  zu  Fuss,  die  von 
Strassenraub  lebe,  wohl  wissend,  dass  sie  ,von  unserem  gott- 
losen Fürsten"  nicht  bezahlt  werde.  Diese  alle  wollen  sie  tot- 
schlagen, wo  sie  ihrer  habhaft  werden,  Lindelo  sammt  dem 
losen  Leckerl,  dem  Kaut  (Kastner  in  Wasserburg)  und  dem 
Erzbösewicht,  dem  Jiiger, ')  sollen  die  ersten  sein.  Des  Haupt- 
feindes aber,  der  schier  der  beste  sei,  (des  Kurfürsten)  wollen 
sie  sich  nach  Möglichkeit  erwehren. 

Dieses  sogenannte  „RosenheimerFamosschreiben"  ist  denk- 
würdig, weil  uns  hier  zum  erstenmale  aus  Bayern  selbst  eine 
freilich  in  schmähsüchtige  Uebertreibung  ausgeartete  verur- 
teilende Kritik  gegenüber  der  confession eilen  Politik  Maximilians 
entgegentönt.  Nach  Lindelo's  und  Knuts  Ansicht  deutete  das 
Schreiben  darauf,  dass  ,die  Direktion  durch  höhere  Personen 
als  gemeine  Bauern  geführt  werde".  Sicherer  als  diese  Herren 
hatte  der  Kurfürst  Recht,  der  seinem  Urteil  die  eingeschränkte 
Fassung  gab,  das  Sehreiben  habe  kein  Bauer  gemacht  —  es 
sei  .kein  gemeines  Bauemgedicht  und  nicht  glaublich,  daas  es 
die  Bauern  also  angeben  können  oder  wollen".  Er  ordnete 
eine  sorgfältige  Untersuchung  nach  dem  Verfasser  an  —  diese 
aber  nahm  eine  Überraschende  Wendung. 

Eine  grosse  Anzahl  der  vernommenen  Zeugen  erklärte  näm- 
lich, im  ganzen  Markt  Rosenheim  werde  der  alte  Dr,  Tobias 
Geiger  als  Verfasser  bezeichnet.  Einer  behauptete  sogar,  in 
Rosenheim  sei  sonst  niemand,  der  dergleichen  verfassen  könnte(!). 
Tobias  Geiger,  der  Entdeker  des  Rosenheimer  Gesundbrunnens, 
früher  städtischer  Chirurg  in  München'),  war  ein  vermöglicher 

<)  Wohl  der  ku-füratl.  Jägermeister  vou  Maxirain. 

*)  Vater  de»  Dr.  Malachiaa  Geiger,  dea  bekaunten  Verfaaserp  einer 
Sibrift  über  die  Pest  von  1G34  in  München,  üebcr  »eine  Personalien 
s,  Stadler  in  Forschunf^en  z.  Kultur-  u.  Litteraturgescbicbte  Bajernn, 
V,  161  f. 
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und  hochnngesehener  Mann.  Schon  sein  Vater  Jakob  hatte  als 
('hiruig  und  Geraemderat  in  liosenheim  gelebt.  Ändere  Zeugen 
allerdings  sprechen  mit  gleicher  Entschiedenheit  gegen  Geigers 
Autorschaft.  Verdächtig  war  aber,  dass  Geiger  eben  in  der 
kritischen  Zeit  Rosenheini  verlassen  und  sich  Über  die  Grunze 
nach  Kufsteiu  begeben  hatte.  Er  bediente  sich  desselben  Pn- 
(liers  mit  dem  Tiroler  Adler  als  Wasserzeichen,  welches  das 
Schreiben  aufwies,  und  bekannt  war  seine  , hitzige  und  bissige 
Art  und  Gewohnheit,  der  Obrigkeit  und  anderen  Leuten  spött- 
lich  nachzureden."  Unter  den  vernommenen  Zeugen  war  auch 
Georg  Hück,  Bürger  und  frUher  Gastgeb  zu  Rosenheiin,  der 
in  Geigers  Hause  wohnte  und  viel  mit  ihm  verkehrte.  Kach 
diesem  Zeugen  besass  in  Rosenheim  fast  jedermann  dos  Schreiben, 
nachdem  es  zuerst  in  einer  Abschrift  von  Trostberg,  dann  in 
einer  zweiten  Abschrift  von  Wasserburg  dorthin  gekommen  sei. 
Auch  Hock  gab  zu  Protokoll,  es  sei  das  allgemeine  Gerede, 
dass  Dr.  Geiger  das  Schreiben  verfasst  habe.  Wenn  in  Geigers 
Gegenwart  die  Rede  darauf  gekommen  sei,  habe  er  gelacht  und 
sein  Wohlgefallen  bezeigt.  Er  brauche  auch  dieselben  terniinos 
und  phrases  in  der  Conversation.  Hitzig  von  Worten  sei  er 
genug  und  rede  spöttisch  von  der  Obrigkeit,  wie  im  ganzen 
Markt  Rosenheiin  bekannt  sei.  Irgend  eine  andere  Person  sei 
nicht  verdächtigt  worden.  Nach  Hücks  Angabe  war  Geiger, 
als  das  Schreiben  nach  Wasserburg  geschickt  wurde,  bereits 
in  Kufstein.  Dorthin  sei  er  wegen  Einquartierung  der  (Cron- 
berg' sehen)  Reiter  retirirt,  habe  auch  alle  seine  Sachen  mit 
sich  genommen.  Als  aber  das  Schreiben  in  ßosonheim  bekannt 
geworden  sei,  habe  sich  Geiger  bereits  wieder  an  diesem  Orte 
befunden.  Ein  anderer  Zeuge  bezeichnete  Geiger  als  einen  ge- 
wandten und  verschlagenen  Mann,  dem  nichts  lieber  gewesen 
sei,  als  wenn  es  im  Lande  übel  zugegangen  sei.  Einmal  habe 
er  im  Diskurs  selbst  davon  gesprochen,  d;iss  man  wegen  des 
Schreibens  ihn  im  Verdacht  habe,  habe  aber  daröber  nur  ge- 
lacht und  weiter  bemerkt,  er  wisse  wohl,  wie  es  bei  Hof  zu- 
gehe. In  einem  aufgefangenen  Schreiben  nn  seinen  Schwieger- 
sohn,   den  Apotheker   in   der  Dienei-sgasse   in   München,   Hess 
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sich  Geiger  bitter  über  die  alles  verzehrenden  Raubvögel  (die 
Soldaten)  aus  und  weissagte  fUr  den  kommenden  Sommer  wieder 
das  Schlimmste,  .weil  bei  solchem  Regiment  weder  Glfick, 
Segen  noch  Heil  sein  könne.' 

Da  sich  der  Rosen  heimer  Pilegverw  alter  und  Gericht- 
schreiber der  schwierigen  Untersuchung  nicht  gewachsen  zeigten, 
übertrug  sie  Maximilian  zuerst  dem  Uofrat  Imslander,  dann 
dem  im  November  1634  ohnedies  in  Rosenheim  weilenden') 
gesammten  Hofrate.  Eine  Hauptfrage  für  die  Untersuchung 
bildete  selbstverständlich  die  Herkunft  des  Schreibens.  Der 
Rosenheimer  Bote  Wolf  Haunstetter  hatte  es  nach  Wasserburg 
gebracht,  wo  ihn  dann  der  Empfanger  General  Wachtmeister 
Lindelo  mit  Ketten  und  Gefängnis  so  gepeinigt  hatte,  dass  er 
noch  an  einem  offenen  Fasse  litt,  da  er  als  Zeuge  Temommen 
wurde.  Er  gab  an,  ein  DirnI  habe  das  Schreiben  nebst  einem 
Batzen  als  Botenlohn  in  seinem  Hause  abgegeben.  Dass  dieses 
DimI,  wie  seine  Frau  vorher  behauptet  hatte,  des  Attlmaiers 
Töchterlein  gewesen,  konnte  weder  er  noch  jetzt  auch  seine 
Frau  bestimmt  aussagen.  Die  Frau  erklärte  ihre  Unkenntnis 
damit,  dass  ihr  der  Brief  ,zum  Gutzerl"*)  hereingereicht  worden 
sei.  Auf  wiederholtes  ernstes  Zusprechen  kehrte  sie  zu  ihrer 
ersten  Aussage  zurUck :  sie  halte  noch  dafttr,  dass  es  des  Attl- 
maiers  Diml  gewesen  sei.  Grfinde  für  diese  Ansicht  konnte 
sie  nicht  angeben.  Sie  wurde  daher  in  die  Schergenstube  ge- 
führt und  in  Eisen  geschlagen,  damit  sie  sich  besser  bedenke. 
Zuletzt  erklärte  sie  wiederum,  es  sei  ihre  blosse  Meinung  ge- 
wesen, dass  es  des  Attimaiers  Diml  gewesen  sei;  die  Sache 
habe  bei  Nacht  und  Nebel  gespielt.  Das  Töchterlein  Ättimaier 
erklärte  bei  seiner  Vernehmung  nicht  das  geringste  davon  zu 
wissen.  Ebenso  erklärte  des  Cronasten  Töchterlein,  das  eben- 
falls „stark  bespracht'  wurde,  seine  Unwissenheit, 

Die   Kapitalfrage,    wer    das   Schreiben    überbracht    habe, 


*)  Guckfensterlei u,  von  frut^en  =  gucken,  neagierig  echauen.    Vgl. 
Schmeller-Frommann,  I.  970. 
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konnte  nicht  aufgeklärt  werden.  Und  so  führte  auch  die  Ver- 
folgung anderer  Fragen  und  Indicien  zu  keinem  £rgebnis. 
U.  a.  war  auf  dem  Schreiben  in  spanischem  Wachs  ein  .ScliUdl 
oder  Zeichen*  eingedruckt,  wie  es  scheint,  mit  einem  aus  den 
Buchstaben  PSW  gebildeten  Monogramm. .  Man  forschte  nach, 
wer  ein  solches  Petschaft  fUhre,  ob  in  Rosenheim  ein  Petschier- 
oder  Zeichenschueider  lebe,  ob  wandernde  Klinstier  dieser  Art 
dorthin  gekommen  seien.  Doch  weder  der  Verfertiger  noch 
der  Besitzer  des  Petschaftes  liess  sich  feststellen.  Auch  unter 
den  verhafteten  Rädelsführern  der  Aufständischen  wurde  ver- 
gebens nach  dem  Verfasser  des  Kosenheimer  Drohschreibens 
geforscht.  In  ihrem  Schlussberichte  au  den  Kurfürsten  vom 
24.  Mars  1635  aus  München  erklärten  die  anwesenden  Anwälte 
und  Hofräte,  gegen  Geiger  beständen  nur  drei  Indizien:  1.  das 
allgemeine  Geschrei;  2.  sein  Wegzug  nach  Kufstein;  3.  dass 
er  in  der  Zeit,  da  das  Schreiben  einlief,  im  Dezember  1633, 
sich  desselben  Papiers  bedient  habe.  Trotz  aller  Nachfor- 
schungen seien  weitere  Indizien  nicht  zu  beschaffen  gewesen. 
Es  sei  doch  missUch,  nur  auf  die  erwähnten  Verdachtsgrtlnde 
hin  zu  Geigers  Verhaftung  zu  schreiten,  besonders  wenn  man 
die  Qualität  der  Person  erwäge,  gegen  welclie  man  nicht  mit 
Tortur  vorgehen  könne.  Was  das  Papier  betreffe,  so  werde 
dieselbe  Art  auch  von  den  Hosenheimer  Beamten  und  von  an- 
deren gebraucht,  so  dass  auf  dieses  Indicium  gar  kein  Gewicht 
zu  legen  sei.  Da  hiemit  die  Akten  schliessen,  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  dass  der  Kurfürst  die  gegen  Geiger  sprechenden 
Verdachtsgrtlnde  ebenso  unzureichend  fand  wie  seine  Räte  und 
dass  die  Untersuchung,  nachdem  sie  sich  über  ein  Jahr  hin- 
gezogen hatte,  niedergeschlagen  wurde. 

Wenden  wir  nach  dieser  Abschweifung  unsere  Blicke 
wieder  dem  Au&tande  zu!  Vielleicht  als  Gegenstück  zu  dem 
,  Bauern diskurs'  hatte  Lindelo  dem  Kurfürsten  einen  soge- 
nannten , Soldaten diskurs'  übersandt,  worin  er  vorstellte,  dass, 
wenn  man  den  Bauern  ihren  Mutwillen  ungeahndet  Hesse,  sie 
ein  Regiment  nach  dem  andern  zersprengen,  sich  mit  den 
Waffen   der  Überfallenen  Soldaten  ausrüsten    und  dann  schwer 
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zur  Ruhe  zu  bringen  sein  würden.  Man  solle  den  Bauern 
daher  mit  Gewalt  zusetzen;  würden  sie  einmal  einen  Sieg  über 
die  Truppen  erfechten,  würen  weltliche  und  geistliche  Obrigkeit 
nicht  mehr  sicher.  Das  beste  wäre  unvermutet  über  sie  her- 
zufallen und  ein  paar  der  Rädelsführer  hinzurichten.  Vor  allem 
aber  müge  aller  Orten  befohlen  werden,  die  Glocken  herunter- 
zunehmen und  zu  verbergen.  Dagegen  betonten  die  Berichte 
der  Civilbehörden ,  die  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der 
militärischen  Ausschweifungen  standen,  überwiegend  weit  mehr 
diese  als  die  Widersetzlichkeit  der  Bauern.  U.  a.  berichtete 
die  Regierung  zu  Burghausen')  am  17.  Dezember,  die  Ver- 
weigerung der  Fuhren  zur  Fortbriugung  der  schwedischen  Ge- 
fangenen seitens  der  Gerichtsunterthanen  zu  Kling  sei  mehr 
aus  Furcht  vor  den  Reitern  als  aus  Trotz  und  Ungehorsam 
geschehen,  wie  denn  diese  Unterthanen  vor-  und  nachher  jedes- 
mal den  schuldigen  Gehorsam  geleistet  hätten  und  jetzt  that- 
sächlich  wieder  leisten.  Sie  sehen  daher  nicht  ein,  dass  eine 
Strafe  gegen  diese  Unterthanen  vorzunehmen  wäre.  Was  aber 
den  Hauptriidelsf Uhrer  bei  dem  Auflauf  vor  der  Wasserburger 
Brücke,  den  Wegmfiller  Kaspar  Weinbuch  betrifft,  der  mit 
einem  Schi  achtseh  wert  bewaffnet,  der  Bauernschaft  zugesprochen 
«und  sich  allerhand  weit  aussehender  Reden  hat  vernehmen 
lassen,*  haben  sie  befohlen,  dass  dieser  zur  Haft  gebracht  und 
examinirt  werde.  Der  Kurfürst  aber  erklärte  in  einem  am 
20,  Dezember  an  seine  Hofräte  gerichteten  Erlasse,*)  er  ver- 
spüre, das.s  seine  Beamten  dieses  so  importante  Werk  sich 
schlecht  angelegen  sein  lassen.  Die  Hofriite  sollen  daher  ihrem 
Collegen  Hofer  Conimissiou  auftragen,  die  Uutei-suchung  über 
die  Rädelsführer  und  Hauptübelthater  zu  leiten. 

Bald  aber  musste  man  erkennen,  dass  die  Untersuchung 
und  Bestrafung  der  Aufständischen  noch  im  weiten  Felde  lag, 
da   die   Empörung   in   den    letzten   Tagen   des   Jahres,   walir- 

')  Rudolf  Freiherr  v.  Donner«berg  auf  Ober,  und  Unter-Igling  etc., 
Kümmerer,  Haujitniann  und  andere  Riilc  7.u  Bursbausen.     Fasz.  930. 
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scbeinlicfa  infolge  neuer  Truppen-Einquartierungen*)  und  Aus- 
schweifungen, neuen  Aufschwung  nahm.  Wiederum  ertönten 
in  der  Nacht  vom  29.  auf  den  30.  Dezember  an  vielen  Orten 
ilie  Sturmglocken,  wiederum  scharten  sich  die  Bauern,  soweit 
sie  e6  vermochten,  bewaffnet  zusammen.  Von  Salzburg  nach 
München  oder  zurück  konnte  niemand,  hoben  oder  niederen 
Standes,  reisen,  ohne  von  den  empörten  Bauern  ausgeplündert, 
beschädigt  oder  gar  totgeschlagen  zu  werden.*)  Mehr  und  mehr 
trat  jetzt  die  Empörung  als  eine  verabredete  und  organisirte 
hervor,  deren  Führer  auch  besonnene  und  ordnungsliebende 
Bauernschaften  durch  Terrorismus  zum  Anschluss  zwangen,  *) 
und  die  ihre  Wellen  auch  über  Bezirke  warf,  wo  man  noch 
nicht  unter  Einquartierung  litt,  sondern  solche  nur  befürchtete. 
So  erhoben  sich  die  Bauern  im  Gericht  Oetting  nur,  weil  sie 
hörten,  wie  greulich  und  tyrannisch  das  Kriegsvolk  enthalb 
des  Inns  mit  der  Bauernschaft  umgehe.  Ueber  den  Kurfürsten 
hörte  hier  der  Pflegverwalter*)  nichts  Schlimmes  reden;  viel- 
mehr erklärten  die  Bauern:  eine  ähnliche  Behandlung  durch 
die  Soldaten,  wie  ihren  Nachbarn  zuteil  geworden,  wollten  sie 
nicht  abwarten,  damit  der  Kurfürst,  ihre  Hofmarksherren  und 
üie  selbst  noch  etwas  bebalten  und  nicht  auch  so  ganz  um  das 
Ihrige  kommen.  Markgraf  Nestor  Pnllavicinus,  Herr  zu  Tiss- 
ling,  berichtete  Über  den  Aufstand  zu  Mermosen,  wo  der  Mühl- 
knecht  Hans  Mayer,  vordem  Teilnehmer  am  Aufstand  zu  Trost- 
berg, als  Rädelsfilbrer  auftrat.     Dort  drohten  die  Bauern,  die 


<)  Am  i.  Januar  berichtet  Kaut  aus  Wasserburg,  tluss  die  Vcr- 
l>fl(^(niDg  voo  4  CompagDieen  des  Werth 'sehen  Regiments,  ausser  dein 
Pfenlefatter,  monatlich  ungefUhr  4300  fl.  erfordere.  Der  Eventuulanscblag, 
iler  auf  das  Gericht  Wasserbui^  gemacht  wordeu,  werde  al>er  ,unui5g- 
lich  oder  ichwerlich'  lu  erheben  sein. 

*)  Kaut  ans  Wasserburg.  H.  Jan.    Faax.  336. 

')  So  gibt  Lorenz  Sedl maier.  HofmarkaaintmanD  zu  0  riesstet tcn  am 
Idd  an.  die  au  Wasserburg  versammelte  Bauernschaft  habe  f,'<.'dro1tl , 
wenn  die  Bauern  dieser  Hofmark  nicht  mithalten  wnlltpn,  würden  sie 
ihnen  Hans  und  Hof  nbbrennpn.     Fasz.  349. 

<)  Fan.  886. 
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Conimissäre  totzuschlagen.  Hans  Mayer  war  am  3.  Januar 
I>ereit8  in  Tissling  verhaftetr.*)  Auch  unter  der  Büi^^rschaft 
zu  Wasserburg  vernahm  man  jetzt  wohl  , trotzige  Diakurse  und 
schwierige  R«den'':  wenn  der  vielfältigen  Einquartierung,  den 
starken  Durchzügen  und  den  unerträglichen  Contributionen  IQr 
die  Soldaten  nicht  abgeholfen  werde,  müssten  sie  zur  Deapera- 
tion  kommen,  weil  sie  ohnedies  schon  ganz  zugrunde  gerichtet 
und  lauter  arme  Bürgersleut'  seien;  allerlei  Gewerbehandlungen 
seien  bereis  am  Erliegen,')  In  Trostberg  wurde  der  Bürger 
und  Schreiner  Georg  Maucher  als  Hauptaufwiegler  bezeichnet; 
er  wollt«  der  Bauern  .durchgehenderGeneral'  sein.^)  Der  nach 
Trostbet^  verordnete  Quartiercommissär  Eusmann  wurde  von 
den  Bauern  in  seiner  Wohnung  überfallen  und  mit  Schlägen 
niisshandelt.*)  In  Rupolding  wiegelte  am  Neujahrstage  der 
Gooperator  von  der  Kanzel  herab  die  Menge  auf.*)  Graf  Johann 
Friedrich  Fugger,  der  sich,  um  nicht  Aufsehen  zu  erregen,  zu 

i)  A.  a.  O. 

')  22.  Dez.  Lindelo,  Kästner  Job.  Kaut  u.  ein  anderer  Beamter  an 
den  Kurfürsten;  Fasz.  347.  Auf  den  Bericht  eines  Wasserburger  BQrgers, 
dass  er  unter  den  veraammelten  Bauern  keinen  erkannt  habe,  schrieb 
der  Kurfürst  an  den  Rani] :  Das  glaube  icb  nicht  und  auch  den  ge- 
meinen Bürgern  iet  nicbt  zu  trauen,  weil  die  Armut  bei  ihnen  gross  ist 
Tom.  210,  f.  107. 

')  Kaut  6.  Jan.    Tasi.  33G. 
*)  Extrakt  der  Rädelsführer,  Fasz.  336. 

s)  Der  Kurfürst  ersuchte  27.  März  1631  den  Erzbischof  v.  Salzburg 
um  esemplariacbe  Bestrafung  dieses  Priesters,    Fasz.  349.  —  Auch  von 
dem  Pfarrer  Georg  Sedlmair  zu  Haimiug  oder  Neuhafen  wird  in  den  Ver- 
hörsprotokollen (Fasz.  343)  berichtet,   er  habe  im  Wirtshause  zu  Höhen- 
wart  vor  Zeugen,  allerdings    „in  beiechter  Weis"   etlichemale  gesagt: 
Itotz  Sacram!  (sie);  er  habe  drei  Bildl   in  leinem  Brevier  (womit  er  drei 
Knüttel  meinte);   damit  wolle   er  sich   wacker  webren   und   hab's   schon 
vnrhncaBn      ITnil   miBwülil   moi,  ilim  onUde  Rede»  Verwehrte,   hat   er  sie 
ise  des  Kurfürsten  vom  5.  Jan. 
slästerung  und  lärmen  blasender 
ind  mit  Ueberschreibung  seinea 
ender  Strafe  zugesandt  werden 
lie  Regierung  doch  angewiesen. 
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Fuss  von  seinem  Schlosse  Zinneberg  nach  Wasserburg  begab, 
fand  in  der  Nähe  seines  Schlosses  an  3000,  bei  Steinhering  an 
4000  Bauern  beisammen  liegen.')  Auf  mehr  als  20000  Mann 
schätzte  man,  vielleicht  doch  Übertreibend,  ihr  Lager  bei  Wasser- 
bui^,  das  jetzt  im  Esebwalde  (gegen  den  Chiemsee  hin)  aufge- 
schlagen war.  Als  das  Regiment  Cronberg  auf  seinem  Marsche 
von  MOnchen  und  Perlach  in  die  Gegend  von  Peiss  gekommen 
war,  stiess  es  dort  auf  etwa  600  mit  Spiessen,  Kolben  und 
Musketen  bewafiiiete  Bauern,  die  den  Befehlshabern  erklärten, 
sie  würden  sich  bis  auf  den  letzten  Mann  wehren,  um  die 
Reiter  nicht  durchzulassen.  Dem  Pfleger  und  dem  Kastner  von 
Aibüng,')  die  dieses  Regiment  als  Quartierkommissäre  gelei- 
teten, gelang  es  zwar  nach  langem  Parlamentiren  die  Bauern 
zu  bestimmen,  dass  sie  der  Truppe  den  Pass  frei  gaben.  Kaum 
aber  war  dann  das  Regiment  in  seine  Quartiere  verteilt,  so 
begannen  die  Ueberfalle  gegen  dessen  zerstreute  Abteilungen. 
In  Beiharting  ward  die  Compagnie  Kolb  dieses  Regiments  tiber- 
fallen, mehrere  Reiter  mit  Weibern  und  Kindern  erschlagen, 
50  Pferde  geraubt.  Ein  neuer  TJeberfall  auf  cronbergische 
K«iter  erfolgte  einige  Tage  spater  zu  Hüchstiidt  eine  Meile  von 
Hosenheim.  Der  Generalwachtmeister  z.  Pf.  Graf  Philipp  Adam 
zu  Cronberg  fand  nötig  sein  Regiment  .aus  dem  Loch'  zwischen 
den  Bergen,  wo  die  Reiterei  nichts  ausrichten  könne,  zusammen 
und  näher  gegen  München  zurückzuziehen',)  Ampfing*)  und 
andere  Dörfer  um  MUhldorf  musste  die  Leibcompagnie  des 
Kegiments  Ftlrstenberg  räumen,  da  die  Bauern  mit  Uebermacbt 
aber  sie  herfielen.  Eine  andere  Abteilung  dieses  Reiterregiments 
wurde  in  Ebersberg  von  Bauern  Überfallen,  die  Georg  Mayr, 
genannt  Rondljörg,  fUhrte;  der  Rittmeister  und  der  anwesende 
Pflegverwalter  von  Schwaben  retteten   sich   durch   die  Flucht, 

>)  7.  Jui.    F&a7.  336. 

>)  S,  deren  Bericht  aus  Aibling  vom  2.  Januar;  T.  210;  f.  153. 

*)  Cronberg  (hier  Cronburg)  S.  Jan.  aus  Tegenisee  an  Aldring>>n. 
T.  2S0.  f.  2n;  vgl.  f.  22  Bericht  des  Rittmeisters  Keller. 

*)  Dm  flgd.  aus  .Extrakt  der  RUdelsrahrer  aus  der  rebellischen 
BAnernscbaft*.    Faai.  336. 
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ein  H«iter  wurde  erschlagen,  mehrere  verwundet,  über  40  ,mon- 
tirte"  Pferde  sainrat  dem  Gepiick  weggenommen,  ,die  ganze 
Commpagnie  ruinirt."  Der  Pßegverwalter  zu  Mermosen  sah 
ich  von  etwa  2000  Bauern  , furioser  Weise"  umringt;  ehe  sie 
nen  Soldaten  he  rein  Hessen,  erklärten  diese  Wütenden,  würden 
e  sich  bis  auf  den  letzten  Mann  wehren.  Hier  war  wieder 
Kaspar  Weinbuch  der  Führer  der  Bauern,  In  Kling  wurde 
von  den  Aufständischen  da.s  Schlossthor  erbrochen  und  drei 
Gefangene  befreit.  An  mehreren  Orten  traten  Amtmänner 
(Schergen)  als  die  Rädelsführer  der  Empörung  auf.  In  der 
Gegend  von  Schwaben  vernahm  man  wieder  aus  den  Reihen 
der  Aufständischen  die  Drohung:  wenn  der  Kurfürst  selbst 
komme,  wollten  sie  ihn  totschlagen.') 

Am  7,  Januar  wurde  auch  ein  Kurier  Wallensteins  von 
den  Bauern  angegriGTen.  Der  PostiUon,  mit  dem  er  reiste, 
wurde  geWitet,  der  Kurier  selbst  dankte  seine  Rettung  einem 
gewagten  Sprung  über  eine  hohe  Hecke  hinweg  ins  Wasser.') 

In  der  Nacht  vom  II.  nuf  den  12.  Januar^)  schlugen  die 
Hauern  zunächst  der  Stadt  Burghausen  in  mehreren  Kirchen 
Sturm,  liefen  haufenweise  zusammen  und  erhoben  ein  grosses 
Geschrei.  Der  Commandant  der  Stadt,  durch  die  Wachen  auf- 
merksam gemacht,  Hess  alle  dort  im  Quartier  liegenden  Sol- 
daten von  Haus  zu  Haus  aufnehmen  und  besetzte  mit  ihnen 
die  Wälle  und  Posten,  Dem  Bürgermeister  zeigte  er  an,  dass 
die  Bauern  dem  Vernehmen  nach  die  Absicht  hegten,  die  Ge- 
schütze vom  Wall  zu  nehmen;*)  er  wolle  daher  eilends  mit 
der  Soldateska  ins  Schloss  hinauf,  inzwischen  solle  der  Bürger- 
meister bei  der  Bürgerschaft  die  nötigen  Anordnungen  fUr  die 
Sicherheit  der  Stadt  treffen. 

Daran  knüpfte   sich   nun   ein  ziemlich  harmloser  Auflauf 

"J  Bericht  des  Pflegverwalters  v.  Schwaben,  8.  Jan.    T.  210,  f.  2(!3. 

»)  Fasz.  336. 

']  Da9  flgd.  na«h  dem  Bericht  der  Regierung  zu  BnrghaiiaeD  v. 
U.Jan.;  Fasz.  34Ö. 

<)  DieBC  Stelle,  flüchtig  geleiec,  Bcheint  Schreibers  Anf^be,  dasa 
Burgbnuacn   fOn  den  Bauern  eratUrmt  worden   Bei,   zugrunde   zu  liegen. 
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untor  der  Bürgerschaft,  indem  die  Bürger  unruhig  wurden  und 
sich  einbildeten,  .doss  es  auf  nichts  Gutes,  sondern  eher  auf 
einen  blinden  Lärmen  und  Ausplünderung  gemeint  sein  möchte." 
Als  aber  der  Bürgermeister  Mayr  den  Bürgern  zu  verstehen 
gab,  doss  sie  keine  Gefahr  zu  besorgen  hätten,  Hessen  sich 
diese  bald  bewegen,  ruhig  nach  Hause  zu  gehen;  vierzig  von 
ihnen  wurden  zu  besserer  Aufsicht  auf  die  Wälle  gelassen. 
Der  Tischler  Veit  Peittinger,  der  gedroht  hatte,  man  solle  den 
Commandanten  totschlagen,  wurde  verhaftet.  Was  von  Ueber- 
fallen  der  BUrger  auf  einzelne  Soldaten  erzählt  werde,  bemerkt 
die  Regierung  in  ihrem  Berichte  an  den  Kurfürsten,  sei  über- 
trieben oder  ganz  grundlos,  von  einer  Rebellion  oder  einem 
wider  die  Soldateska  gerichteten  Aufstand  könne  keine  Rede 
sein.  Richtig  sei  allerdings,  dass  die  Soldateska  und  die  BUrger 
gegen  einander  nicht  wohl  afTektionirt  seien.  Das  komme  von 
der  neuen  Verordnung,  wonach  die  Bürger  die  Soldaten  voll- 
ständig verpflegen  sollen  (während  sie  früher  ausser  den  gc- 
wßhnlichen  Servitien  und  täglich  einem  Pfund  Fleisch  Ihnen 
keinen  andern  Unterhalt  zu  geben  brauchten,  sondern  das 
wüchenliche  Bier-  und  Brodgeld  auch  für  die  gemeinen  Soldaten 
von  dem  eingegangenen  Contributionsgeld  bestritten  wurde). 
Nun  wollen  sich  die  Soldaten  mit  dem,  was  der  Hausvater 
vermag,  nicht  begnflgen,  sondern  gemeiniglich  besser  leben 
als  dieser. 

Zu  der  Stelle  dieses  Berichtes,  wo  von  der  vermeinten 
Bedrohung  der  Stadt  durch  die  Bauern  gemeldet  wurde,  schrieb 
der  EurfQrst  die  sarkastische  Randbemerkung:  ,Es  muss  eine 
schöne  Festung  und  ein  schöner  Commandant  sein,  wenn  die 
Bauern  sollen  Stuck  vom  Wall  nehmen !  Man  soll  den  Haupt- 
mann hierher  fordern,  zu  vernehmen,  wie  die  Bauern  die  Stuck 
hätten  nehmen  sollen." 

Drei ')  Tage  darauf  (15.  Jan.)  kam  es  in  BurghauKen  nocli- 
mal  zu  einem  Auflauf:    der  als  Commissär  dorthin  verordncti' 


')  Zum  flgd.  8.  wieder  Aktenstücke  in  Fasz.  34S,  besonders  Itericlit 
von  Borgermeiater  u.  Rat  der  Stadt  BwEthauaen  v.  1634,  27.  März. 
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Hans  Älbrecht  von  Haimhausen  wurde  Überfallen,  eine  Helle- 
barde wurde  ihm  auf  die  Brust  gesetzt,  während  ein  anderer 
mit  einer  Muskete  auf  ihn  anschlug.  Da  es  dem  Kurfürsten 
schien,  dass  Bürgermeister  und  Rat  der  Stiidt  Burgbausen  die 
Untersuchung  wegen  dieses  Vorfalls  lässig  fUhrt«n,  gab  er 
seinem  Unwillen  in  mehreren  Rescripten  ungnädigen  Ausdruck. 
Auf  einen  Bericht  vom  11.  Febr.  schrieb  er  an  den  Rand: 
,Man  wird  doch  wissen,  wer  damals  Musketen  und  Hellebarden 
gehabt.  Man  lasse  diese  »11c  zusammen  kommen  und  spielen, 
dass  zwei  von  ihnen  sich  ins  Oeftingnis  stellen.  Was  gilt's: 
ehe  sie  es  thun,  werden  sie  den  Thiiter  namhaft  machen!" 
Und  am  17.  Februar  schrieb  er:  ,Es  scheint,  als  wolle  der 
Magistrat  den  gebührenden  Fleiss  sparen  und  die  Verbrecher 
Selbsten  gern  verduschen  helfen."  Wiewohl  nach  so  scharfen 
Rescripten  nach  und  nach  Über  80  Bili^er  und  Einwohner,  die 
Hellebarden  und  Musketen  besassen,  gefänglich  eingezogen 
wurden,  sind  die  Uebelthäter  nie  in  Erfahrung  gebracht  worden; 
von  dreien,  die  zuletzt  noch  sassen,  musste  der  Fürst  selbst 
anerkennen,  dass  es  nicht  die  Schuldigen  seien.  Der  Tischler 
Veit  Peifctinger  wurde  am  25.  Januar  wegen  der  aufrühre- 
rischen Reden,  die  er  ausgestossen ,  „auf  die  Schrägen")  ge- 
stellt, wiewohl  der  Kurfürst  am  Rande  eines  früheren  Berichtes, 
wonach  sich  Peittinger  mit  starker  Bezecbtheit  entschuldigte, 
dekretirt  hatte:  es  soll  ihm  also  hingehen,  weil  er  einen  Trunk 
gehabt,  und  (soll)  nit  in  Straf  vorgenommen  werden. 

Vereinzelt  kam  es  auch  in  der  Donaugegend  zu  Zusammen- 
stö.ssen.  Dort  lud  der  Amtmann  oder  Scherge  auf  dem  Wald 
Thoman  Pürckmaier  des  Pfleggerichtes  Grieabach  am  21.  De- 
zember 163-3  eine  Anzahl  Bauern  und  Wachen  nach  Dorfbach 
unweit  des  gräflichen  Marktes  Ortenburg,  befahl  ihnen  mit 
ihm  in  die  Grafschaft  Ortenburg  einzurücken  und  Hess  —  er 
snil  pfwHH  ticTAi-lif  irctDocor,  sein  —  auf  die  dort  liegenden 
;hs   Feuer   geben.     Die  Folge   war, 

im  Laodrecbt  v.  1616  ala  Strafart  ^e- 
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dsss  die  im  Markte  Ortenburg  einquartierten  Reiter  gegen  diese 
Bauern  ausrOckten  und  ein  blutiges  Scharmützel  sich  entspann, 
in  dem  der  Amtmann  Pilrckmaier  und  nicht  wenige  Bauern 
tot  auf  dem  Platze  blieben,  andere  schwer  verwundet  und  ein 
Teil  gefangen  wurde.  Die  Beamten  von  Griesbach,  die  dem 
Kurfürsten  darüber  berichteten,  Kästner  und  Gerichtschreiber,') 
räumten  ein,  dass  die  zu  Ortenburg,  Säldenau,  Aidenbach  und 
sonst  in  der  Gegend  liegende  Soldateska  also  hause,  dass  es 
Gott  erbarmen  müsse.  Ortenburg  ebensowie  den  Kasten  der 
dem  Kurfürsten  gehörenden  Hofmark  Saxenheim,  wo  sie  sich 
gewaltsam  einquartiert,  hatten  diese  WQteriche  ganz  ausge- 
plfindert,  etliche  ünterthanen  hatten  sie  erschlagen,  andere 
beraubt,  gepeinigt,  schwer  verwundet.  Trotzdem  richteten  die 
Beamten  nach  Pilrkmaters  tollkühnem  unternehmen  ein  Ent- 
schuldigungsschreiben an  die  Befehlshaber  und  Offiziere  dieser 
Truppen,  worin  sie  bemerkten,  nach  ihrem  Berichte  an  den 
Kurfürsten  werde  die  Rädelsftihrer  der  Bauern  zweifellos  ein«, 
exemplarische  Strafe  treffen.  Von  Maximilian  aber  erging 
(24.  Dez.)  an  Johann  von  Werth  der  Befehl,  er  solle  seine 
Soldateska  zu  gHisserer  Bescheidenheit  anweisen  und  den  armen 
Ünterthanen  besseren  Schutz  halten.  Da  ohnedies  schon  viele 
Bauern  und  ihre  Rädelsführer  gefallen  und  die  Äufständisclien 
nur  dem  Befehle  ihres  Amtmanns  gefolgt  seien,  also  keine 
sonderliche  Schuld  tragen,  sollten  die  Gefangenen  nicht  fest- 
gehalten oder  weiter  gestraft  werden. 

Einige  Wochen  später  rotteten  sich  wegen  der  beabsich- 
tigten Erweiterung  der  Quartiere  wieder  an  4 — 500  Bauern, 
meist  aus  dem  Gerichte  Hengersberg  zusammen,  überfielen  am 
18.  Januar  Nachmittags  zwischen  2  und  3  Uhr  das  Schloss 
Fürstenstein,  das  der  Witwe  Nothaft,  .gewester  Marschalkin 
zu  Pnssau*,  gehörte,  und  erzwangen  dessen  Oetfnung.  Von 
den  vier  dort  liegenden  Reitern  wurde  einer  erschlagen,  einer 
verwundet,  während  zwei  entflohen.     Die  Bauern  nahmen  mit 

')  22.  Dm.  1633.  Staatsarchiv.  K.  schw.  426/3.  l.  Dort  auch  'üe 
Bjcil.  Akt«iuta(')te. 
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sich,  was  sie  im  Schlosse  an  Musketen,  Hellebarden  und  Muni- 
tion fanden,  und  zogen  dann  nach  Hause.  Von  weiterer 
Plünderung  wird  nichts  erwähnt,  die  Bauern  scheinen  es  nur 
auf  die  Waffen  abgesehen  zu  haben.  Der  Pfleger  von  Deggen- 
dorf erhielt  auf  seinen  Bericht  die  Weisung,')  dass  er  die 
Ilegierung  sofort  benachrichtigen  solle,  wenn  sich  die  Bauern 
weiter  zusammenrotten  und  Thätlicbkeiten ,  sei  es  gegen  die 
eigenen,  sei  es  gegen  die  feindlichen  Truppen*)  beab- 
sichtigen sollten. 

Wie  wohlbegrilndet  auch  in  diesen  Gegenden  die  Furcht 
der  Bauern  vor  Einquartierung  war,  können  wir  wie  aus  der 
Schilderung  der  Beamten  von  Griesbach  auch  aus  dem  Jammer- 
vollen  Berichte  ersehen,  den  der  Pfleger  zu  Tiessenstein,  Hilde- 
L  die  Regierung  zu  Straubing 
der  ihm  anvertrauten  Pflege 
cb  die  einquartierten  Soldaten 
i  Elend  gestürzt.  Der  nach 
twachtmeister  Hans  Wilhelm 
150  Pferden  nächtlicherweile 
nicht  nur  in  den  Stadeln, 
hlte,  auch  in  den  Stuben  und 
eilt,  die  noch  nicht  ausge- 
?r  Unterstreu  verbraucht,  der 
en  verbrannt.  Das  Vieh  und 
iessen  die  Soldaten  abführen. 
>en  Schmähungen  und  höchster 
er  Pfleger  in   Zeit  von   acht 

Kommissär  Hans  Georg  von  u.  za 
kurfürstlichen  Anwälte  uud  Räte. 
Warmund  von  Prejsing,  Freiherr 
Lndere  Anwiltte  und  Räte  (der  R«- 
■t.  Nicola  vor  Paasau,  an  den  Kur- 
za  DegKendorf.  T.  306.  f.  15  flgd. 
I  erhoben  sich  in»  Januar,  Februar 
.    So  Heilmann,  Kriegsgeschichte 
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Tagen  TolUtnodig  zugrunde  gerichtet  worden.  Und  kaum 
waren  die  Reiter  Holsteins  abgezf^en,  kam  der  Obersttieutenant 
lioscliier  (sie)  mit  Soldaten  seines  Regiments  und  dem  schrift- 
lichen Befehl,  dass  Tengler  bei  Strafe  militärischer  Exekution 
unverzflglich  501  ö.  im  Kamen  der  Ämtsunterthanen  zu  be- 
zahlen habe.  Da  sich  bei  den  Untertbanen  nichts  mehr  fand 
als  vier  Ochsen,  geschätzt  auf  65  fl.,  musste  Tengler  aus  Mangel 
an  Geld  einen  Schuldschein  ausstellen.  Jetzt  sind  wieder  drei 
Compagnieen  Dragoner  bei  ihm  einquartiert.  Das  verlangte 
Geld  erstrecke  sich  für  sein  Gericht  schon  auf  viele  Tausend 
Gulden.  .Wie  hoch  mich  alt  Erlebten  von  Adel  diese  Ex- 
actionen  und  äusserste  Commination  und  Bedriingnisse  schmerzen 
thun,  derenthalben  ich  Leib  und  Leben  in  Gefahr  setzen  muss, 
doch  einiges  Mittel  zu  entfliehen  nit  ersinnen  kann,  ist  genug- 
sam nit  zu  beschreiben".') 

Der  Kurftlrst  hatte  auf  die  ersten  Nachrichten  von  der 
erneuten  Zusammenrottung  ein  neues  Mandat  an  die  Aufstän- 
dischen^) ausgehen  lassen.  Er  wies  darin  auf  die  Notwendigkeit 
hin,  dnss  die  Soldateska  etwas  ausraste,  um  wieder  gegen  den 
Feind  gebraucht  werden  zu  können.  Da  die  Einquartierung 
nur  kurze  Zeit  dauern  werde,  sprach  er  die  Erwartung  aus, 
dass  die  Unt«rthanen  sie  willig  ertragen  würden.  Zu  jedem 
Regiment  seien  in  die  Quartiere  Commissäre  verordnet,  welche 
die  Quartiere  ordentlich  austeilen,  die  Ungelegenheiten  abstellen, 
die  Unterthanen  beschirmen  sollen.  Niemand  solle  wider  die 
Gebühr  und  Über  sein  Vermögen  belastet  werden.  Misshand- 
lungen der  Bauern  durch  die  Soldaten,  ,wie  sie  etwa  vormab 
vorgekommen  sein  mögen",  mit  Binden,  Schlagen,  Raideln 
u.  8.  w.,  sollen  durch  die  Commissiire  und  die  Kriegsoffiziere 
verbotet  und  abgestellt,  Soldaten,  die  sich  solches  zu  Schulden 

»)  T.  806,  f.  20.  Der  Kurfürst  beschied  (20.  Jan.,  f.  25):  Derartige 
Klaffen  tollten  nicht  an  ihn,  lODdem  an  die  Offiziere  gebracht  werden. 
Dct  Commiuftr  habe  bei  ITnvennOgenheit  der  UDterthanen  die  fjoldaten 
daran  in  erinnern,  dnss  aie  eich  gedulden,  und  wenn  kein  GAd  vor- 
faaaden.  haben  sich  die  Soldaten  mit  den  Viktualien  zu  begnügen. 

»)  Datirt  vom  2.  Januar.     T.  210.  f.  147. 
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kommen  Inssen,  an  Leib  und  Leben  gestraft  werden.  Da  aber 
nicht  wenige  Unterthanen  ,aus  ganz  ungleicher  Einbildung' 
sich  in  hochstraf  lieh  er  Weise  unterfangen  haben,  sich  zu- 
sammenzurotten, die  Quartiercommissiire  zu  verjagen,  gegen  die 
Reiter  wie  auch  gegen  Reisende  Thätlichkeiten  zu  verüben,  sie 
zu  plündern,  zu  schädigen  oder  gar  zu  ermorden,  auch  öffent- 
lich zu  erklären,  dass  sie  keine  Einquartierung  dulden,  sondern 
alle  Soldaten  veigagen  wollen,  so  wird  jedermann  vor  solchem 
Beginnen  gewarnt  und  davon  abgemahnt.  Sollten  die  Unter- 
thanen in  ihrer  Widersetzlichkeit  verharren,  mUssten  sie  durch 
gewaltsame  Mittel  zum  Gehorsam  zurückgeführt  werden.  Den 
geliorsamen  Unterthanen  aber,  welche  die  Einquartierung  gut- 
willig auf  sich  nehmen,  soll  die  monatliche  Contribution  für 
die  Dauer  der  Einquartierung  erlassen  werden. 

Dieses  Mandat  sollte  von  den  Kanzeln  herab  verlesen 
werden,  die  Beamten,  Bürgermeister  und  Räte  sollten  den  Unter- 
thanen von  Obrigkeit  wegen  beweglich  zusprechen,  das  gleiche 
sollten  die  Geistlichen  thun.  Dieser  Befehl  erging  am  2.  Januar 
an  die  Beamten  und  Gemeinde  vorstände  der  Gerichte  Eraiburg, 
Trostberg,  Mermosen,  Wasserburg,  Kosenheim,  Aibling,  Oetting, 
Traunstein,  Mark  wardstein,  Haag,  Maslrain,  Keumarkt,  Vils- 
biburg,  Tölz,  Wolfratshausen  und  Schwaben,')  woraus  zu  er- 
sehen ist,  über  welches  ausgedehnte  Gebiet  der  Aufstand  schon 
in  den  ersten  Tagen  der  neuen  Empörung  sich  erstreckte. 

Bei  den  Behörden  aber  scheint  die  Scheu  mit  den  er- 
bitterten Bauern  persönlich  zu  unterhandeln  weit  verbreitet 
gewesen  zu  sein.  Die  Regierung  zu  Burgbausen  hatte  am 
29.  Dezember  berichtet,  alle  Riite,  die  sie  als  Commissäre  ftir 
die  Verhandlung  mit  den  Bauern  ins  Auge  gefasst,  hätten 
wegen  wichtiger  Amtsgeschäite,  die  keinen  Aufschub  erleiden, 
diese  Commission  nicht  Ubernelimen  können.  Sie  knüpfte  daran 
die  Bitte  um  Aufschub  bis  nach  dem  12.  Januar.*)    Der  Mün- 


1  Faazikei,  überschrieben;  Commiseions- 
1  Bauern  im  Gericht  WasBerbnrg,  auch 
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ebener  Eo&at  Wilhelm  Hofer,  beauftragt,  über  den  Aufstand 
grOndüche  Erkundigung  einzuziehen,  meldet  am  5.  Januar  aus 
Urfabr,  die  Strasse  sei  unsicher,  er  könne  keinen  Boten  be- 
kommeB.  Am  16.  Januar  berichten  dann  die  MUnchener  Hof- 
räte, ihr  College  Hofer  getraue  sich  nicht,  die  ihm  anvertraute 
Commisaion,  die  mit  augenscheinlicher  Leibes-  und  Lebensgefahr 
verbunden  sei,  zu  verrichten,  bitte  daher  von  derselben  ent- 
bunden zu  werden.  Mutiger  waren  andere  Herren.  Aus  Braunau 
blähen  sich  am  4.  Januar  der  Pflegverwalter  zu  Braunau, 
Kreninger,  und  —  eine  sonderbare  Wahl  —  der  spanische 
Kesident  an  Maximilians  Hofe  Savedra  zu  den  Rebellen,  um 
zu  versuchen,  sie  in  Güte  zu  beschwichtigen.')  In  Wasserburg 
hielten  am  5.  Januar  alle  dort  anwesenden  Beamten  und  Herren 
vom  Adel  eine  Beratschlagung.  Tags  darauf  wanderte  dann 
wiederum  ein  Kapuziner,  der  Wasserburger  Guardian  P.  Roman, 
aus  der  Stadt  in  das  Bauernlager.*)  Kaspar  Weinbuch,  sein 
Schlachtschwert  auf  der  Achsel,  geleitete  ihn.  Der  Weg  ging 
Ober  den  Bei^  ,auf  den  Esel  auf  die  Lochen  der  Kanzel  zu", 
wo  dann  der  Kapuziner  den  Bauern  predigte  und  während  der 
Predigt  des  Mandat  des  KurfUrsten  verlas  und  angemessen 
erläuterte.  ,Er  hat  sich  bis  über  Mittag  bei  den  Bauern  auf 
dem  Berg  aufgehalten."  Die  Bauern  aber  erklärten  ihm,  wenn 
man  sie  nicht  von  der  Einquartierung  befreie,  wollten  sie  nicht 
auseinander  gehen  und  keinen  Soldaten  durchlassen.  Tags 
darauf  reiste  P.  Roman  nach  Braunau,  um  dem  KurfUrsten  zu 
berichten.*) 

1)  Der  ffurfTirat  lui  die  Regierung  zu  Burgbausen  6.  Januar.  In  den 
VerhArBprotokoUen  in  Faaz.  343  üiidet  «ich ,  dasit  .dein  apaniachen  Aui- 
biu«ndur  da«  Gelt)  geooiumeD  worden  sei*.  Ob  bei  diesem  Änla«a,  wird 
nicht  gesagt. 

*)  Bericht  Kautfl  aus  Wasserburg,  6.  Januar. 

*)  Unterwegs  nahm  er  in  Kraiburg  durch  einen  Äusscbuss  der  Krai- 
bur^rer  Oericbtaunterthanen  deren  Beschwerden  über  die  von  ihnen  ver- 
langten Scbarwerksfuhren  entgegen.  Ela  er  diese  , Part ikularbeach werden* 
dem  Earfnrsten  nicht  vortragen  wollte,  mussle  er  sieh  später  wegen 
«einer  verbeim lichten  Besprechung  mit  den  Kruiburger  Hauern  verant- 
worUn.     Fasi.  330. 
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Immerlun  batte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  neuerdings  er- 
wiesen, dass  däs  geistliche  Gewand  und  besonders  die  beliebten 
Kapuziner  bei  den  Aufütändiscben  noch  am  ehesten  Respekt 
fanden.  Der  Kurfürst  hatte  dieser  Thatsache  bereits  Rechnung 
getragen,  indem  er  seinen  beiden  Hauptcommissionen  je  einen 
geistlichen  Prälaten  beiordnete.  Ueberdies  betraute  er  (9.  Jan.) 
nach  dem  Vortrage  des  F.  Roman  diesen  selbst  und  seinen 
Boffuttermeister  Wolf  Kreninger  mit  einer  Conimission  zu  den 
Bauern.  Mit  der  Creditivo  itir  sich  und  ihre  Mitcommissäre 
nahmen  diese  eine  vom  10.  Januar  datirte  Weisung  mit:  «was 
der  Bauernschaft  diesseits  des  Inns  vorzuhalten."  Diese  Auf- 
zeichnung ist  besonders  beachtenswert,  da  sie  wohl  zur  grosseren 
Hiilfte  aus  eigenhändigen  Randzusätzen  und  Correcturen  des 
Kurfürsten  besteht.  Den  Bauern  sei  beweglich  vorzustellen, 
was  der  Fürst  bisher  zur  Erhaltung  von  Land  und  Leuten 
gethan  habe,  indem  er  nicht  allein  seinen  ganzen  zusammen- 
gesparten Geldvorrat  für  den  Krieg  verwendet,  sondern  auch 
seine  eigene  Person  nicht  verschont  habe.  Er  selber  sei  an 
die  Gränze  und  sogar  ausser  Landes  hinausgezogen  und  habe 
sich  mit  höchster  Leibes-  und  Lebensgefahr  bemUht,  den  Feind 
am  Eindringen  ins  Land  zu  hindern,')  ,und  dies  allein  aus  der 
Ursache,  weil  er  als  ein  Liebhaber  und  treuester  Vater  seiner 
Unterthanen  dahin  getrachtet,  dass  er  seine  armen  Unterthanen 
mit  Steuern  und  Anlagen  verschonen  möchte.  Desswegen  hat 
er  nicht  allein  das  Seinige  darangesetzt,  sondern  auch  viele 
Millionen  Geld  aufgenommen."  Während  dieses  vierzehnjährigen 
Krieges  seien  den  Unterthanen  noch  keine  anderen  oder  höheren 
Anlagen,  Contributionen ')  oder  dergleichen  Beschwerung  auf- 
erlegt worden,  als  während  der  Zeit  des  Friedens  seit  dreissig 
und  mehr  Jahren  Gewohnheit  war,  während  in  anderen  Ländern 

')  Das  flgd.  meist  eigenbändig  vom  Kurfilnten. 

')  Von  der  letzten,  am  10.  Jan.  1C33  ausgeachriebenen  ausserordent- 
lichen Kriegscootribution  wird  bter  abgeieben,  wiewobi  eben  diese  auf 
die  berrscbcnde  Unzufriedenbeit  mit  einwirkte.  Sie  legte  jedem  Besitzer 
eines  ganzen  Hofes  monatlicb  1  fl,  dem  eines  bnlben  Hofes  }  fl  u.s.w- 
uuf.    R.A.  Altbairiscbe  Landschaft,  T.  113,  f.  3. 
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im  Reich  und  gerade  in  den  benachbartem  Oesterreich,  Böhmen, 
Pfalz,  Salzburg  die  UnterthaDen  mit  Steuern  und  Anlagen  weit 
hüher  belegt  wurden,  so  dass  die  bayerischen  Unterthanen  im 
Vergleich  mit  ihren  Nachbarn  , gleichsam  im  Rosengarten  ge- 
sessen seien."  Die  Beschwerden  der  Unterthanen  habe  der 
Fürst  wohl  erwogen,  habe  auch  den  Befehl  gegeben,  dass  man 
das  Kriegsvolk  in  andere  Quartiere  lege.  .Dass  dies  nicht 
geschehen,  haben  andere  verursacht."  Die  Bauernschaft')  solle 
sich  zu  GemUt  fuhren  und  ab  andern  sich  spiegeln,  welch 
traurigen  Ausgang  es  nehmen  würde,  wenn  man  dem  Feinde 
nicht  widerstände,  wie  dieser  mit  Raub,  Mord  und  Brand 
die  Unterthanen  völhg  zugrunde  richten  würde.  Der  Kui- 
nirat  trage  an  der  unzeitigen  Empörung  und  Auflehnung  ein 
schlechtes  Gefallen  und  hätte  wohl  Ursache,  derselben  anders 
und  mit  Schürfe  zu  begegnen,  habe  auch  mit  den  dreierlei 
Armaden,  die  sich  im  Lande  befinden,')  genügende  Mittel  zur 
Bestrafung  des  Aufruhrs.  Damit  sie  aber  in  der  That  wahr- 
nehmen, dass  der  Fürst  mehr  zu  Gnade  und  Güte  geneigt  sei, 
und  weil  sie  auch  hoffentlich  ihren  unzeitigen  Aufstand  ge- 
bührend bereuen  und  um  den  Nachlass  der  Einquartierung  so 
inständig  bitten,  dagegen  sich  zu  möglichster  Contribution  au 
Geld,  Korn,  Vieh,  Haber,  Fourage  und  zu  anderer  Schuldigkeit 
erbieteu,  erklärt  sich  der  Kurfürst  gnädigst  dahin,  dass  den 
Unterthanen  dieses  Ortes  (wo  das  Mandat  verlesen  wurde)  die 
wirkliche  Einquartierung  gegen  das  erwähnte  Anerbieten  er- 
lassen werden  solle.  Zu  diesem  Entschlüsse  die  Bauern  östlich 
vom  Inn  von  der  Einquartierung  zu  befreien,  scheint  der  Kur- 
fünt  durch  den  Vortrag  des  P.  Roman  bestimmt  worden  zu 
sein.*)     Ob   aber  die  dort  liegenden   oder  dorthin  bestimmten 

')  Das  Sgd.  fpuit  eigenfaüadig. 

't  Uemeint  sind  die  bayerischen  Truppen,  die  kaiaerlichen  und  die 
apanJHch-italieniacben  dea  Herzogs  v.  Feria. 

*)  Wie  hervorragenden  Arleil  an  dem  Versöb  nun  fr«  werke  auch  die 
Wa4»erbar^r  Kapuziner,  besonders  der  Guardinn  P.  Houian  genommen 
haWn.  so  wird  ihre  Rolle  doch  in  einigen  Darstellungen,  die  auf  hand- 
«chrifllichen   Annaleii   der   bayer.-lirolii<cbcii    Ku()uzinerprovinü   benibt-n. 
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Truppen  Dun  schleich  gegen  den  Feind  der  Donau  zu  geftihrt 
wurden  oder  ob  nicht  vielmehr  die  Bauern  westlich  vom  Inn 
durch  verstärkte  Quartierlast  den  Preis  für  die  Erleichterung 
ihrer  Kachbam  zu  tragen  hatten,  ist  nicht  deutlich  zu  ersehen. 
Schon  Anfangs  Januar  hatte  der  EurfDrst  zwei  Haupt- 
commissionen  gebildet,  von  denen  die  eine  mit  den  Bauern  im 
Osten  des  Inns,  die  andere  mit  jenen  westlich  des  Flusses  den 
Weg  gütlicher  Unterhandlungen  betreten  sollte.  Den  Com- 
miasSren  wurde  aufgetragen,  mit  etlichen  Wirten  und  Pro- 
kuratoren, die  sich  dem  Vernehmen  nach  unter  den  Bauern 
befanden,  einzeln  zu  verhandeln  und  durch  diese  einfiussreichen 
und  zugleich  VemunftgrUnden  zugänglicheren  Männer  auf  die 
Aufständischen  einzuwirken.  Für  die  Ostcommission  wurden 
(15.  Jan.)  der  Abt  Sigismund  von  Seon,  der  Regierungsrat 
Mazimihan  Sedelmajer  von  Burghausen,  der  Forstmeister  zu 
AltÖtting,  Hans  Paul  Ridler,  und  der  Bürgermeister  Esaias 
Widmer  von  Burghausen  bestimmt.')  Am  11.  Januar  verhan- 
delten diese  Herren  mit  vorgeladenen  Ausschlissen  der  Oerichts- 
unterthanen  von  Wildenwart,  Aschau,  Wald,  Kling,  Trostberg, 
Rosenheim,  Mermosen,  Markwardstein,  nachträglich  auch  Traun- 
stein.^)  Wieder  schallten  den  Commissären  bittere  Klagen  über 
die  entsetzlichen  Excesse  der  Truppen  entgegen.  Wenn  der 
Soldat  nicht  Über  den  Inn  geführt  werde,  sei  man  bereit,  mit 
Geld,  Getreide,  Yieh  und  Futter  alle  Schuldigkeit  zu  leisten. 
Mit  Einquartierung  aber  bat  man  verschont  zu  werden;  in 
diese  zu  willigen,  hätten  die  Ausschüsse  keine  Macht;  thäten 
sie  es  gleichwohl,  würden  sie  von  den  andern  Bauern  totge- 
schlagen werden.  Auf  das  Zureden  der  Commissäre  erklärten 
sie  doch,  binnen  zwei  Tagen  nochmal  einen  Versuch  machen 
zu  wollen. 

80  bei  (Lipowsky)  Geschichte  des  Kapuiinerordens  in  Bayern,  S.  25,  u. 
Heiserer,  Gesch.  d.  Stadt  Wasserburg  (Oberbayer.  Archiv  XIX,  336  f.) 
mit  einiger  schCnförbeudea  Uebertreibang  geschildert. 

1)  T.  210,  f.  233. 

')  Bericht  der  Commissäre  (des  Abtes  v.  Seon,  Hnns  Paul  Ridler  zu 
Trostberg.  Sedelmayers  u.  Widmer)  y.  13.  Jan.  aun  Wasserburg  i  Fasz.  336. 
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Mittlerweile  aber  trafeo  der  Wasserburger  Eapuziner- 
guardian  uod  Ereninger  mit  der  oben  erwähoteQ  Resolution 
uud  lostniktton  des  Kurfürsten  ein,  woraus  sich  ergab,  dass 
dieser  das  von  der  Bauemscliaft  gewünschte  Äuskunftsmittel 
schon  selbst  ergriffen  habe  und  den  Bauern  die  Winterquartiere 
gnädigst  nachlassen  wolle.  Mit  Dank  Temahmen  die  nochmals 
zuaammenberufenen  Ausschüsse  diesen  EntscUuss  des  Fürsten. 
Ihre  Versammlung,  erklärten  die  Vertreter  der  Bauern,*)  sei 
durchaus  keine  Rebellion,  sondern  allein  zum  Schutze  ihrer 
Güter  und  Bewahrung  von  Weib  und  Kind  erfolgt.  Wenn 
keine  Soldaten  mehr  zu  ihnen  gelegt  würden,  versprachen  sie 
nach  Hause  zu  gehen,  sich  ruhig  zu  verhalten,  die  geforderten 
Contributionen  zu  leisten,  sich  auch  persönlich  gegen  den  Feind 
gebrauchen  zu  lassen.  Gegen  dieses  Versprechen  scheint  es 
hier  zum  ruhigen  Abzüge  der  Bauern  gekommen  zu  sein.  Als 
bald  darauf  300  in  Frankenmarkt  einquartierte  Keiter  dort 
neue  Schandthaten  verübten,  Irugen  die  Bauern  dieser  Gegend 
beim  Pfleger  zu  Friedburg*)  ganz  devot  an,  wie  sie  sich  da- 
gegen verhalten  sollten.  Nur  im  Gericht  Oetting  erhob  sich 
nochmal  ein  Aufruhr,  der  einen  Teil  der  Ostcommissäre  dortbin 
rief.  In  der  Nacht  auf  den  16.  Januar  wurde  in  Altötting  in 
allen  Kirchen  angeschli^n,  da  ausgesprengt  wurde,  Tags  vor- 
her sei  in  But^hausen  eine  starke  Abteilung  von  Keiterei  und 
Fussvolk  eingerückt  in  der  Absicht,  die  Bauern  heimlich  zu 
überfallen,  und  die  Zusagen  der  Commissäre  wolle  man  nicht 
halten;  mit  diesem  .Deckmantel"  habe  man  sie  nur  .von 
einander  geredet.*')  Vereinzelte  und  schwäcliere  Regungen 
von  Widersetzlichkeit  kamen  auch  in  der  Folge  noch  vor. 
Am  5.  Januar  bezeichnete  der  Pfleger  zu  Traunstein  Hans 
Innerlocbner  als  den  GeneralrädelsfUhrer,   der  die  Bauern  ver- 

')  Da*  6gd.  am  dem  Berichte  Scdelmayera  und  Widmera  v.  16.  Jah. 
uu  Bnrgbansen,  T.  210,  f.  309-3U. 

>)  8.  deMen  Bericht  v.  18.  Jan.,  a.  a.  0.  f.  920. 

■)  Bericht  der  CommiBS&re  v.  14.  und  dea  Hana  Paulua  Ridlor  xii 
Tro*tb«rg  tat  «einen  Schwager,  Rat  und  Rciitmoi^ter  zu  Iluiv)>au!<eij, 
T.  16.  Jumar.    Faai.  336. 

ItOa  Hllaiuicib.  d.  pha.  D.  hlrt.  CL  6 
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führe,    der   Zahlung    der    ausgeschriebeneD    Kriegscontribution 
sich  zu  widersetzen.*) 

Nicht  so  glücklich  wie  ihre  Collegea  im  Osten  war  die 
Weatconiniission,  die  aus  dem  Äbte  Michael  vom  Heiligenberg 
zu  Ändechs,  Victor  Adam  von  und  zu  Seiboltsdorf  und  dem 
Uünchener  Bflrgermeister  Friedrich  Ligsalz  bestand.*)  Diese 
Commissäre  beriefen  einen  Ausschuss  der  Bauern  aus  den  Ge- 
richten Rosenheim,  Aibling,  Haag,  Schwaben,  Keumarkt,  auch 
aus  anderen  Orten,  aus  jeder  Pfarrei,  Dorfgemeinde  und  H&upt- 
mannschaft  zu  sich  nach  Wasserburg,  hielten  diesem  die  kur- 
fürstlichen Befehle  und  Patente  vor  und  betonten,  die  Ein- 
quartierung solle  ja  nur  auf  einige  Zeit  dauern,  damit  die 
Soldateska  etwas  ausrasten  könne.  Von  einer  Zurückziehung 
der  Truppen  aus  den  Quartieren  scheint  hier  nicht  die  Rede 
gewesen  zu  sein.  Hier  aber,  wo  die  Bauern  am  schwersten 
betroffen  waren  und  ihnen  Überdies  keine  Erleichterung  be- 
stimmt zugesagt  wurde,  lauteten  ihre  Klagen  so,  daas  die  Com- 
missäre verstummten  und  dem  Fürsten  nur  über  die  Leiden 
seiner  Unterthanen  berichten  konnten.  Zwischen  den  Zeilen 
des  Berichtes  klingt  es  heraus,  dass  die  Commissäre  selbst  die 
Zusammenrottung  der  Bedrängten  entschuldigt  fanden.  Nach 
ihrer  Schilderung  waren  um  Aibling  herum  viele  Dörfer,  im 
Füchinger  Gebiet  allein  sieben,  worin  keine  einzige  Manns- 
person, sondern  nur  mehr  Weiber  und  Kinder  lebten,  deren 
einzige  Nahmng  Haberbrod  war  und  die  vor  Hunger  und 
Kummer  einem  elenden  Untergang  entgegensahen,  und  dies 
darum,  weil  die  Tyrannei  der  Cronbergischen  Heiter  von  der 
Art  aufgetreten  war,  dass  die  Münner  ohne  Lebensgefahr  nicht 
zu  Hause  bleiben  konnten.  Viele  derselben  waren  erbärmlicher- 
weise unschuldig  erschossen  worden.  Mit  HobengUching  und 
vier  weiteren  Dörfern  stand  es  ebenso.  Die  Nachbarschaft  Peiss 
war  zuerst  von  den  Schweden,  dann  nach  Ostern  1633  von  der 

■)  Fasz.  336. 

')  Zum  Sgd.  B.  Bericht  dieser  Commissitre  v.  16.  Januar  aus  WasBer- 
burg.  Faaü.  33G;  ii,  T,  210  passim.  bea.  f.  262  (igi. 
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Armada  Aidlingens  vollständig  ausgeplündert,  eine  Keihe  an- 
derer Dörfer  waren  ganz  oder  teilweise  in  Asche  gelegt.  In 
dieser  Art  geht  die  Schilderung  der  Gommissäre  weiter  durch 
alle  Gerichte,  die  hier  vertreten  waren.  Mit  weinenden  Augeu 
erklärten  die  Bauern  die  Unmöglichkeit,  den  Befehl  des  Kur- 
fürsten zu  befolgen.  Von  den  Obersten  und  anderen  Offizieren 
werde  so  gar  keine  Disziplin  gehalten,  weder  Gottes,  noch  des 
römischen  Kaisers  noch  des  Kurfürsten  Gebote  landen  Beach- 
tung.') Sogar  Kindern  seien  die  Aermlein  gebrochen,  viele 
Personen  tot  geschossen,  andern  seien  Ohren  und  Nasen  ab- 
geschnitten worden,  nur  damit  sie  gepeinigt  und  gemartert 
würden.  Alle  Fahrnis  bei  den  Häusern  wird  nur  aus  Mutwillen 
verbrannt,  himmelschreiend  sind  die  Gewaltthaten  gegen  die 
Frauen.  Dem  Wirte  zu  Haar  im  Ger.  Aibüng  haben  Soldaten 
ein  Ohr  durchldchert,  einen  Strick  durchgezogen,  ihn  an  einem 
Nagel  aufgehängt  und  so  lange  gepeinigt,  bis  das  Ohr  aus 
einander  riss. 

Trotz  alledem  erklärten  diese  Bauern ,  sie  hätten  sich 
keineswegs  als  Rebellanten  aufgeworfen,  sondern  sich  nur  vor 
ICaub  und  Mord  schützen  wollen,  wollten  auch  gern  wider  den 
Feind  sich  gebrauchen  lassen,  sogar  .zuvörderst  an  der  Spitze 
stehen',  wenn  ihnen  nur  kriegsverständige  Landleute  (Land- 
sossen)  zugeordnet  würden.  In  ihrer  jetzigen  Lage  freue  sie 
der  Tod  mehr  als  das  Leben;  vielleicht  werde  ihnen  als  Un- 
schuldigen Gott  Gnade  verleihen,  dass  der  Feind  .mit  und 
neben  ihnen  aus  dem  Lande  gej^  werde." 

Auf  diesen  Bericht  antwortete  der  Kurfürst  am  23.  Januar,') 
mittlerweile  seien  ihm  andere  Berichte  zugegangen  des  Inhalts, 
dass  die  Bauernschaft  unterhalb  des  Inns  .sonst  schon  accom- 
modirt  worden  sei."  Die  Gommissäre  möchten  also  ihre  Conimis- 
sion  nicht  fortsetzen,  sondern  sich  wieder  nach  Hause  begeben. 

')  Nach  einem  andern  Bericht  äiuaerten  die  Bauern,  bei  dieser 
Soldatotka  eine  Zncbt  wiederherzustellen,  »ei  ganz  unmflKl'^'ti r  ^^^  "'^ 
nicbta  nach  Qott,  Kaiser  und  Fürsten,  geschweige  den  Herren  Kricjfn- 
roiDO)inftr«n  fragen. 

3)  Fmi.  SS6. 
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Diese  „Accommodatioti*  war,  wenigstens  bei  einem  Teil 
iler  Bauern,  in  tragischer  Weise  erfolgt.  Schon  in  den  ersten 
■ranuartagen,  da  der  Aufruhr  täglich  zunahm,  hatte  sich  näm- 
lieh  der  Kurfürst  entschlossen,  falls  die  Bauern  ohne  Blutver- 
giessen  nicht  zur  Heimkehr  zu  gewinnen  seien  und  sein  neues 
milde  gehaltenes  Abmahnungspatent  fruchtlos  bliebe,  Gewalt 
anzuwenden.  Er  hatte  damit  den  Obersten  v.  Billehe  mit  spa- 
nischem Fussvolk  und  den  Reitern  Cronberge  und  Filrstenbergs 
beauftr^;t,  auch  den  Oeneralzeugmeister  Grafen  Ottheinrich 
V.  Pugger  angewiesen,  diesen  von  Uüncben  aus  mit  Artillerie 
zu  unterstützen.  Die  Instruktion  lautete  dahin,  dass  die  Truppen 
die  Aufständischen  durch  GcschÜtzfeuer  aus  ihren  Stellungen 
vertreiben,  ihnen  nachsetzen,  aber  nicht  alles  niedermachen, 
sondern  jene,  die  sich  ergeben,  nach  Hause  ziehen  lassen 
sollten.  Von  den  Rädelsführern  sollte  ein  Teil  sogleich  vor 
ihren  Häusern  aufgehängt,  die  meisten  aber  behufs  noch  schär- 
ferer und  exemplarischer  Strafe  gefangen  genommen  werden. 
Aldringen,  dem  der  Fürst  diese  Anordnungen  mitteilte,')  gab 
rückhaltlos  zu,  dass  der  Aufstand  durch  die  Insolenz  der 
Soldaten  verschuldet  sei,  hielt  aber  gleichfalls  strenges  Ein- 
schreiten für  geboten.  Um  so  mehr,  da  zu  befürchten  sei,  dass 
der  Feind  diese  Gelegenheit  benutzen,  gegen  die  Isar  von-Ücken 
und  seine  früher  gehegte  Absicht  ins  Werk  setzen  werde.  Es 
könnte  dann  kommen,  dass  man  mit  dem  Feind  und  zugleich 
mit  den  rebellischen  Unterthanen  ,mehr  als  zu  viel'  zu  thun 
bekomme  und  dass  sich  die  Gefahr  auch  der  kurfürstlichen 
Residenz  Braunau  nähere.  Aldringen  versprach  nochmals  alles 
aufzubieten,  um  bei  den  ihm  anvertrauten  kaiserlichen  Truppen 
sowohl  auf  dem  Marsch  als  in  den  Quartieren  gute  Disziplin 
zu  erhalten.')    Da  weitere  kaiserliche  Regimenter  im  Anmarsch 

■)  M.  an  AldriDgen  3.  Jun.  aas  Braunau.  T.  280,  f.  1.  Zum  flgd. 
s.  ebendort  f.  5.  7.  25.  Aldringen  hatte  sein  Quartier  31.  Dez.,  2.  Jan. 
in  Berchting  bei  Starnberg,  4.  Jan.  in  PUneck. 

^)  Wie  wenit;;  seine  Anstrengungen  und  die  anderer  Truppen filhrer 
ziinilcbst  ErTol^  hatten,  zeigen  wieder  zablreiche  Berichte,  So  über  die 
Untfaiiton   der  Kroaten   iiu    Miirz   in    der  Mootiburger  Gegend   (u.  a.   ver- 
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auf  Bayern  waren,  erklärte  es  der  KurfUrst  als  unmöglicli, 
neben  den  bayerischen  und  spanischen  auch  noch  diese  unter- 
zubringen und  Aldringen  verstand  sich  dann  dazu  diese  Truppen 
«u  Winterquartieren  in  den  bayerischen  Wald,  die  Oherpfalz 
und  die  kaiserlichen  Erblande  zu  führen. 

Von  der  gegen  die  Empörer  aufgebotenen  Truppenmaclit 
aber  stiess  Cronberg  am  18.  Januar,  von  Zomeding  her  rückend, 
ausserhalb  Ebersbei^  auf  freiem  Felde  auf  eine  Bauemschnr. 
Von  Reiten)  und  Dragonern  angegriffen,  zog  sich  ein  Haufen 
von  etwa  5 — 600  Mann  nach  Ebersberg  »unter  die  Schranken' 
zurOck  und  unterhielt  von  dort  Gewehrfeuer  auf  die  Truppen. 
Da  holten  diese  ihre  Qeschfitze  herbei  und  kaum  hatten  die 
zu  spielen  begonnen,  stoben  die  Bauern  aus  einander.  Die 
meisten  suchten  Zuflucht  in  den  HSusem  des  Marktfleckens. 
Hier  kam  es  dann  zu  einer  blutigen  Exekution,  die  auch  der 
amtliche   Bericht')    ,ein   abscheuliches  Spektakul"    nennt,    be- 

bituinten  sie  bei  Reicherahaus en  einen  Bauern  in  einem  Backofen;  T.  216, 
f.  36ü)  nni  im  Sommer  in  HöehstiuJt;  Heilmann  II,  479.  Im  LAndf^neht 
Erding  hat  daa  dort  einquartierte  bur^undiache  Eriet^avolk  mit  Rauben 
und  Plündern  groteen  Schaden  verübt,  alle  aeine  (juartiere  .aufs  äusaerätc 
Terderbt  und  lom  Teil  in  Brand  gesteckt*  (Mai).  Nicht  minder  schliuin» 
haoaten  Mosketiere  in  Ei^olding  und  dessen  Umgegend.  Im  Ffleggeri<.'ht 
Tei><«nfaaasen  worden  von  dem  apaniacfaen  und  insbesondere  burgundischen 
KriegBvolk  .unerhörte  Insolentien'  verübt,  u.  a.  das  Dorf  Handlkanib 
niedergebrannt.  Der  Pfleg»erwaiter  von  Kirchberg  berichtete  (10.  Juni), 
dasa  Streifpart«ien  von  der  vor  Regensburg  liegenden  kaiserlichen  uiiil 
liaferischen  Armee  .die  ohnedies  blutarmen,  elenden,  in  den  Hölzern 
Rieb  aufhaltenden  Unterthanen  um  Brod  und  Geld  unmenschlich  pei- 
nigen, .Hchwayblen*,  mit  blutrünatigen  Streichen  traktiren,  ja  ermorden, 
aiK-h  in  den  Gotteshäusern  wie  verrucht«  Beatien  wüten:  S.  T.  216, 
f.  888.  S93.  4lf.  438.  (Schwaiblen  =  raiteln,  einen  Strick  durch  Um- 
drehen straßer  anziehen;  Schmeller-Frommnnn  II.  620.  , Mit  Stricken  ^'e- 
raitlet  und  geschwaiblet.  da$s  ihm  die  Augen  zum  Eopf  heraus  drangen:* 
T.  2IC,  f.  '^41*.)  Dazwischen  kam  es  auch  zu  blutigen  Raufereien  unter  den 
Truppen  telbat.  »o  t»  Aieh  zwischen  cronbergi sehen  Reitern  und  Spaniern. 
anderwärts  zwischen  den  pappenheimischen,  Nchaumburgisehen  und  bur- 
gundischen  Regimentern,  wobei  10  Mann  tot  blieben.  A.a.O.  f.  438.  4<13. 
')  Des  Pflegverwalters  v.  Schwaben ,  Qbersandt  von  den  Rttton  tm 
Uflnchen.    T.  310.  f.  380,  832.    Vgl.  f.  334, 
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sonAers  da  sie  grösstenteils  arme  und  unschuldige  Ünterthanen 
getroffen  habe,  die  nur  ^zwungen  mitgegangen  seien.  Kein 
Bauer,  der  den  Soldaten  in  die  Hunde  fiel,  blieb  am  Leben, 
in  Ebersberg  selbst  zählte  man  150  Tote,  dreissig  bis  vierzig 
lagen  vor  dem  Ort  auf  den  Feldern,  Auch  in  den  Flammen 
der  wohl  von  den  Siegern  angezUndeten  Häuser  scheinen 
manche  umgekommen  zu  sein.  Wenigstens  nennt  ein  Gerichts- 
protokoll') unter  den  Aufruhrern  die  beiden  Aschauer,  Vater 
und  Sohn  aus  der  Äschau,  die  bei  der  Exekution  zu  Ebersberg 
verbrannt  seien.  Der  Sohn  war  wie  ein  Soldat  ausstaffiert 
(als  früherer  Soldat  oder  weil  er  einen  Soldaten  geplündert 
hatte  P)  und  hatte  die  auf  der  andern  Seite  in  Ebersberg  ein- 
gedrungenen Bauern  geführt. 

Welche  geringe  militärische  Kraft  dem  Aufetand  inne- 
wohnte, trat  bei  diesem  einzigen  grösseren  Zusammenstosse 
schlagend  hervor.  Zweifellos  beruhte  dies  vor  allem  auf  der 
mangelhaften  Bewaffnung  der  Bauern  —  ein  Grund,  der  den 
Kurfürsten  von  Anfang  an  vor  übertriebener  Besorgnis  be- 
wahrt hatte.  Nach  Wasserburg  hatte  er  am  18.  Dezember 
geschrieben,')  er  hoffe  nicht,  dass  die  Bauern  sich  nochmal 
zusammenrotten  und  einen  Angriff  auf  diese  Stadt  wagen,  d^ 
sie  ja  nur  Morgensterne  und  dergleichen  Bauerawaffen  ftlhrten. 
Immerhin  hatten  im  oberösterreichischen  Aufstand  von  1626 
Bauemscharen ,  die  keine  besseren  Waffen  führten,  regulären 
Truppen  schwere  Niederlagen  bereitet.  Aber  diese  ton  religiöser 
Begeisterung  enäammten  Empörer  waren  ausgezogen,  um  sich 
zu  schlagen,  die  armen  bayerischen  Bauern  hatte  nur  Not 
und  Verzweiflung  aus  ihren  Dörfern  getrieben.  Die  geringen 
Früchte  des  Landesdefensionswesens  haben  sich  übrigens  auch 
bei  diesem  Änlass  geltend  gemacht,  denn  zweifellos  war  ein 
grosser  Teil  der  Aufständischen  für  das  Landesaufgebot  ge- 
drillt worden. 

Ein  langes  gerichtliches  Nachspiel^)  folgte  dem  Aufruhr. 

')  Fasi.  848.  «)  Fasz,  3*7. 

3)  Fasz.  XXXVm,  Nr.  348;  Fasz.  XXXIX,  Nr.  318,  349. 
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Die  VerhafluDgen  dehnten  sich,  nachdem  die  Torturen  begonnen 
(25.  April)  und  neitere  Anzeigen  zur  Folge  gehabt  hatten,  so 
neit  aU3,  dass  in  Wasserburg  die  Schergenstuben  und  Keuchen 
zur  Aufnahme  der  Gefangenen  nicht  hinreichten.  In  dieser 
Stadt  befanden  sich  ungefähr  170  Personen  in  Untersuchung. 
Als  Commissöre,  die  mit  deren  Führung  betraut  waren,  werden 
genannt  Michael  Ferdinand  Blarer,  Christian  Gobel,  der  Wasaer- 
burger  Pfleger  Hans  Christoph  v,  Ruestorf,  Hans  Georg  Aen- 
dorfer  (auch  Endorfer),  der  MUnchener  Hofrat  Imsländer,  Joh. 
Bapt.  Ammon,  auch  der  Oettinger  Forstmeister  Hans  Paul 
Kidler.  Der  letztere  war  am  22.  Februar  angewiesen  worden, 
weitere  Verhaftungen  vornehmen  und  die  Kirchen  der  Orte, 
wo  dies  geschähe,  durch  Reiter  bewachen  zu  lassen,  damit  diu 
Bauern  dort  nicht  zusammenlaufen  und  Sturm  läuten  könnten. 
Gegenüber  rigorosen  Vorschlägen  der  Ualeflzkommission  vertrat 
der  KurfQrst  hier  die  mildere  Auffassung  (20.  Mai  1634),  dass 
nicht  ganze  Gemeinden  und  Dorfschaften  und  alle,  die  mit- 
gegangen, sondern  nur  die  Rädelsführer  und  Aufwiegler  und 
die  etwas  Besonderes  verbrochen  haben,  zu  bestrafen,  wer  ein- 
fach mitgelaufen,  gegen  Bezahlung  der  Verpflegungkosten  frei 
zu  entlassen  sei.  Hier  wurden  zunächst  drei  Aufrührer,  Michael 
StibI,  Wolf  Weybacher  und  Hans  Dunzmaier  hingerichtet,  viele 
zeitlich  oder  dauernd  des  Landes  verwiesen. 

Unter  den  in  Wasserburg  Verhafteten  war  auch  Kaspar 
Weinbuch,  der  Wegmüller  von  Bamsham.  Der  KurfUrst  Hess 
(20.  Febr.)  dem  Pfleger  zu  Wasserburg  die  Akten,  die  bei  der 
Bui^bauser  Regierung  über  diesen  Gerichtsunterthanen  von 
Kling  erwachsen  waren.  Übersenden  und  bemerkte,  der  Pfleger 
werde  daraus  entnehmen,  dass  er  gegen  diesen  Haupträdels- 
fUhrer,  der  vor  vielen  eine  exemplarische  Strafe  verdiene,  , nicht 
viel  Prozess  oder  Ceremonien  machen  dürfe,'  Am  28.  Februar 
wird  Weinbuch  noch  in  einem  Verzeichnis  der  in  der  Wasser- 
burger Fronveste  untergebrachten  Rebellen  aufgeführt.  Ein 
Rescript  des  Kurfürsten  aber  an  die  Wasserburger  Commission 
vom  2.  Juli  besagt:  »Den  Kaspar  Weinbuch  belangend,  weil 
mit  ihm  der  Tod  den  Prozess  geendet,   also  hat  es  dabei  sein 
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Bewenden."  Schreibers  Angabe,  dass  Weinbuch  enthauptet 
worden  sei,  ist  also  irrig  —  er  ist  im  Geföngnis  gestorben.') 
Aus  einem  Schreiben  des  Herzogs  Albrecht  erfahren  wir,  dass 
zu  Wasserbui^  sowohl  unter  den  Gefangenen  als  den  Soldaten 
„die  hitzige  ungarische  Krankheit  ziemlich  eingerissen'  und 
mehrere  ihr  erlegen  seien.  Vielleicht  zählte  auch  Weinbuch 
zu  den  Opfern  dieser  Seuche. 

Bis  in  den  August  zog  sich  die  Untersuchung  gegen  die 
Unterthanen  der  Grafschaft  Haag  hin.  Nach  den  Vorschlägen 
der  Anwälte  und  Hofräte  aus  München  vom  1.  August  sollten 
von  diesen  Wolf  Wisser  und  Martin  Feldermayer,  die  Soldaten 
des  Regiments  Fürstenberg  überfallen  und  totgeschlagen  hatten,*) 
mit  der  Poena  ordinaria  legis  Corneliae  de  sicariis,  also  mit 
dem  Tode,  bestraft,  andere  Teilnehmer  an  diesem  üeberfall 
mit  Ruten  ausgehauen,  andere  des  Landes  verwiesen  werden 
—  Anträge,  die  der  Kurfürst  am  19,  August  guthiess. 

Unter  den  des  Landes  Verwiesenen  war  , ein  böser  Tropfen", 
wie  ihn  der  Kurfürst  nennt,  Georg  Aicher  von  Albaching,  der 
wiederholt  gefangen,  einmal  begnadigt,  aber  wider  Erlaubnis 
in  die  Grafschaft  Haag  zurückgekehrt,  dann  nochmal  aus  dein 
Gefängnis  ausgebrochen  war.  Dieser  Aicher  hatte  erklärt,  er 
wolle  lieber  sterben  als  zum  Kriegswesen  condamnirt  werden, 
Herzog  Albrecht,  der  Herr  der  Grafschaft  Haag,  fand  (6.  Juli) 
die  Landesverweisung  eine  zu  milde  Strafe  für  diesen  „lösen 
Gesellen",  Er  hätte  fUr  das  beste  gebalten,  dass  man  ihn  auf 
einem  Karren  zur  Armada  nach  Regensburg  und  zwar  ,zu  den 


')  Ebenso  grundlos  scheioen  die  Angaben  Schreibers,  S.  626.  dass 
Weiiibueh  ein  geheimer  Anhänger  des  Protestantismus  war,  dasa  er  sein 
Si:hlnrhtschwert  schon  im  Lande  ob  der  Enns  gegen  Pappenheim  ge- 
führt (dien  hat  Czemy  von  Schreiber  übernommen)  und  mit  den  Rebellen 
in  Oberösterreich  ünterhandlunjfen  angeknüpft  habe.  Da»  Protokoll  in 
Faai.  34D,  das  auf  S.  ].  8.  16.  25  die  Weinbuch  ?.ur  Last  gelegten  Thaten 
verzeichnet,  weiss  von  allem  dem  nichts  und  auch  sonst  bin  ich  in  den 
Akten  auf  keinen  Beleg  für  diese  Behauptungen  Schreibers  gestossen. 

^)  In  dem  Glauben,  dass  diese  ihnen  ein  Gespann  Ochsen  geraubt 
hätten. 
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Stucken'  (der  Artillerie)  unter  dem  von  Starzhauseu,  unter 
dem  er  schon  früher  gedient,  geschickt  hätte,  .damit  ihm  dor 
Kilizel  ein  wenig  verginge.") 

Die  Untersuchung  über  die  Aufständischen  im  Osten  führte 
die  Regierung  in  Burgbausen.  Es  dürfte  sich  verlohnen  darauf 
näher  einzugehen,*)  da  hier  wieder  charakteristische  Streif- 
lichter auf  Maximilians  Denkweise  und  die  Art,  wie  er  seine 
Behörden  behandelte,  entfallen.  .Ein  geborener  Bureaukrat, 
thätig  im  Kleinsten!'  —  dieses  Urteil  Kanke's  über  Joseph  11. 
trifft  auch  fDr  ihn  vollständig  zu.  Am  7.  März  1634  befahl  der 
Kurfarst  (auch  filr  die  in  Wasserburg  Verhafteten),  mit  den 
Rädelsführern  solle  nicht  zugewartet  vrerden,  bis  sie  zur  Fassung 
des  Urteils  .alle  mit  einander  zugeschnitzelt  seien,"  sondern, 
.sobald  Ober  einen  die  Untersuchung  beendet,  sei  Bericht  zu 
erstatten.  Am  16.  März  meldete  dann  die  Regierung,  dass 
Ober  21  der  in  Burghausen  Verhafteten  die  Untersuchung  ab- 
geschlossen sei,  und  beantragte  die  Mehrzahl  als  unschuldig 
straffrei  zu  entlassen.  Für  einige  wurden  milde  Strafen,  wie 
Landesverweisung  auf  ein  Jahr ,  vorgeschlt^en.  Für  einen 
lautete  der  Vorschlag,  er  solle  zwei  bis  drei  Stunden  .auf  den 
Esel*)  gefcietzt  werden." 

Diese  Milde  erschien  dem  KurfUrsten  durchaus  verfehlt 
und  rief  wiederum  einen  seiner  ungnädigsten  Erlasse  hervor. 
Aus  euerm  Bericht,  rescribirte  er  am  20.  März,  habe  ich  haujit- 
sächlicli  so  viel  ersehen,  .dass  ihr  in  diesem  wichtigen  Werk' 
guet  liederlich  und  kaltsinnig  hindurchgangen  und  dadurch 
eintweders  eure  Imperfektion  oder  dass  ihr  sonsten  zu  diesem 
Pnness  einen  schlechten  Lust  und  Eifer  gehabt,  zu  Genüge  zu 
erkennen  geben.*  Es  gereiche  ihm  dies  nicht  nur  zu  ungnä- 
digstem Miasfallen,  sondern  er  behalte  sich  auch  gegen  sämmt- 

■)  AUe*  obige  mu  Fmi.  SM. 

*)  Die  AkteD  bilden  Taaz.  3t9,  Qbe schrieben:  Malefixprozcai'  mit 
den  m  Barfchauien  Terbaileten  Bauern  ani  den  Uerirhteo  Traunst^in, 
Tnxtb«rf[.  Oetting  und  Hermoa«n. 

*)  üeber  du  B«iteD  aaf  dem  Eael  ah  Stnfe  vgl.  Schtneller-Froni' 
uumQ  1,  159. 
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liehe  Räte  weiteres  vor.  Diese  schweren  Verbrechen,  woraus 
leicht  ein  nie  wieder  gut  zu  machender  Landscliaden  hätte 
entstehen  können,  dürfe  man  nicht  mit  so  geringer  und  un- 
proportionirter  Strafe  hingehen  lassen,  ihre  Vorschl^e  könne 
er  daher  nicht  approbiren.  Unter  Androhung  der  Dienstes- 
entlassung befahl  er  den  Räten,  die  Mängel  des  Prozesses  zu 
verbessern  und  wies  im  einzelnen  nach,  wie  die  Untersuchung 
mit  grösserer  Gründlichkeit  zu  führen  sei.  Wer  leugnet,  sei 
mit  anderen  zu  confrontiren  und  auf  diesem  Wege  zu  über- 
führen. Besonders  solle  dies  geschehen  mit  Geoj^  Maier  von 
Wäzing,  Stephan  Wibraer,  Andre  Ehinger,  Loxi  (Georg,  Schuster 
von  Trostberg),  Sebastian  Mair  von  Walleraheim,  Georg  Mair 
von  Kienberg  (wohl  K.  bei  Trauiistein),  die  zweifellos  die  Haupt- 
rädelsfUhrer  gewesen  seien.  Wegen  der  gewaltsamen  Eröffnung 
des  Elinger  Schlossthores  wird  den  Räten  vorgeworfen,  dass 
sie  , schlechte  und  liederliche  Erfahrung  eingezogen'  und  bei 
ihrem  Versuche,  diese  Tbat  aufzuhellen  «ganz  fahrlässig  und 
■  schlauderisch  gehandelt"  hätten.  Für  einen  besonders  schweren 
Fall  wird  angeordnet:  die  Akten  sollen  dem  Bannriehter  zu- 
geschickt werden  und  dieser  ohne  Verzug  ein  Urteil  schöpfen, 
nicht,  wie  bisher  missbräuchlich  vorgekommen,  auf  Kosten  des 
Kurfürsten  bei  einer  Akademie  ein  Gutachten  einholen,  zumal 
es  ein  klarer  Fall  ist.  ,Wann  wir  alle  Urtl  auf  den  academüs 
wollen  beratschlagen  lassen,  bedörfen  wir  keines  Paanrichters!' 
Anderseits  will  der  Fürst  auch  nicht,  dass  ein  Unschuldiger 
bestraft  werde.  Da  der  Rest  der  Verhafteten  nach  dem  Be- 
richte der  Regierung  unschuldig  sei,  sollen  diese  ohne  Entgelt 
entlii-ssen  werden.  Diejenigen  aber,  die  das  Leben  verwirkt 
haben,  sollen  nicht  in  loco  delicti,  sondern  an  einem  andern 
Orte,  wo  keine  Gefahr  eines  Aufstandes  zu  besorgen,  hinge- 
richtet werden.  Kach  der  Exekution  sind  die  Körper  zu  vier- 
teilen und  die  zerteilten  Stücke  an  Orten,  wo  das  Verbrechen 
verübt  wurde,  anderen  zu  einem  abscheulichen  Exempel  aus- 
zustellen. 

Auf  dieses  Rescript  bat  die  Regierung  (1.  April)  nochmal 
ganz  unter thänigst,  von  der  Urteikfallung  enthoben  zu  werden, 
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da  es  weder  bei  ihr  noch  bei  anderen  Regierungen  herkömm- 
lich sei,  in  Ualefizsachen  Urteil  zu  sprechen.  Es  fehle  ihr 
auch  an  Zeit  und  Personal,  einen  so  umfänglichen  Prozess  zu 
erledigen,  zumal  da  täglich  noch  neue  Gefangene  eingebracht 
werden.  Bisher  seien  vier  Räte,  darunter  zwei  gelehrte,  jeden 
Vor-  und  Nachmittag  unausgesetzt  mit  diesem  Prozess  be- 
schäftigt gewesen,  während  doch  die  gewöhnlichen  Ratssitzungen 
zur  Erledigung  der  anderen  laufenden  Geschäfte  nicht  unter- 
lassen werden  sollten.  Die  Regierung  bat  daher  um  die  Be- 
willigung, die  Akten  an  die  Juristenfakultät  zu  Ingolstadt  ein- 
senden zu  dürfen,  wie  ja  auch  vom  Hofrat  dergleichen  consilia 
von  der  Universität  öfters  eingeholt  würden. 

Der  Bescheid  des  Kurfürsten  (3.  April)  lautet,  die  Regie- 
rung habe  ohne  alle  weitere  Cunctation  oder  Entschuldigung 
seine  Befehle  zu  vollziehen. 

Trotzdem  wagten  die  Burghauser  Räte  nochraal  den  Yer- 
Buch,  beim  Fürsten  eine  mildere  Auffassung  zur  Geltung  zu 
bringen.  Es  ist  dieser  Orten  —  berichteten  sie  am  12.  April 
—  notorisch  und  kundbar,  dass  der  Auflauf  weder  wider  Eure 
Durchlaucht,  noch  wider  die  Beamten  und  Obrigkeiten  ge- 
richtet war.  Er  entstand  nur  wegen  der  Annäherung  der  in 
die  Winterquartiere  dickenden  Soldaten  und  Reiter,  woraus  die 
Furcht  entstand,  dass  sich  diese  eigenmächtig  einquartieren  und 
auch  in  diesen  Landstrichen  jene  insolentias  verüben  würden, 
Ton  denen  die  armen  Unterthanen  jenseits  des  Inns  mit  Verlust 
von  Leib  und  Leben  leider  nur  gar  zu  viel  erfahren  haben. 
Und  diese  Furcht  war  nach  Ansicht  der  Regierung  nicht  uo- 
b^rUndet.  Tag  für  Tag  kamen  ja  Nachbarn  herüber  und 
erzählten  mit  Schmerzen,  wie  sie  durch  die  Soldaten  erbärm- 
lich miü-shandelt  und  von  Haus  und  Hof  verjagt  worden  seien. 
Die  Räte  citiren  Sätze  des  römischen  Rechtes  dafUr,  dass  aus 
Furcht  begangene  Handlungen  nicht  strafbar  seien.  Die  Unter- 
thanen dieser  Gerichte  seien  von  den  Klinger  Unterthanen 
unter  Androhung  von  Mord  und  Brand  gezwungen  worden  sich 
gleichfalls  zu  erheben. 
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Am  Schlüsse  macht  aber  die  Regierung  das  Zugeständnis, 
dass  während  des  Auflaufs  viele  und  grosse  .Kxorhitantien' 
vorgefallen  seien,  die  allerdings  bestraft;  werden  müssen. 

Die  Untersuchung  wurde  dann,  wie  es  scheint,  von  der 
Kegierung  neuerdings  aufgenommen.  Bei  den  Akten  liegt  eine 
Iteihe  von  Kechtsgutachten ,  die  von  Räten  dieser  Behörde  zu 
rühren  scheinen,  daneben  einige  Vota,  deren  Herkunft  ganz 
unsicher  ist.  Für  Michael  Mauerberger,  der  mitgeholfen  hatte 
einen  Reiter  zu  Oetting  zu  erschlagen,  der  auch  an  der  Spitze 
von  200  Rebellen  den  Pflegverwalter  im  Schlosse  Mermosea 
überfallen  (2.  Jan.)  und  in  das  Bauemlager  bei  Wasserburg 
fortgeschleppt  hatte,')  wird  jetzt  Hinrichtung  vorgeschlagen; 
für  Michael  Ortner  zu  Simonsbichel  im  Gericht  Oetting  Landes- 
verweisung auf  drei  Jahre  und  Einstellung  in  das  Kriegswesen, 
für  Hans  Innerlochner  Landesverweisung  auf  vier  Jahre.  Ortner 
wird  als  ein  Hauptaufrllhrer  unter  den  Oettinger  Bauern  be- 
zeichnet. Er  habe  Sturm  schlagen  lassen  und  sich  gleichsam 
zu  einem  Bauernkönig  aufgeworfen.  Ebenso  habe  Innerlochner 
beim  Traunsteiner  Aufruhr  den  Generalrädelsfilhrer  und  Bauern- 
könig gespielt.  Er  habe  ausgerufen:  der  KurfUrst  sei  an  der 
Sache  nicht  schuldig,  denn  er  sei  ein  lauteres  Kind,  ein  guter 
,Oenl',  ginge  ,gar  haucher"*)  daher.  Diese  Reden,  s^  das 
Gutachten,  seien  zwar  im  Munde  eines  Unterthanen  freventlich 
und  schimpflich,  enthielten  aber  keine  Malediktion,  Lästerung 
oder  Drohung, 

So  scheint  es  auch  der  Kurfürst  aufgefasst  zu  haben,  da 
er  in  seinem  Rescript  vom  22.  Aprü  dem  Innerlochner  nur 
zwei  Jahre  Landesverweisung  und  Einstellung  in  das  Kriegs- 
wesen zuerkannte.  Die  von  ihm  ausgestoasenen  Schmühreden 
sollten  im  Urteil  nicht  wörtlich  aufgeführt,  nur  in  genere  er- 
wähnt werden.  Ortner  erhielt  nach  demselben  Rescript  drei 
Jahre  Landesverweisung  und  Einstellung   in   das  Kriegswesen. 

')  Protokoll  in  Fasz.  343. 

^)  Ed'1,  von  Ahne;  guter  En'l  guter,  alter  Mann;  Haucher  mit  ge- 
beugtem Kopf  und  Oberteil  des  Körpers,  vom  Zeitwort  haueben ;  vgl. 
ScbmeUer-FroEnman  I,  1041. 
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Mauerberger  sollte  mit  dem  Schwert  gerichtet,  dann  gevierteilt 
und  ausgestellt  werdeD.  Die  übrigen  Delinquenten  befahl  das 
Rescript  dem  Bannrichter  zu  übergeben. 

In  einem  Rescript  vom  3.  Mai  an  die  Burghauser  Regie- 
rung*) hat  Maximilian  seine  Auffassung  Über  den  Aufstand 
am  ausführlichsten  niedergelegt.  Er  verwirft  die  Meinung  der 
K^erung,  dass  die  Bewegung  keine  eigentliche  Sedition  oder 
Rebellion  gewesen  und  desswegen  auch  nicht  mit  den  gewöhn- 
lichen Rebell  ionsstrafen  zu  ahnden  sei.  ,Es  sind  bei  diesem 
Aufstand  solche  sträfliche  Insolentien  und  Escesse  mit  unter- 
gelaufen, aus  denen  man  von  Rechtswegen  auf  nichts  anderes 
als  eine  Fonualsedition  schliessen  kann.  Denn  wenn  ihr  auch 
vermeint,  dass  der  Bauern  Vorhaben  nur  der  eigene  Schutz  . 
gegen  die  besorgte  Einquartierung  der  Reiter  gewesen  sei,  und 
dass  di«  Aufständischen  keinen  Yorsatz  gehabt,  uns  als  Landes- 
fOrsten  und  rempubUcam  zu  offendiren,  und  uns  dadurch  kein 
damnum  oder  praeludicium  zugewachsen,  so  ist  doch  aus  dem 
Verlauf  selbst  und  aus  den  bösen  Reden  der  Aufständischen 
genugsam  zu  erkennen,  daSs  es  ihnen  nicht  nur  um  die  Ab- 
wendung der  Einquartierung,  sondern  namentlich  auch  darum 
zu  thun  gewesen  sei,  wie  sie  sich  von  der  Lnndsteuer,  Con- 
tributionen,  Scharwerk,  Proviant-  und  GejaidsFuhren  und  also 
von  allem  schuldigen  Landesgehorsam  frei  machen  könnten. 
Sie  haben  denn  auch  die  Beamten,  Obrigkeiten  und  zu  ihnen 
verordneten  Commissäre  nicht  respektirt,  vielmehr  sie  aufrUhre- 
rischerweise  angegrifTen,  zum  Teil  geschlagen  und  mit  sich 
hinweggeschleppt ,  haben  unsere  kurfürstlichen  Mandate  ver- 
ächtlich bei  Seite  gestellt,  buhen  deneu,  die  nicht  zu  ihnen 
halten  wollten,  mit  Raub  und  Brand  gedroht,  haben  nicht  nur 
UDsem  Commandanten  zu  Wasserburg  und  andere  sondern  uns 
selbst  mündlich  und  schriftlich  zu  ermorden  gedroht,  haben 
die  Strassen  gesperrt,  viele  Reisige  feindlich  angegriffen,  ge- 
schädigt, geplündert,  ermordet,  ebenso  etliche,   die  keine  Sul- 

')  Concept  mit  eigenhändigen  Corrocturen   u.  Zusütien   dea  Kur- 
fOntfn.     Fmz.  S49. 
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daten  gewesen,  darunter  unsem  Postillon,  der  auf  freier  Land- 
strasse angegriffen  wurde.  Dass  uns  diese  Rebellion  zum  höeh- 
sten  Schaden  und  Präjudiz  gewesen,  ergibt  sich  auch  daraus, 
dass,  weil  die  Uaterthanen  diesseits  des  Inns  keine  Reiter  und 
Soldaten  ins  Quartier  nehmen  wollten,  diese  mit  um  so  grösserer 
Furie  und  Erbitterung  jenseits  des  Inns  eingefallen  sind,  mit 
Rauben,  Plündern  und  allerhand  Exorbitantien  aufs  übelste 
gehaust  und  uns  wie  den  gehorsamen  Unterthanen  einen  un- 
ersetzlichen Schaden,  ja  eine  solche  Confusion  verursacht  haben, 
dass  keine  gute  Anordnung  mehr  stattgehabt  noch  verfangen 
hat.'  Und  dies  sei  in  dem  Äugenblick  geschehen,  da  der 
Feind  mit  starker  Macht  ins  Land  eingebrochen. 

Dies  werde  jedoch  nicht  in  dem  Sinne  angeführt,  dass 
alle,  die  an  dem  Aufstande  teilnahmen,  als  .Formalrebellen* 
zu  behandeln  seien.  Aber  Trunkenheit  darf  nicht,  wie  die  Re- 
gierung vorgeschlagen,  als  Milderungsgrund  der  Strafe  gelten. 
Oegen  diese  Auffassung  richten  sich  scharfe  eigenhändige  ßand- 
verbesserungen  des  Kurfürsten. 

Die  vom  Kurfürsten  bestätigten  Urteile  gegen  die  zu  Burg- 
hausen verhafteten  Traunsteiner  und  Trostberger  Delinquenten 
sprachen  den  Stephan  Gäschsperger,  Bürger  zu  Trostberg,  der 
Haft  ohne  Entgelt  frei,  bestimmten,  dass  Sebastian  Mayr  von 
Wallersheim  und  die  Müller  Hans  Muesser  und  Wolf  Sagmeister 
einmal,  Georg  Oehler  zweimal  auf  die  Schrägen  gestellt  und 
diesen  sämmtlich  die  Erstattung  der  .Aztung"  (Verpflegung) 
aufgetragen,  Barthlrae  Oester  aber  ohne  Bezahlung  der  Aztung 
auf  ein  Jahr  aus  dem  Rentamt  Burghausen  verwiesen  werde. 
Georg  Mayr  von  Wäzing  sollte  nicht,  wie  vorgeschlagen,  um 
40  %  Pfennige  gestraft,  sondern  ebensowie  Stephan  Wibmer 
von  Rabenden,  Wolf  Schönheinrich  und  Georg  Loxi  vor  das 
Malefiz  gestellt  und  dann  auf  ein  Jahr  des  Landes  verwiesen 
werden.  Georg  Mayr  von  Künberg,  Wolf  Webvögel  und  Hans 
Müttner,  Traunsteiner  Gerichts  wurden  gleichfalls  vor  das 
Maleäz  gestellt  und  dann  auf  zwei  Jahre  des  Landes  verwiesen, 
Andre  Ehinger  endlich,  Bürger  und  Metzger  von  Trostberg  vor 
das  Malefiz  gestellt  und  dann   auf  drei  Jahre   in    das  Kriegs- 
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wesen  (.sich  unter  unserer  und  des  katholischen  Bunde  Armada 
in  dem  Feld  gebrauchen  zu  lassen")  condemnirt.  Peter  Tütt- 
moninger  von  Traunstein  durfte  sich  nach  geleisteter  Caution 
um  2CM)0  fl  extra  carcerem  verantworten. 

Weitere  Urteile  ergingen  am  16.  Mai  gegen  Törring'sclie 
Unterthanen  der  Hofmark  Stein,  die  Beiter  Überfallen  und  vor 
dem  Schlossthor  zum  Stein  ungestüm  die  Auslieferung  der 
^Vaf^en  hegehrt  hatten.  Einer  wurde  nach  Vorstellung  vor 
das  Maletiz  auf  zwei  Jahre  aus  dem  Laude  verwiesen,  dreien 
sollten  die  Schellen  angeschlagen  werden  und  sie  also  acht 
Tage  lang  darin  öffentlich  herumziehen. 

Michael  Mauerberger  aus  dem  Gericht  Mermosen  wurde 
am  28.  April  enthauptet,  dann  sein  Leib  gevierteilt,  der  Kopf 
im  Gericht  Mermosen,  die  StDcke  an  kleinen  Schnellgalgen  an 
den  Hauptstrassen  in  den  Gerichten  Oetting  und  Mermosen, 
ein  StUck  aber  wegen  seiner  mit  den  Oberennserischen  Bauern 
gefSbrten  bösen  Praktiken  zunächst  der  uberüsterreichischen 
Grunze  auf  dem  Hirschberg  aufgehängt,  damit  dadurch  .ein 
Abscheichen  und  Spiegel  von  dergleichen  rebellischen  und  faoch- 
sträf  lieben  Beginnen  gemacht  werde."  Dessen  Bruder  Balthasar 
Vettinger  .ist  gleich  von  der  Rechtschrannen  mit  Ruetten  aus- 
gezQchtigt  und  ihm   das  Land   auf  ewig  verwiesen  worden."') 

Abgesehen  von  derartigen,  dem  Zeitgeist  entsprechenden 
Justizgreueln  und  vielleicht  auch  von  der  militärischen  Execu- 
tion,  die  viele  Unschuldige  traf  und  deren  Notwendigkeit  zweifel- 
haft bleibt,  wird  man  nur  urteilen  können,  dass  der  Kurfürst 
bei  der  Sühne  des  Aufstandes  Milde  und  Strenge  am  rechten 
Ort  walten  liess. 

')  DenigDation  derjcnigou  rebellischen  UntcKhaaen,  mit  denen  die 
wirkliche  Eiekntion  fürf^ngcn.  Faaz.  3W.  Dieses  Schriftatück  verKeichm-t 
die  am  39.  März,  28.  April,  5.  und  6.  Mni  er(ran(;eiien  Exekutionen,  die 
den  oben  erwähnten  Urteilen  entsprechen.  Mauerberger  ist  hier  der 
eioiige,  den  die  Todesstrafe  traf. 
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Heptas  antiquarisch-philologUcher  Hiscellen. 

Von  W.  Christ. 

(Torgetr^^en  in  der  phUos.-philot.  Classe  am  3.  Februar  1900.) 


I. 

Eme  rOnÜBche  Straasd  auf  dinem  Uttnchener  Ziegel- 
Stempel. 

Was  ich  hier  unter  Nr.  I  biete,  ist  ein  Schnitzel  aus  einer 
grösseren  Arbeit.  Von  den  gerade  nicht  glänzenden,  aber  doch 
auch  keineswegs  Terächtlichen  Schätzen  des  Münchener  Anti- 
quaiiuma  war  bisher  nur  weniges  an  das  Licht  der  littera- 
rischen Oeffentlichkeit  gedrungen.  Voa  dem  Inhalt  des  Museums 
gaben  eben  ausser  dem  in  wiederholten  Auflagen  erschienenen 
'Führer  durch  das  k.  Antiquarium  in  MOncheu'  nur  einige 
Einzelpubtikationen  von  Fr.  Tbiersch,  Jos.  Hefner,  Fr.  Ritschl, 
0.  Jahn  u.  a.  notdürftig  Kenntnis.  Und  doch  verdiente  die 
Sammlung,  namentlich  nachdem  sie  seit  1869  durch  die  Ver- 
einigung mit  den  Antiken  der  Vereinigten  Sammlungen  einen 
grossen  Zuwachs  erhalten  hat,  besser  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannt zu  sein.  Ich  habe  mich  daher  entschlossen  einen  voll- 
ständigen, wissenschaftlichen  Katalog  des  Antiquatiums  her- 
zustellen und  durch  den  Druck  zu  veröffentlichen.  Da  ich  aber 
bei  meiner  vielseitigen  sonstigea  Beschäftigung  zu  einem  solchen 
Uotemebmen  nicht  die  erforderliche  Zeit  und  auch  nicht  die 
nötigen  Kenntnisse  besitze,  so  habe  ich  mich  mit  dem  Assi- 
stenten des  Antiquariums  Dr.  Herm.  Tbiersch,  ferner  Dr. 
Heinr.  Bulle,  Assistenten  am  Gjpsmuseum,  Jos.  Fink,  Pro- 
irax  SUnasrt.  d.  phU.  o.  Uit.  O.  7 
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fessor  am  hiesigen  Ludwigsgymnasium  und  Dr.  W.  Hof  mann, 
Assistenten  am  bayer.  Kationalmuseum,  verbunden,  um  zunächst 
einen  das  ganze  Material  umfassenden  Zettelkatalog  herzu- 
stellen. Dabei  hat  Bulle  die  Terrakottafiguren,  Thiersch  die 
Kunstgegenstände  aus  Metall,  Fink  die  Arbeiten  des  Eunst- 
getrerbes,  Hofmann  die  modernen  Nachbildungen  übernommen. 
Ich  selbst  habe  mir  die  Kontrolle  des  Ganzen  und  überdies 
die  Bearbeitung  des  inscbriftlichen  Materials  vorbehalten.  Alle 
diese  Vorarbeiten,  die  dem  Abschlüsse  nahe  sind,  sollen,  wie 
gesagt,  die  Grundlage  eines  wissenschaftlichen  G^samtkataloges 
bilden.  Aber  das  soll  nicht  bindern,  schon  zuvor  einzelne 
Gegenstände  von  besonderer  Bedeutung  oder  grösserer  Schwie- 
rigkeit in  Zeitschriften  und  Gelegenheitspublikationen  zu  be- 
sprechen. Ich  mache  damit  hier  den  Anfang,  andere  Proben 
von  meinen  werten  Mitarbeitern  werden  hierorts  oder  anderswo 
nachfolgen. 

Unter  den  Gegenständen  der  Sammlung  des  berühmten 
englischen  Reisenden  Dodwell,  durch  deren  Erwerbung  König 
Ludwig  I  den  Grund  zur  wissenschaftlichen  Bedeutung  seines 
Antik enkabinets  gelegt  hat,  befindet  sich  auch  ein  Dutzend 
römischer  Backsteinstempel  (lateres).  Die  in  Kom  gefundenen, 
aber  keineswegs  alle  in  Rom  auch  hergestellten  Ziegelstempel, 
die  uns  von  der  einschlägigen  Fabrikthätigkeit  der  Römer  ein 
interessantes  Bild  geben,  sind  neuerdings  von  Dressel  im 
15.  Band  des  Corpus  inscriptionum  latiuarum  (CIL  XV  1  a.  1891) 
in  musterhafter  Weise  publiciert  worden.  Da  die  einzelnen 
Stempel  begreiflicher  Weite  Öfters  wiederkehren,  indem  zwar 
nicht  alle  y^iegel,  aber  doch  viele,  vermutlich  der  erste  in  jeder 
Reibe,  mit  dem  gleichen  Fabrikstempel  versehen  wurden,  so 
stellt  Dressel  mit  echt  philologischer  Methode,  als  handele  es 
sich  um  die  verschiedenen  Handschriften  eines  Klassikers,  zuerst 
alle  Ziegeln,  auf  denen  sich  der  Stempel  findet,  zusammen, 
und  gibt  dann  unter  dem  gross  geschriebenen  Text  des  ge- 
meinsamen Stempels  die  verschiedenen  Lesungen  der  einzelnen 
Exemplare.  Meistens  hat  Dressel  selbst  oder  einer  der  Mit- 
arbeiter des  Corpus  das  Exemplar  eingesehen,  wo  nicht,  werden 
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die  Qewährsmänner  verzeichnet,  deren  Autoritüt  Dressel  folgt. 
Auf  solche  Weise  »ind  wir  Über  die  richtige  Lesart  der  ein- 
zelnen Stempel  besser  als  bei  den  meisten  der  alten  Autoren 
unterrichtet.  Denn  wahrend  wir  dort  für  die  Lesart  öfters  nur 
ein  einziges  Zeugnis,  das  des  Cod.  archetypus,  anrufen  können, 
haben  wir  hier  ganz  gewöhnlich  10,  20,  ja  100  Zeugnisse  ver- 
schiedener Abdrücke  desselben  Stempels,  die  nur  dadurch,  dass 
der  Stempel  nicht  immer  gleich  gut  ausgedruckt  ist,  ein  wenig 
TOD  einander  abweichen.  Dass  wir  aber  jetzt  das  Zeugen- 
matenal  so  übersichtlich  und  vollständig  überblicken  können, 
das  verdanken  wir  dem  Fleiss  und  der  Geschicklichkeit  Dressel's, 
dessen  Sorgfalt  in  der  Sammlung  des  Materials,  auch  des 
unscheinbarsten,  und  dessen  Qescbicklichkeit  im  Lesen  halbver- 
wischter Buchtsaben  ich  oft  za  bewundem  Gelegenheit  hatte. 

Unter  jenen  Ziegelstempeln  befindet  sich  nun  auch  einer 
CIL  XV  1  n.  725,  zu  dem  als  Zeuge  (n.  16)  Dressel  einen  vier- 
eckigen Backstein  unseres  Antiquariums  au.s  der  Sammlung 
DodweU  n.  120  (=  n.  582  der  Verein.  Samml.  =  647  des 
2.  Saales  des  Antiqu.)  anführt.  Die  Inschrift  ist  in  2  concen- 
trischen  Kreisen  geschrieben  und  lautet 

EX  PR^D  FAVST  •  OP  ■  DOLIAlt  A  CAIiETA 
CRESCEXTE  QV  •  R  ■  T  •  A 

Ex  praed(is)  Faust(inae)  op(uä)  doliar(e)  a  Cal[ieta(iio) 
Crescente  QV  ■  R  •  T  ■  A 

Der  erste  Teil  der  Lischrift,  ist  klar  und  hat  nichts  un- 
gewöhnliche.s :  der  Backstein  war  also  ein  Topferwerk  (o|iu.i 
doliare)  ans  dem  Gute  der  Faustina  (ex  praediis  Fausttnae),  auf 
dessen  Lehmboden  die  begüterte  Frau  aus  der  gens  Annia 
einen  Töpferofen  angelegt  hatte;  gemacht  war  der  ZiegclMtcin, 
wie  die  Inschrifl  weiter  besagt,  von  dem  Töpfer  oder  Töpfcni- 
vorstand  Calpetanus  Crescens.  Nun  stehen  aber  -/inii  Schlii's 
noch  die  Buchstaben 

QV  .  R  •  X  •  A 
Abbreviaturen   (notae),    denen   etwas  Aehnlichi-s    auf  aiid<T<n 
Inschriften   nicht  zur  Seite  stf'ht.     Dressil  erklärt   in  bcsrhi-i- 
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dener  Zurückhaltung  dieselben   nicht  deuten   zu   können   und 
spricht   sich    nur    gegen   den  Lösungsversuch   Borghesi's   aus, 
der  in  Bull,  dell'  Inst.  1840  p.  163  die  Lesung 
QV(a)  RT(o)  (ab  urbe)  LÄ(pide) 

enierke  ich  zuerst,  dass  der 
ie  ich  oben  angegeben  habe, 
Dressel  war  hier  von  seinen 
,u  unterrichtet  worden.  Da 
eilen  auch  noch  auf  einem 
erhalten  sind,  die  übrigen 
nicht  mehr  Überall  deutlich 
Betracht  kommen,  so  kann 
der  R  mit  T  und  L  mit  A 
gleichwohl  scheint  derselbe 
Buchstaben  la  stazione  della 
Bii  Weg  gefunden  zu  haben, 
(rage  unter  Beachtung  der 
ftg: 

bpide)  A(nniae  seil.  Tiae). 
Dg  die  Regio  angegeben,  in 
1  und  für  sich  keiner  Be- 
im Anfang  erhebt  sich  ein 
Richtigkeit  des  eingeschla- 
eine  Aufklärung  erheischt. 
V^(arta),  oder  wenn  man  den 
wie  für  QV(inta).  WUssten 
n  Buchstaben  der  Inschrift 
■mutete  Strasse  gehabt  habe, 
Umstände  das  Dilemma  ent- 
zuerst  Über  die  Natur  der 
ten.  Die  5.  Region  war  die 
Rom  weg,  so  dass  aus  ihr, 
ite  Strasse,  die  via  Salaria, 
tr,    Backsteinladungen   doch 
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nur  mit  enormen  Kosten  nach  Rom  verbracht  werden  konnten. 
Dag^en  lag  die  4.  Region  in  ihrem  oberen,  das  alte  Sabiner- 
tand  nrnfassendeo  Teile  sehr  nahe  den  umbriachen  Städten 
Namia  und  Ocriculum,  aus  deren  Ziegeleien  thatsächlich  nach 
dem  Zeugnis  der  Stempel  CIL  XV  1  n.  347—352  und  n.  389 
Backsteine  zu  den  Bauten  der  Hauptstadt  geliefert  wurden. 
Auch  hier  war  die  Entfernung  der  Fabrik  von  Rom  für  so 
schwere  Frachten,  wie  es  Backsteine  sind,  immer  noch  sehr 
gross,  wurde  aber  die  3rÖ8se  der  Entfernung,  teilweise  wenig- 
stens, durch  die  Billigkeit  der  Transportmittel  ausgeglichen. 
Aus  jenen  Gegenden  konnten  nämlich  die  Ziegeln  zu  Wasser 
auf  der  Tiber,  sei  es  auf  Schiffen  sei  es  auf  Flössen,  nach  Rom 
verfrachtet  werden,  und  dass  in  der  That  Backsteine  auch  zu 
Wasser  nach  der  Hauptstadt  gelangten,  ersieht  man  aus  der 
Erwähnung  von  Häfen  auf  mehreren  Ziegelstempeln,  wie  des 
portus  Licini  und  des  portus  Farrae,  worüber  Dressel  CIL  XV  1 
p.  6  gehandelt  hat. 

Eb  folgt  auf  unserem  Stempel  die  verschlungene  Kota  T . 
Indem  ich  den  zweiten  Buchstaben  L(apide)  lese,  folge  ich 
einfach  den  Spuren  Borghesi's.  Das  vorausgehende  T  ergänze 
ich  dann  zu  T(ertio).  An  und  fUr  sich  könnte  ja  auch  T  der 
erste  Buchstabe  von  tricesimo  oder  gar  trecentesimo  sein,  und 
damit  wäre  für  die  nachfolgende  Untersuchung  ein  breiterer 
Boden  gewonnen.  Aber  kaum  würde  jemand  eine  derartige 
Kühnheit  der  Deutung  billigen  und  mit  der  Zweideutigkeit 
von  QV(arta)  und  QV(inta)  entschuldigen:  zwischen  4  u.  5  und 
3  □.  30  besteht  doch  ein  gewaltiger  Unterschied. 

Ich  komme  nun  zum  letzten  und  schwerst  zu  deutenden 
Buchstaben  A  der  Inschrift.  Ich  dachte  anfangs  an  eine  Ab- 
kOrzung  von  A(meria),  habe  aber  diese  Vermutung  bald  wieder 
aufgegeben,  teils  weil  man  den  Zusatz  der  Präposition  ab 
missen  würde,  teils  weil  die  Stadt  Ameria  in  der  sech;«ten  oder 
umbriachen  Region  lag  und  demnach  eine  Strasse  dorthin 
schwerlich  durch  die  vierte  Region  filhrte.  Der  letzte  Umstand 
nimmt  auch  gegen  die  Ergänzung  A(merinae  viae)  ein,  wie- 
wohl  bei   dieser  das  erste  Bedenken   wegfiele.     Denn   die   via 
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Amerina  zweigte  von  der  Flaniinia  jenseits  des  Tiber  in  nörd- 

i:»i.„_    p:„i.i — u    !>..„„.:„    „v,^    berührte    also   weder   die 

ilage  daher  jetzt  einen  ganz 
zu  A{iiniae  seil.  viae).  Aber 
lit  der  Erwähnung  der  QV  • 
chtung  der  Annia  uns  Uber- 
Dozu  muss  ich  etwas  weiter 

)ssen  Haujitstrassen  Italiens; 
m  Strassen  in  dem  Curiosum 
pographie  von  Itoin  II  230 
Inschriften  wird  öfteis  eine 
reifelhaft  ist,  ob  es  nur  eine 
1  hat,  Orelli-Henzen  geben 
,  Annia  an:  n.  3306  =  CIL 
3;  n.  3313  =  CIL  V  7992. 
als  das  Doppelte  gewachsen; 
;en  bei  Pauly-Wissowa  unter 
nord italische,  über  AquUeta 
7992.  7992  a  lasse  ich  ganz 
ht  ganz  ausgeschlossen  ist, 
irgendwie  und  irgendein  mal 
iisammenhing,  so  hat  doch 
ach  Rom  bestiiamter  Ziegel- 
un. 

ler  in  unserem  Ziegelstempel 
L  Betracht  zu  ziehen:  erstens, 
1,  zu  den  grossen  von  Rom 
sie  also  aller  Wahrschein- 
Seitenstrasse  war;  zweitens, 
irdlich  oder  nordöstlich  von 
Verwaltung  unterstand,  also 
Es  wird  nämlich  inschrift- 
)diae  Anniae  Cassiae  Ciminae 

nh   IX  5833 

diae  Anniae  Cassiae  Ciminiae 
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et  novae  Traianae  CIL  VI  1356,  Clodiae  Caasiae  Anniae  Ciminiae 
Traianae  novae  CIL  III  suppl.  6813,  Clodiae  Gassiae  Ciminiae 
Trium  Traianarum  CIL  III  suppl.  7394,  Gassiae  Clodiae  Gimi- 
niae  Novae  Traianae  GIL  V  877,  Clodiae  Anniae  Gassiae  Cimi- 
niae CIL  III  1458,  Clodiae  Gassiae  Ciminiae  GIL  X  6006, 
Anna  C?)  et  Amer.  Clodiano  (?)  CIL  II  1532.  Diese  Strassen 
werden  also  nahe  neben  einander  gelaufen  und  von  geringem 
Umfang  gewesen  sein,  so  dass  mehrere  einer  Verwaltung 
unterstellt  werden  konnten.  Ich  wage  aber  noch  weiter  daraus, 
dass  in  GIL  III  suppl.  7394,  V  877,  X  6006  die  Annia  neben 
der  Caasi»  nicht  besonders  aufgeführt  ist,  zu  schliessen,  dass 
beide  Strassen  sich  berührten  und  vermutlich  die  Annia  eine 
Zeit  lang  auf  der  Cassia  lief,  von  dieser  sich  erst  später 
abzweigte. 

Drittens  ist  von  Wichtigkeit,  dass  zwei  Inscbrifttteine,  auf 
denen    unsere  Annia   erwähnt    ist,    CIL  XI  3083    MAGISTUI 

AVGVSTALES VIAM  AVGVSTAM  AB  VIA  ANNIA 

EXTRA  PORTAM  AD  CERERiS  SILICE  STEKNENDAM 
GVRARVNT  PECVNIA  SVA,  GIL  XI 3126  VIAM  AVGVSTAM 
Ä  PORTA  GIMTNA  VSgVE  AD  ANNIAM  ET  VIAM  SAGRAM 
A  GHALCIDICO  AD  LVCVM  IVNON  CVRRITIS  VETV- 
STATE  GONSVMPTAS,  im  Lande  der  Falisker  bei  der  heu- 
tigen civitä  Castellana  gefunden  wurden.  Denn  da  beide  Steine 
von  lokaler  Bedeutung  waren  und  sich  auf  die  Herstellung  von 
Processionsstraasen  der  Gemarkung  bezogen,  so  ist  es  doch 
das  Natürlichste,  dass  auch  die  darin  erwähnte  via  Annia  bei 
Falerü  vorbeilief.  Und  ist  es  zu  viel,  wenn  wir  noch  die  Ver- 
mutung hinzufügen,  dass  eben  dort  oder  nahe  dabei  die  Annia 
von  der  Gassia  abzweigte? 

Nicht  fem  von  Falerii  floss  der  Tiber,  und  die  Gegend 
jenseits  des  Tiber  gehörte  zur  vierten  Region.  Das  pa.sst  zu 
unserer  Anpassung.  Aber  da  kommt  eine  andere  schwierigere 
Frage,  reichen  auch  die  drei  Meilensteine  für  die  erforderliche 
Entfernung  aus?  Lä-sst  man  die  Zählung  der  Meilensteine,  wie 
das  doch  am  nächstliegenden  ist,  von  dem  Ursprung  der  Strasse 
ausgehen,    ao   niuss    man   wohl    die   aufgeworfene    Frage    mit 
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Nein  beantworten;  sicher  mit  Nein,  wenn  wirklich,  wie  dieses 
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n. 

Die  Inschrift  des  Tolkanaltara  in  Begensborg. 

Der  interessanteste  der  römischen  Funde,  die  im  vorigen 
Jahr  zu  Regensburg  bei  der  neuen  Kanalisation  auf  dem 
Amulfsplatz  gemacht  wurden,  ist  der  unter  dem  Consul  Orfitus 
also  i.  J.  178  n,  Chr.  dem  Gotte  Volkanus  gesetzte  Altar  mit 
der  Inschrift:') 


Publiciert  wurde  der  Stein  in  dem  51.  Bande  der  Ver- 
handlungen des  hist.  Vereins  von  Oberpfalz  und  Kegensburg 
TOD    dem   um  Regensburgs  Geschichte   hochverdienten   Grafen 

i|  Da«  Cliche  iat  durch  freundliche  Termittlung  des  Herrn  Grafen 
von  Walderdorff  vom  historiachen  Verein  von  Kegenaburf;  gütigst  zur 
TerfQgaDg  geatellt  worden. 
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doch  daneben  ein  doppelter  Unterschied  zwischen  den  einzelnen 
Exemplaren  bemerkbar.  Die  einen  bilden  einen  vollständigen 
Kreis  und  haben  keine  Figuren  weder  auf  der  oberen  noch 
auf  der  unteren  Fläche,  die  andern  sind  unten  geradlinig  ab- 
geschnitten und  sind  oben,  zum  Teil  auch  oben  und  unten  mit 
KelieHiguren  verziert.  Die  zweite  Gattung  begreift  offenbar 
VotivstUcke,  unter  welchem  Namen  vordem  alle  14  StUcke 
zusammengefasst  wurden.  Ich  stelle  sie  hier  mit  kurzer  Be- 
schreibung und  Angabe  ihres  Gewichtes  zusammen: 

n.  520    mit  Büste  von  Apullo  und  Artemis  oben,  unten  junger 
Herkules  mit  der  K.  eine  Schlange  würgend,  mit  der  L. 
einen  Bär  am  Schwänze  aufziehend        Gew.  141  Gr. 
n.  526    aus  der  gleichen  Form  Gew.  147  Gr. 

o.  517    mit  Büste  von  Apollo  und  Artemis  oben,  unten  glatt, 
stark  beschädigt  Gew.   122  Gr. 

522    mit  BUste  von  Apollo  und  Artemis       Gew.   138  Gr. 
.527    mit  den  gleichen  Bildnissen  Gow.  163  Gr. 

528    mit  den  gleichen  Bildnissen  Gew.  148  Gr. 

524    mit  Eule  Gew.  124  Gr. 

33U    mit  bekleideter  Aphrodit^^',   davor  Schwan   mit   aus- 
gebreiteten Flügeln  Gew.  179  Gr. 
n.  521     mit  Stern  Gew.     46  Gr. 
Wahrscheinlich  gehört  hierher,  zur  Klasse  der  VotivstUcke, 
auch  noch: 
n.  330''''  von  zwar  völlig  runder  Gestalt,   aber  mit  Bild  auf 
der  Oherßache:    Aphrodite   auf  einer   Biga   stehend 
und  ein  Taubengespann  lenkend            Gew.   144  Gr. 
Von  diesen  10  Stücken  sind  4  andere  verschieden,  die  alle 
kreisrund  sind  und  auf  keiner  Seite  ein  Bild  haben,  somit  durch 
nichts  auf  eine  sakrale  Verwendung  hinweisen;  sie  sind: 
n.  516    mit  aufgestempelter,    in  gleicher  Richtung   mit  den 
beiden  Löchern  laufenden  Inschrift        Gew.  119  Gr. 
n.  519    mit  aufgestempelter,  vertikal  zu  den  beiden  Löchern 
stehenden  Inschrift                                    Gew.  153  Gr. 


r,  Chrüt 

Inscbrifl,  Honogramm  Christi 

Gew.  116  Gr. 

T  Dimension  (Durchmesser  11  cm), 
Gew.  290  Gr. 

h  Toa  vomhereia  beobachtet,  aber 
nichts  anzufangen  wusste,  vorläufig 
erst,  da  ich  zum  Behufs  einer 
irch  das  k.  Antiquarium  den  von 
Lkatalog  der  Terrakotten  revidierte, 
)in  Augenmerk  auf  dieselben  und 
r  sicheren  Lesung  von  n.  516  und 
n.  519.     Auf  516  ist  nämlich  ein- 

HMIA 


tnfangs  nicht  auf  das  Richtige,  da 
ein  Schnitt  läuft,  so  daas  ich,  da 
be  Zeichen  für  den  spiritus  asper 
cblicb  ein  A  zu  erkennen  glaubte. 
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Es  wird  aber  jetzt  die  obengegebene  Lesung  fUr  jeden,  der  die 
angedeutete  Verletzung  des  Steins  beachtet,  feststehen.  Auch 
das  Zeichen  f^  den  harten  Hauch  {nvevfta),  das  die  alexandri- 
nischen  Grammatiker  durch  Halbierung  des  alten  H,  ähnlich 
wie  die  Accentzeichen  {ngoatpÖlai),  in  die  Schrift  einführten, 
steht  mit  der  Zeit  und  der  Herkunft  der  Terrakotta  in  Ein- 
klang. Denn  dasselbe  ßndet  sich  auch  auf  den  bekannten 
Tafeln  ron  Heraklea  in  Unteritalien  und  auf  Münzen  gerade 
von  Tarent,  wie  mich  Dr.  Halbig  durch  Hinweis  auf  den 
MOnzkatalog  des  britischen  Museums  p.  176  belehrte.  Löcher, 
teils  1  teils  2,  finden  sich  auch  auf  Gewichten  von  Melos  oder 
Kythnos  bei  Pemice,  Griech.  Gew.  n,  752 — 754. 

Die  Lesung  der  zweiten  Inschrift  \/\  |  ist  weniger  sicher. 
Vor  allem  erregt  die  Umkehr  des  N  Anstoss,  wenn  dieselbe 
auch  nicht  ohne  Beispiel,  namentlich  in  eingestempelten  In- 
schriften ist.  Da  ich  indes  trotz  vielen  Yersuchens  nichts 
Besseres  zu  Enden  vermochte,  so  bleibe  ich  bei  meinem  ersten 
Einfall,  die  Inschrift  zu  deuten  auf: 

Nl  d.i.  vovfiot  dexa,  oder  nummus  I, 

Die  Inschrift  auf  518  halte  ich  unbedenklich  ftlr  gefälscht. 
Es  ist  ein  deutliches  Monogramm  Christi,  wie  gewöhnlich  aus 
den  ersten  zwei  Buchstaben  von  XFI^TO^  gebildet.  Wie 
aber  sollte  ein  alter  Tarentiner  zu  diesem  christlichen  Zeichen 
gekommen  sein?  Auch  ein  äusserer  Umstand  spricht  gegen 
iichtheit  und  Alter:  die  Buchstaben  sind  eingeritzt,  nicht  wie 
die  der  beiden  anderen  Inschriften  eingestempelt.  Dem  Gewicht 
nach  berührt  sich  der  Stein  mit  .seinen  116  Gr.  nahe  mit  n.  516. 
Der  grosse  Stein  528''  hat  gar  keine  Inschrift,  aber  er  hat  die 
runde  Form  der  Gewichtsteine,  so  dass  er  doch  wahrscheinlich 
ein  Gewicht,  also,  wie  so  viele  andere,  ein  inschrift-  und 
namenloser  Gewichtstein  sein  wird,  dessen  Geltung  einzig  aus 
dem  Gewicht  bestimmt  werden  muss. 

Ich  kdnnte  mich  auf  diese  Angaben  beschränken  und  mich 
damit  begnUgen  auf  die  neuen  Zeugnisse  tarentinischer  Ge- 
wichte aufmerksam  gemacht  zu  haben,  in  der  Hoffnung,  dass 
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W.  Christ 

andere  auf  ähnliche  Stücke  in  anderen  Sammlungen, 
tlich  Itahens,  aufmerksam  werden  und  durch  Publikation 
liehen  oder  verwandten  Stücke  das  metrologische  Material 
tren.  Aber  es  ist  nicht  meine  Neigung  bei  der  Fest- 
g  des  faktisclien  Bestandes  stehen  zu  bleiben,  am  wenig- 
i  einem  Gebiet,  das  zu  meiner  alten  Liebe  gehört.    Wir 

also  in  n.  516  ein  ausgesprochenes  Zeugnis  von  einer 
;ra  Tarents  im  Gewicht  von  119  Gr.  Vermutlich  gehörte 
nselben  System  das  Stück  n.  518  mit  116  Qr.,  so  dass 
wicht  der  halben  Litra  zwischen  119  und  116  schwankte, 
ins  in  Tarent  Pfunde,  UzQat,  statt  Minen  als  Gewicht 
leD,   hat  nichts  auffälliges;   herrschte   doch   das  Litren- 

in  ganz  Sicilien,  Unteritalien,  Rom,  Italien  Überhaupt. 
laelbe  aus  Griechenland  nach  Italien  eingeführt  wurde, 
ifelhaft.  Schon  der  Name  Xitga  ist  nicht  gemeingriechisch 
sst  sich  auch  nicht  so  leicht  aus  griechischer  oder  auch 
I  doger  manischer  Wurzel  ableiten.^)  Aber  derselbe  ist 
söhne  identisch  mit  dem  lateinischen  libra,  wenn  auch 
bergang  von  t  in  b  keinem  allgemeinen  Lautgesetze  ent- 
;   und  wenngleich  nicht  beispiellos,')   doch  eher   an  die 

Annehmbar  iat  nur  die  Zurückfahrung  des  Wortea  auf  die  Wurael 
gen,  wiegen* ,  derselben,  von  der  auch  daa  Bchon  von  Homer  ge- 
e  idi-avTov  herkommt.  Dann  mügste  man  ein  ültereB  tlitra  aus 
glicbem  tal-i-tera  annehmen,  wie  ähnlich  das  Iat.  Adjectiv  latus 
at.  stlatus  entstanden  ist,  und  daa  Iat.  Part,  latus  dem  griechi- 
Jijtds  gleichsteht,  Ist  aber  wirklich  da»  Wort  kiiga  griechischen 
igs,  so  wird  auch  die  Suche,  das  AVägen  mit  der  Litra,  aus 
nland  nach  Sicilien  und  Unteritalien  gebracht  worden  sein.  Im 
chen  Griechenland  waien  es  aber  zwei  Gewichtsaysteme ,  aus 
sich  die  sicilische  Litra  von  218  Gr.  heraunbilden  konnte,  die 
3- korinthische  Mine,  deren  Hälfte,  und  die  äginaische,  deren 
ungefähr  220  Gr.  betrug.  Chalkidier  und  peloponnesische  Dorier 
ben  zumeist  Sicilien  colonisiert  und  acheinen  ebendort  ihre  Drittel 
Ibe  Mine  gegeneinander  ausgetauscht  und  mit  neuem  Namen 
t  zu  haben. 

Die  gleiche  Erweichung  dea  t  zu  I  durch  den  Einfluaa  eines  nach- 
en  r  haben  wir  in  dem  Lehnwort  terebra  aus  TfQeiQov,  Ueberdiea 
(ich  palpetnve  (Varvo  bei  Chariaius  p.  lOB,  16  K.)  neben  dem  ge- 
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freie  Behaadlung  von  LehnwSrtern  gemahnt,  so  dnss  das  Wort 
JJzQa  io  Sicilien  seine  Heimat  gehabt  und  erst  in  Latium,  wo 
es  das  alte  aa  zurUckdrangte ,  die  freie  Umgestaltung  in  libra 
erfahren  zu  haben  scheint.  Aber  selbst  wenn  die  Litra  nicht 
auf  dem  Wege  Über  OriechenUnd,  sondern  direkt  aus  der  alten 
Heimat,  Babylonien  oder  Fhönikien,  nach  Sicilien  und  Italien 
gekommen  ist,  so  wurde  doch  dieselbe  später  in  Folge  des 
Gleichheitsstrebens,  das  von  jeher  und  von  Natur  aus  auf  allen 
Gebieten  des  Handels  und  Geldes  herrschte,  von  den  griechi- 
schen Colonien  Siciliens  und  Unteritaliens  zu  dem  herrschenden 
Gewichts-  und  MUnzsjstem  des  griechischen  Mutterlandes  in 
ein  festes  Verhältnis  gebracht.  Dieses  geschah  aber  so,  dass 
die  Litra  zu  -i-  Talent  =  '/>  Mine  der  attisch-solontschen 
MUnzwührung  (*-äi  =  218  Gr.)  genommen  wurde.  Dieses  steht 
durch  litterarische  Zeugnisse  und  inschriftliche  Rechnungen, 
in  der  Hauptsache  auch  durch  das  Gewicht  der  Münzen  fest, 
worüber  Böckh  Metrol.  Unters.  294  ff.  und  Hultsch  Metrol.*  661 
Auskunft  geben.  In  Hom  fand  erst  später,  vielleicht  erst  nach 
dem  Untergang  Siciliens  zur  Zeit  der  makedonischen  Kriege 
eine  Angleichung  der  lateinischen  libra  an  das  attische  Ge- 
wichtssystem statt,  und  zwar  auf  eine  wesentlich  verschiedene 
Weise.  Nicht  an  das  attische  Silbei^eld,  sondern  an  die  attische 
Handelsmine  kntlpfte  die  neue  Tariüerung  des  römischen,  im 
Gewicht  wie  es  scheint  von  jeher  von  der  sicilisclien  Litra 
erheblich  verschiedenen  Pfundes  an,  indem  dasselbe  auf  eine 
halbe  Handelsniine  -^*  ^  327  Gr.  festgesetzt  wurde.  Denn 
dieses  Verhältnis  ist  zu  glatt  und  einfach,  als  dass  dasselbe 
anders  als  durch  direkte  Anlehnung  und  durch  das  Eingreifen 
von  technisch  gebildeten  Aichnieistern  hätte  geschehen  können,') 

wOhnlirhen  paipebrae,  und  llebrtacum  (Juvenal  II,  106  nach  iJen  bebten 
llanilschr,)  neben  dem  richtigen  Bedriaüum.  NiUieres  xai  Sacho  bei 
W.  Schulze  KZ  33,  223. 

I)  Ich  glaube  an  dieser  meiner  alten  AofTiissung  feijthalten  7.u 
dQrien,  wiewohl  neuenlinRa  Huitsch,  Gewichte  dce  Altertums  ä.  64  eine 
uxlere  AbleitaDg  des  rörai^chen  l'fundes  aufKi>i>teUt  hat.    Ich  denkr,  wir 
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melirere  derartige  Gewichte  Tarenta  gefunden  sein  werden,  wird 
man  dieser  Alternative  näher  treten  dürfen. 

Grössere  Schwierigkeit  macht  das  Gewicht  des  Stückes 
n.  519  mit  153  Gr.  und  das  vermutlich  dazu  gehörige  Doppel- 
stück n.  520'"  mit  290  Gr.  Das  letztere  lasse  ich  im  Folgenden 
vorerst,  da  es  kein  Wertzeichen  hat  und  demnach  vielleicht 
gar  kein  Gewicht  ist,  ausser  Spiel,  und  halte  mich  nur  an  das 
erstere  mit  der  Aufschrift  ^t.  Dieselbe  habe  ich  oben  an 
erster  Stelle  mit  yovfj/tot  &i>ia  gedeutet,  indem  ich  dabei  |  als 
griechisches  Zahlzeichen  für  10  fasste. ')  Das  wäre  also  ein 
Gewicht  normiert  nach  dem  ihm  zukommenden  Silberwert. 
Denn  nach  dem  bekannten  Zeugnis  des  Aristoteles  bei  Pollux 
9,  ?0:  'ÄQtaiotiXtii  Iv  if}  TaQavrtvtav  noknein  xaltToßal  i/'ijoi 
röftw/ta  Ttaff'  avToig  vov/iftov,  ir/^'  ov  ivrexvnvioi^ai  TÜQnvra  rhv 
floatidwvog  dekqitvt  ijtoxovfuvov  im  Zusammenhalt  mit  dem 
MUnzbefiind,  der  ein  in  vielen  Exemplaren  vertretenes  Didrach- 
menstUch  von  8,23  Gr.  aufweist  (s.  Mommsen  Itöm.  Münzw.  101), 
hatt«  die  tarentinische  Silbermünze  im  Werte  von  2  Drachmen 
den  Namen  Nummos,  womit  sich  zusammenhalten  lässt,  dass 
in  den  Herakleischen  Tafeln  CIG  III  n.  5774  Z.  123  die  Strafe 
in  Silbernomen  festgesetzt  wird:  xnTtMxaai%v  näg  fih  r^y 
ilaüxv  dixa  vö/iiog  dpj'ügioy  jiÖq  t6  q>VTÖv  Sxaoxov,  .Tag  dk  räq 
Ä/vtfXa}i  dvo  ftvüi  ÜQyvgiov  nag  mv  oxolrov.  Es  hatte  also 
der  Silbemummos  den  Wert,  nicht  von  einer  Drachme,  wio 
Bückh  im  Kommentar  zu  der  Stelle  der  Herakleischen  Tafeln 
vermutete,  sondern  von  einem  Stater  oder  Didrachnion,  da 
dieses  die  herrschende  Münze  in  den  griechischen  Colon  ien 
Grossgriechenlands  war. 

Aber  wie  ist  nun  das  Gewicht  von  1 53  Gr.  unseres  Gewichts- 
stückes zu  erklären,  wenn  es  den  Wert  von  10  Silbemuntmcn 
wiedergab?  Sollte  es  das  Gewicht  von  10  Silbernummcn  haben, 
so  musste  es  nach  dem  Gesagten  10  X  8,23  ^  82,3  Gr. 


')  Keinen  ZusBtnmenhAii|(  hat.  aber  durch  (He  Analogie  <l 
inn  beachtenswert  ist  das  Genichtastilc-k  n.  2  bei  l'ernice  Ori 
it  der  Aufichrift  AEKA^TATKP  -ton  177,52  Or. 

b.  d.  pUL  n.  bitt.  GL  8 
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zu  Kupfer  im  Verhältnis  von  112  :  1,  so  hatte  1  Kummus  in 
Kupfer  das  Gewicht  von  1,3  X  112  =  145,6  Gr.,  was  sich  dem 
EfTektivgewicht  unseres  Gewichtstückes  von  153  Gr.  bis  auf 
eine  bei  einem  Terrakottagewicht  nicht  aufiTäUige  Kleinigkeit 
nähert.')  Ich  folge  daher  roll  Zuversicht  der  lateinischen  Lo- 
sung, die  unser  Gewicht  als  1  Nunimus  bezeichnet.  Das  latei- 
nische Zahlzeichen  in  einer  ursprünglich  griechischen  Stadt 
darf  uns  dabei,  zumal  es  noch  nicht  einmal  ein  specifisch 
lateinisches  ist,  kein  Bedenken  einflössen,  da  damals  bereits 
Tarent  und  Unteritalien  unter  römischer  Herrschaft  stunden. 
Umgekehrt  gewinnen  wir  daraus  ein  nicht  unerwünschtes  An- 
zeichen, dass  unsere  beiden  Stücke  aus  der  Zeit  des  zweiten 
punischen  Krieges  stammen,  in  welcher  eben  das  erwähnte 
Verhältnis  von  Kupfer  zu  Silber  herrschend  war. 

Anhangsweise  gebe  ich  hier  noch  zur  Ergänzung  dos 
trefflichen  Buches  von  Pemice,  Griechische  Gewichte,  ein  Ver- 
zeichnis von  dem,  was  sonst  noch  das  Antiquarium  an  griechi- 
schen Gewichten  hat. 

n.  423.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  rechte  Ecke  oben  ab- 
gebrochen. In  Umrahmung  erhaben  eine  auf  einer 
liegenden  Amphora  hockende  Sjibinx;  davor  an  der 
Seite  MNA-  Angeblich  aus  Kleinasicn,  nach  dem 
MUnztypus  wabtscheinlich  aus  Chios  (vgl.  Pemice 
n.  739—741).  Gewicht  451  Gr. 

Die  Mine  ist  demnach  ausgebracht  nach  der  babylo- 
nischen SilberwähruQg  (worüber  Hultseh  Metrol.' 
p.  552),  aus  der  Zeit  des  persischen  Einflusses  vor 
dem  attischen  Seebund. 
n.  424.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erhalten. 
In  Umrahmung  erhaben  ein  Delphin;  auf  3  Seiten 
verteilt  die  Inschrift  M  M  A  von  der  nur  der  1,  Buch- 

')  Fast  ganz  g(>nau  entsprach  dem  Normalgcwicht  daa  Doppi'l- 
■tack  unseres  Antiquarium»  n,  628''  von  2!>0  Or.  Di-nn  iliinni'h  hiitti- 
der  einfache  NummuB  -*-»•  =  145  Gr.,  um  ein  Nichts  7.urüeltbleil>enil 
hinter  dem  Normal  tod  145,6  Gr. 
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rermutlich  nach 
Gewicht  447  Gr. 
Jber  das  Normal 

'halten.  In  Um- 
auf   den    Seiten 

i.  TQiTr/iftÖQioy). 

ewicht  304,1  Gr. 
mischen  Doppel- 
Gr.  ausgebracht, 
'halten.  In  Um- 
er  Ecken  verteilt 
US  Athen, 
ewicht  301,5  Gr. 
Doppelmine,    wie 

ich  gut  erhalten. 
U3S  (vgl.  n.  433); 
r  ein  M  in  der 
erkennen  ist. 
ewicht  160,4  Gr. 
ov)  der  attischen 

ut  erhalten.  In 
ewicht  36,85  Gr. 

oder  'In  Mine, 
rhalten.     Darauf 

Vermutlich  aus 
wicht  147,45  Gr. 
!i  gekennzeichnet 
als  Sechstel   der 

erhalten.  Darauf 
dkröte.    Auf  den 
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4  schnialeD  Seitenflächen  Schrift  (?)  in  punktierten 
Buchstaben.     Aus  Karystos  in  Eubüa. 

Gewicht  67,06  Gr. 
▼emiutlich  ein  Heniitritou  der  Solonisclien  Mine, 
Gewicht  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erhalten. 
Darauf  ein  halber  springender  Löwe.  Aus  Smjma. 
Gewicht  120,35  Gr. 
Durch  die  Halbierung  des  Löwen  als  HalbstUck  be- 
zeichnet, vielleicht  ein  Halbdrittel  {i'j/üiqitov)  der 
phönikischen  Mine  von  normal  746  Gr.,  Dber  deren 
Gebrauch  in  Sinyma  Hultsch  Metrol.'  576  Nach- 
weise gibt. 
'.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erhalten. 
In  schwacher  Vertiefung  erhaben  Bogen  und  Köcher 
gegenüberstehend.     Aus  Ephesos. 

Gewicht  105,45  Gr. 

vielleicht  ein  Viertel  (xetagtov),  nach  attisch- soloni- 

scber  Wäbrung  schlecht  ausgebracht. 

■.  Gewichte:')  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erhalten. 

Darauf  eingedrückt  ein  Panzer  oder  eine  Tierhaut. 

Gewicht  54,95  Gr. 
Dem  Gewicht  nach  ein  Achtel  der  Solonischen  Mine, 
Gewicht  von  Blei,  viereckig,  gut  erhalten.  An  den 
Ecken  4  Kreise  mit  Punkten  darin. 

Gewicht  41,2  Gr. 
vielleicht  römischer  Triens. 

Gewicht  von  Blei,  viereckig,  dünn,  gut  erhalten. 
Innerhalb  eines  Kreises  2  T,  rechts  neben  dem 
Langstrich  des  ersten  Gamma  2  Punkte. 

Gewicht  69,15  Gr. 
vielleicht  römischer  Quadrans. 

Gewicht  von  Blei,  viereckig,  leidlich  erhalten.  Darauf 
4  parallele  Striche  von  einem  andern  fast  recht- 
winkelig durchschnitten.  Gewicht  16,00  Gr. 
wahrscheinlich  attische  Tetradrachme. 
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n   43ü.    Oewir.ht  von  Rrnnce,  viereckig,  gut  erbalten.    Oben 
scharfkantiges  Vieleck. 

Gewicht  4,15  Gr. 

ce,  viereckig,  gut  erhalten.    Oben 
?fte5,  ornamentiertes  Quadrat. 

Gewicht  4,25  Gr. 


und  Gevichtsrefonu  nach 

atoteles. 

od  Gewichtsreform  hat  in  unserer 

s  Aristotelischen  Buches  über  den 

neue  Beleuchtung  gefunden.  In 
ifuudenen  tarentinischen  Gewichte 
lieh  einer  Auseinandersetzung  mit 
versuchen  der  dunklen  aristoteli- 
dem  Wege  gehen,  ich  thue  dieses 
hier,  um  auch  einmal  ruhmredig 
n  gefunden  zu  haben  glaube. 
,  so  wenig  ich  auch  im  übrigen 
n  Philosophen  schwöre  oder  auf 
idation  zu  verzichten  gewillt  bin, 
in  dem  Papyrus  Überliefert  sind, 
der  3.  Ausgabe  von  ßlass:  iv  /th 
htvai  dij/iottxä,  itQÖ  dk  TJjg  vo/to- 
[p]£ttJf  \A:iio}xo7T^v  xal  fiezA  xama 
hv  xai  Tf}v  Tov  voftiafiojos  av^tjatv. 
rö   /ttTQa  fi£iX<o    TÖtv   0£id(orsia)v, 

[ojrafl/iöi-  ißdoft^xovra  dQax/tdg, 
d'  6  dß3;nrof  j^aQanrfjg  didga^ftov. 
t6  t'6/tia/ia,  r[ß]er;  xal  i^f^xovia 
11  imdtevefit'j&tjaav  [al  r'\QSK  /ival 
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Oleich  im  ersten  Satz  iässt  das  Wort  a?fi;oic  zwei  Be- 
deutungen zu:  Solon  kann  entweder  das  Gewicht  der  MUnzeu 
vergrijssert  haben  oder  die  Zahl  derselben.  Beide  Auffassungen 
stehen  sich  diametral  entgegen  und  schliessen  sich  gegenseitig 
einander  aus,  wenn  Solon  mit  demselben  Vorrat  von  Edel- 
metall arbeiten  muaste,  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  Athen 
keinen  nennenswerten  Zuwachs  von  Silber  oder  anderem  Metall 
erhalten  hatte.  Von  einem  solchen  Zuwachs  ist  nirgends  die 
Rede,  ein  solcher  ist  auch  an  und  für  sich  nach  Lage  der 
Dinge  nicht  wahrscheinlich.  ^Iso  rouss  Selon  entweder  die 
Mflnzen  grösser  gemacht  oder  durch  Verkleinerung  des  Ge- 
wichtes der  Münzen  die  Zahl  derselben  vermehrt  haben.  Die 
letztere  Annahme  allein  ist  zulässig.  Denn  nur  sie  steht  im 
Einklang  mit  den  Münz  Verhältnissen  Athens,  und  nur  so  konnte 
eine  Verringerung  der  Schulden  eintreten,  indem  nunmehr  der 
Schuldner  eine  Schuld,  die  er  in  schweren  Drachmen  kontrahiert 
hatte,  in  leichteren  Drachme»  zurückzahlen  und  verzinsen 
konnte.  Auch  der  sprachliche  Ausdruck  Iässt  recht  wohl  diese 
Deutung  zu;  abgesehen  von  dem  Worte  at-^tjaig,  das  so  gut 
Vermehrung  wie  Vergrösserung  bedeuten  kann,  scheint  auch 
der  Artikel  Tote  zusammen  mit  dem  Zusatz  ma&iiöv  in  dem 
Satze  {)  /tyä  noöwpov  l'xovon  axa&fihy  ffido/iiiKOvra  ÜQ/ixiiäi 
ärfnXr}f}o)&t]  inJc  fxnröy  darauf  hinzuweisen,  dass  schon  die 
alte  Mine  100  Drachmen  hatte,  nun  aber  auch  die  neue,  wie- 
wohl sie  nach  dem  früher  geltenden  Gewicht  nur  70  Drachmen 
betrug,  gleichwohl  die  alte  Einteilung  und  Geltung  von  lOU 
Drachmen  erhielt. 

Ih'r  englische  Numismatiker  Hill  in  dem  Aufsatz,  Solons 
reform  of  the  attic  Standard  (Num.  Chron.  XVII  2S4— 2il2), 
dessen  Erklärung  auch  den  Beifall  von  Blass  in  seiner  Aus- 
gabe der  Aristotelischen  Schrift  gefunden  hat,  und  der  Wiener 
Gelehrte  Kubitschek,  Kunilscbau  über  das  lotztverflossene  Quin- 
(juennium  der  antiken  Numismatik  (2  Programme  des  Stadt- 
grmnasiums  im  VIII.  Bezirk  Wiens,  I  2H — :i2),  hauen  freilich 
ihre  Lösungsvereuche  der  aristotelischen  Stelle  auf  Grund  der 
entgegengeaetzten  Annahme   auf.     Aber    das   können   sie,   wie 
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i  selber  ofiFen  aussprechen,  nur  dadurch,  dass  sie  die  beiden 

.e. 3.-  c!„i.„    j:_  cj-t- -'J-nerleichterung  und  die  Milnz- 

er  trennen.  Ich  kann  nicht 
Trennung  der  Ausdruck  des 
V  ze^^v  änoxonijv  xal  /ieiä 
i9/iöjv  xai  Tt]v  rov  vofiloftazo? 
■bei  ich  nicht  sowohl  das  Wort 
,  nicht  nur  'Tilgung  (tabulas 
^e  habe  als  die  verbindenden 
ber  Androtion  bei  Plutarch, 
i  unzweideutigen  Worten  die 
id  die  Autorität  des  Atthiden- 
eciell  mit  attischer  Geschichte 
i  die  des  Philosophen  Äristo- 
des  Lexikographen  Follux  IX 
^ringere  Gewicht  der  attischea, 
e  gegenüber  der  älteren   ägi- 


jreifert  sich  über  Wilamowitz,  der 
Tie  einen  Prügeljungen  betuindele. 
7.  den  Philosophen  Arietotelea  in 
it  glimpflieher  mit  dem  HiBtoriker 
it  kann  man  allerdings  gegen  die 
ung  der  MQnzreform  Solons  mit 
nachen,  nämlich  daas  ea  vor  Solon 
8  Begehen  habe.  Aber  abgeaeben 
iz  feststeht  —  erat  neuerdtnga  bat 
liecben  Münzen  S.  2  Anm.  1  dieaea 
loch  achon  yor  Solon,  auch  wenn 
m  Stadtwappen  versehene  MUnsen 
en  attischer  Bürger  geben.  Auch 
tall  lange,  ehe  man  aus  demaelbcn 
Bichtigkeit  meiner  Deutung  der 
Frage  berührt,  ob  ea  schon  vor 
»gestellte  Schuldacheine  gab ,  oder 
4then  zur  Geldprägung  überging, 
^innng;  sonst  bütte  er  nicht  sagen 
h  Solon  eingeführten  Tetradrachne 
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näischen.  Doch  denke  ich  nicht  daran,  auch  des  röiniscben 
Grammatikers  Pollux  Autoritiit  gegen  die  des  alten  Philosophen 
Aristoteles  auszuspielen.  Wichtiger  ist  mir,  dass  Überhaupt 
die  revolutionäre  Massregel  einer  einfachen  und  durchgängigen 
Schuldenstreicbung  nicht  nach  dem  Geiste  des  weisen  Volks- 
freundes  Solon  gewesen  wäre,  und  dass  recht  gut  neben  der 
Befreiung  der  durch  Schulden  in  Knechtschaft  geratenen  Bürger 
auch  noch  eine  Entlastung  der  übrigen  Schuldner  durch  Ke- 
ducierung  des  Oeldgewichtes  einhergeben  konnte.  Ich  bleibe 
daher  bei  der  alten  Meinung,  dass  Solons  MUnzrei'orm  mit 
dessen  socialpolitlscher  Reform  in  Zusammenhang  stund,  und 
dass  die  MUnsreform  in  einer  Vermehrung  der  MUnzen,  nicht 
in  einer  Vergrösserung  des  Gewichtes  derselben  bestanden  hat. 

Bedenken  gegen  unsere  Deutung  von  aÖfijoif  'Vermehrung' 
erregt  nur  das  ßuiCoj  in  dem  Satze  fyertio  xal  rä  fihfta  fiti^tn 
Ttov  'PtiAojvEÜav.  Denn  wenn  wir  die  fthQa,  wie  der  Zusammen- 
hang ergibt,  im  engeren  Sinn  als  Längen-  und  Hohlmasse 
fassen,  so  möchte  man  nach  dem  Gebrauch  von  fii^tov  bei 
Herodot  I  178  6  di  ßaad^iog  Jn^X"?  ^o*'  fjeiQiov  ioxl  n^x^os 
fUCaiv  tgioi  doxtiUoic  glauben,  dass  durch  Solons  Reform  die 
Elle  und  der  Medimnus  an  Grösse,  nicht  an  Zahl  einen  Zu- 
wachs erhalten  habe.  Thatsächlich  aber  ist  auch  hier  durch 
Solon  eine  Elle,  die  kleiner  (%)  als  die  königliche  war,  und 
ein  Medimnus,  der  ungefähr  */ii  dos  lakedämonischen  betrug, 
in  Gebrauch  gekommen  (a.  Biickh  Metr.  TJnt.  275  ff.,  Hultsch 
Mctrol.*  500).  In  Einklang  mit  der  Wirklichkeit  Hesse  sich 
daher  die  Angabe  des  Aristoteles  nur  bringen,  wenn  man  sie 
in  das  Gegenteil  verwandelte  oder  nach  der  feinen  Coniectur 
von  Herwerden-Leeuwen  /ttito  statt  /ui^w  schriebe.  Aber  so 
fein  anch  diese  Conjectur  ist,  sicher  ist  sie  nicht:  der  Wort- 
zusammenhang  dient  eher  zur  Stütze  des  überlieferten  /ifOw. 
Es  scheint  mir  daher  geratener  zu  sein  den  Aristoteles  zu 
beschuldigen,  dass  er  entweder  seine  Vorlage  missverstanden 
oder  einen  schiefen  Ausdruck  gebraucht  habe. 

Aehnlich  steht  es  mit  dem  Zusatz  tjv  d'  <5  Any/iToi  x«?'»'*''^!» 
iidQax/iov.     Denn   dem  Philosophen  scheint   hierbei  die  That- 
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Sache  vorgeschwebt  zu  haben,  dass  das  GanzstUck  in  der  vor- 

solonischen  Zeit  ein  Didrachmon,    in   der  nachsolonischen   ein 

Tetradrachmon  war.')    Aber  das  bezog  sich  nur  auf  den  Mitnz- 

typus   und   hatte    mit   dem  Gewicht   und  Wert   der  vor-  und 

iiun.     Die  Worte  enthalten 

he,    zu    dem    verhandelten 

(nde   Bemerkung,    oder   sie 

mlichen,   mindest  unklaren 

ir  Hauptsache  oder  zu  dem 
pressierenden  Satze:  ^  /ivä 
ovia  ÖQaj^fiäg  äve7tkrjQci)&rj 
r  den  Sinn  haben  können, 
der  früheren  Währung  ein 
nunmehr  den  vollen  Wert 
wir  bereits  oben  gezeigt. 
hen  MUnz-  und  Gewichts- 
aufrecht, auch  wenn  sich 
ing  von  dem,  was  er  aus 
lg  hcriibemahm,  gemacht 
'  bekanntlich  noch  ein  an- 
ides  Zeugnis  über  die  Münz- 
lenschreibers  Androtion  bei 
ixazöv  yÜQ  ijtoirjOE  ÖQaj^fiwy 
UV  ovoav,  wonach  die  neue 
men  der  alten  Mine  wog, 
\.ristoteIes  oder  Androtion? 
I  wird  man  zugeben  müssen, 
A^ndrotion  mehr  Vertrauen 
ales,  zumal  auch,  wie  wir 
officielle    Festsetzung    der 

'eform  Solons,  Rh.  M.  49  (1894)  8 
f  hin,  diiaa  Jaraua  lUe  apütcren 
diisa  Theacus  Diilracbnien  mit 
luf  die  dann,  seit  Solo»,  Tetra- 
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Handelsmine  auf  138  solonische  Drachmen  mehr  Itlr  dos  Yer- 
hüUuis  von  100  :  73,  wie  100  :  70  spricht.  Aber  es  ist  doch 
einerseits  bedenklich  dem  Aristoteles  in  einer  rechnerischen 
Sache  eine  so  starke  Ungenauigkeit  zuzumuten,  und  anderseits 
aach  nicht  so  einfach  die  Differenz  im  Texte  des  Aristoteles 
durch  den  Zusatz  TQeii  xal  vor  ißdofi^xovxa  oder  r^eT?  nach 
tßdof*i}xovxa  zu  beseitigen.  Wir  werden  daher  vorerst  die 
Thatsache  der  Differenz  bestehen  lassen  und  abwarten,  ob  sich 
nicht  auf  andere  Weise  eine  Aufklärung  ergeben  wird. 

Es  nahm  aber  Solon,  um  zum  Referat  des  Aristoteles  zurlick- 
2ukehren,  auch  noch  eine  analoge  {jiq<k  'o  v6fiiOfta)  Verände- 
rung im  Gewicht  vor,  die  Aristoteles  mit  den  Worten  be- 
schreibt: tnoitjae  de  xai  tna&fiä  tiqo?  rö  vö/iiafta,  tgsti;  xal 
/^ijxoyra  /iräg  t6  Talaviov  dyovoag  xal  inidieye/u'i&tiaav  al  ryff; 
/trat  T(3  ataiijgi  xai  toTc  äXXoii;  otadftoT^.  Der  letzte  Teil  de« 
Satzes  lässt  eine  einfache  Erklärung  zu.  Wenn  die  Mine  sei 
es  nun  erhöht,  oder  verringert  wurde,  so  trat  die  gleiche  Er- 
höhung oder  Venninderung  auch  bei  den  Teilen  der  Mine  ein, 
bei  dem  Stater  (^  -1  Mine)  und  bei  den  Übrigen  Gewichten 
d.  i,  zQtzrifidQtov  (=  '  Mine),  fffiiTQirov  {=  '-  Mine)  etc.  Wenn 
z.  B.  die  Mine  von  600  Gr.  auf  660  Gr.  erhöht  wurde,  so 
musste  auch  der  Stator,  der  bisher  '*""  =  12  Gr.  gewogen  hatte, 
auf  """  =  13,2  Gr.  erhöht  werden,  ebenso  das  tftiTtj/iöoiov  von 
200  Gr.  auf  220  Gr.  u.  s.  w.  Bei  dem  ersten  Teile  des  Siitzes, 
wonach  Solon  6;.t  Minen  ein  Talent  bilden  Hess,  fnigt  e.s  sich 
wiederum,  ob  er  dieses  durch  eine  Erhöhung  oder  eine  Minde- 
rung des  Gewichtes  bewirkt  habe.  Zwar  davon  kann  keine 
Kede  sein,  dosa  Solon  ein  Talent  von  63  Minen  eingeführt 
habe.  Denn  die  Einteilung  des  Talents  in  60  Minen  wiir  eine 
stehende:  nirgends  linden  wir  ein  Talent  von  mehr  oder  we- 
niger als  60  Minen;  es  hängt  diese  Einteilung  mit  dein  Duo- 
decimalsT.stem  Babylons  zusammen,  das  sogar  auf  die  Zuhli'U- 
bezeichnung   der   arischen   Sprachen   eingewirkt   hat.')     Wulil 

')  Du  ist  bckaontlii-h  darKelban  in  der  aiiH-;>'/.--ii'hni;t<.'n  A1>li:iti<l- 
Ixuig  von  Job.  Si'btnidt,   Die  Urheimat  der  Itidugemiancn  und  daa  euro- 
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aber  konnten  63  neue  Minen  etn  altes  Talent  oder  63  alte 
Minen  ein  neues  Talent  bilden.  Im  ersten  Fall  musste  die 
Mine  im  Gewicht  um  -J-  gemindert  werden,  im  zweiten  erhöhte 
sich  das  Talent  im  gleichen  Verhältnis.  Beide  Annahmen 
haben  ihre  Vertreter  gefunden,')  aber  gegen  die  zweite  An- 
nahme spricht  schon  der  Artikel  t6  in  to  TdlavTov,  der  seine 
sacligemüsse  Begründung  nur  erhält,  wenn  er  sich  auf  das 
vorausgehende,  durch  die  erste  Reduction  der  Drachme  von 
1  auf  ^/lo  gewonnene  Talent  bezieht,  und  somit  auch  zeigt, 
dass  die  Reduction  der  Mine  die  MUnzmine,  nicht  die  Handels- 
mine betraf,  üeberdies  lässt  die  ganze  Richtung  der  Soloni- 
scheD  Reform  viel  eher  eine  weitere  Minderung  als  eine  Er- 
höhung der  Mine  erwarten.  Aber  volle  Sicherheit  gewährt  erst 
doä  Experiment;  das  ist  hier  die  Einfachheit  der  aus  unserer 
Berechnung  sich  ergebenden  Verhältnisse. 

Das  neue  Talent  hatte  nämlich,  in  gleicher  Weise  wie  das 
alte  und  mittlere 

60  X  100  ^  6000  eigene  Drachmen,  oder  neue  Drachmen. 
Das  mitlere  durch  die  erste  Reduction  gewonnene  Talent  hatte 
zunächst  ebenfalls 

60  X  100  =  6000  eigene  oder  mittlere  Drachmen, 
sodann   nach  dem   von  Aristoteles   für  die  erstere  Reform  an- 
gegebenen Verhältnis 

60  X  70    =  4200  alte  Drachmen, 

[liliache  Zablaystem  in  Abh.  <!.  preuss.  Ak.  1690.  In  den  ältesten  grie- 
chisch-italischen  Gewichtsmasgen  war  das  Duodecimahyitem  noch  kon- 
fleqiienter,  ala  inha  nach  den  herrschenden  Massen  luiziinchmtin  pflegt, 
vertreten.  Denn  nicht  blos  zerfiel  das  Talent  in  60  Minen,  die  Drachme 
in  6  Obole,  der  As  in  12  Unzen,  auch  die  Mine  hatte  ehedem  60  Statere, 
wovon  sieb  in  der  Eintcilang  der  Handelsmine  in  Drittel  {rgiii/i'iQioi') 
und  Sechstel  [tj/iiigiTov)  noch  Spuren  erhalten  haben.  Die  Einteilung 
der  Mine  in  60  Didrachmen  oder  100  Drachmen  war  eine  Neuerung  der 
Griechen,  als  sie  sich  von  dem  babylonischen  Einfluss  wieder  gani  frei 
gemacht  hatten  und  ihrer  eigenen,  in  der  Zehnheit  der  Pinger  begrün- 
deten Deci  mal  rech  nung  wieder  ausschliesslich  nachgingen. 

')  Kubitschek,   Rundschau   Über  das   letzt  verflossene  Quinquennium 
der  antiken  Numismatik  I  132. 
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und   Dach   der   an   zweiter  Stelle  erwähnten  Reform,    wonach 
63  neue  Minen  1  Talent  ausmachten, 

63  X  100  =  6300  neue  Drachmen. 
Danach  stellte  sich 

neue  Drachme  :  alte  Drachme  =  6300  :  4200  =  3:2 
Das  ist  ein  so  einfaches  Verhältnis,  doss  es  unbedingt 
auch  das  richtige  sein  muss.  Es  wurde  also  in  der  That  durch 
die  zweite  Reform  die  Mine  und  zwar  zunächst  die  Milnzasine 
um  -i-  vermindert,  nicht  erhöht.  Das  Verhältnis  ist  aber  zu- 
gleich auch  so  einfach,  dass  es  nicht  aufzufalligem  Zusammen- 
treffen, sondern  auf  Rechnung  beruhen  rouss.  Mit  anderen 
Worten,  der  Gesetzgeber  beabsichtigte  durch  Redueierung  einer- 
seits der  Drachme  anderseits  der  Mine  ein  neues  Münztalent 
einzuführen,  das  sich  zu  dem  grossen,  im  Handel  und  auf 
dem  Markt  noch  fortbestehenden  Talent  wie  2  :  3  verhalte. ') 
Ob  Solon  dazu  zwei  AnsiLtze  machte,  das  heisst  zuerst  eine 
Reduction  der  Drachme  vomithm  und  dann  später,  um  das 
MQnzgewicht  noch  weiter  zu  drücken,  eine  Reduction  auch 
der  Mine  folgen  liess,  oder  ob  die  beiden  Reductionen  nur 
Teile  einer  und  derselben  Reform  waren,  so  dass  sie  gewisser- 
raosseo  nur  zwei  Geistesoperationen  repräsentieren,  lasse  ich 
vorläufig  dahingestellt  sein.  An  und  für  sich  würe  ja  diu 
Annahme  zweier  verschiedener  Operationen  dos  Natürlichere. 
Aber  die  Thatsachen  der  Münzprägung  scheinen  dagegen  zu 
sprechen.  Denn  wenn  Solon  zwei  zeitlich  getrennte  Opera- 
tionen vorgenommen  hätte,  mUsste  man  erwarten,  dass  sich 
noch  Münzen  und  Gewichte  von  der  ersten  Reduction  oder  der 
mittleren  Mine  und  Drachme  erhalten  hätten.  Das  lässt  sich 
aber,  soweit  ich  die  Sache  überblicken  kann,  bei  den  Münzen 
sicher  nicht  nachweisen.  Da  nämlich  die  Mine  der  Schlu.ss- 
operution  der  Solonischen  Reform  bekanntlich  486,6  Gr.  wog, 
so  müsste  die  mittlere  Mine  oder  die  Mine  der  ersten  Reform 
436,6  •  M  .  458,4  Gr.,    die   Drachme   4,58  Gr.,    die   Tetra- 

1)  Out  iat  dieaea  Bchon  anerkannt  von  Pernice,  Grieeh.  Uuw.  S.  28. 
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•T.  gewogen  haben.  Nun  gibt  es  wohl  genug 
-adrachmen  von  17,47  Gr.  (s.  Hultsch  Metrol.' 
ne  einzige,  welche  18  Gr.  und  darüber  wiege, 
cht  es  mit  den  OewichtsstUcken ,  von  denen 
erie  von  Hemitriten  ('/s)  vaii  der  halben  Am- 
3riech,  Gew.  n.  59 — 65)  152  Gr.  wiegt,  was 
sr  Doppelmine  von  916  Gr.  und  eine  leichte 
=  458  Gr.  ergibt.  Aber  bei  der  TJnsolidität 
bändler   und   dem    damit  zusammenhüngenden 

Gewichtes  der  alten  Gewichtsstücke  ist  auf 
;e,  die  nur  aus  einzelnen  Gewichtsstücken 
werden,  kein  sicherer  Verlass. 

die  Sache,  wenn  man  die  zwei  von  Aristoteles 
chriebenen  Reductionen  auf  zwei  verschiedene 
;hen  Münzprägung  verteilen  dürfte.  Denn  in 
ieser  Prägung  treffen  wir  allerdings  die  That- 

schwereren  Tetradrachmen  der  ersten  Klasse 
ichnien  der  älteren  bis  in  das  5.  Jahrh.  herab- 
die  an  dem  Normal  von  17,4  festhalten,  eine 
inlich  in  den  Geldnöten  des  peloponnesischen 
ene  Klasse  von  Totrad  räch  nie  n  gegenübersteht, 
8  und  16,5  Gr.  stehen  und  z.  T.  noch  weiter 
.  herabsinken  (Hultsch,  Metrol.'  217).  Diese 
nnte  recht  gut  auf  eine  lieduction  der  Münze 
Führt  werden ;  normal  hätte  dann  die  Mine  der 
i  Gewicht  von  436,6  Gr.,  die  der  zweiten  von 
t  Tetradrachme  der  ersten  Klasse  von  17,44  Gr., 

von  16,61  Gr.  gehabt.  Aber  mit  dem  Texte 
esse  sich  diese  Erklärung  der  zwei  Operationen 

Ai'Jstoteles  schreibt  unzweideutig  beide  Opera- 
:  Solon  zu,  lässt  nicht  die  erstere  in  dem  Be- 
1  die  zweite   am  Schlüsse  des  5.  Jahrhunderts 

Da  müsste  man  also  schon  ein  weiteres,  sehr 
ich,  wie  mir  deucht,  weder  unmögliches  noch 
rfiss Verständnis  des  Philosophen  annehmen. 
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Kehren  wir  vorerst  zum  Solo»  unseres  Aristoteles  zurUck, 
ao  war  von  ihm  die  Münzmine  ganz  neu  aus  socialpolitischen 
Gründen,  unter  Anlehnung  an  das  eubüische  Gowichtssystem 
und  mit  Berücksichtigung  der  athenischen  Handelsinteressen 
eingefiihrt  worden;  eine  solche  gab  es  in  Athen  vor  Solon 
nicht.  Aber  die  grosse  Mine  oder  die  durch  den  ülteren  Ein- 
tluss  Acginas  bestimmte  Uandelsniine  gab  es  schon  vor  Solon 
in  Athen.  Solon  hat  dieselbe  nicht  geschaffen,  sondern  höch- 
stens nur  neu  tarifiert.  Hat  er  sich  bei  dieser  Tarifierung, 
fragen  wir  nun  weiter,  genau  an  das  Gewicht  der  alten  Handels- 
mine  (/trä  t/inoQix^)  gehalten  oder  sich  auch  hier  eine  kleine 
Aenderung,  Minderung  oder  Mehrung  erlaubt?  Sich  genau  an 
das  Bestehende  zu  halten,  mochte  an  und  filr  sich  nicht  leicht 
sein,  aus  dem  einfachen  Grund,  weil  es  schwerlich  eine  kon- 
stante Grösse  gab,  vielmehr,  solange  noch  keine  feste  Xonn 
durch  die  staatliche  Behörde  der  Metronomen  sicher  gestellt 
war,  das  Gewicht  der  Ganz-  wie  der  Teilstücke  starken  Schwank- 
ungen unterlag.')  Aber  wir  haben  auch  bestimmte  Anzeichen, 
dass  Solon  in  der  That  sich  in  der  Tarifierung  des  Gewichtes 
nicht  genau  an  das  Alte  hielt,  sondern  eine  kleine  Aenderung, 
diesmal  Erhöhung,  vornahm. 

Der  attische  Volksheschluss  CIA  H  476,  der  um  IT.O  v.  Chr. 
eine  alte,  vielleicht,  teilweise  wenigstens,  auf  Solon  zurück- 
gehende Verordnung  neu  einschärfte,  enthält  die  Vorschrift: 
aytuo  de  xai  t)  /ivS  7)  ifi^oQixi/  ^■ieifavt}<p6Qov  SQaj^/uig  fxnjöf 
tQidttoiia  xat  6xr(i}  -TgÄ;  rd  ordd/ita  t«  iv  tri»  li^yvitoxo^ifioi 
xal  Äonfiy  2^rr<f'avtjffÖQ0v  dpajyidc  dixa  dvo.  Es  bestand  also 
in  Athen  eine  Handelsmine  (jivä  ifijjoQix)'/,  trotz  Pemice  schwer- 
lich verschieden  von  der  ftvä  äyogala),  die  1^8  Münzdrachmen 

')  Die  Erwähnung!  iler  'Piidwvna  /ifina  bei  Ariütotcies  Athen,  polit. 
c.  10,  HeroJot  VI  127,  Ephorus  bei  Stnilw  VIII  p.  368,  Marnior  rarimii 
'/,.  th  Bthcint  Allerdings  ilafQr  zu  nprecht'ii,  daaa  at'hoD  vor  Solon  Nnrinnl- 
gewicht«  auf  der  Burg  oder  sonstwo  nieiliTRi'b'gt  wnren.  Aber  ilif 
Angaben  lind  doch  lu  unbestimmt  utiJ  Hprechon  nur  vim  firiQii  d.  i. 
LiliitreD-  nnil  lIohlmaBBeD. 


W.  Chrigl 

ir  auf  dem  Markte  ein  Aufschlag  (^ou^)  von 
1  gegeben  wurde.  Im  Ganzen  betrug  dieselbe 
:  150  Drachmen,  was  zu  der  MQnzmine  von 
ls  Verhältnis  von  3  :  2  ergibt.  Aber  zu  diesem 
die  Handelsmine  doch  nur  durch  jenen  wunder- 

der  um  ho  wunderlicher  ist  als  er  nicht  der 
;h   nur  proportionale  beim  Talent   und  Fünf- 

Es  scheint  demnach  als  eigentliche  Norm  fUr 
das  Gewicht  von  138  Münzdrachnien  gegolten 
r  Zuschlag  erst  durch  eine  Keform  hinzuge- 
.  Dos  führt  auf  eine  alte  Handelsmine  von 
der  138  •  4,36  =  601,68  Gr.»)  Dieselbe  lässt 
rer  unter  die  aus  anderen  Systemen  bekannten 
en;  sie  entspricht  am  meisten  der  Ljkurgisch- 
ler  jüngeren  ägintiischen  Mine  von  605  Gr.') 
-  oder  Handelsmine  ist  dann,  ura  der  Stadt- 
volleres  Mass  beim  Einkauf  auf  dem  Markte 
lurch  einen  Zuschlag  (_^om'i)  auf  150  Münz- 
654,9  Gr.  gebracht  und  damit  zugleich  ein 
iltnis  zur  Münzmine  gewonnen  worden. 
wir  auch  Hoifnung  die  oben  S.  122  berührte 
n  Aristoteles  und  Androtion  auf  eine  annchm- 
lären  zu  können.  Es  stellte  sich  nämlich  das 
Buen  Münzmine  zur  alten  Haudelsniine  etwas 
<m  man  die  vor  Solon  bestandene  (meinetwegen 
;r  die  reformierte  Handelsmine  zugrunde  legte, 
seineu   eigenen  Weg,    indem   er   zwei  Opera- 

<.  Böokh  SUatah.  d.  Atb. 

ol. '  878  (im  Handbuch  der  Altertumawiss.  von  Müller) 
liluss  eine  Diitehrae  von  4,32  statt  4,3G  Gr.  zugrunde 

Zur  'A&tiraiiav  JioJ.im'a,  im  Herrn.  27  (1892)  580  be- 
niache  Handelsmine  auf  602  bis  696  Gr.;  nber  die 
auf  gun/.  anderen  Vornuasetzungen  und  kann  daher 
itzt  IV erden. 
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tionen  annahm  oder  den  Solon  durch  zwei  Geistesoperationoa 
zu  seinem  Endziel  gelangen  Hess.  Androtion  ging  realistischer 
zuwerk,  indem  er  von  den  Thatsachen  einer  Milnzmine  von 
1(10  Solonischen  Drachmen  und  einer  alten  Hnndelsniine  von 
138  Soloniscben  Drachmen  ausging.  Denn  so  erhielt  er  die 
Gleichung 

neue  Mine  :  alte  Mine  =  138  :  100  oder  100  :  72,46. 
Er  hat  also  nur  den  Bruch  nach  oben  abgerundet,  im  übrigen 
sich  ohne   eigene  Rechnungsoperationen    einfach   an  die  That- 
sachen gehalten.') 

Noch  einen  Punkt,  der  im  Bericht  des  Aristoteles  Anstoss 
erregt,  muss  ich  besprechen,  die  Deutung  von  ^qos  tu  vöftio/ta 
in  dem  Satz  inoiyae  de  xal  ma&fiä  JiQOi  li  vö/uafia,  rgn^  xni 
lii)xona  /Äväg  t&  idXavioy  Ayovaag.  Wenn  hier  Jipü;  lo 
yöftio/ta  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  bedeuten 
würde  'im  gleichen  Verhältnis  wie  die  Münze',  so  mtisste  man 
erwarten,  dass  Solon  wie  er  die  Drachme  auf  ^/lo  der  alten 
Drachme  reducierte,  so  auch  im  Gewicht  die  Mine  auf  ^/lo 
herabgesetzt  habe.  Dann  würden  aber  nicht  63  sondern  erst 
85,7  neue  Minen  ein  Talent  ausgemacht  haben.  Es  hat  auch 
nicht  an  Leuten  gefehlt,  die  dieses  oder  doch  etwas  ähnliches 
durch  Conjectur  in  den  Text  zu  bringen  versuchten,  indem  sie 
jQfti  xal  Sydoi^xoyta  statt  rgci?  xai  l^^Kovta  zu  lesen  vor- 
schlugen.*) Aber  das  geht  aus  mehreren  Gründen  nicht  an. 
Eratens  ist  es  eine  ziemlich  gewaltsame  Textesiinderung,  sodann 
wird  das  überlieferte  tqü^  tai  fSynovra   d.  i.  3  Über  das  nor- 

')  Freilich  mu«s  man  hinzufügen :  an  die  Tbataochen  oiler  Aichimgcn 
•einer  Zeit.  Denn  zur  Zeit  des  Pbeidon  oder  überhaupt  vor  dem  6.  Jiihrh. 
gab  e«  keine  Soloniacheu  Dracbmen.  In  den  1S8  dßa;/iaj  2iitipaKi>ii'-gov 
mänen  wir  also  jedenfalla  eine  Umrechnnag  aua  dem  alten  Urat-bmen- 
gewicht  in  das  neue  finden.  Und  ob  dieselbe  eine  haaraeharf  genaue 
WM.  l&mit  »ich  eben  auch  noch  bezweifeln. 

t)  So  KOhler  bei  Lehmann  Herrn.  47  (1894)  G31.  Weiler  gebt  ab 
Br.  Keil,  Die  Soloninche  VerfiiSBung  nach  Arialoteles  1893  S.  166,  indem 
er  Ewiachen  tgiTi  xai  und  leijitona  den  Ausfill   von  Tti(>iixnria  Liarii/aa; 

tU  tii  vennatet. 

IWOl  SiUucib.d.  pliiL  ■.  kirt.  ci.  9 


W.  Christ 

)  durch  das  nachfolgende  xai  ijcidt£VE/ti]&^aav  af  xgets 
)llständig  geschützt;  endlich  würde  man  auch  durch 
d  uy&orixovta  nicht,   wie  wir  oben   gesehen  haben,    die 

Zahl,  sondern  nur  eine  annähernd  richtige  gewinnen. 
I  daher  nichts  übrig  bleiben  als  bei  der  Ueberlieferung 
:u  bleiben  und  entweder  xb  v6fttofia  eng  mit  ata&fid  zu 
2n  in  dem  Sinn  'nach  der  Münze  regulierte  Gewichte", 
Ac  lo  yö/itofia  in  dem  Sinn  'in  ähnlicher  Weise',  nicht 
eher  Weise'  zu  nehmen  und  auch  hier  dem  Aristoteles 
!ine  Uugenauigkeit  des  Ausdrucks  aufzubürden. 
i  ganze  Stelle  lautet  dann  in  freier  Uebersetzung  imter 
lg  von  Motiven  und  Erläuterungen:  , Selon  veranstaltete 
n  Zusammenhang  mit  dem  Plane  einer  Schuldenerleich- 
und  im  Anschluss  an  das  damals  weitest  verbreitete  Ge- 
^stem  Euböas)  eine  Vermehrung  ('Vergröaserung'  wäre 
■ige  Auffassung,  die  aber  bei  der  Zweideutigkeit  des 
leinlich  schon  in  der  Vorlage  des  Aristoteles  stehenden 

aßfijof?  bereits  dem  Aristoteles  in  den  Sinn  kam)  der 
Lungen-  und  Hohlmasse)  und  Gewichte  und  eine  Ver- 
g  (auch  hier  irrig  Vergrösserung)  des  Geldes.  Denn  einer- 
,rden  unter  ihm  (d.  i.  unter  seinem  Archontat  i.  .1.  594) 
ie  grösser  als  die  alten  des  Pheidon  (irrige  Auffassung  des 
iles;  es  sollte //ei'w 'kleiner'  heissen;  in  der  Vorlage  wird 
en  haben  Inoitjae  rwc  fihQO)v  av^tjoir  Tigög  jä  4>eid<!i- 
nderseits  wurde  die  Mine,  die  nach  früherem  Gewicht 
;hinen  hatte  (sachlich  falsch,  aber  nach  dem  Wortlaut 

und  wahrscheinlich  schon  dem  Aristoteles  vorschwebend 
lebersetzung:  die  Mine  die  früher  im  Gewicht  70  Drach- 
tte),  auf  den  vollen  Wert  von  100  Drachmen  gebracht 
le  Drachmen  schon  das  alte  Talent  gehabt  hatte,  daher 
Üs  war  aber  der  alte  Münztypus  das  Didrachmon  (dem 
)er  die  neu  eingeführte  Tetradrachme  grösser  an  Gewicht 
er  auch  an  Wert,  so  dass  diese  Veränderung  des  Münz- 
it  dem  Kern  der  ileform  nichts  zu  thun  hatte).  Es  führte 
ch  Solon  nach  der  Münze  tarificrte  Gewichte  ein  (oder 
r:    er  nahm   eine  Neugestaltung  des  Gewichtes  vor  in 
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ähnlicher  Weise  wie  bei  dem  Geld),  so  dass  von  neuen  Minen 
63  auf  das  Talent  (nämlich  das  mittlere)  gingen,  Und  es  wurde 
die  damit  herbeigefilfarte  Ileduction  der  Mine  um  '  auf  die 
anderen  (niederen)  Gewichte  ausgedehnt,  so  dass  die  3  Minen, 
um  die  das  neue  Talent  kleiner  war,  auf  die  Statere  (-'-  Mine), 
Tritemorien  (^  Mine),  Hemitrita  (^  Mine)  verteilt  und  so  auch 
sie  in  gleichem  Verhältnis  wie  die  Mine  verkleinert  wurden." 
Die  Folge  dieser  Reduction  des  Minengewichtes  war  eine 
zweite  Reduction  der  MUnzdrachme,  und  diese  zweite  Verminde- 
rung des  MQnzgewichtes,  die  natürlich  von  einer  entsprechenden 
Entwertung  des  Etealbesitzes  und  des  auf  Zinsen  ausgeliehenen 
Kapitab  begleitet  war,  scheint  das  leitende  Motiv  für  Solon  oder 
wer  immer  dieselbe  einfilhrte  gewesen  zu  sein,  sei  es  nun  um 
auf  solche  Weise  eine  noch  grössere  Entlastung  der  Schuldner 
herbeizuführen,  sei  es  um  durch  Prägung  einer  leichteren  Münze 
aus  den  finanziellen  Nöten  der  Zeit  herauszukommen.  Die 
gleicbzeitge  Normierung  der  Handelsmine  hat  Aristoteles  nicht 
weiter  berührt,  teils  weil  man  zur  Zeit  des  Aristoteles  und 
gewiss  schon  lange  vor  ihm  unter  Mine  immer  nur  die  Mtinz- 
mine,  die  eben  durch  Solon  zur  allgemeinen  Geltung  gekommen 
war,  verstand,  teils  weil  auf  dem  Gebiete  des  Handels  die 
Reformen  nicht  allgemein  durchdrangen,  sondern  nur  zu  einem 
Zuschlag  a^oittj)  zum  alten  Normalgewichte  führten.  Es  hatte 
aber  nach  Aristoteles  die  alte  Mine  100  eigene  Drachmen, 
l-M—io«  =  142,85  mittlere  Drachmen,  '*''^'^'-*'  =  149,99 
oder  abgerundet  150  neue  Drachmen.  Auch  diesen  Angaben 
liegt  höchst  wahrscheinlich  ein  kleiner  Irrtum  zugrund,  und 
war  nicht  gleich  von  vornherein  die  alte  Mine  oder  die 
Handelsmine  auf  150  Neudrachmen  berechnet.  Das  Gewicht 
der  alten  Handelsmine  wird  richtiger  in  dem  Volksbeschluss  dos 
CIA  II  476  und  im  Einklang  damit  von  Androtion  auf  13« 
(mittlere  oder  altsolonische)  Drachmen  veran^^chlagt,  so  dnss 
dieselbe  erst  durch  den  Zuschlag  von  12  Drachmen  zu  ihrer 
Sormalhöhe  gebracht  wurde.  Denmach  scheint  dem  Bericht 
des  Aristoteles,  der  auf  eine  schwere  Mine  von  l.'iO  Drachmen 
fQhrt,    der    Caicul    eines   Mathematikers   zugrunde    zu    liegen. 


W.  Chriet 

erbältnis  der  Handelsmine  zur  Münzmine  wie 
id  die.ses  Verhältnis  auf  Grundlage  einer  alten 
1  100  Drachmen  durch  2  Bruchrechnungen  zuni 
te.  Dieser  Calcul  war  aber  kein  reintheoreti- 
hatte  eine  historische  Grundlage.  Historisch 
ib  die  in  dieser  doppelten  Bruchrechnung  aus- 
reiluction  des  Münzfusses  leicht  erklären,  wenn 
^uction  der  Drachme  von  1  auf  '/lo  in  die  Zeit 
weite  von  1  auf  '"/h  in  die  Zeit  des  pelopon- 
ss  verlegt  (s.  oben  S-  126).  Dann  hatte  der 
lern  Aristoteles  direkt  oder  indirekt  folgte,  die 
lisse  seiner  Zeit  auf  2  frühere  Keductionen,  von 
rstere  von  Solon  ausging,  sachgemüss  Kurück- 
r  dann  Aristoteles  missverständlich  beide  Opera- 
D  Solon  zugeschrieben. 

ne  Deutung  der  dunklen  und  schwierigen  Stelle 
sie  fällt  nicht  ganz  glatt  aus;  sie  muss  unklare 
dbst  Miss  Verständnisse  des  Aristoteles  zulassen. 
;h  auch  die  Gelehrsamkeit  und  den  Scharfsinn 
anschlage,  von  der  Neigung  zur  Haarspalteroi 
scher  Wortklauberei  ist  er  keineswegs  freizu- 
ird  jeder  unterschreiben,  der  sich  einmal  durch 
egen  die  Ideenlehre  Piatos  in  der  Metaphysik 
en  Buch  der  Psychologie  durchgearbeitet  hat. 
ni  Falle  erwächst  uns  die  Aufgabe,  Über  die 
ristoteles  zu  dem  Sinn  seiner  vorauszusetzenden 
gen  und  zu  prüfen,  ob  nicht  durch  Missver- 
istoteles  Unklarheiten  in  deu  Bericht  gekommen 
rseits  bin  nicht  itloss  selbst  nach  wiederholter 
egung  von  der  Hichtigkeit  meiner  durch  die 
Itzten,  den  Aristoteles  allerdings  vielfach  bela- 
ng überzeugt,  sondern  hoffe,  dass  auch  andere, 
Wilamowitz  (Aristoteles  u.  Athen  1 41)  und  Per- 
vichte  S.  29  f.),  eine  den  Test  und  die  Irrtümer 
jrklarende  Darlegung  dem  wohlfeilen  Zweifel 
Bit   des  überlieferten  Textes  vorziehen  werden. 
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In  dem  Müncbeaer 
lateinische  metrische  Ins 
lang  26  cm,  breit  10  c: 
Torigen  Jahrhundert  bei 
und  gelangte  mit  mehi 
eisten  Ilangs  aus  der 
Grafen  von  Thun,  id  di 
ist  bekannt  und  schon  i 
Hnutit  Ind.  lect.  aest.  Bi 
Oarni,  epigraph.  n,  974. 

Ich  habe  zur  Lesui 
Schrift  nichtä  neues  beiJ 
metrischen  Baues  glaubt 
zu  haben.  Es  ist  also  i 
nach  der  Versabteilung 

IN'VIDÄ  ■  SORS  ■  FATI  ■ 
SANCTAM  ■  PVKLL. 

XEC  ■  PATKIS  ■  AC  MA 

ACCEFTA-ET-CARA- 
CiXIS  ■  SVM  ■  CINIS 

EUGO  ■  EGO  ■  MOUTVV 

Z.  1 .  VITA  ist  au 
gleichen  ersten  Hand.  - 
ein  Ober  die  Zeile  hinaui 
1.  .lahrh.  der  Kaiserzeit 
Stein  deutlich  SVEIS,  w 
MEIS  der  Vorlage  irrtüi 

BDcheler  teilt  die 
folgender  Massen  ab: 
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Invida    sors    fati    rapuisti    Vitalem,    sanctam    pucUam, 
bis  quinos  annos, 

nee  patris  ae  matris  es  miserata  preces. 

accepta  et  cara  sueis:  mortua  hie  sita  sum. 

einis  sum,  cinis  terra  est,  terra  dea  est,  ergo  ego 
mortua  non  sum. 
Dazu  fügt  er  die  metrische  Erläuterung:  primi  versus  ex 
hexametro  pentametrisque  detorti ;  Syllogismus  extremus  a 
poemate  graeco  translatus.  Den  griechischen  Ursprung  der 
Schlussvei-se  hatte  Haupt  aufgedeckt,  indem  er  auf  das  grie- 
chische angeblich  (s,  schol.  Hera.  II.  XXII  414)  von  Epicharm 
herrührende  Distichon  verwies: 

El/tl  vexQÖi;,  vexQog  di  xd^Qog,  yij  d'  i)  xöngoi;  iatlv ' 

et  de  re  y^  öedf  ^oi',  ov  vtXQog  äi.Xd  ^eög. 
Mit  der  metrischen  Analyse  Büc heiers  wird  sich  schwerlich 
irgend  jemand  zufrieden  geben;  das  "detorti'  reicht  nicht  aus, 
wo  einige  Verse  und  Versteile  ganz  regelrecht  gebaut  sind, 
andere  aber  teils  vorn  teils  hinten  einen  Ueberschuss  bieten, 
der  in  einen  Hexameter  oder  Pentameter  absolut  nicht  ge- 
zwängt werden  kann.  Jedenfalls  aber  muss  es  beanstandet 
werden,  dass  BUcheler  bei  so  dunkelem  Sachverhalt  es  ganz 
versäumt  hat,  die  Versabteilung  des  Steines  auch  nur  anzu- 
geben. Wir  haben  in  den  Canticis  des  Flautus  und  den  Chor- 
gesängen griechischer  Tragiker  längst  gelernt  uns  nicht  selbst- 
vertvauend  in  das  weite  Meer  der  Vermutungen  zu  stürzen, 
sondern  uns  an  die  abgesteckten  Punkte  der  überlieferten  Vers- 
toilung  zu  halten,  es  wenigstens  zuerst  mit  diesen  zu  versuchen. 
Um  wie  viel  mehr  ist  es  geboten,  bei  einer  metrischen  In- 
schrift, wo  die  überlieferte  Versteilung  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auf  den  Dichter  selbst  zurückgeht,  von  der  überlieferten 
Versteilunir  als  beachtenswertester  Grundlage  auszugehen? 

von  dem  Stein  aus,  so  haben  wir  ß  nicht 
:cn  bei  einigen  sofort,  dass  sie  ganz  nach 
jn  Metriker   aus   2  Kolcn  bestehen.*)     Be- 

p.  70, 16  ed.  Eoil:   dividitar  . .  .  per  xiüAo  duo, 
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achten  wir  dieses  und  versuchen  wir  dann  nach  der  Theorie  der 
alten  Metriker  die  Analyse  der  Verse!    Da  ist  also  gleich  Vers  3 

nee  patris  ac  luatris  es  miserata  preces 
ein  ganz  gut  gebauter,  aus  2  katalekti sehen  daktylischen 
Tripodien  oder  2  TOftal  TiEy&rnnfieQet?  daxTvXixov  f^a^iitgov 
bestehender  Pentameter,  in  dem  nur  mit  einer  kleinen,  nicht 
einmal  absolut  verpönten  Nachlässigkeit  die  letzte  Silbe  des 
ersten  Kolon  ata  syllaba  anceps  behandelt  ist. 

Aehnlich  gebaut,  wenn  auch  von  verschiedenem  Ithythinus 
ist  der  2.  Vers 

sanctam  puellam  bis  quinos  annos 
er  besteht  aus  2  gleichen  rofial  jiev&tj/tifieQftg  des  lateinischen 
iambischen  Senars;  ich  sage  des  lateinischen,  weil  das  2.  Glied 
eine  syll.  anceps  nicht  bloss  im  ersten,  sondern  auch  im  zweiten 
Fuss  der  Dipodie  aufweist.  In  der  Metrik  trügt  dieses  frei 
gebaute  Kolon  den  Namen  versus  Keizianus  von  Reiz,  der  da.s- 
selbe  zuerst  bei  Plautus  beobachtet  hatte;  vgl.  meine  Metrik 
2.  Aufl.  S.  348.') 

quibu^  omnis  vereua  constat.  Auguatinus  <!e  mu».  III 21 :  ecSai  a  veteribus 
doi-tis  deSnitum  ac  vocatum  eaae  Tereum,  quj  duobus  quiui  nienibria 
conitaret. 

')  Der  veraus  Heizianas  hat  noch  weit  über  dio  ihm   von  acincm 

Erfinder    gesteckten    Grenzen    Anwendung    bei    I'lautua    ({efunilen.     Im 

Paeadulua  glaube  ich  ihn  ncuerding«  an  2  Stellen  herutelloii  xa  miiaacn. 

Paeud.  205  fr.:      aed  ni'niia  cum  ati 

indöctua:  illiane  (i 

id  fücere,  quibua 

euöa  amor  eogit. 

CA.  tiVcc.    PS.  quid  est?    CA.  male  mörifteru«  mihi  quo 

buiua  6) 

DiT  Vorachlag  Leo's  tu  verbinden 

BU03  ämor  i'ogit.    CA.   »ah  fiice.    PS.  quid  eat? 
int    an   nod   für   sich   ganz   hübnoh,    aber    dann   koniineii    wii 
folgenden   Vers  ins  Qcdränge. 
Pseud.  »Sl:         SI.     oecidea  me,  quom  iatiic  rogitaa. 
PS.    o  höminem  lepidum. 


!  codd.)  aiideant 


An  beiden   Stellen    hiLt   der  liuiziaDiachc  Ven 
ir  Ctauaula. 


■    |.fti 
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Der  4.  Vers 

accepta  et  cara  sueis  inortua  hie  sita  sum 

I  Glied  eine  loftij  ney^'trj/ufiEQrig  daxTvXtxoü 
leni  fehlerhaften  Hiatus  am  Schlüsse  des 
:läre  mir  denselben  so,  dass  der  fehlerhafte 
ich  fUr  ein  männliches  Wesen  bestimmt  war 
te 

mortuua  hie  ego  sum. 
agung  auf  eine  Frau  und  demgemässe  Um- 
tuus  in  mortua  ergab  sich  ein  Hiatus,  der 
)r  nicht  viel  geniert  zu  haben  scheint.  Das 
man  nach  jetziger  Theorie  eine  anapästische 
ichtiger  werden  wir  es,  da  es  mit  1  Länge 

angeht  und  da  die  Tripodie  dem  anapüsti- 
md  ist,  nach  der  Terminologie  der  Alten  einen 
1,   worüber  meine  Metrik  2.  Aufl.  S.  214, 
■s 

da  sors  fati  rapuisti  Vitalem 
tet   werden    bis   rapuisti   fortzu lesen.     Aber 
loch  das   eine  Wort  Vitalem  übrig,    das  für 
ilon  bilden  könnte.     Daher  ist  bei  fati  ein- 
i  dem  ersten  Teil  des  Verses  abermals  eine 

daxTvXtxov  i^a/iäiQov  zu  erkennen.  Aber 
t  die  Bestimmung  des  2.  Kolon  Schwierigkeit. 

ganz  zuchtlosen  Verseschmied  annehmen, 
die  letzte  Silbe  von  rapuisti  und  die  erste 
;u  gebrauchen,  so  käme  man  auf  einen  versus 

zweite  Glied  eines  durch  eine  Hephthemi- 
!n  daktylischen  Hexameters  hinaus.  Aber 
ieren  Dichterling  schon  auf  mehreren  metri- 
iten  ertappt  haben  und  noch  ertappen  wer- 
ns   doch   eine   solche   Häufung   prosodischer 

sein.     Ich    fasse  daher   unser  2.  Kolon  als 
:tron 
sti  Vitalem   -  w  —  —  -  -  —  — 
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Denn  auch  dieses  Metrum  gehörte  zu  den  gangbarsten  Metren, 
namentlich  in  der  Eaiserzeit,  zur  Zeit  des  Wiederauflebens  der 
Anakreonteen.  Der  Ersatz  der  2  Kürzen  dos  zweiten  Fusses 
durch  1  Länge,  der  ohnehin  niclit  geradezu  als  fehlerhiift  galt, 
hatte  noch  seine  besondere  Entschuldigung  an  der  Natur  dus 
Eigennamens  Vitalem. 

Im  vorletzten  Vers 

cinis  sum,  cinis  terra  est,  terra  dea  est 
dürfen  wir  wohl  als  2.  Glied  das  Kolon 

terra  est,  terra  dea  est 

annehmen,  wenn  auch  der  Sinn  dieser  Versteilung  nicht  günstig 
ist.  Das  zweite  Glied  ist  also  wiederum  eine  xofiii  ittv&^/JifteQrjs 
dnxTfiuiov  iia/ifTQor,  nur  dass  der  1.  Fuss  gegen  die  Kegel 
durch  einen  Spondeus  statt  durch  einen  Daktylus  ausgedruckt 
ist.  Man  kiinnte  auch  in  unserem  Kolon,  um  jenem  Fehler 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  das  erste  Glied  des  asklepiadeisclien 
Verses 

Maecenas  atavis  edite  regibus 
erblicken;  aber  ich  bleibe  doch  lieber  bei  dem  gebrituchliclieren 
Kolon  und  finde  den  Spondeus  um  so  eher  entschuldigt,  als 
der  ganze  Vers  kein  Pentameter  ist.  Das  erste  Glied  unseres 
Verses  ist  nämlich  ein  Dochmius  oder,  was  hei  den  Lateinern 
auf  das  Gleiche  hinausläuft,  ein  dimeter  bacchiacus  catal. : 


cinis  sum  cmis. 
Dass  ein  Dochmius  noch  in  der  römischen  K 
Dichtem  gebraucht  und  von  den  Hilrem  vi 
sei,  kann  ja  auFTallen,  aber  wir  müssen  liebf 
sächlichen  unsere  bisherige  Kenntnis  ergan 
hergebrachten  Meinung  zulieb  gegen  die  t 
Thatsächlichen  sträuben.  Ausserdem  hat  i 
Mädchens  Klage  gelehrt,   dass  noch   in   dem 
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Wir  könaen  jedoch  noch  nicht  von  unserer  Grabinschrift 
scheiden,  ohne  noch  einen  äusseren  Punkt  berührt  zu  haben. 
Wie  man  aus  der  oben  genau  wiedergegebenen  Form  der  In- 
schrift ersieht,  stehen  nicht  alle  Zeilen  auf  einer  Linie:  Vers 
2  und  5  sind  gegenüber  den  andern  etwas  mehr  eingerückt 
[eTa&era,  Tgl.  meine  Metr.  2.  Aufl.  p.  139);  der  Grund  ist  leicht 
zu  erraten:  beide  Verse  beginnen  mit  der  Senkung  statt  mit 
der  Hebung.  Diese  Beobachtung  bestärkt  uns  zugleich  in  der 
oben  Torgetrj^enen  Annahme,  dass  der  1.  Teil  des  5.  Verses 
ein  Bacchius  a  minore  ist.  Auffiillig  könnte  es  hingegen 
scheinen,  dass  der  4.  Vers,  den  wir  anakrusisch  zu  lesen  ge- 
neigt sind,  nicht  eingerückt  ist.  Es  entspricht  dieses  aber  der 
oben  schon  angedeuteten  Analyse  des  Musikers  Aristides  Quinti- 
lianus,  der  de  mus.  p.  39  (bei  Westphal,  Die  Fragmente  der 
griecb.  Rhythmiker  p.  59)  eine  Art  des  Prosodiakos  aus  2  Syzy- 
gien,  einem  lonicus  a  maiore  und  einem  ßan^^Tui  oder  Choriamh 
—  —  -  -   -1  ,  N.   _     (iccepta  et  cjira  suis 

bestehen  lässt.')  Unser  Stein  bestätigt  also  unerwarteter  Weise 
die  Theorie  eines  alten  Musikers.  Schade  das.s  unser  C.  v.  Jan 
nicht  mehr  lebt,  dem  hätte  die  Entdeckung  gewiss  Freude 
gemacht. 

VI. 

Die  HTthologie  des  Apollodor  aiid  der  neagefüodene 
Bokchylides. 

Von  den  ausgedehnten  gelehrten  UutiTsuchungen  der  grie- 
chischen Mythologen  liegen  uns  in  dtT  Bibliothek  des  Apollodor 
nur  die  Resultate  und  diese  nur  in  elementarer,  für  den  Schul- 
gt'brauch  zu  rech  tge  richte  tor  Gestalt  vor.  Aber  wir  wi,-vsfn,  wie 
diese  reichen  Schätze  zustande  gekommen  sind.    Die  alesandri- 


'1  Im  Texte   de»  Aristi.lea   ateht;    ol   di   (a( 

■il.    .rQouodiaxoi    ylntriai) 

Mo  ai\i-)'r(2r,    ßaxiiiov    ii   xai  iiiiriHOV    tov   d.To  f 

.fu-.-.s-,   aber  Wealpbal 

i»t  richtig  eingetehen,   diisa   mit  ünialeUunK   zv 

1  Hchrciben   iat:    ^iii   diu 

w^vjtän;  l<onxov  toD  ä-io  fiilCorog  tc  xai  ßaxxtii 
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nischen  Grammatiker,  insbesondere  Dionysios  Skytobrachion 
stellten  die  vielverzweigten  alten  Mythen  zusammen,  indem  sie 
:en  Dichter  und  Mytbologen  daneben  setzten 
e  zahlreichen  Varianten  des  Mythus  gleich- 
ar  und  bündig  bezeugt  dieses  Diodor  lU  66: 
KOS  (S  avpiaSd/iEVog  tds  Tialatdg  fiv&onoitai;') 
'iwaov  xai  tÖs  'Afnallövas,  ert  &i  zovi;  'ÄQyo- 
rd  ric  'IXiaxov  itdXtfiov  ngaji^&ivxa  xai  nölX 
naQatt&tlg  lä  jioi^ftaTa  itov  &Q^aia}v,  zäiv  te 
ip  TiotriJtbv.  Jene  gelehrten  Vorarbeiten  sind 
.,  aber  da  ihre  Resultat«  auf  uns  gekommen 
iere  Aufgabe  nach  Möglichkeit  zu  ermitteln, 
Thaltencn  mythologischen  Gedichte  den  be- 
n  des  Apollodor  zugrunde  liegen.  Ich  habe 
5  schon  gelegentlich  bemerkt,  dass  die  Dar- 
Kämpfen  der  Apharetiden  Idaa  und  Lynkeus 
n  Kastor  und  Polydeukes  bei  Apollodor  HI 
lar  N.  X  gegeben  ist,  und  dass  Apollodor  in 
n  der  Ueberlistung  des  Zeus  bei  der  Geburt 
i  an  Homer  II.  XIX  95—124,  und  in  der 
12  Arbeiten   des  Helden    an    die  il&Xa  'Hga- 

Epikers  Pisander  sich  gehalten  hat. 
it  uns  durch  die  Wiederauferstehung  der  Ge- 
ylides  auch  Gelegenheit  geboten,  fUr  eine 
)dor  11  24  (=  II  2,  1  Heyne)  die  Quelle  der 
1  zugleich  ihren  Irrtum  aufzudecken.  Bakchy- 
ümlich  in  dem  grossen,  gut  erhaltenen  Sieges- 
den  pythi sehen  Sieg  des  Alexidamos  aus 
)fend    an    die   alte   Sage,    dass   Metapont   in 

X  1,56,  wo  Wölfflin  statt  dea  matten  HerculU 
der?   aehr   fein  vermutet:   Herculia  athla   non  bene 

■  Zählung  von  Kenyon'a  edit.  prinoepB,  da  ilie  Neoe- 
die  Gedichte  VIIl'u.  IX  in  ein  Gedicht  zusammen- 
1  nicht  gesichert,  aondern  nicht  einmal  probabel  zu 
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Grosagrieclienland  vod  Arkadiern  gegrUndet  worden  sei,  und 
dass  die  Verehrung  der  Stadtgöttin  Artemis  von  Metnpont  auf 
den  alten  Kult  der  Artemis  an  dein  arkadischen  Flilsscben 
Lusos  zurückgehe,  die  wunderbaren  Geschicke  der  Proitos- 
töchtcr,  welche  die  Odttin  Artemis,  durch  die  Bitten  ihres 
Vaters  Froitos  bewogen,  nach  dreizehnmonatlicheni  Irren  vom 
Wahnsinn  geheilt  hatte.  Diese  Geschicke  ftlhrten  den  Dichter 
auf  die  Gründung  von  Tiryns,  dem  Herrschersitz  des  Proitos, 
und  die  vorausgegangene  Zwietracht  der  Brüder  Akrisios  und 
Proitos,  der  Söhne  des  Abas,  des  Herrschers  von  Argos.  Von 
dem  Beginne  dieses  Bruderzwistes  heisst  es  also  XI  65: 

veTko;  yag  ä/tat/id>tetov 

ßXrjyQÖi;  äv£7iaXTo  xaatyv/jTotg  d.^'  äQy/i; 

ITgotto)  re  xai  'AxQialo}. 

Was  beisst  dieses?  Jurenka  übersetzt:  „Denn  ninimerruhcnder 
Streit  war  entbrannt  zwischen  den  Brüdern  seit  ihrer  Tage 
zartestem  Anfang."  Aber  in  dem  ähnlichen  Ver.s  des  Homer 
II.  XXll  116,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unserem  Homer- 
freund  Bakchylides  vorschwebte,  heisst  es 

nävta  fidJC  Sooa  t'  j4(le'f avdßo;  xoiXjjg  irl  vt]valv 
»lyiiyeto  Tgoi^vd',  ij  i'  l'jiieto  veixEO^  ^eX'J 
ist  also  äQx>'j  in  dem  Sinne  von  Anlnss  zum  Streite,  nicht  von 
Anfang  der  Zeit  genommen.  Achtet  man  sodann  auf  die  Gegen- 
flbcrstellung  von  veTxoi  Afiaiftäxetov  und  ßXijxffSi  dn'  «yz*''^! 
so  wird  man  geneigt  sein  in  ßXijXQÜg  üji;];«?  den  Begriff  des 
schwachen  unbedeutenden  Anlasses  gegenüber  dem  furchtbaren 
Streit,  der  sich  daraus  entspann,  zu  erblicken.')  Diesen  beiden 
Erwägungen  lässt  sich  leicht  Rechnung  tragen  durch  die  Ueber- 
setzung:  «Denn  ein  furchtbarer  Streit  entbrannte  zwischen 
den  Brüdern  aus  schwachem  Anlass. '    Diese  Uebersetzung   i.st 

')  Geradeso  urteilt  Tyrell  in  der  Betprechung 
CliU*.  Kev.  1898  p.  413.  indem  er  ßhixßä;  ö-i'  üitxiU 
QbenetEt.  dann  aber  eine  kflhnc  Conjectur  ßhix> 
KhUg  bringt. 
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zugleich  die  einfachere,  ungezwungenere,  so  dass  man  sich 
wundem  kann,  wie  überhaupt  einer  zu  der  anderen  Auffassung 
gekommen  sei.  Jurenka  ist  aber  wohl  nach  der  beigefügten 
Note  zu  derselben  bestimmt  worden  durch  die  bereits  von 
Kenyon  angeführte  Stelle  des  Äpollodor  II  24:  xo^jov,  seil. 
"AßavTog,  de  xai  'Aylata?  t^c  Maviivicoi  didv/tot  natdes  iyirovTo 
'AxQtaiog  xat  Ugohog.  ovrot  xal  xatd  yaoTQos  /ikv  Iti  Svteg 
iataalaCov  ngög  AXXi]Xovs,  <h;  de  hgdiptjaav,  tieqI  rijg  ßaaiielag 
InoXlfiovv.  Diese  Stelle  zeigt  allerdings  klärlieb,  dass  Äpollodor 
oder  sein  Vorgänger^)  ßltjXQag  dji'  dß/«c  in  dem  Sinne  von 
tcnera  a  puentia  fasste  und  dann  noch  die  Sache  ins  Wunder- 
bare vergrösaerte,  indem  er  Akrisios  und  Proitos  zu  Zwilllngs- 
briidern  {diövfioi  nalde;  statt  ovo  naiäe;)  machte  und  beide 
schon  im  Mutterleibe  miteinander  hadern  Hess.  Aber  ist  Äpol- 
lodor in  der  Interpretation  einer  Stelle  eine  bindende  Autorität 
filr  uns?  Heutzutage  wird  es  hoffentlich  wenige  Kritiker  geben, 
welche  die  oft  wunderlichen  Erklärungsversuche  der  alten  Gram- 
matiker so  hoch  anschlagen  und  ihnen  gegenüber  ihr  eigenes 
Urteil  gefangen  geben.  In  die  entgegengesetzte  Wi^schale 
werden  wir  vielmehr  mit  Zuversieht  das  Vorbild  der  Homer- 
stelle, den  von  Bakchylides  markierten  Gegensatz  äftai^äxeror 
veixog  und  ßlij^eSg  ägx^it  und  vor  allem  die  Einfachheit 
unserer  Deutung  werfen.  Aber  wir  gehen  weiter:  die  Zwillings- 
brilder,  die  Äpollodor  voraussetzt,  kennt  Bakchyltdes  nicht. 
Der  Dichter  nahm  vielmehr  an,  dass  Akrisios  der  ältere  und 
l^roitos  der  jüngere  Bruder  war;  er  spricht  dieses  gleich  in 
der  folgenden  Stelle  XI  71  aus: 

XiaaovTO  6i  naidei  'AßavToc 

yäv  noXvxQi&ov  Xa^^vzo^) 

Tt^vp&a  töv  ÖTiXöiaToy  xu^etv. 

')  luh  habe  hinzugefügt  'oder  eeine  Vorgiinger',  da  Äpollodor  selbst 
im  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  nicht  unserem  Bakchylidea,  sondern 
einem  anderen  Zug  der  Soge  folgt.  Indes  kiinn  auch  Äpollodor  nur  in 
jenem  Sali  die  Stelle  des  Llakchylides  vor  Augen  gehabt  haben. 

')  kaxöpia  ist  die  nutrcffende  imd  notwendige  Conjectur  von  Wila- 
niowitz  für  das  haiidaelu'iftlich  Überlieferte  aber  sinnlose  iaxöviiif. 
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Denn  hier  heisst  eben  Proitos,  der,  nachdem  er  Ärgos  dem 
Akrisios  überlassen  hatte,  Tityns  gründete,  unzweideutig  der 
jüngere  Brudw. 

vu. 

Findar  nad  daa  ägyptische  Siegerrerzeichnia. 

Unerschöpflich  i^t  der  Boden  des  alten  Äegypten.  Neuer- 
dinga  bat  auch  die  Provincialstadt  Osyrjnchos  ihren  Teil  bei- 
gesteuert, und  sorgen  die  englischen  Philologen  Grenfell-Hunt 
für  sorgfliltige  und  gelehrte  Veröffentlichung  desselben.  Solche 
Kapitalstücke  wie  die  'A9t}vaitov  jioXireia  des  Aristoteles  oder 
die  Gedichte  des  alexandrinischen  Jambograpben  Herondas  oder 
des  klassischen  Lyrikers  Bakchylides  hat  es  bis  jetzt  in  der 
neuen  Schatzkammer  noch  nicht  gegeben;  aber  immerhin  sind  es 
wertvolle  neue  Texte,  mit  denen  uns  die  gelehrten  Heransgeber 
bekannt  machen.  Für  mich  als  Pindjiriker  hat  ein  besonderes 
Interesse  das  wahrscheinlich  auf  den  Chronographen  Phlegon 
(2.  .Ihr.  n.  Chr.)  zurückgehende  Fragment  (vol.  II  n.  CCXXIl) 
einer  List«  olympischer  Sieger  von  Ol.  75.  7C.  77.  78.  81. 
82.  83,  das  Professor  Robert  im  jüngsterschienenen  Hefte  des 
Hermes  XXXV  p.  141 — 195  unter  dem  Titel  'Olympische 
Sieger'  in  ganx  vortrefflicher  Weise  erläutert  und  verarbeitet 
hat.  Da  durch  glücklichen  Zufall  das  Fragment  gerade  aus 
der  Glanzzeit  Griechenlands  und  aus  der  Zeit  der  Siegerheroldc 
Pindar  und  Bakchylides  die  Namen  der  Sieger  in  Olympia  uns 
erhalten  hat,  so  hat  dasselbe  ftir  die  schwierigste  Seite  der 
Pindarerklärung,  für  die  Feststellung  der  Abfassungszeit  der 
einzelnen  Gedichte  einen  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden 
Wert.  Zu  den  meisten  Oden  bestätigt  die  Urkunde  die  An- 
gabe der  alten  Schoben  und  die  Ansätze  der  Herausgeber;  aber 
sie  erweist  auch  bei  einem  Gedicht  0.  XIV  die  Unrichtigkeit 
der  bisher  schon  angezweifelten  Datierung  und  ermöglicht  bei 
andern  0.  I.  U.  IV.  L\.  X.  XI  eine  fitste  SUdlungsnabme  zu 
der  schwankenden  Ueberlieferung  der  Scholieu  und  zu  der  den 
einzelnen  Oden  vorangeschickten  Zeitangaben  der  Handschriften. 
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Robert  hat.  alles  gut  in  Ordnung  gebracht;  nur  zu  zwei  Oden 
vermag  ich  noch  einen  Nachtrag  zu  liefern. 

Zum  Siegeslied  auf  den  Opuntier  Epharmostos  0.  IX  steht 
in  der  Ueberschrift  in  den  besten  Handschriften  nur  'EtpaQftöartp 
'Onowiicp  jialaiaifi  ohne  Angabe  der  Olympiade,  Nur  in  der 
geringeren,  sonst  von  mir  im  kritischen  Apparat  nicht  berück- 
sichtigten Florentiner  Handschrift  F  ist  zugefügt  vixtjaavri  jtjv 
na  oX.,  welchen  Zusatz  ich  so  leicht  nicht  unter  den  Tisch 
werfen  wollte,  da  das  Scholion  zu  V.  17  hiUtjai  de  6  'E<pag/io- 
aro;  xai  'Olv/ima  ü>;  ngoeine  (fort,  ngoeinov)  xal  Ilv&ta  oy' 
^Jw/tJiid5(  die  Angabe  der  Olympiade  in  der  Ueberschrift  voraus- 
zusetzen scheint.  Nun  aber  lehrt  der  ägyptische  Papyrus,  dass 
der  Opuntier  Epharmostos  in  der  78.  Olympiade  im  Ringkampf 
siegte.  Die  Angabe  des  Cod.  F  ist  also  jedenfalls  falsch;  aber 
wie  ist  dieselbe  entstanden?  Robert  S.  167  denkt  an  eine  Ver- 
schreibung  von  na  6).  aus  hX"^.  Das  ist  ein  unglücklicher 
Gedanke,  da  die  vorausgesetzte  Abkürzung  nicht  gebräuchlich 
ist  und  der  Verschreibung  obendrein  eine  Umstellung  voraus- 
gegangen sein  milsste.  Eine  einfachere  Losung  hatte  mir  be- 
reits vor  5  Jahren  Prof.  Vitelli  in  Florenz,  an  dessen  stets 
bereite  Gefälligkeit  ich  mich  wegen  der  Lesart  in  F  gewandt 
hatte,  mitgeteilt:  Del  resto  suII'  aggiunta  [^f  nä  hX.  non  mi 
pare  si  possa  fare  molto  assegnamento,  per  quanto  posso  giu- 
dicare  non  avendo  presente  un  apparato  critico.  Innanzi  ad 
Ol,  VIII  troviamo  della  stessa  mano  'ÄXxiiti^ovri  nat&X  . .  vix^- 
aavti  trjv  n  dXv/tnidda,  e  similmente  innanzi  ad  Ol.  X  äytjoi- 
66/4(0  XoxQm  .  .  vix^aavTi  r»jv  nß'  dXvfmuida.  Ora  se  queste 
due  indicazioni  ...  occorono  anche  in  altn  codici,  non  mi  fa- 
rebbe  maraviglia  che  per  Ol.  IX  (posta  fra  due  odi  deU'  Olim- 
piade  n'  la  prima,  e  dell' Olimpiade  nß'  la  seconda)  avesse 
senz'  altro  conjetturato  1'  Olimpiade  na'  lo  scrittore  stesso  di 
queste  notizie.  Der  junge  Schreiber  des  fraglichen  Zusatzes 
in  F  soll  also,  da  er  zu  0.  VIII  die  80.  Olympiade  angemerkt 
fand,  ohne  weiteres  aus  Eigenem  zum  folgenden  Gedicht  0.  IX 
die  folgende  oder  81,  Olympiade  als  Datum  des  Sieges  ange- 
geben haben.    Diese  Leichtfertigkeit  und  Unredlichkeit  schien 
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dsmalii  mir  doch  zu  weit  zu  gehen,  und  ich  h&be  daher  der 
Scharfsinn  igen  Verinutung  des  verehrten  Kollegen  in  meiner 
Ausgabe  keine  weitere  Beachtung  geschenkt.  Jetzt  niuss  ich 
natürlich  anders  urteilen,  nachdem  durch  den  ägyptischen  Pa- 
pyrus festgestellt  ist,  dass  die  Angabe  des  Cod.  F  m.  sec.  nicht 
bloss  zu  0.  IX  vatrioavTi  trjv  jia'  61.,  sondern  auch  zu  0.  X 
vat^aayrt  xijy  nß'  öXvfiTudda  falsch  ist.  Jetzt  ist  jener  Schreiber 
in  der  Tbat  als  ein  elender  Schwindler  entlarvt,  dem  man  ohne 
Scheu  die  gewissenlose  ZufUgung  einer  rein  ersonnenen  Olym- 
piadenzahl  zumuten  darf.  Die  Erklärung  muss  demnach  davon 
ausgehen,  dass  die  9.  olympische  Ode  einen  Sieg  in  Ol.  78  ^ 
468  V.  Chr.  feiert  und  dass  in  dem  Scholion  zu  0.  IX  17 
Irüttjae  de  6  'E<päQ(io<Ttoq  . . .  of'  'Ohjfxntädi  die  Zahl  OV  aus 
OH,  wie  schon  QoiSr.  Hermann  vermutete,  verderbt  ist.  Auch 
fUr  Drachmann,  von  dem  wir  die  so  sehr  wünschenswerte 
kritische  Neuausgabe  der  Scholien  erhofifen,  ist  die  Entlarvung 
des  zweiten  Schreibers  von  F  wichtig.  Hütte  sich  dessen  Olym- 
piadenangabe bewährt,  so  miisste  für  die  Scholien  ausser  den 
HaupthaodschrifteD  des  Pindarteztes  A  B  C  D  E  auch  noch  F 
oder  ein  ihm  verwandter  Codex  herangezogen  werden.  Nun 
kann  man  sich  dieser  Mühe  fiberbeben. 

Das  andere  bedeutet  ein  blosses  Geplänkel.  Die  2.  nemeische 
Ode  auf  den  Pankratiasten  Timodemos  aus  Athen  ist  nicht 
datiert,  weil,  wie  ich  vermute,  der  Orammatiker,  etwa  Didynios, 
auf  den  die  Recension  unseres  Pindartextea  zurückgeht,  die 
Sieger  Verzeichnisse  von  Nemea  nicht  mehr  zur  Hand  hatte. 
Aber  der  Scholiast  scheint  noch  das  Datum  des  Sieges  gekannt 
zu  haben,  wenn  er  zu  V,  l — 8  bemerkt:  Ihüq  olv,  iptjaiv,  loüv 
Anö  Jiöi  dg$dfttyoy  a&xiv  ränr  dyiövwv  xa't  fteta  raüra  vtx^aeiv 
o  xai  iyiyeto  tidioK'  /«rä  yäg  i^v  Ne/ieaxijy  vtx^y  ioie^a- 
Yovto  rd  'OXvftnta.  Von  diesem  olympischen  Siege  des  Timo- 
demos gibt  uns  nun  allerdings  die  neue  Urkunde  kein  unmittel- 
bares Zeugnis,  aber  es  wird  doch  durch  dieselbe  die  Freiheit 
der  Vermutung  in  sehr  willkommener  Weise  eingeengt.  Wir 
kennen  nämlich  durch  dieselbe  die  Pankratitistcnsieger  von 
0.  75.  76.  77.  78.  81.  82.  83.     Da  nun  weiter  als  Sieger  im 
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Pankration  für  Ol.  79  Ephudion  von  Mainalos  feststeht  (s.  Robert 
S.  173),  so  muss  der  Pankratiast  Timodemos  entweder  Ol.  80 
oder  vor  Ol,  75  oder  nach  Ol.  83  zu  Olympia  gesiegt  haben. 
Von  diesen  Anaätzen  hat  von  vornherein  der  erste  den  Vorzug 
der  grösseren  Wahrscheinlichkeit,  da  in  die  Zeit  zwischen 
Ol.  75  einerseits  und  Ol.  83  anderseits  die  Blütezeit  des  pinda- 
rischen  Siegesgesanges  fällt.  Um  eine  festere  Grundlage  zu 
erhalten,  hat  Em.  Graf,  Piudars  logaödische  Strophen  S.  39 
auf  die  Aehnlichkeit  des  metrischen  Baues  von  N.  II  mit  0.  IX 
u.  P.  VIII  hingewiesen,  und  liabe  ich  alsdann  unter  Billigung 
dieser  feinen  Beobachtung  bemerkt:  Emestus  Graf,  Pind.  log. 
Stroph.  p.  39  ex  metrorum  indole,  quae  similis  est  carminum 
0.  IX  et  P.  Vm  a  poeta  iam  senescente  factorum,  hoc  quoque 
Carmen  ad  posteriora  tempora  (459 — 451  a.  Chr.)  reiciendum 
esse  statuit.  Robert  S.  184  nimmt  aus  dieser  Bemerkung  An* 
lass  seiner  anfänglichen  I^^eigung  den  olympischen  Sieg  des 
Timodemos  auf  Ol.  80  =  460  v.  Chr.  anzusetzen,  zu  misstrauen. 
Ohne  Grund:  Einmal  haben  wir  Philologen  es  noch  nicht  so 
weit  wie  die  Epigraphiker  und  Archäologen  gebracht,  die  aus 
Anzeichen  des  Schriftcharakters  und  des  Kunststils  die  Ent- 
stehung  eines  Kunstwerkes  auf  10  und  5  Jahre  festnageln  zu 
können  vermeinen.  Wenn  ich  also  sagte,  der  metrischen  Form 
nach  scheine  unsere  Ode  zwischen  459  und  451  zu  fallen,  so 
wollte  ich  damit  die  Meinung  derjenigen,  die  den  Timodemos 
460  in  Olympia  und  462  in  den  Pythien  und  Nemeen  siegen 
lassen,  keineswegs  ausschliessen,  bei  Leibe  nicht.  Nun  ist  aber 
die  9.  olympische  Ode  nicht  456,  wie  ich  ehedem  annahm, 
sondern  468,  wie  jetzt  der  Papyrus  erweist,  gedichtet.  Die 
Aehnlichkeit  der  metrischen  Form  steht  also  erst  recht  nicht 
im  Wege,  dass  Timodemos  460  in  Olympia,  und  kurz  zuvor 
462  oder  464  —  der  Schoiiast  sagt  5  xal  iyevEro  «''Öcfoc  —  in 
Nemea  gesiegt  hat. 

Der  vorstehende  Artikel  ist  am  selben  Tag  der  hiesigen 
Bayerischen  Akademie  vorgelegt  worden,  an  dem  in  Leipzig 
Professor  J.  H.  Lipsius  seine  Beiträge  zur  pindarischen  Chrono- 
logie der  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  unter- 
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breitete.  Aber  durch  die  Rasehheit  der  Leipziger  und  die 
Säumigkeit  der  Hünchener  Druckerei  ist  es  gekommen,  dass 
jene  Beitrüge,  noch  bevor  mit  dem  Drucke  dieser  Blätter  bo- 
gonnen  wurde,  durch  die  zuvorkommende  Gefälligkeit  des 
Leipziger  Kollegen  in  meine  Hände  kamen.  Unser  beider  Ab- 
handlangen  gehen  von  der  gleichen  Grundlage,  dem  neuauf- 
gefundenen  Siege rver^eichnis  des  ägyptischen  Papyrus  aus,  aber 
Lipsius'  Abhandlung  ist  reicher  und  zieht  mehr  Fragen  in  die 
Besprechung  herein.  In  den  meisten  Punkten  nehme  ich  mit 
Dank,  ohne  in  die  Arena  des  Streites  herabzusteigen,  die  neuen 
Belehrungen  und  Aufstellungen  des  verehrten  Kollegen  an; 
nur  bezGglich  eines  Punktes  muss  ich  hier  im  Nachtrag  meine 
abweichende  Meinung  aussprechen  und  kurz  begründen. 

Keine  Frage  beschäftigt  den  Pindariker,  der  sich  mit  der 
Abfassungszeit  der  Oden  des  thebaniscben  Dichters  abgibt, 
mehr  als  die  alte  Kontroverse,  ob  die  Pythinden  von  Ul.  48,  3 
^  586  T.  Ohr.  an,  wie  Pausanias  und  Böckh  annahmen,  oder 
von  Ol.  49,  3  =  582  v,  Chr.  an,  wie  die  Schoiien  Pindars  und 
Bergk  aufstellen,  zu  rechnen  sind.  Unlängst  schien  nach 
AufBndung  des  Bakchylides  durch  die  Worte  di'o  &*  'OXv/uico- 
rixa;  ätidttv  in  dem  4.  Siegeslied  auf  den  pythischen  Wagen- 
sieg des  Hieron  der  Streit  seine  Erledigung  zu  finden.  Warum 
ich  diesen  Siegesruf  fUr  verfrUht  hielt,  habe  ich  mit  Bezug 
darauf,  dass  die  chorischen  Lyriker  die  mit  vtxa  zusammen- 
gesetzten Komposita  stets  als  MiiscuHna  behandeln,  in  der  Ab- 
handlung, Zu  den  neuaufgefundenen  Gedichten  des  Bakchylides 
iSitzgsb.  d.  b.  Ak.  1898  S.  16—21),  darauthun  versucht.  In- 
zwischen hat  Blass  eine  Stelle  aus  Antiphon  fr.  13U  und 
Lipsius  S.  9  zwei  Stellen  aus  Heliodor  S.  115,8  u.  141,9  Bk. 
fOr  den  Gebrauch  von  'Oirftmovtxnt  und  Ihdiortxai  als  Femi- 
nina beigebracht.  Damit  ist  das  Gewicht  meines  Einwandcs 
erheblich,  das  gebe  ich  zu,  abgeschwächt  worden,  wenn  auch 
damit  die  dem  pindarischen  Sprachgebrauch  entsprechende 
Auffassung  von  dro  'OXvftmorUag  als  Mnsculinum  'die  zwei 
olympischen  Sieger  aus  dem  Hause  des  Deinomenes'  keines- 
wegs als  unzulässig  erwiesen  ist.     Da  so  immer  noch  Zweifel 
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bleiben,  so  war  es  ernstlicli  geboteo  zu  prüfen,  ob  nicht  das 
neue  Dokument  des  Siegerverzeichoisses  ein  weiteres  Steiocben 
in  die  Wagschale  werfe.  Ich  habe  keines  gefunden;  anderes 
LipsiuB,  der  p.  8  bemerkt:  «Auch  die  viel  erörterte  Frage 
nach  dem  Epocheajahr  der  Pythiadenzählung ,  von  deien  Be- 
antwortung der  Zeitansatz  aller  pythiscben  und  auch  einiger 
anderer  Epinikien  abhängt,  ist  jetzt  zu  Qunsten  der  Corsini- 
Bergkschen  Meinung  gegen  Böckh  endgiltig  entschieden."  Das 
'jetzt*  bezieht  sich  nach  dem  Folgenden  allerdings  zumeist  auf 
den  neuen  Bakchylides  und  die  alten  Stellen  des  Pindar,  aber 
auch  zwei  Ansätze  des  neuen  Siegerverzeichniases,  die  sich  auf 
den  Sieg  des  Ergoteles  im  Langlauf  Ol.  77  (Find.  0.  XU)  und 
den  des  Ringers  Epharmostos  Ol.  78  (Find.  0.  IX  u.  X)  be- 
ziehen, sollen  zur  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  der  Bergk- 
schen  Pythiadenrechnung  dienen.  Die  beiden  Ansätze  selbst 
bestreite  ich  nicht;  ich  habe  mich  vielmehr  denselben  schon 
früher,  noch  ehe  sie  durch  das  Siegerverzeichnis  eine  urkund- 
liche Bestätigung  erhielten,  zugeneigt.  Aber  ich  bestreite,  dass 
sie  für  die  Pythiadenrechnung  etwas  beweisen.  Es  werden 
allerdings  die  beiden  olympischen  Siege  von  Pindar  mit  pythi- 
scben Erfolgen  derselben  Sieger  in  Verbindung  gebracht  und 
geben  dazu  die  Scholiasten  aus  ihrem  Pythioniken Verzeichnis 
die  Daten  der  betreffenden  pythiscben  Siege  an.  Aber  wenn 
wir  auch  ohne  Einrede  zugeben,  dass  in  den  Scbolien  zu  0.  XII 
die  Pythiade  29  mit  Ol.  77,  3  und  in  den  Scbolien  zu  0.  IX 
die  Pythiade  30  mit  Ol.  78,  3  beglichen  ist,  so  beweist  das  nur, 
das.s  die  Scholiasten  die  Pythiaden  mit  Ol.  49,  3  =  582  v.  Chr. 
beginnen  Hessen.  Das  ist  aber  von  Böckh  und  seinen  An- 
hängern, speciell  von  mir  nie  bestritten  worden;  strittig  ist 
nur,  ob  dieser  Ansatz  der  Scholiasten  und  Grammatiker  der 
richtige  ist.  Das  kann  aber  nicht  aus  den  Scbolien,  sondern 
nur  aus  dem  Dichter  selbst  und  den  von  ihm  berUhrteii  histo- 
rischen Thatsachen  entschieden  werden.  Ausserdem  sieht  sich 
Lipsius  zu  der  Annahme  genötigt,  dass  die  beiden  Oden  0.  IX 
und  XII,  wiewohl  sie  unter  den  Olympioniken  stehen,  zunächst 
durch   pythische   und    in  zweiter  Linie   erst  durch  olympische 
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Siege  hervorgerufen  worden  seien.  Ich  will  nicht  Id  Abrede 
stellen,  dass  ein  solcher  Irrtum  möglich  sei;  es  kommen  eben 
ähnliche  Irrtümer  auch  bei  den  Oden  Pyth,  II  und  Isthm.  IV 
vor:  aber  zur  Stutze  der  vorausgestellten  Sätze  dient  doch  die 
Annahme  eines  Irrtums  wahrlich  nicht.  Ich  kann  nur  das  eine 
zugeben,  dass  nach  dem  neuaufgefundenen  Siegerverzeichais 
der  Gedanke,  als  ob  in  dem  Scholion  zu  dem  Siegeslied  auf 
Ergoteles  0.  XII  dg  fiywvlaato  o^'  'OXv/uitäda  xai  zt]»  /f^c 
flv&idda  x&'  zu  xqJ  t^v  l^)];:  'Oivfintäda  ergänzt  werden  könne, 
detinitiv  aufgegeben  werden  muss.  Denn  in  der  78.  Olympiade 
war  eben,  wie  wir  jetzt  bestimmt  wissen,  nicht  Ergoteles  Sieger. 
Auch  das  andere  nehme  ich  dankbar  an,  dass  in  dem  Scholion 
zu  0.  IX  17  xal  ySiQ  IJv&ta  ivixtjatr  6  'EipdQftomos  trjy  i' 
riv&tdda,  T^v  A'  mit  den  von  Dr.  Drerup  neu  eingesehenen 
Codd.  BDEPH,  nicht  r^v  Xy'  mit  Cod.  A  zu  lesen  ist.  Im 
übrigen  wird  auch  jetzt  noch  die  Entscheidung  über  den  Be- 
ginn der  Pythiadenepoche  wesentlich  davon  abhängen,  ob  der 
politische  Hintergrund  der  1.  pythischen  Ode  zu  der  Lage  der 
Dinge  i.  J.  474  oder  i.  J.  470  passe.  Diesem  Kardinalpunkt 
gegenüber  müssen  die  dichterischen  Uebertreibungen,  wenn 
Bakchylides  Y  39  das  schon  über  die  Jugendjahre  hinaus- 
gewachsene Rennpferd  noch  jrtöJov  ätXXo&QAfiav  nennt,  und 
Pindar  F.  IIX  74  den  Renner  Pherenikos  gleich  in  den  zwei 
Spielen  statt  nur  in  dem  einen  letzteren  siegen  lässt.  billiger 
Weise  zurücktreten. 
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Sitzungsberichte 

künigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Sitzung  vom  3.  Mars  1900. 

Philosophisch-philologische  Classo. 

Herr  Ohlknsciilaöbk  hält  einen  Vortrag  über: 
Archäologische  Aufgaben  in  Bayern 
erscheint  in  <Ien  Sitzungsberichten. 

Historische  Clasae. 

Herr  Kiehl  hält  einen  Vortrng: 

Von  Dürer  bis  üubens.  Eine  geschichtliche  Studie 
über  die  deutsche  unJ  niederländische  Malerei  des 
16.  Jahrhunderts 

erscheint  in  den  Abhandlungen. 


d.  phiL  II.  bist  ci. 
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Oe£fentHcbe  Sitzung 
zur   Feier   des   141.  Stiftungstnges 

am  2B.  März  lÜOT. 

Die  Sitzung  eröffiiet  der  Präsident  der  Akademie,  Ge- 
heimrat Dr.  K.  A.  V.  Zittel,  mit  folgender  Ansprache: 

Wir  feiern  heute  den  141.  Stiftungstag  der  k.  bayer, 
Akademie  der  Wissenschaften.  War  es  mir  vorgönnt  in  der 
letzten  Festsitzung  einen  Rfickblick  auf  die  Gründung  und 
Entwicklung  unserer  gelehrten  Gesellschaft  im  vergangenen 
Jahrhundert  zu  werfen  und  zu  zeigen,  in  welch  hervorragendem 
Mass  ihr  BlUhen  durch  die  FUrsorge  und  das  Wohlwollen 
unserer  allerhöchsten  Protektoren  aus  dem  Hause  Witteisbach 
gefordert  wurde,  so  möchte  ich  heute,  einer  Gepflogenheit 
meiues  hochverehrten  Voi^ängers  folgend,  die  Aufiiicrbsamkeit 
der  hohen  Festversammlung  auf  den  gegenwärtigen  Zustand 
und  die  Thatigkeit  der  Akademie  und  des  damit  verbundenen 
Generalkonservatoriums  der  wissenschaftlichen  Sammlungen  des 
Staates  lenken. 

Die  Akademie  konnte  im  vergangenen  Jahr  ungestört  ihre 
wisftenschaflliche  Thütigkeit  fortsetzen.  Die  in  den  monatlichen 
Klassen  Sitzungen  vorgelegten  Mitteilungen,  welche  grösstenteils 
von  Mitgliedern  der  Akademie,  teilweise  aber  auch  von  ausser- 
halb unserer  Korporation  siebenden  Forschern  herrühren,  füllen 
je  2  Bände  unserer  Sitzungsberichte  und  Denkschriften  und 
legen  Zeugnis  ab  von  der  fleissigen  und  mannigfaltigen  Arbeit, 
die  im  .Tahre  189i)  geleistet  wurde. 
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Äucli  die  historische  Kommission  bat  im  veräossenen  Jahr 
mit  dem  45,  Band  die  allgemeine  deutsche  Biographie  zum 
Äbschluss  gebracht  und  bereits  mit  einem  neuen  Band  die 
Publikation  der  Nachträge  begonnen.  Von  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  in  Deutschland  ist  ein  Band,  Die  Geschichte 
der  Geologie  und  Paläontologie  von  K.  v.  Zittel,  erschienen, 
und  damit  geht  auch  dieses  grosse  Unternehmen  seiner  baldigen 
Vollendung  entgegen.  Von  den  Städtechroniken  wurde  der 
27.  Band,  Die  Chronik  von  Magdeburg  von  Professor  Hertel, 
von  den  Deutschen  Reichstags- Akten  der  XI.  Band  durch  Herrn 
G.  Beckmann  und  von  den  Monumenta  Boica  der  44.  Band 
durch  Herrn  Reichsarchivdirector  v.  Oefele  veröffentlicht.  Mit 
dem  45.  Band  wird  unter  der  Redaktion  unseres  Mitgliedes  des 
Herrn  Arcbivrat  Baumann  eine  neue  Serie  dieser  wichtigen 
Publikationen  beginnen. 

Im  Laufe  des  Jahres  1899  fand  eine  Neuorganisation  des 
Thesaurus  linguae  Latinae  statt.  Nach  der  Sammlung  des 
Materiales,  welche  5  Jahre  in  Anspruch  nahm,  beginnt  nun- 
mehr die  Ausarbeitung  unter  dem  neu  aufgestellten  verantwort- 
lichen Generalredaktor  Dr.  Fr,  Vollmer  mit  einem  Sekretär  und 
neun  Assistenten.  Der  ei'ste  Hatbband  des  Lexikons,  das  die 
ganze  Geschichte  eines  jeden  Wortes  enthalten  soll,  wird  noch 
im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinen.  Herr  Geheimrat  v.  Wölfflin, 
der  schon  früher  seinen  fUr  zehn  Jahre  festgesetzten  Gehalt 
als  Mitglied  des  Direktoriums  zur  Gründung  eines  Reservefonds 
schenkte,  hat  nunmehr  seine  Stiftung  auf  rund  15  000  M.  erhöht. 
Die  Kommission  für  Erforschung  der  Urgeschichte  Bayerns 
konnte  mit  einer  Summe  von  mehr  als  4000  M.  die  meist 
ergebnisreichen  Ausgrabungen  der  historischen  Vereine  von 
Niederbayern,  Obei-pfalz,  Schwaben  und  Neuburg,  der  Pfalz, 
in  Eichstätt  und  Dillingen  wirksam  fördern.  Von  Privatper- 
sonen, welche  Unterstützungen  aus  diesen  Fonds  erhielten, 
seien  hervorgehoben  Generalmajor  a.  D.  Karl  Popp  zur  Aus- 
dehnung seiner  Untersuchung  der  römischen  Strassen  auf  die 
Rheinpfalz,  Hauptmann  a.D.  v.  Hasthausen  für  Untersuchungen 
prähistorischer   Denkniiile   Unterfrankons,    Dr.   Max   Schlos-scr, 
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Kustos  ati  der  geologkcheii  Saiuiulung  des  ätaates  für  Ilohteii- 
uDt<<rsuchuiigeii  bei  Velburg  und  Pfarrer  Dr.  Georg  Wilke  in 
HellmitKheim. 

Aus  der  Etatsposition  für  naturwissenschaftliche  Erfor- 
st^liung  des  Königreichs  wurden  wie  in  den  Vorjahren  eine  be- 
trächtliche Anzahl  wissenschaftlicher  Untersuchungen  in  Bayern 
und  den  angrenzenden  Gebieten  unterstützt  und  dadurch  gleich- 
zeitig die  mineralogischen,  geologischen,  paliioDtologischen  und 
prähistorischen  Sammlungen  des  Staates  nicht  unerheblich  be- 
reichert. Nach  Abschluss  der  Bodenseekarte  und  der  damit 
zusammenhängenden  topographischen,  physikalischen  und  zoo- 
logi^hen  Spezial arbeiten  wurde  auf  Antrag  des  Herrn  Kollegen 
Hertwig  eine  eingehende  Untersuchung  des  Rheins  und  seiner 
bayerischen  Nebenflüsse  auf  den  Gehalt  an  tierischen  Orga- 
nismen in  Aussicht  genommen  und  Herrn  Dr.  Lauterborn  in 
Ludwigshafen  fUr  mehrere  Jahre  eine  nicht  unerhebliche  Sub- 
vention zu  diesem  Behufe  zur  Verfügung  gestellt. 

Aus  den  Renten  des  Mann  heim  er- Fonds  konnte  dem  Kon- 
servator der  ethnographischen  Sammlung  ein  Zuschuss  von 
2000  M,  zur  Anschaffung  einer  höchst  wertvollen  ropriisen- 
tativen  Gruppe  von  Benin-Bronzen  und  dem  Konservator  des 
botanischen  Gartens  ein  Zuschuss  von  8000  M.  zu  Erwerbungen 
während  seiner  auf  eigene  Kosten  ausgeführten  Reise  nach 
Ceylon,  Australien  und  Neu-Seeland  gewährt  werden,  Herr 
Professor  Göbel  ist  im  vorigen  Frühjahr  glücklich  zm-Uck- 
gekehrt  und  bat  den  botanischen  Garten,  das  pflnnzenphysio- 
logische  Institut  und  das  Herbarium  durch  eine  FUlle  von  mit- 
gebrachten, höchst  wertvollen  Materialien  bereichert.  Dem 
botanischen  Garten  wurde  eine  Anzahl  lebender  Pflanzen  und 
Sämereien  aus  Australien  und  Neuseeland  überwiesen,  darunter 
eine  Sammlung  von  Baurafarne,  wie  sie  kein  anderer  deutscher 
botanischer  Garten  in  gleicher  Fülle  und  Schönheit  besitzt. 
Es  ist  dadurch  die  Möglichkeit  gegeben,  eines  der  benierkens- 
wertesteu  Vegetatioushilder  der  Erde  in  unsi'rem  Garten  lebend 
vorzuführen.  Femer  hat  Herr  Göbcl  Orchideen  aus  Ceylon  und 
einige   in   biologischer  Hinsicht  besondens   interessante,   bisher 
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übcrliauiit  nicht  in  Kultur  befiiidlicliti  Wjisseq>tlanztju  und  Iti- 
sektivoren  eingefiilirt  und  durch  Anbahnung  von  Verbindungen 
mit  australischen  und  n e useel an d' sehen  Naturforschern  und  bota- 
nisclien  Gärten  die  weitere  Bereicherung  des  hiesigen  Gartens 
mit  Pflanzen  jener  Gebiete  gesichert.  Auch  für  das  pflanzen- 
physiologische Institut  konnte  Herr  Göbel  eine  grosse  und  sehr 
wertvolle  Sammlung  teils  getrockneter,  teils  in  Alkohol  kon- 
servierter Pflanzen  erwerben,  welche  teils  zu  wissenschaftlichen 
Untersuchungen,  teils  zu  Demonstrationszwecken  bestimmt  ist. 
Schliesslich  bereicherte  Herr  Professor  Göbel  auch  das  Herba- 
rium durch  eine  Sammlung  von  306  .Arten  westaustralischer 
getrockneter  Pflanzen,  die  grösstenteils  durch  Herrn  Professor 
Helms  gesammelt  wurden.  Der  Gesammtwert  der  von  Herrn 
Göbel  mitgebrachten  botanischen  Schätze  belauft  sich  auf  min- 
destens 8 — 9000  M.  Dieses  Ergebnis  liefert  den  Beweis,  wie 
wertvoll  derartige  mit  Umsicht  und  Sachkenntnis  ausgeführte 
Iteisen  für  unsere  Anstalten  werden  können. 

Die  Münchener  Bürger-  und  Cramer-Klett-Stiftungon, 
welche  wir  unserem  verehrten  Alters-Präsidenten  v.  Pettenkofor 
verdanken,  gewährten  wieder  die  Möglichkeit  eine  Anzahl 
wissenschaftlicher  Untersuchungen  zu  unterstützen.  Herr  Pro- 
fessor Lindemunn  hat  im  vorigen  Frühjahr  die  italienischen 
Städte  Mantua,  Este,  Reggio,  Piacenza,  Padua,  Genua,  Turin, 
Mailand  und  Brescia  besucht  und  dort  seine  interessanten 
Nachforschungen  über  die  Verbreitung  altägyptischer  Stein- 
Gewichte  nicht  unerheblich  vervollständigt,  Herr  Privatdozent 
Dr.  Weinschenk  hat  seine  niineralogisch-petrographische  Stu- 
dienreise in  die  Piemonteser-  und  Da uphineer- Alpen  ausgettihrt 
und  Herr  Privatdozent  Dr.  Maas  verweilte  von  Oktober  vorigen 
Jahres  bis  Anfang  März  in  Cypern.  um  daselbst  Studien  über 
die  Entwickelung  und  Organisation  der  Spongien   zu  machen. 

Für  ditö  laufende  Jahr  wurden  aus  den  Renten  der  Mün- 
chen er- Bürger-Stiftung  bewilligt:  1)  600  M.  dem  ausserordent- 
lichen Professor  Dr.  Tufel  in  Würzburg  zur  Fortführung  seiner 
Arbeiten  über  den  Verlauf  der  Elektrolyse  organischer  Sub- 
stanzen.   2)  1500  M.  an  Herrn  Dr.  Ernst  Stromer  Freiherr  von 
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Heichenbach  in  Manchen  für  vergleichend  unatomisclie  und 
jialäontologische  Untersuchungen  Über  die  Wirbelsäule  der 
Itaubtiere.  3)  600  M.  an  Herrn  Profeasor  Dr.  Ebert  in  München 
zur  Untersuchung  periodischer  Seespiegelschwankungen  im 
bayerischen  Alpengebiet.  Aus  den  Renten  der  Cramer-Klett- 
Stiftung  erhielten:  1)  Herr  Professor  Dr.  Thiele  300  M.  für 
Untersuchungen  Über  die  Katur  der  Bindungen  ron  doppelten 
KohlenstoflFverbindungen.  2)  Herr  Professor  Dr.  Ööbel  1000  M. 
als  Beitrag  zur  Errichtung  eines  alpinen  Versuchsgartens  auf 
dem  Schachen,  in  welchem  wissenschaftliche  Untersuchungen 
über  die  Lebensbedingungen  der  Alpenpflanzen,  sowie  über 
deren  Zusammenhang  zwischen  den  Gestaltungsverhältnissen 
und  den  äusseren  Faktoren  angestellt  werden  sollen.  3)  Herr 
Ludwig  Bach,  Privatdozeut  in  Würzburg,  500  M,  für  Unter- 
suchungen der  zentralen  Beziehungen  des  Nervus  opticus,  be- 
sonders beim  Affen. 

Es  gereicht  mir  zur  besonderen  Befriedigung  mitteilen  zu 
dürfen,  dass  die  Bürger- Stiftung  durch  eine  hochherzige  Schen- 
kung des  Herrn  Fabrikanten  Dr.  Siegmund  Kiefler  uro  10000  M. 
«ermehrt  wurde  und  doss  der  Betrag  von  1500  M.,  welcher 
sich  als  Ueberschuss  bei  einer  Sammlung  zur  Herstellung  einer 
goldenen  Medaille  für  He.  Excel  lenz  den  Herrn  Qeheimrnt 
v,  Pettenkofer  ergeben  hatte,  von  dem  Coniite  der  Akademie 
Übergeben  und  mit  dessen  Zustimmung  der  Bürger-Stiftung 
beigefügt  wurde.  Dieselbe  hat  damit  den  Betrag  von  90000  M. 
erreicht. 

Eine  neue  Stiftung  .zur  Forderung  chemischer  For- 
schungen' verdankt  die  Akademie  ihrem  Mitgliede  Herrn  Pro- 
fessor Wilhelm  Königs.  Die  Zinsen  eines  Kapitals  von  5000  M. 
sollen  alljährlich  durch  den  Vorstand  des  chemischen  Labora- 
toriums im  Einvernehmen  mit  dem  Präsidenten  der  Akademie 
und  dem  Sekretär  der  mathematisch-physikalischen  Klasse  zu 
obigem  Zweck  verwendet  werden. 

Die  Renten  der  im  Jahre  1898  der  k.  Akademie  zuge- 
fallenen Thereianos-Stiftung  gelangten   im  vorigen  Jahre   zum 
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ci-stmimul  zur  Verteilung,  Es  crLitslteu  Herr  Dr.  Papadupulus 
Keranieus  in  St.  Petersburg  einen  i'reis  von  1600  M.  für 
zwei  hervorragende  Sammelwerke,  HeiT  Professor  Krunibaclier 
Lerausgabe  eines  reich  illustrierten  Bandes  seiner 
Zeitschrift,  Herr  Professor  Furtwängler  2900  M, 
ihung  eines  gemeinschaftlich  mit  Herra  Reailehrcr 
ftus?.ugebenden  Werkes  über  griechische  Vasen- 
vurden  im  vergangenen  Juhr  27  Vasen  aus  den 
orenz,  Paris  und  London  durch  Herrn  Reichliold 
Weise  gezeichnet  und  dadurch  eine  Grundlage 
ge  Unternehmen  geschaffen.  Die  übrigen  unter- 
n  schaftlichen  Arbeiten  der  Herren  Helm  reich, 
tz   und  BUrchner  haben   noch   keinen  Abschluss 

[aufende  Jahr  wurden  durch  Doppel-Preise  von 
Iisgezeichnet:  Herr  Prof.  Dr.  G.  N.  Chatzidakis 
jcine  bahnbrechenden  Forschungen  über  die  Ge- 
riechischen  Vulgärsprache  und  sein  Werk  ,Ein- 
nou griechische  Granimatik",  2)  Herr  Professor 
anz  in  Würzburg  für  die  kritische  und  eiegetischc 
latonischer  Schriften  und  die  von  ihm  heraus- 
i  geleiteten  Beiträge  Kur  griechischen  Syntax. 
lung  wissenschaftlicher  Unternehmungen  wurden 
M.  an  Herrn  Professor  Krumbacher  für  Heraus- 
zantinischen  Zeitschrift,  1000  M.  an  Herrn  Pro- 
igler  für  Foi-tsetzung  seines  Werkes  über  grie- 
ualerei ,  600  M.  an  Herrn  Boll ,  Sekretär  an  der 
taatsbibliothek  für  seine  Studien  zur  Astranoniie 
!  der  Griechen,  450  M.  an  Herrn  Heisenberg, 
•r  in  München,  zur  Vergleichung  von  Hand- 
irin,  Venedig,  Mailand  und  Rom  zum  Behuf  einer 
event.  Herausgabe  der  sogenannten  Turiner- 
nd  der  Biogiaphie  des  Mesarites  und  des  byzan- 
jrs  Joannes  Dukas  Batatzes. 
ne  ho  eh  erfreu  liehe  Thatsache,  dass  die  Bestre- 
r  Akademie   si'it   einer  Reihe   von  Jahren   nicht 
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allein  durch  ilire  kolieu  Protektoren  und  die  Fürsoi^  der 
k.  Staats-ltegierung  gfiurdert  werden,  sondern  dnss  ihnen  aucli 
in  weitem  Kreisen  warme  Sympathie  geschenkt  wird.  In  ganz 
besonderem  Mass  kommt  dies  den  unter  dem  General- Konserva- 
torium vereinigten  nissenschaftlicben  Sammlungen  und  An- 
stalten zu  gute.  Diese  ursprünglich  der  k.  Akademie  direkt 
unterstellten  Attribute  haben  im  Laufe  der  Zeit  in  mannig- 
facher Weise  ihren  Charakter  geändert.  Einige,  wie  das  che- 
mische Laboratorium,  das  physiologische  Institut  und  die  ana- 
tomische Anstalt  sind  mehr  und  mehr  Lehranstalten  geworden 
und  in  engere  Verbindung  mit  der  Universität  als  mit  der 
Akademie  getreten.  Auch  an  die  meisten  Übrigen  wissenschaft- 
lichen Summlungen  und  Anstalten  sind  Lehr-Institute  ange- 
gliedert worden,  in  welchen  alljährlich  zahlreiche  Studierende 
der  hiesigen  Universität  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  er- 
halten. Daneben  sind  sie  allerdings  auch  Werkstätten  für 
selbständige  Forschungen  geblieben  und  erfreuen  sich  als  solche 
durch  die  Zahl  und  die  Gediegenheit  der  aus  ihnen  hervor- 
gehenden wissenschaftlichen  Arbeiten  eines  Weltrufes, 

Aus  den  Jahresberichten  der  einzelnen  Konservatoren  kann 
ich,  aus  Furcht  die  Geduld  der  hohen  Festversammlung  zu  er- 
müden, nur  das  Wichtigste  herausgreifen.  Ich  muss  nnment* 
lieh  darauf  verzichten,  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  in  den 
verschiedenen  Instituten  zu  schildern  und  mich  auf  die  Er- 
wähnung von  ausserge  wohn  liehen  Erwerbungen  oder  wertvollen 
Geschenken  beschränken. 

In  dieser  Hinsicht  kommen  das  chemische  Laboratorium, 
das  physiologi.se he  Institut,  die  Sternwarte  und  die  Anatomie 
naturgemäss  am  wenigsten  in  Betracht,  da  ihre  Sammlungen 
vorzugsweise  dem  Unterricht  oder  der  wissenschaftlichen  For- 
schung dienen.  Immerhin  sind  aber  auch  hier  ciuige  bemerkens- 
werte Bereicherungen  zu  verzeichnen.  So  hat  das  chemische 
Laboratorium  eine  sehr  umfangreiche  Sammlung  ueuer  Farb- 
stoffe von  der  Farbenfabrik  vormals  Friedrich  Bayer  u.  Cie. 
in  Elberfeld,  femer  verschiedene  Farbstoffe,  künstlichen  Indigo, 
Zwischenprodukte  u.  Ä,  von   der  badischeii  Anilin-  und  Soda- 
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fabrik  in  Ludwigähafen,  von  der  Anilinfubrik  K.  Oehler  in 
Üftenbacli  a.  M.  und  von  dem  Farbwerk  vormals  Meister,  Lucius 
und  Brüning  in  Höchst  a.  M,  zum  Geschenk  erhalten. 

Das  physiologische  Institut  hat  seine  Sammlung  durch 
Erwerbung  von  mehreren  grösseren  Apparaten  (Calorinieter 
nach  Ruitner,  Federmyographion  nach  Blix,  Projektions- Apparat) 
bereichert  und  die  anatomische  Anstalt  ihre  umfangreiche 
und  viel  besuchte  Sammlung  durch  eine  grosse  Amiahl  meist 
vom  Personal  selbst  hergestellter,  zum  kleineren  Teil  gekaufter 
Präparate  und  Wandtafeln  vergrössert.  Das  kostbarste  Objekt, 
welches  der  anatomischen  Sammlung  im  verflossenen  Jahre  ein- 
verleibt wurde,  ist  ein  unter  steter  Aufsicht  von  einem  Bild- 
hauer in  Holz  geschnitztes,  durchaus  naturgetreues,  zerlegbares 
Modell  des  menschlichen  Schädels  in  fünffacher  Vergrösaerung. 

Auf  der  Sternwarte  wurden  die  Beobachtungen  des 
Zenith-Sternkatalogs  vollendet  und  mit  dem  grossen  Refraktor 
zahlreiche  Photographien  hergestellt;  auch  die  erdmagnetischen 
Beobachtungen  wurden  regelmässig  fortgesetzt,  doch  machten 
sich  bei  diesen  seit  Anfang  Dezember  gewisse  Störungen  geltend, 
die  offenbar  durch  den  elektrischen  Betrieb  der  Trambahn  ver- 
anhisst  sind.  Die  Kommission  für  internationale  Erdmessung 
führte  unter  spezieller  Leitung  des  Herrn  General  v.  Orff  durch 
Herrn  Observator  Anding  Schweremessungen  in  Wien,  München, 
Hohenpeissenberg,  Berchtesgaden ,  Rosenheim  und  Traunstein 
und  Breiten  bestimmun  gen  in  Lichtenfels  und  Oettingen  aus. 

Das  ethnographische  Museum  hat  abgesehen  von  der 
bereits  erwähnten  Erwerbung  von  Benin  Altertümer  durch 
L  K.  Hoheit  Prinzessin  Tlierese  zwei  Mumien  aus  Peru  und 
von  Sr.  K.  Hoheit  dem  Prinzen  Rupprecht  von  Bayern  ein 
Buddabild  aus  Oberbirma  nebst  zahlreichen  Photographien  zum 
Geschenk  erhalten.  Eine  sehr  umfangreiche  Sammlung  ethno- 
graphischer Gegenstände  (287  Nuniraem)  aus  dem  Lande  der 
Tschuktschen  wurde  von  dem  Weltreisenden  Eugen  Wolf 
geschenkt  und  dem  Donator  d^f^r  die  goldene  Denkmünze 
unserer  Akademie  verliehen. 
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Im  Museum  für  Abgüsse  klassischer  Bildwerke 
kunate,  soweit  es  die  Ungunst  der  dortigen  Kaum  Verhältnisse 
zuliess,  die  Aufstellung  durch  nicht  unerhebliche  Verände- 
rungen verbessert  und  einige  wertvolle  neue  Erwerbungen  ein- 
geordnet werden.  Dem  Tyrannenmörder  Aristogeiton,  dem 
Faustkitmpfer  des  Louvre  und  der  Penelope  des  Museo  Chiara- 
monti  wurden  die  bisher  getrennten  Köpfe  aufgepasst;  der 
Skulpturenschmuck  des  von  Professor  Furtwängler  rekon- 
struierten Altars  des  Neptun-Tempels  des  Domitius  in  Rom 
wurde  zum  erstenmal  in  der  ursprünglichen  Weise  aneinander- 
gefügt und  aufgestellt  und  die  Porträt-Sammlung  durch  mehrere 
Erwerbungen  vermehrt. 

Auch  das  Antiqunrium  erhielt  im  vergangenen  Jahr 
einige  auserlesene  Stücke.  Das  Beste  verdankt  es  der  Ver- 
mögensadministration  Sr.  Majestät  König  Otto's  und  zwar  einen 
altetrurischen  Cippus  mit  Reliefdarstellungen  auf  den  Seiten, 
einen  attischen  Grabstein  mit  Inschrift  aus  dem  4.  Jahrhundert 
T,  (.'hr.  und  zwei  schöne  antike  Mosaiken.  Aus  der  im  vorigen 
Mai  in  München  abgehaltenen  Auktion  Margarites  wurden 
20  wertvolle  Terrakotten  und  Bronzen  erworben,  darunter  ein 
Terrakotterelicf  aus  prasüelischcr  Zeit  mit  der  Darstellung 
eine»  Mädchens  mit  Kanne  und  Opferschale  in  den  Händen. 
Als  Geschenk  erhielt  das  Antiquarium  von  Herrn  Dr.  Bulle 
eine  Anzahl  ThonabdrUcke  aus  Griechenland  und  einige  Kichter- 
täfelchen  aus  Athen  von  Herrn  Dr.  Friihner  in  Paris. 

I'eber  die  reichen  Zuwendungi'n,  welche  der  botanische 
Garten,  das  pflanzen  physiologische  Institut  und  das 
botanische  Museum  durch  Herrn  Profensor  Göbel  erhielten, 
habe  ich  bereits  berichtet.  Es  bleibt  mir  nur  noch  Übrig 
einiger  anderer  wertvoller  Geschenke  und  Erwerbungen  zu  ge- 
denken. Durch  Professor  Bruchmann  in  Gotha  erhielt  das 
pflanzen  physiologische  Institut  eine  überaus  interessante  De- 
monstrations-Sammtung  der  bisher  unbekannten  Prothalh'en 
ton  Lycopodiura-Ärten,  wofür  dem  Schenker  die  silberne  Me- 
daille unserer  Akademie  zuerkannt  wurde.  Herr  General-Konsul 
r.  Zimmerer   in  Desterro  (Brasilien)  schickte   für   den   botani- 
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sehen  ünrten  t^iiie  Saniiiiluiig  utiguwüliulich  schüuei'  brasilia- 
nischer Orchideen.  Das  botanische  Museum  erwarb  durch  Kauf 
über  2300  Pflanzenarten  aus  Costaiica,  Kamerun,  Portorico 
und  Mexico  und  erhielt  als  Geschenk  durch  Herrn  Apotheker 
Loher  in  Manila  498  Pflanzen  von  den  Philippinen,  von  Herrn 
Aiiotheker  Merkl  in  München  145  Arten  aus  Turkinanicn,  von 
der  Direktion  des  botanischen  Gartens  in  Caicutta  150  Arten 
aus  Ost-Indien,  von  der  Direktion  des  botanischen  Gartens  in 
Berlin  199  Arten  aus  Kamerun,  vom  botanischen  Universitäts- 
Museum  in  Wien  1200  Arten  der  Flora  exsiccata  Austro-Hunga- 
rica.  Die  Ordnung  und  Bestimmung  des  Herbons  wurde  fort- 
gesetzt und  von  Herrn  Professor  Dr.  Radlkofer  die  grosse  Mono- 
graphie der  Sapindaceen  vollendet,  welche  in  der  von  Martins 
begonnenen  Flora  Brasüiensis  in  Bälde  ei'scheinen  wird. 

Von  den  im  Wilhelmin 'sehen  Gebäude  vereinigten  Samm- 
lungen und  Instituten  hat  das  Münzkabinet  von  Sr.  König- 
lichen Hoheit  dem  Pnnz-Itegenten  einige  wertvolle  numisma- 
tische Werke,  von  Sr.  K.  Hoheit  Prinz  Rupprecht  eine  grössere 
Anzahl  orientalischer  Münzen,  von  Herrn  Banquier  Th.  Wil- 
mersdörfler,  von  Fräulein  Bettina  Ringseis,  von  Herrn  Rektor 
Ackermann  in  Cassel  und  Geh.  Kommerzien rat  Vogel  in  Chemnitz 
verschiedene  Münzen  zum  Geschenk  erhalten.  Von  sonstigen 
Erwerbungen  verdienen  eine  Goldmünze  der  Dynastie  von  Axum 
in  Aethiopien,  ein  Tetradrachmon  Antiochus  IX.  von  Syrien,  ver- 
schiedene seltene  Münzen  von  Makedonien,  Kreta  und  Aegypten, 
ein  Goldgulden  Philipp  I.  von  der  Pfalz  und  eine  prachtvolle 
Porträtmedftille  Friedrich  des  Weisen  von  der  Pfalz  besonders 
erwähnt  zu  werden. 

Das  seit  mehreren  Jahren  verwaiste  Konservatorium  der 
mathematisch-physikalischen  Sammlung,  eines  unserer 
ältesten  Attribute,  aus  welchem  die  klassischen  Arbeiten  von 
Fraunhofer.  Steinheil,  Ohm  und  Seidel  hervorgegangen  sind, 
hat  in  der  vorigen  Finanzperiode  durch  die  Initiative  unseres 
Alterspräsidenten  von  Pettenkofer  vom  Landtag  einen  ausser- 
ordentlichen Zuschuss  von  40000  M.  erhalten  zur  Vervollstän- 
digung der  von  Herrn  Professor  E.  Voit   in  uneigennützigster 
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Weise  geordneten  und  inventarisierteo  liistorisclien  Saniinlung 
der  vornehmlich  von  bayerischen  Oelehrten  und  Mechanikern 
herrührenden  wissenschaftlichen,  physikalischen  Apparate.  Es 
ist  dadurch  möglich  geworden,  die  bisher  im  Besitze  des  Herrn 
Uechanikers  Dietz  befindliche  bertlhmte  Reichenbach'scbe  Teil- 
maschine zu  erwerben  und  dadurch  dem  bayerischen  Staat  ein 
Werk  von  unvergänglichem  Wert  zu  erhalten.  Weitere  Er- 
werbungen für  diese  Sammlung  stehen  in  Aus-sicht,  sobald  Über 
deren  definitive  Gestaltung  eine  Entscheidung  getroffen  sein  wird. 

Von  den  naturliistorischen  Sammtungen  hat  die  zoo- 
logische durch  Herrn  Dr.  Sapper  in  Coban  (Guatemala)  eine 
höchst  wertvolle  Sammlung  von  zentralamerikanischen  Schlangen 
zum  Geschenk  erhalten.  Es  befinden  sich  darunter  grosse 
Seltenheiten.  Ein  ehemaliger  Schüler  unserer  Hochschule  Herr 
Dr.  Haberer  sandte  aus  Japan  eine  grössere  Sammlung  von 
Naturalien,  darunter  vortreft'Uch  präparierte  VogelbSige.  Herr 
Eugen  Wolff  schenkte  Schiidel,  Skelette,  Bälge  und  Häute  aus 
Nord-Asien  und  Herr  Professor  Grassi  in  Neapel  eine  trefflich 
konservierte  Serie  von  Aal-Larven.  Unter  den  Neuanschaffungen 
sind  ein  schön  ausgestopfter  Elch,  ein  weihlicher  Ovibos  sowie 
umfangreiche  Sammlungen  von  Uyriapoden  und  Insekten  und 
Schmetterlinge  von  Anatolien  hervorzuheben.  Die  seit  langer 
Zeit  einer  Revision  bedürftigen  Landschneckensammlung  wurde 
durch  einen  Spezialisten  ersten  Ranges  Herrn  Prof.  Dr.  Böttger 
in  Frankfurt  geordnet  und  bestimmt. 

Im  paläontologischen  Museum  ist  die  von  Herrn  Kom- 
merzienrat  StOtzel  geschenkte  Säugetiersammlung  aus  Samos 
nahezu  fertig  präpariert,  bestimmt  und  teilweise  auch,  soweit 
es  der  Raum  gestattete,  in  die  Sammlung  eingereiht.  Durch 
eine  erneute  Sendung  des  Herrn  Otto  Günther,  Direktor  der 
Fleisch-Extrakt-Fabrik  in  Fray  Beutos  (Uruguay)  wurde  unsere 
Sammlung  von  fossilen  Parapassiiugetieren  durch  eine  Anzahl 
brichst  wertvoller  StUcke  (einen  Schädel  von  Mastodon  Hum- 
boldt], Skelett  von  Mylodon,  Ueberrcste  von  Glyptodon,  Toxtv 
don  u.  A.)  wesentlich  bereichert.  Ein  Teil  der  durch  Herrn 
ienrat  Anton  St;dlniayr  für  das  palüonto logische  Mu- 
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seum  zusammengebrachten  Mittel  wurde  zur  Ausrüstung  einer 
seit  Oktober  in  Patagonien  tbätigen  Expedition  verwendet, 
^ebnisse  ich  im  nächsten  Jahr  zu  berichten  hoffe. 
Ter,  welcher  sich  die  Auffindung  der  Fundstätten 
:iere  im  Innern  von  China  zur  Aufgabe  gestellt 
sich  seit  Anfang  dieses  Winters  im  Yang-tse 
und  hat  mit  grosser  Energie  und  Umsicht  seine 
[en  begonnen.  Eine  in  Shanghai  und  Hangkow 
ammlung  fossiler  Zähne,  Kiefer  und  Knochen, 
serem  Museum  gesandt  hat,  enthält  bereits  er- 
Arten, als  bisher  auf  dem  chinesischen  Tertiär 
I,  so  dass  wir  mit  berechtigten  Hoffnungen  seinen 
hungen  entgegensehen  dürfen.  Ein  Überaus  kost- 
ik  verdankt  die  paläontologische  Staatssamni- 
lermedizinalrat  Dr.  Egger.  Dieser  ausgezeichnete 
T  Foraminiferen  hat  in  den  Denkschriften  der 
vorigen  Jahr  eine  durch  27  Tafeln  illustrierte 
der  in  den  bayerischen  alpinen  Kreidebildungen 
i  Foraminiferen  und  Ostracoden  veröffentlicht, 
n  dieser  mühevollen  und  schwierigen  Untersuch- 
den  Autor  mehrere  Jahre  lang  fast  ausschliess- 
;t  hatten,  wurden  in  6  Kästchen  geordnet  dem 
ben  Museum  übergeben  und  bilden  eine  Be- 
serer   Foraminiforen-Saninilung   von    unvergäng- 

ogische  Staatssani  ml  ung  hat  sich  im  Hinblick 
ist  bescheidenen  Mittel  darauf  beschränkt,  ihre 
mg  durch  systematische  Aufsammlungen  zu  er- 
der mineralogischen  Sammlung  sind  keine 
erbungen  zu  verzeichnen,  wohl  aber  wurde  sie 
Aufsammlung  der  Beamten  und  des  Herrn  Dr. 
sowie  durch  eine  Ilfiihe  von  Geschenken  nicht 
(reichert, 

ropologisch-pr.ähistorische  Sammlung  end- 
orjahr  wichtige  Vermehruiigpu  erhalten.     Durch 
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Herrn  t.  Haxthsusen  sind  die  steinzeitüchen  Funde  aus  dem 
Spesaart  ergänzt  worden;  auch  die  Funde  aus  dem  grossen 
Ringwal)  von  Manchiag,  welche  der  La  Tene-Zeit  angehören, 
wurden  in  erwünschter  Weise  vervollständigt  und  durch  den 
städtischen  Ingenieur  Herrn  Brug  dem  Museum  eine  schöne 
Sammlung  von  in  der  Widenmayerstrasse  in  Mttnchen  gefun- 
dener Bronzen  überwiesen.  Herr  Professor  Dr.  Selenka  ver- 
vollständigte seine  schon  frtlher  der  Akademie  geschenkte 
Sammlung  von  240  Orang-Utang-  und  70  Hjlobates-Schüdeln 
durch  Ueberweisung  einer  grossen  Anzahl  weiterer  Schädel  von 
Hylobates  und  von  58  niederen  Äffen.  Die  kraniologische  Samm- 
lung wurde  durch  Herrn  Eugen  Wolf  durch  6  Tscliuktschen- 
Schädel  und  um  32  von  Ihrer  K.  Hoheit  Prinzessin  Therese 
von  Bayern  gesammelte  deformierte  Schüdel  aus  den  Gräber- 
feldern von  Ancon  und  Pachakamac  bereichert.  Diese  letzt- 
genannte Sammlung  ist  besonders  wichtig,  weil  sie  alle  Stadien 
der  Deformation  in  geschlossener  Reihe  vorführt,  wodurch  die 
Art  und  Weise  dieser  Verunstaltung  in  einer  bisher  kaum 
erreichten  VollstUndigkeit  demonstriert  wird. 


Diese  Uebersicht  zeigt  allenthalben  eine  rege  wissenschaft- 
liche Thätigheit  in  unseren  Instituten  und  teilweise  eine  sehr 
bedeutende  Vermehrung  unserer  Museen.  Leider  macht  sich 
aber  der  schon  seit  Jahren  empfundene  Raummangel  nicht  nur 
bei  allen  im  Wilhelminum  untergebrach  ton  Sammlungen,  son- 
dern auch  in  fast  unerträglicher  Weise  beim  ethnograpluKcIieu 
Museum   und  der  Sammlung  fUr  klassische  Bildwerke  geltend. 

Von  Jahr  zu  Jahr  tritt  das  Bedürfnis  nach  Raumver- 
mebmng  dringender  in  Vordergrund.  Umfangreichere  Erwer- 
bungen können  in  den  meisten  Museei 
Mühe  eingereiht  werden  und  müssen  I 
packt  im  Magazin  verbleiben.  Der  Unii 
Gebäudes  in  den  80  Jahren  hat  uns 
eingerichteter  und  geräumiger  Lehr-  u 
schafft;    die  Sammltingen   selbst   haben 
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wenig  gewonnen.  So  grosse  Vorzüge  das  für  ganz  andere 
Zwecke  errichtete  Wilhelminum  in  baulicher  Hinsicht  besitzt, 
so  eignet  es  sich  doch  nicht  für  ein  naturhistorisches  Museum. 
Eine  systematische,  den  neueren  Anforderungen  entsprechende 
erschiedenen  Sammlungen  ist 
lit  entfallt  der  hohe  erziehe- 
den  naturhistorische  Museen 
ilkerung  und  namentlich  auf 
Iben  vermögen.  Wenn  Über- 
r  Jahreszeit,  wo  sie  am  leich- 
cegen  der  Unmöglichkeit  die 
'erden  müssen,  so  sind  dies 
rntlich  gedacht  werden  muss. 
rügungen  haben  den  General- 
't  der  Akademie  zu  einer  ein- 
te veranlasst.  In  einer  im  No- 
an  welcher  sich  die  K  lassen - 
:he  Sammlungs- Vorstände  des 
n,  kam  man  einstimmig  zu 
enden  Missstiinden  voUstündig 
f  einem  von  dem  chenii- 
lotanischen  Garten,  den 
Universität  und  Staats- 
trnten  Platz  abgeholfen 
I,  sowohl  was  Lage  als  Grösse 
on  der  Türkenkaserne  einge- 
ten  Pinakothek.  Auf  diesem 
i  der  naturhistorischen,  son- 
ineral- Konservatorium  unter- 
in einer  Denkschrift  wurde 
",  Sr.  Excellenz  dem  Herrn 
unterbreitet  und  fand  dort 
uf nähme.  Leider  haben  die 
listerium  zu  keinem  befriedi- 
Türkenkasorne  in  absehbarer 
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Wir  betrachten  diese  Entscheidung  nicht  als  eine  end- 
giltige,  »ind  wir  uns  doch  bewusst,  iaas  Fragen  von  so  grosser 
Tr^weite,  denen  tausend  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen, 
nicht  auf  die  erste  Anregung  hin  gelöst  werden;  allein  für 
die  wissenschaftlichen  Sammlungen  des  Staates  han- 
delt es  sich  hier,  wie  bereits  mein  Vorgänger  Herr 
Ton  Petlenkofer  von  diesem  Platze  aus  betont  hat,  um 
eine  Lebensfrage,  die  in  kürzerer  oder  längerer  Frist 
gelöst  werden  muss.  Wir  vertrauen  auf  das  vielfach  be- 
währt« Wohlwollen  und  die  Einsicht  der  königlichen  Staata- 
regierung  und  den  übrigen  in  Frage  kommenden  Faktoren  und 
hoffen,  dass  uns  das  neue  Jahrhundert  auch  die  Erfüllung 
unserer  berechtigten  Wünsche  entweder  in  der  von  uns  be- 
fürworteten oder  in  irgend  einer  anderen  befriedigenden  Wt'ise 
bringeo  wird. 

Ich  erteile  nunmehr  den  Herren  Klassensekretären  das 
Wort  zur  Verlesung  der  Erinnerungsworte  auf  die  im  ver- 
flossenen Jahre  verstorbenen  Mitglieder. 


Darauf  gedachten  die  Klassensekretäre  der  in  dem  ab- 
gelaufenen .Fahre  verstorbenen  Mitglieder. 

Der  ersten  oder  philosophisch- philologischen  Classe  war 
kein  Mitglied  durch  den  Tod  entrissen  worden. 

Die  historische  Classe  hatte  den  Verlust  zweier  nichtein- 
heimischer  Mitglieder,  eines  auswärtigen  und  eines  korrespon- 
dierenden, zu  beklagen;  ihnen  widmete  der  Klassen  Sekretär 
Job.  Friedrich  folgende  Nachrufe. 

Am  i.  Juni  1899  starb  in  Wien  der  ausgezeichnete 
Germanist  Hofrath  und  Viceprüsident  der  k.  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  Heinrich  Siegel.  Seine  Wiege  stand  hiclit 
in  Oesterreich,  sondern  zu  Ladenburg  auf  badischem  Boden; 
aber  schon  in  jungen  Jahren  durch  seine  Schriften :  Das 
deutsche  Erbrecht  nach  den  Kechtsiju eilen  des  Mittelnlt4'rs 
in   seinem    inneren   /usanimenhangc   dnr^^eätellt    (IH.'>:S),    unil: 
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'Stadtarchivs,  udiI  betbeiügte  sich  in  entscheidender  Weise  an 
liT  Kontroverse  Ober  die  Entstehung  des  österreichischen  Land- 
rf-chts.  Kaum  1862  als  korrespondirendes  und  1863  als  wirk- 
liches Mitglied  in  die  k.  k.  Akademie  getreten,  regte  er  den 
■iedanken  an,  die  Weisthümerforschung,  welche  in  Deutschland 
längst  von  J.  Grimni  gepflegt  v»urde,  nach  Oesterreich  zu  ver- 
pflanzen und  zur  Aufgabe  der  Akademie  zu  machen.  Es  war 
nicht  vergebena.  Siegel  trat  selbst  in  die  licitung  des  Unter- 
nehmens ein  und  bearbeitete  zugleich  mit  Tomaschek  in  muster- 
(pltiger  Weise  den  I.  Band:  Die  Salzburger  Taidinge  (1870), 
woraus  er  auch  das  Material  schöpfte  zu  der  Abhandlung: 
Das  Oaterrecht  der  Ehegatten  im  Stiftslande  Salsburg  (1881). 
Nachdem  er  noch  1883  die  Abhandlung:  Die  rechtliche  Stellung 
der  Dienstmannen  in  Oesterreich  im  12.  und  13.  Jahrhundert, 
hatte  erscheinen  lassen,  flherlieas  er  jedoch  die  Fortsetzung 
dieser  Arbeiten  seinen  unterdessen  herangereiften  SchUlem  und 
anderen  jungen  Gelehrten,  und  wandte  sich  wieder  seinen  alten 
Forschungen  zu.  Er  verfasste  noch  ein  sehr  gUnstig  aufge- 
nommenes Lehrbuch  der  deutschen  Rechtsgeschichte  (1886  u.U.), 
in  welchem  er  selbständig  die  sogenannte  äussere  Kechts- 
geschichte  oder  den  Gang  der  Rechtsbildung  im  Zusammen- 
hang mit  der  Art  der  Rechtspflege,  und  abgesondert  davon  die 
»(^nannte  innere  Rechtsgeschichte  oder  die  Entwicklung  des 
Rechts  in  seinem  Inhalte  unter  umfassendster  Verwerthung  der 
Errungenschaften  aus  Quellen  und  Literatur  bis  in  die  Jetztzeit 
zur  Anschauung  brachte.  Dann  folgten:  Das  pflichtmässige 
Rflgen  auf  den  Jahrdingen  und  sein  Verfahren  (1892);  Das 
erzwungene  Versprechen  und  seine  Behandlung  im  deutschen 
Rechtsleben  (1893);  Der  Handschlag  und  Eid  nebst  den  ver- 
wandten Sicherheiten  für  ein  Versprechen  im  deutschen  Rechts- 
leben  (1894),  endlich  unmittelbar  vor  seinem  Tode:  Die  deut- 
schen RechtsbQefaer  und  die  Kaiser  Karlssage  (1899). 

Wenn  deutsche  Gesinnung  und  Liebe  zum  deutschen  Volks- 
thum  in  Oesterreich  wieder  geweckt  wurden  und  erstarkten, 
so  hat  Siegel  keinen  geringen  Theil  daran. 
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Am  3.  Mürz  1900  entschlummerte  nacb  mehrjährigem  Siech- 
thum  der  Professor  an  der  Universität  Bonn  Fraoz  Heinrich 
Keusch,  ein  klarer,  scharfer  Verstand  und  gründlicher  Forscher 
"'    "'  '       Arbeitskraft. 

prtlQghch  Lehrer  der  alttestam entliehen 
seine  ersten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete, 
lieber  auch  zur  Abfassung  seines  vielge- 
che,  Italienische,  Holländische,  Ungarische 
^zten  Buches:  Bibel  und  Natur  (4.  Auflage 
LS  von  ihm  1866  gegründete  Theologische 

sich  rasch  unter  seiner  Leitung  zu  einem 
:ritisclien  Organe.  Auch  der  Rheinische 
rdankte  hauptsächlich  seiner  Initiative  sein 
'.  Aber  wie  in  das  Leben  vieler  deutschen 
s  Jahr   auch   tief  in   das   unseres  Keusch 

der  kirchengeschichtlichen  Forschung  zu 
kleine,  aber  interessante  Episode  aus  der 
sehen  Inquisition:  Luis  de  Leon  und  die 
(1875).  Dann  betheiligte  er  sich  an  den 
Thandlungen   über   den   Prozess  Galilei's: 

und  die  Jesuiten  (1879,  vgl.  Der  Index 
sr  II,  394  fl'.),  in  welchem  Buche  er  nicht 
des  Konflikts  des  berühmten  Astronomen 
!urie  in  der  Hauptsache  zum  Abschlüsse 
h  die  modernen  Apologeten  der  letzteren 
Sein  mit  stupender  Gelehrsamkeit  ab- 
in  zwei  Bänden:  Der  Index  der  verbotenen 
zur  Kirchen-  und  Literaturgeschichte  (1883 
^  zunächst  eine  der  wichtigsten  Bcreiche- 
e  der  kirchl.  Literatur  und  der  Kirche,  es 
dere  Gebiete,  in  die  politische  und  Rechts- 
ophie, Astronomie  u.  s.  w.  Über  und  bildet 
jchätzbaren  Beitrag  zur  Geschichte  der 
iltur.    Daneben  fand  dfr  auch  sonst  viel- 
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beschäftigte  Mann  alicr  docli  nncli  Zeit,  /.ahlrciclio  ^rrUndlicIie 
Artikel   Hir  die  Allgemeine  Deutsche  Biogra[iliie  zu  vei-fnKieti. 

Hoch  anzurechnen  ist  ihm,  dass  er  nach  Abschluss  seine« 
grossen  Werkes  über  den  Index  Döllinger  die  Hand  bot  zur 
Abfassung  des  Buches:  Die  Selbstbiographie  des  Gardinais 
Bellarmin  lateinisch  und  deutsch  mit  geschichtlichen  Erläute- 
rungen (1887).  Denn  wenn  es  auch  in  der  Vorrede  heisst: 
«Der  Plan  unseres  Buches  ist  von  dem  altem  der  beiden  Heraus- 
gober entworfen ;  dieser  hat  auch  den  grössten  Theil  des  Mate- 
riales  zu  der  Einleitung  und  den  Anmerkungen  geliefert  und 
angewiesen.  Die  l{«daktion  des  Materiales  hat  der  jüngere 
Herausgeber  besorgt,  von  welchem  auch  die  Uebersctzung  der 
Selbstbiographie  herrührt,*  es  wäre  ohne  Ueusch  nicht  zu 
Stande  gekorainen,  und  es  ist  gar  kein  Zweifel  und  tritt  überall 
deutlich  hervor,  dass  auch  er  einen  wesentlichen  Theil  zu  den 
geschichtlichen  Erläuterungen  beisteuerte.  Und  ähnlich  verhält 
es  sich  mit  dem  I.  (Text-)  Band  der  mit  DiilUnger  auf  Grund 
ungedruckter  Aktenstücke  bearbeiteten  und  herausgegebenen 
, Geschichte  der  tfornlstreitigkeiten  in  der  rüniisch-katholischen 
Kirche  seit  dem  16.  Jahrhundert  mit  Beiträgen  zur  Geschichte 
und  (.'harakteristik  des  Jesuitenordens"  (18R9).  Dass  dieso  Werke 
durch  diLs  Zusammenwirken  beider  Männer  wahre  Fundgruben 
gelehrten  Wissens  wurden,  brauche  ich  kaum  zu  betonen. 

Im  gleichen  Jahre  (1889)  gab  Reusch  auch  einen  werth- 
Tollen  Beitrag  zu  den  Abhandlungen  unserer  Classe:  Die  Fäl- 
schungen in  dem  Traktat  des  Thomas  von  Aquin  gegen  die 
Griechen  (Opusculum  contra  errores  Graecorum  ad  Urbanum  IV.). 
Es  hatte  insbesondere  in  Italien  grosses  Aufsehen  gemacht,  als 
Döllinger  im  .Janus*  und  in  seinen  .Erwägungen  für  die 
Bischöfe  des  Conciliuni-s*  (1869)  behauptete,  Thomas  von  Aquin 
sei  das  Opfer  eines  literarischen  Betrugs,  Hvs  sogenannten 
Pseudo-Cyrillus,  geworden  und  habe  auf  Grund  desselben  »-ine 
I^ehre  vom  Primat  ausgebildet.  Man  wussto  nicht,  woran  man 
mit  dieser  Behauptung  sei.  Zwar  hat  dann  ein  Xtapolitancr 
L'ccelli  die  Qn^lh'  dos  Thomas  in  der  Vatikanischen  Bibliothek 
gefunden  und  sie  als  Anhang  zu  einigen  SeparatabzUgen  seiner 
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in  der  Neapolitanischen  Zeitschrift  La  Scieoza  e  ia  Fede  erschie- 
nenen Abhandlung  De'  testi  esaminati  da  Tommaso  d'  Aquino 
nel  opuscuio  contro  gli  errori  de'  Qreci  (1870)  angefügt;  aber 
:htet  und  die  SeparatabzUge 
1  (Pseudo-Cyrillus)  veröffent- 
it  die  Frage  gelöst  zu  haben, 
ä,  und  es  gereicht  unserer 
in  ihren  Schriften  veröflFent- 

Qoch  gegönnt,  Beitri^e  zur 
94)  zn  veröffentlichen,  worin 
nmorde,  Französische  Jesuiten 
[  zu  Bourgfontaine  —  eine 
behandelt  werden.  Schir- 
mten den  Geist  des  vortreff- 
I  er  am  3.  März  dieses  Jahres 


Job.  Ranke,    ausserordent- 

ti-physikalischen    Classe,    die 
ttie  erschienene  Festrede: 


on  für  Erforschung  der  Ur- 
Organisation der  urgeschicht- 
n  durch  König  Ludwig  L 
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Die  Entwicklung  des  bairischen  Mänzwesens 
unter  den  Witteisbachern. 

Von  Hans  Blg^ner. 

(Vorgetmgen  in  der  historischen  ClaMe  am  13.  Januar  1900.) 

Die  Lage  Baierns  brachte  bereits  im  frUhen  Mittelalter 
die  Aufgabe  mit  sich  den  grossen  Handel  zwischen  dem  SUden 
und  Südosten  Europas  einerseits  und  dem  Norden,  insbesondere 
Nordosten,  anderseits  zu  vermitteln.  Diese  Aufgabe  bedingte 
eine  gewisse  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  des  bairischen 
Mflnzwesens  von  der  übrigen  UeichsmUnze,  wenn  letztere  nicht 
wohl  in  Einklang  zu  bringen  war  mit  der  HauptmUnze  der 
Länder,  mit  denen  mau  im  steten  Verkehr  war.  Darauf  be- 
ruht die  eigene  Rechnungsart  in  Baiem  und  auch  in  Oester- 
reich,  die  von  der  durch  Karl  den  Grossen  fllr  alle  deutschen 
Stämme  eingeführten  wesentlich  abwich.  Das  Pfund  von 
367,2  gr.  zu  240  Pfenningen  wurde  nämlich  in  Baiern  nicht 
wie  im  übrigen  Reich  in  20  Schillinge  zu  12  Pfenningen,  son- 
dern in  8  Schillinge  zu  30  Pfenningen  gctheilt.  Der  bairische 
Schilling  hiess  von  der  grösseren  Zahl  von  Pfenningen,  die  er 
enthielt,  der  lange  Schilling,  solidus  longus,  dem  fränkischen 
kurzen  Schilling,  solidus  brevis,  gegenüber.  Dieser  lange 
Schilling  entsprach  bei  dem  damaligen  Verhältuiss  der  MUnz- 
metalie  von  1  :  10  genau  dem  Werth  eines  byzantinischen 
Goldsolidus,  der  Haupthandelsmünze  der  unteren  Donnuländer. 

K.  A.  Huffat  ist  in  seiner  eingebenden  Untersuchung: 
Beitrage    zur    Geschichte    des    bnye rischeu    Münzwesens    unter 
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dem  Hause  Witteläbncli  (Abhandlungeu  der  k.  b.  Akad.  der 
Wissenscb.  III.  Classe  XI)  geneigt  diese  Zählungsweise  sehr 
f'rUb  anzunebmen.  Jedenfalb  hat  sie  bereits  lange  vor  Karl 
dem  Grossen  bestanden.  Unter  diesem  wurde  eine  engere  Ver- 
bindung Baiems  mit  dem  F ran kenr eich  hergestellt  und  mit 
andern  fränkischen  Einrichtungen  auch  der  kurze  fränkische 
Schilling  eingeföhrt,  wie  A.  v.  Luscbin-Ebengreuth  in  seiner 
ausgezeichneten  Abhandlung  „Handel,  Verkehr  undMUnzwesen" 
in  der  .Geschichte  der  Stadt  Wien"  1897  mit  Ilecht  ver- 
muthet.  Es  kommen  nämlich  vereinzelt  in  Urkunden  dieser 
Zeit  und  dieses  Landes  solidi  argenti  Francisci  und  solidi  breves 
vor.  Allein  die  althergebiachte  Zählweise  arbeitete  sich  bald 
wieder  durch.  Einen  hochinteressanten  Beleg  hiefUr  haben  wir 
in  dem  von  Wattenbacb  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Graz 
entdeckten  und  Monum.  Germ.  Leg.  ÜI,  132  rerSö'entlichten  von 
A.  von  Luschin  a.  a.  0.  facsimilirt  wiedergegebenen  Fragment 
einer  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  stammenden  Hand- 
schrift. Die  beraerkenswerthe  Stelle  lautet:  secundum  legem 
bauuarioruni  . . .  ter  quinque  semisolidum  faciunt,  sexiesquinque 
denarii  solidum  faciunt,  octo  solidi  libram  faciunt. 

Diese  Zählungsweise  wurde  in  Baiern  und  auch  in  Oesfcer- 
reich  beibehalten,  als  der  Umlauf  der  QoldmUnzen  längst  auf- 
gehört hatte. 

Diese  Bedeutung  Baiems  zeigte  sieb  im  10.  und  11.  Jahr- 
hundert wieder,  indem  Regensburg  die  Haupthandelsmiinze  fOr 
den  Verkehr  zwischen  Italien  und  Polen  lieferte,  den  Regens- 
burger Denar,  der  vielfach  in  Nachahmungen,  sogenannten  Nach- 
miinzen  auftrat,  wie  viele  Funde  aus  Polen  bezeugen.  HierBber 
hat  bereits  H.  Grote  in  seiner  Münzgeschichte  Baiems  im  Zeit- 
alter der  vorwelfischen  Herzöge  (Münzstudien  VIII,  27  ff.)  aus- 
führlich berichtet. 

Im  Welfiscben  Zeitalter  geht  dieser  Denar  in  einen  dünnen 
Pfenning  von  etwas  breiterem  Schrötling  über,  für  den  bisher 
die  etwas  ungeschickte  Bezeichnung  Hnlbbracteat  üblich  war, 
bis  in  der  ersten  Zeit  der  Witteisbacher  der  sogenannte  Dick- 
pfenning  auftritt.     Doch  sind  diese  Bezeichnungen  nur  in  der 
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Numismatik  üblich  zur  Bezeichnung  der  Fabrik,  des  äussern 
Aussehens  der  Münze,  in  den  Urkunden  ist  fUr  nlle  diese 
Münzen  nur  die  Bezeichnung  Pfenning,  denarius,  auch  nuinmus 
gebraucht.  Auf  den  Denar  wurden  zwei,  manchmal  drei  Oboli 
gerechBet. 

Erwähnt  muss  werden,  dass  neben  Baarzahlungen  mit 
Münzen  auch  solche  mit  ungemUnztem  Silber,  der  gewogenen 
Hark  vorkommen,  marca  argenti.  Diese  konnte  die  feine 
16lj>thige  Mark  sein,  marca  argenti  puri  oder  cocti  oder  eiami- 
nati,  in  deutschen  Urkunden  lötigea,  lediges  Silber  oder  eine 
genüischte,  die  rauhe  Mark  oder  Mtlnzmark.  Zahlungen  mit 
Barrengeld  waren  wenigstens  im  Grosshandel  noch  bis  zum 
14.  Jahrhundert  Üblich. 

Uer  finanzielle  Gewinn  bei  Ausübung  des  MUnzrechts  be- 
stand für  den  Münzherm  oder  Fürsten  ira  Schlagschatz,  der 
Abgabe,  welche  der  Münzer  zu  leisten  hatte  und  die  nach 
der  rauben  Mark  berechnet  wurde.  Er  betrug  in  der  Kegel 
10  Pfenninge  von  der  rauhen  Mark.  Es  war  nun  sehr  ver- 
lockend durch  häufige  Veränderung  und  Erneuerung  der  Münze, 
den  sogenannten  Verruf,  sich  den  Schl^schatz  öfter  zu  ver- 
schaffen. Da  aber  eine  Erneuerung  der  Münze  immer  eine 
grosse  Schädigung  des  Volkes  durch  die  zuweilen  recht  be- 
trächtliche Herabsetzung  des  Curses  der  alten  Münze  bedeutete, 
so  wurde  in  der  Regel  der  Verruf  bei  jedem  I^egie^ungswocbsel 
und  nur  ausnahmsweise  inmitten  einer  Regierung  vorgenommen. 
U^en  die  öftere  Verrufung  der  Münze  haben  wohl  die  Stände 
protestirt;  in  späterer  Zeit,  aus  dem  Jahre  1373,  ist  uns  eine 
Verschreibung  Herzog  Stephans  und  dessen  Sohne  gegen  die 
Landschaft  erhalten  (Iiori,  Sammlung  des  bnierischen  Münz- 
rechts I,  19),  worin  sich  diese  verpflichten  den  MUnzfus.^  nicht 
zu  ändern  und  nur  eine  Münzstätte  zu  haben. 

Die  Elegenaburgermark  für  Silber  betrug  24H,141  gr. 
Die  Ermittlung  des  MUnzfusses  aus  den  Münzen  allein  ist  sehr 
unsicher;  erst  von  Mitte  des  14.  Jahrhunderti  ab  sind  Ver- 
ordnungen Über  den  Münzfuss  erhalten.  MufTat  hat  sich  groxse 
Mühe  gegeben  den  Münzfuss  genau  festzustellen,  doch  können 
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derartige  auch  subtilste  Untersuchungen  nur  Anapruch  auf  an- 

_vi j.    i):.Li:_i„:i    __i..i —      t*:-    Regensburger   Pfenninge 

baltes;  sie  wurden  daher 
!hrt  werden  musste.  Der 
3  Stücke  erhöht  und  dies 
schehen  zu  sein.  (Muffat 
ras  geringer,  wahrschein- 
[ge wicht  von  IngoUtadt. 
der  T^euöttinger  UUnze 

IVittelsbach  vielfach  hei- 
albbracteat,  der  auf  der 
einem  Schwertträger  zur 
r  zeigt  mit  Schild  und 
a  hat  hier  bis  jetzt  meist 
irich  des  Löwen  und  der 
n  erblicken  wollen,  also 
historischen  Ereignisses. 
>de  des  Mittelalters  soge- 
bin  z.  B.  überzeugt,  dass 
it  dem  Löwen  auf  dem 
irenstcines  1166  und  der 
3rzog3  und  der  Herzogin 
eti  der  LSwe  ist,  auf  die 
t  Methilde  von  England 
izen  I  p.  41  und  p.  86  ff.). 
sen,  dem  Sohn  Älbrechts 
es  Löwen,  ist  ein  Bracteat 
£  wichtige  Ereigniss  der 
Ite:  der  sitzende  Herzog 
ie  Rechte  schwörend  er- 
rüger,  links  ein  Fahnen- 
Linken  die  Fahne,   unten 

Iter  DenkmünBen?    ZeitBchr. 
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in  einem  Bogw  mit  Säulen  ein  Löwe;  Umschrift  DVXBEKH 
(Th.  Elze,  die  Münzen  Bernhards,  Grafen  ron  Anhalt  I,  p.  30). 
Andemseits  füllt  es  mir  nicht  ein  in  allen  MUnzbüdern  der 
Ualbbractcaten  dieser  Zeit  Beziehungen  auf  historische  Ereig- 
nisse zu  erblicken.  Die  Berührung  mit  dem  Orient  durch  die 
KreuzzUge  hatte  die  Phantasie  der  Künstler  und  Kunsthand- 
werker mit  einer  Unmenge  der  phantastischsten  Bilder  erfüllt 
und  in  den  Manzemeuerungen  war  wohl  häufig  oder  meist  die 
eine  Seite  —  und  eine  Seite  nur  (nicht  beide)  wurde  in  der 
Regel  bei  der  Münzemeuerung  geändert  —  der  freien  Wahl 
des  Künstlers  ohne  bestimmte  geforderte  Rücksicht  auf  Wappen 
überlassen.  In  neuester  Zeit  ist  von  hervorragender  Seite  diese 
Münze  weiter  hinaufgerUckt  worden  ungefähr  in  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  und  auch  der  Fund  von  Unterhaar  (Mit- 
theilungen  der  bajer.  num.  Gesellschaft  1899,  publicirt  von 
L.  V.  Bürkel)  scheint  eine  frühere  Datirung  dieser  Münze  als 
Otto  von  Wittelsbach  zu  verlangen.  Eine  eingehende  Unter- 
suchung der  Funde  aus  dieser  Zeit,  die  in  Baiem  und  Oester- 
reich  gemacht  wurden,  sowie  die  Vergleichung  mit  den  böhmi- 
schen redenden  Geprägen,  wird  vielleicht  Aufklärung  bringen. 
Das  Material  dieser  Periode  liegt  in  reichen  Münzfunden  im 
k.  Münzkabinet  in  München  und  wird  nun  allmählich  durch  den 
erwähnten  eifrigen  jungen  Sammler  und  Foi-scher  L.  v.  Bürkel 
veröffentlicht  werden. 

Im  13.  Jahrhundert  vollzog  sich  allmählich  der  Umschwung 
von  der  Natural-  zur  Geldwirthschaft  und  es  trat  lebhaftere 
Münzprägung  ein. 

Was  die  Münzstätten  betrifft,  so  waren  in  der  vor- 
wittelsbachiscben  Periode  K«gensburg  (RegTna  civitas)  und  vor- 
übei^hend  auch  Nahburg,  Cham  und  Keunburg  v.  d.  Wald 
Münzstätten  der  Herzöge  von  Bayern.  Diese  werden  auf  den 
Denaren  des  10.  und  II.  Jahrhunderts  genannt.  In  der  weifi- 
schen Periode  werden  auf  herzoglichen  Münzen  meines  Wissens 
keine  Münzstätten  genannt,  Überhaupt  sind  die  Buchstaben  rein 
omamental  ohne  weiteren  Sinn  hier  angebracht.  Es  scheint 
in  dieser  Periode  zwar  nicht  die  künstlerische,  aber  die  Utera- 
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engsten  Sinn  bei  den  MUnzern  und  Stempel- 
nmen  zu  haben.  In  dieser  Zeit  war  für  die 
ä  Münze  wohl  ausschliesslicb  Kegensburg 
e  zweite  gegen  Ende  dieser  Periode  in  dem 
Löwen  gegründeten  München  entstand. 
KStätten  fanden  die  Wittelsbaclier  vor.  In 
lie  Münzstätte  gemeinsam  mit  dem  Bischof 
wnltung,  d.  h.  die  Besorgung  des  nöthigen 
Inzprägung,  das  WechselgeschUft,  eine  Haus- 
:  eine  gewisse  Harktpolizei  einer  Gesellschaft 
lechter  aus  dem  Stande  der  Freien,  den  so- 
ossen,  einer  Brüderschaft  der  MUnzer,  über- 
loration,    die   ein  eigenes  Siegel  führte,   er- 

und  gewann  immer  mehr  Macht,  bis  am 
lunderlä  mit  dem  Aufblühen  der  Zünfte  und 
iden  Umlaufgebiet  der  Regensburger  Münze 
Münzstätten  in  der  Nähe  dieselbe  für  immer 
n  keiner  andern  Münzstätte  der  bairischeu 
isgeoussen  thätig.  In  den  drei  HauptstiLtteu, 
dt  und  Landshut  Übernahmen   nach  Kiezler 

38)  drei  Mitglieder  des  Innern  Stadtraths 
Unzwesens.    Auch   die  Stände  behielten  sich 

die  Verwaltung  des  Münzregals  zu  üben. 
:stände  1373  Stephan  II  und  seinen  Söhnen 
r  Münzemeuerimg  unter  der  Bedingung  ge- 
rn an  das  Korn  der  Münze  besteben  bliebe, 
i  nicht  daran  kehrten,  ward  13<J1  ein  Aus- 
iiten  und  Adeligen  und  6  Bürgern  mit  der 
tfünzwesen  betraut  (bei  Biezler  ebenda  steht 
Beamte  und  Adelige). 
merkung  von  Lori  in  einer  Denkschrift  über 

Amberg  (Manuscript  im  k.  Kreisarchiv  in 
blicht  von  -T.  V.  Kuli  in  den  Mittheilungen 
,  Gesellschaft  1884  p.  84  ff.)  ist  bereits  von 
en  nach  der  Theilung  von  1255  in  Amberg 
)ickpfenninge  des  Fundes  von  Grossalfalter- 
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bacb  (1891,  aufbewahrt  im  k.  Münzkabinet  ku  München)  und 
eines  neuem  Fjndcs  auä  der  Gegend  von  Nürnberg  mit  einem 
gekrünten  wachsenden  Löwen  über  Mauerzinne  (Rs.  geflügeltes 
Brustbild),  femer  mit  schreitendem  Löwen  mit  menschlichem, 
mitr abedecktem  Kopfe  mit  gleicher  Rückseite  scheinen  diest^r 
Münzstätte  zugetlieilt  werden  zu  mUssen.  Diese  Münzen  sind 
bereits  von  F.  Reber  aus  einem  niederbuirischen  Funde  in  Zeit- 
schrift für  Numismatik  I  p.  265  veröflentlicht  und  auch  ein- 
gebend von  ■).  V.  Kuli,  Studien  zur  Geschichte  der  Münzen  der 
Herzüge  von  Bayern  (Ingolstadt  1892)  besprochen,  der  zum 
ersten  Male  die  Zutbeilung  nach  Ainberg  aufgestellt  hat.  Sputer 
traten  bei  der  Landestheilung  die  Mtlnzstütten  Ingolstadt 
und  für  Niederb ajern  Landshut,  Neuütting  und  Straubing 
hinzu.  Die  Pfenninge  tragen  das  Stadtzeichen  der  Münzstätte, 
filr  München  den  Munchskopf,  fUr  Landshut  den  Helm,  ftlr  Ingol- 
stadt den  Panther.')  Beierlein*)  hat  die  zweifellos  bairischen 
Pfenninge  dieser  Zeit,  welche  als  Münzbild  einen  Hund  mit 
einem  Baum  tragen,  wohl  mit  Recht  als  Oettinger  erklärt,  die 
urkundlich  oft  genannt  werden,  obwohl  bis  jetzt  als  Beleg  für 
dieses  Bild  als  Milnzzeichen  ftlr  Neuötting  nur  ein  Holzschnitt 
auf  dem  Titelbild  der  lateinischen  Ausgabe  eines  Schriftchens 
von  Aretin:  Historia  non  vulgaris  vetustattstjue  Otinge  Bojorum, 
Nürnberg  1518  beigebracht  werden  kann.  Auch  Braunau  und 
Wasserburg  werden  von  Ebner^)  als  MOnzstÜtten  nachge- 
wiesen und  gewisse  Pfenninge  mit  ziemlicher  Sicherheit  dahin 
gelegt.  Es  sind  die  Pfenninge  mit  dem  Rautenschildchen,  das 
unt«n  und  an  den  Seiten  von  zwei  gekreuzten  Zweigen  umgeben 

')  SchOD  c.  1210  wird  InKolstädtor  Münw  Benannt  (g.  u.  Er.  I,  SM): 
M  ist  darunter  nicht  in  Inj^lntadt  geprägten,  Rondera  nur  dort  gan^^bare:) 
(ield  )femeint.  Als  sichere  MdDz«tiittc  kennen  wir  Ingolstadt  eritt  umt 
der  Milt«  des  13.  Jahrbnoderta.  Ihta  Wnppen  der  Herzüge  hit'ffir  wur 
der  Pantber,  der  mit  der  Erwerbunj;  der  (Ji;ifarbaft  Ortenburg  iilier- 
nommen  wnrde. 

»)  Die  bayer.  Münien   iles  Haunc-  Wittflab.     Mfindion   ISUf',  |).  IC. 

*)  Hraimaner  und  Wasser! iiirgpr  Pfennige,  Milth.  d.  biiyer.  num. 
tie«ell«<'h.  1893.  47. 
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ist.  Dieses  Wappen  mit  den  Zweigeu  koiunit  genau  so  vor  auf 
einem  Siegel  der  Stadt  Braunaa,  das  in  den  Mittheilungeo  der 
k.  V.  Central  Kommission    zur   Erfnrac.hiinir    nnil    Rrhaltunir    der 


,,GoogIc 


Die  Enttrieklitny  des  bairiichen  Müruweeen».  IBl 

hl.  Petrus,  des  Regensburger  Stiftsheiligen  und  Stadtpatrons. 
1213  wurde  der  Mfinzrertrag  zwischen  Bischof  und  Herzog 
erneut.  Otto  II  kam  später  mit  Bischof  Albert  von  Regens- 
burg  in  Streit,  fing  1253  in  Landshut  zu  prägen  an  und  verbot 
die  Regensburger  MUßze  in  seinem  Lande.  Diesen  Streit  setzte 
sein  Sohn  Heinrich  fort,  Obergab  aber  mit  dem  Bischof  1255 
die  schiedsgerichtliche  Entscheidung  der  Stadt  Regensburg, 
wonach  wieder  beide  FUrsten  gemeinschaftlich  zu  Regensburg 
wie  bisher  im  Schrot  und  Korn  prägen,  die  Regensburger 
UOnze  im  ganzen  Gebiet  des  Herzogs  geschützt  und  vou  Herzog 
Heinrich  weder  zu  Landsbut  noch  anderswo  —  mit  Ausnahme 
von  N^euutting,  andere  Pfenninge  geprägt  werden  sollten  als 
R«gensburger. 

Die  Hausgenossen  waren  es,  die  in  Ausnutzung  ihrer 
grossen  Macht  es  wagen  konnten,  vom  Mtlnzfuss  abzuweichen 
und  geringerbaltige  Pfenninge  auszuprägen.  Als  dieser  Unfug 
immer  mehr  übergriff  und  trotz  erfolgter  Mnlmung  der  MUnz- 
herren  fortgesetzt  wurde,  sahen  sich  Bischof  Heinrich  von 
Roteneck  (1277 — 96)  und  Herzog  Heinrich  I  veranlasst  beson- 
dere Münzstätten,  der  Bischof  zu  Wörth,  der  Herzog  zu  Strau- 
bing unter  gleichen  Verhältnissen  und  zwar  an  jeder  Münz- 
stätte mit  je  einem  bischöflichen  und  einem  herzoglichen 
MOnzmeister  zu  ernennen,  Wahrscheinlich  hat  diese  Repression 
ihre  Wirkung  geübt.  Ee  scheint  zu  Reibungen  7.wischen  Volk 
und  MOnzem  in  Regensburg  gekommen  zu  sein,  so  daas  der 
Itath  es  für  angezeigt  hielt  mit  dem  Bischof  nud  Herzog  sich 
auseinanderzusetzen:  es  sollte  wieder  nach  altem  Schrot  und 
Kom  und  mit  den  alten  PrBgcisen  in  Regensburg  gemünzt 
werden.    Es  geschah  dies  um  das  Jahr  1287. 

Von  den  Münzstätten  Wörth  und  Straubing  sind  keine 
Münzen  nachweisbar,  vielleicht  ist  es  auch  gar  nicht  zur  Aus- 
mOnzung  gekommen.  Die  schlechten  Prägungen  der  Haus- 
genossen während  der  Conflictszeit  c.  1280  erkennt  Beierlein 
in  den  Schlüsselpfenningen  n.  28 — 32  seiner  Abhandlung,  Pfen- 
ningen, die  auf  der  einen  Seite  das  Wappen  mit  den  gekreuzten 
Schlüswln,   auf  der  andern   das  Brustbild   eines  Herzogs,   be- 
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8  zeigen.  W.  Schratz  hat  nun  in  einer 
Milnzfund  von  Grafenau'  (Verhandl.  des 
erbayern  XXV)  mit  grosser  Wahrschein- 
ing  diese  MUnzen  in  die  Zeit  nach  1391 
n  Jahre  der  Rath  selbst  das  Ausprägen 
erstandniss  Herzog  Älbrecbt  des  Jungem 
rnommen  hatte,  da  die  Hausgenossen  auf 
Lintes  verzichteten. 

^e  sein  Sohn  Otto  1290—1312.  Dieser 
ch  mit  dem  Bischof  Heinrich  Graf  von 
ge  mit  einem  Brustbild  zwischen  H  und  0; 
gen  diese  Pfenninge  zwei  Brustbilder  von 
I.  Dieser  Tjpus  ist  Vorbild  geworden  für 
ter  und  fernerer  MUnzstande  im  14.  Jahr- 
md  Hildburghausen. 

ge  sind  massenhaft  geprägt  worden;  sie 
Jen  aus  dem  14.  Jahrhundert,  die  in  ziem- 
um  Niederbayem  gemacht  werden,  ins- 
,yern  und  sogar  Schwaben  vor.  Dieser 
h  die  am  häuligsten  vorkommende  MUnze 
lalter. 

weier  MUnzen  erwähnen,  die  in  Widmers 
ism.  Taf.  VII,  10  und  Taf.  IV,  4  abgebildet 
hnung  beruht  wohl  auf  einem  Missver- 
iht  erhaltenen  Dickpfennings.  Die  zweite 
als  eine  missverstandene  infoige  schlechter 
)  zuerst  bei  Obermayr,  dann  bei  Widmor 
ebildet;  das  Original  aber  war  länger  als 
schollen,  bis  ich  es  zu  meiner  grossen 
j'reude  vor  einigen  Jahren  im  Depot  des 
ter  mehreren  MUnzen  des  Reichenhaller 
.  nun  in  den  Besitz  des  k.  MUnzkabinets 
Zeichnung  des  sehr  interessanten  StUckes 
ichster  Seite)  wieder. 

:eidpr  wollte  offenbar  auf  dem  Schild  der 
jn    wiedergeben;    die   Buchstaben    in    den 
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Winkeln  des  Kreuzes  auf  der  Rückseite  sind  ODYX  rückläufig. 
Sollte  dies,  wie  Widmer  Yermuthet,  die  von  Otto  II  in  Landsbut 
geprägt«  geringere  Münze  sein?  Schrot  und  Korn  ist  wesent- 
lich schlechter  als  auf  den  Regensburgern  des  13.  Jahrhunderts. 
Sie  ist  wohl  die  erste  Münze,  auf  der  die  Kauten  erscheinen, 
die  nach  unserm  bisherigen  Wissen  auf  Siegeln  zuerst  bei 
Ludwig  dem  Strengen,  auf  MUnzen  zuerst  bei  Rudolf  und 
Ludwig  dem  Bayer  erscheinen. 


Als  Otto  ni  1305  nach  Ungarn  ging  um  die  Künigskrone 
anzunehmen,  trat  in  Niederbayem  sein  Bruder  Stephan  die 
Regierung  an  und  prägte  die  Münzen  gemeinschaßlich  mit 
dem  Regensburger  Bischof,  welche  auf  der  Hauptseite  S  um- 
geben von  4  Röschen,  auf  der  Rückseite  das  Brustbild  eines 
Herzogs  und  eines  Bischofs  unter  zwei  SpitzbSgen  zeigt. 

Von  den  Übrigen  Herzögen  dieser  Linie  Heinrich  11, 
Otto  IV,  Heinrich  IV  und  Johann  I,  mit  welchem  sie  erlosch, 
sind  keine  sichern  MUnzen  bekannt. 

Ludwig  der  Bayer  vereinigte  wieder  Ober-  und  Nieder- 
bayem. Seine  Münzprägung  für  Baiem  ist  nicht  sehr  reich, 
Pfenninge  mit  dem  MCnchsbrustbild  oder  einem  gekrönten 
Brustbild  zwischen  zwei  Schwertern  mit  dem  Adler  auf  der 
Rückseite  sind  ihm  zuzuweisen.  Zahlreicher  sind  die  Münzen 
anderer  deutscher  Münzstatten,  die  seinen  Namen  als  deutscher 
KSnig  oder  Kaiser  tragen. 

In  Oberbayem  war  die  Münze  immer  schlechter  geworden, 
so  dass  die  erbitterten  Münchener  Bürger  die  herzogliche  Münz- 
stätte niederrissen,  wofür  sie  allerdings  den  Herzogen  Rudolf 
und  Ludwig  schwere  Strafe  zahlen  mussteu. 

Im  Jahre  1373  wurde  ein  Theil  des  Nordgaus  von  Kaiser 
Karl  IV   an    Otto   den   Finnor    verpiiindet    (sogen,    böhmische 
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Pfandschaft)  und  seit  dieser  Zeit  wurde  von  Otto  und  seinen 
Xachfolgem  dort  geprägt,  also  von  der  bairischen  Linie.  Münz- 
stätten waren  hier  Lauf,  Hüpoltstein  und  vielleicht  auch  Frey- 
stadt (J.  y.  Kuli,  Studien  zur  Geschichte  der  ob erpfalzi sehen 
MUnzen  des  Hauses  Wittelabach  in  den  Verh.  des  hist.  Ver. 
fUr  Oberpfalz  Bd.  44).  Die  Münzen  dieser  Prägestätten  sind 
Weisspfenninge  mit  zwei  oder  drei  Buchstaben  oben  und  zu 
den  Seiten  des  Rautenschildes  vertheilt.  Das  S  Über  dem  Schild 
bedeutet  Stephan  III  den  Enäufel,  die  Buchstaben  zu  den 
Seiten  des  Schildes  sind  nicht  sicher  zu  erklären,  deuten  aber 
wahrscheinlich  den  MUnzmeister  und  die  Münzstätte  an. 

Oegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  1395  vereinigten  sich 
alle  bairischen  Herzoge,  Bischof  Johann  von  Elegensburg  und 
der  Rnth  dieser  Stadt  zu  einem  Verein  gegen  die  böse  geringe 
Münze.  Es  sollte  eine  neue  schwarze,  Slfithige  Silbennllnze 
eingeführt  werden,  von  der  432  auf  die  rauhe  Mark  gehen 
sollten.  Später  wichen  Stephan  HI,  Ernst  und  Wilhelm  von 
dieser  mit  den  Ständen  vereinbarten  Münzordnung  ab,  nahmen 
von  ihrem  Münzraeister  Peter  dem  Giesser  15  Pfenninge  Schlag- 
schatz und  gestatteten,  daas  6  löthige  Pfenninge  und  zwar  416 
aus  der  rauhen  Mark  geprägt  werden.  1406  wurde  von  den 
Herzogen  von  Ober-  und  Niederbaiem  mit  der  Landschaft  eine 
neue  Münze  verordnet  und  bei  Zahlungen  nur  diese  oder  Qold 
befohlen.  Es  ist  dies  meines  Wissens  das  erste  Mal,  dass  Gold 
für  zulässig  erklärt  wird. 

Mit  Albrecht  IV,  der  wieder  ÄUeinherr  von  Bayern  wurde 
und  auch  das  Hecht  der  Erstgeburt  einführte,  ist  eine  durch- 
greifende Neuordnung  des  bayerischen  Münzwesens  aus  dem 
Jahre  1506  zu  verzeichnen.  Es  ist  dies  der  Zeitpunkt,  wo 
zuerst  grössere  SilbermUnzen  und  auch  Goldmünzen  geprägt 
wurden.     In   der  Zeit  vorher,   1472,   begann   man    in  Venedig 

'■    '■ ""  -     h  dem  Dogen  Nicolaus  Trono  1471—73 

;u  jirägen  und  kura  nach  dieser  Venezia- 
-ossone  zu  9,S  gr.  ausgeprägt,  der  bald 
testone  genannt  wurde.  Diese  testoni 
1er  Schweiz,   in  Württemberg,   Baden, 
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Lothringen,  Frankreich  und  England  nachgeahmt.  Auf  deut- 
schem Gebiet  biessen  sie  .Dicken*.  Und  zu  gleicher  Zeit  wurde 
der  Gulden  als  Grosssilber-Courant  geschaffen  und  zwar  in  Tirol. 
Es  hängt  dieee  Creirung  eines  grösseren  Courant  mit  dem 
mächtigeit  Aufschwung  der  deutschen  Silberproduction  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  zusammen,')  insbesondere 
in  Tirol  und  Salzbui^.  Es  iat  die  Zeit  des  Sigmund  in  Tirol, 
der  häufig  der  MUnzreiche  genannt  wird  und  des  Leonhard 
ron  Eentschach  in  Salzburg,  der  diesen  Namen  noch  mehr 
verdiente. 

Die  MOnzverordnuDgen  Albrecbts  IV  vom  Jahre  1506  und 
(507  (Lori  I.  p.  121  und  123)  bestimmen  die  Ausprägung  fol- 
gender MOnzsorten: 

1)  Goldgulden  auf  rheinische  Währung,  deren  einer  7  Schil- 
linge unserer  schwarzen  Pfenninge  gilt. 

2)  Neue  bayerische  Weissgroschen,  91öthig,  119  StUck  aus 
der  gemischten  Mark.  Auf  der  einen  Seite  sollen  zwei 
Schilde,  einer  mit  dem  Löwen,  der  andere  .mit  dem 
Bairlandt*  (Rauten),  auf  der  andern  ,ain  geharnascht 
Prustpilld,  unser  Person  weysenndt'  dargestellt  sein. 
Es  soll  einer  10'/»*)  Pfenning  unserer  schwarzen  Münze 
gelten. 

3)  Weisse  Gröschl,  7Iöthig,  143  Stück  aus  der  gemischten 
Hark,  deren  einer  7  Pfenninge  gilt,  daher  ,Sübner"  ge- 
nannt, auf  der  einen  Seytten  ainen  Schild  des  Bairiandts, 
auf  der  andern  ainen  Leon. 

4)  Kleine  silberne  schwarze  Münze  oder  Pfenninge,  4  lötbig, 
38  StUck  auf  ein  Loth,  mit  dem  Schild  des  Baierlandes  auf 
der  einen  und  den  Buchstaben  HA  auf  der  andern  Seite. 

5)  Maller,  xwei  auf  einen  Pfenning,  3  lötbig,  60  StUck  auf 
ein  Loth,  mit  einem  Kreuz  auf  der  einen  und  dem 
Raatenschild  auf  der  andern  Seite. 

')  cf.  Ehwnberg  Rieh-,  ,die  ersten  Tiroler  Guldener',  Mitth.  der 
faftfer.  num.  GeaellBch.  1B9S- 

■)  Bei  Rieiler  III  p.  741  ist  ll>/l  Druckfehler;  bei  Lori  steht 
.aindtliflthalb*  =  elftbalb,  wa«  auch  mit  dem  Wertb  der  Miln;te  stimmt. 
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Mit  dieser  Verordnung  ist  das  mittelalterliche  MUnzwesen 
Boiems  beschlossen  und  eine  neue  Zeit  begonnen.*)  Es  er- 
scheint auch  zuerst  der  quadrirte  Schild  mit  den  Rauten  und 
dem  Löwen,  eine  WappenfUhrung,  die  bis  zum  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  Hebung  blieb. 

Im  Jahre  1508  wurde,  um  den  Bedürfnissen  Niederbayerns 
zu  genügen,  zu  Straubing  eine  neue  Münzstätte  errichtet,  und 
zwar  von  Herzog  Wolfgang,  dem  Vormund  Wilhelms  IV.  Die 
MUnzen  dieser  Stätte,  Goldgulden,  Gröschl,  Pfenninge  und 
Heller,  tragen  den  Buchstaben  S  (Straubing)  und  wurden  ,auf 
die  alte  Art",  wie  es  im  Bestallungsbriefe  heisst  (Lori  I,  p.  135), 
das  ist  wie  unter  Albrecht  IV  und  merkwürdigerweise  auch 
mit  dem  Namen  Albrechts  geprägt.  Pfenninge  aus  der  Zeit 
der  gemeinschaftlichen  Regierung  Wilhelm  IV  mit  Ludwig  X, 
also  vor  1545  sind  die  letzten  Straubinger  Gepräge. 

Im  Jahre  1522  wurde  auf  dem  Reichstag  zu  Nürnberg 
Über  eine  allgemeine  deutsche  Reichsmünzordnung  berathen. 
woraus  im  Jahre  1524  die  von  Karl  V  zu  Esslingen  , auf- 
gerichtete" Münzordnung')  hervorging,  der  aber  keine  durch- 
greifende Folge  gegeben  wurde.  Im  Jahre  1534  tagten  zu 
Augsburg  die  meisten  süddeutschen  mUnzberechtigten  Stände, 
darunter  die  Brüder  Wilhelm  und  Ludwig  von  Bayern  (ausser- 
dem Pfalzgraf  Friedrich  II,  Ott  Heinrich  und  Philipp  von  Neu- 
burg, der  Markgraf  Georg  von  Brandenburg,  der  Erzbischof 
von  Salzburg,  die  Bischöfe  von  Augsburg  und  Eichstädt,  die 
Städte  Augsburg  und  Ulm)  und  beriethen  neben  der  Abwen- 
dung der  unerhörten  Tbeuerung,  dem  Verbot  des  „grausam 
Gotslestern  und  Schelten",  sowie  des  „grossen  erbermltcben 
Lasters  des  Zutrinkens"  auch  über  Münzangelegenheiten.  Nach 
längerem  Schriftentausch  kam  mit  König  Ferdinand  eine  neue 

'I  Von  dieser  Zeit  ab  iet  eine  hübsche  Ziuammenatellung  der  wich- 
tigsten münzgeachi  cht  liehen  Vorgänge  von  dem  um  die  bairiscbe  Numis- 
ma,tilc  hochverdienten  J.  V.  Eull  gegeben  in  Beinen  .Studien'  sur  Oe- 
nchichte  der  bairiacben  HerzOge,  CburfOrsten  und  KOnige  in  den  Mit- 
theilungeD  der  bayerischen  nnmiamatiachen  QeBellachafl,  1882— 188&. 

')  Job.  Chr.  Hirach,  des  ileutschen  KeicheB  Mfinzarcbiv  T,  S40. 
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HOnzordnung  zu  Stande,  der  sich  ganz  Süd  Westdeutschland  und 
die  Nordschweiz  anschloss  und  die  für  Baiern  durch  das  Land- 
gebot vom  Allerheiligen  tag  1535')  publicirt  wurde.  Danach 
sollten  nicht  mehr  Zehner,  ganze  und  halbe  Bazen,  sondern 
neue  Kreuzer,  Groschen,  Sechser,  Zwölfer,  halbe  Ouldener 
und  ganze  Ouldener  geprägt  werden.  Der  Guldener  soll  zu 
60  Kreuzern  ansgegeben  und  genommen  werden.  Nach  dieser 
HOnzordnucg  wurden  die  zahlreichen  Sechser  des  Jahres  1536 
von  Wilhelm  und  Ludwig  geprägt. 

Nach  dem  Reichstagsabschied  von  1551,*)  dem  verschie- 
dene Berathungen ,  insbesondere  eine  solche  von  Speier  1549 
Toraufgingen,  wurde  der  neue  Guldengroschen  oder  Thaler  von 
72  Kreuzern,  gleich  dem  Goldgulden  an  Werth,  eingeftlbrt. 
Aber  schon  im  Jahre  1559  erliess  Kaiser  Ferdinand  eine  neue 
Reichsmünzordnung, ')  die  endlich  auf  lange  Zeit  das  MUnz- 
wesen  regelte.  Danach  soll  ein  Reichsguldeo  zu  60  Kreuzern, 
dann  halbe  Gulden,  10,  5,  2'/i,  2  und  1  Kreuzerstücke  geprägt 
werden,  die  Münzen  sollen  auf  der  einen  Seite  den  kaiserlichen 
Doppeladler  mit  dem  Reichsapfel  auf  der  Brust  mit  der  Wertb- 
zahl  und  die  Umschrift  Imperat.  Aug.  P.  F.  Decreto  fuhren, 
auf  der  andern  Seit«  das  Wappen  des  Münzherm  oder  MUnz- 
standes  mit  sammt  seiner  gewöhnlichen  Umschrift  und  der 
Jahrzahl.  Es  ist  dies  der  Guldentb&Ierfuss,  der  lange  Zeit  in 
Kraft  war. 

Von  hier  bis  zum  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ist  mUnz- 
gescfaichÜich  nichts  Besonderes  zu  erwähnen.    Die  drei  Kreise 
Baiem,    Franken  und  Schwaben  einigten  sich  1567    zu  einem 
gemeinsamen  Vorgehen    im   gesammten  MUnzwcsen.     Da  aber 
dem  Reichsoberbaupt  die  Macht  fehlte  die  gesetzraässige  Aus- 
Übung    des   Mflnzrecbts   zu   Uherwachen    und    streng   durchzu- 
führen,   so  finden   wir  bereits   zu  Ende   des  J 
auffallende  Zerrüttung.    Die  guten  Münzen  wi 
ausgeführt  und  geringhaltige  Münzen  dafür  in 
Der  Gehalt  zuerst  der  kleinen  Münzsorten  wu 

>)  Uri  I,  p.  196.  *)  Lori  I,  p.  383.  *)  U 
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verschlechtert,  bis  endlich  io  den  Jahren  1621 — 23  der  Miss- 
brauch des  MUnzregals  einen  in  der  Geschichte  des  HUnzwesens 
unerhörten  Htihepunct  erreichte.  Es  ist  dies  die  sogenannte 
Kipper-  und  Wipperzeit:.  Immer  und  immer  wurden  die  Münzen 
eingeschmolzen  und  in  geringerem  Qehalt  wieder  ausgeprägt, 
was  sich  in  so  kurzen  Zwischenräumen  vollzog,  dass  der  alte 
Thaler  auf  1 5  dieser  neuen  Thaler  stieg.  Es  wurde  damit  such 
für  die  anständigen  M Unzherren  eine  Zwangslage  geschaffen 
dieses  Treiben  mitzumachen,  denn  die  besseren  Münzen  wären 
sofort  ausgeführt  worden.  Viele,  die  nie  ihr  MUnzrecht  aus- 
geübt, prägten  in  dieser  Zeit.  Unberechtigte  schlugen  in  Hecken- 
mUnzstätten,  und  die  Berechtigten  vermehrten  ihre  Münzstätten 
ins  Un gemessene.  Unnennbar  ist  das  Elend,  welches  das  MUnz- 
wesen  Über  Deutschland  brachte;  zahllos  sind  die  Schriften,  die 
diese  Zeit  in  allen  Tönen  des  Jammers  und  der  Satire  hervor- 
rief. Endlich  im  Jahre  1623  tagten  allenthalben  im  Reich 
die  MUnzstände  und  die  drei  verbündeten  Kreise  zu  Augsburg 
und  setzten  fest,')  wie  die  alten  Thaler  anzunehmen  und  wie 
viel  Stück  an  Thalern  und  kleiaen  Münzen  aus  der  Kölnischen 
Mark  Silber  von  nun  an  zu  prägen  seien. 

Kurfürst  Maximilian  liess  es  sich  angelegen  sein,  Münzen 
in  genügender  Zahl  dieser  Bestimmung  gemäss  auszuprägen. 
Eine  heraldische  Bemerkung  ist  hier  einzuschalten,  dass 
nämlich,  während  im  16.  Jahrhundert  beim  vierfeldigen  bairi- 
schen  Wappen  im  Allgemeinen  im  ersten  und  vierten  Felde 
der  Löwe,  im  zweiten  und  dritten  die  Rauten  stehen,  seit 
Maximilians  Regierungsantritt  die  Felder  vertauscht  sind,  wofür 
tnde  Erklärung  vorliegt. 

hat  den  Nachweis  erbracht,  dass  die  MUazen 
mit  dem  kaiserlichen  Titel  und  Adler  während  der 
n  Regierung  Maximilians  in  den  pfalzischen  Oe- 
lidelberg  geprägt  wurden.*)  Während  dieser  Zeit 
in  Amberg,  Kemnatb  und  Neumarkt  geprägt.    Es 

,  p.  343. 
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sind  das  die  geriaghaltigen  Sechsbätzner  mit  dem  Sprucli  Äd- 
jutonum  nostrum  iq  Domine  Domini,*)  welche  man  frtther 
Friedrich  T  von  der  Pfalz  zugewiesen,  mit  Ausnahme  tod 
J.  Fr.  Joachim  (Sammlung  von  deutschen  MUnzen  11.  Fach, 
Leipzig  1755.  p.  699). 

Das  17.  Jahrhundert  hat  im  MOnzwesen,  auf  das  Haxi- 
milian  und  Ferdinand  Maria  die  grSsste  Aufmerksamkeit  ver- 
wendeten, noch  eine  Calamität  erfahren,  indem  in  den  Sech- 
ziger Jahren  das  Land  mit  schlechten  FUnizehnem,  Sechsern, 
Groschen  aus  den  kaiserlichen  Ländern  Überschwemmt  wurde. 
Nach  Lori  III,  p.  81  erklärte  der  Hofkanzler  Hocher  in  der 
Commission,  die  in  Wien,  von  einer  Deputation  des  Reichstags 
■  Ton  Regensbui^  1670  gebildet,  tagte,  dass  I.  Kaiserliche  Majestät 
nur  ob  summam  necessitatem  nämlich  wegen  des  TOrkenkriegs 
und  wegen  der  auf  viele  Millionen  sich  belaufenden  Spesen  von 
den  alten  Reichsvorschriften  in  Bezug  auf  Ausmtlnzung  ab- 
gewichen, nach  dem  Friedensschluss  von  1664  aber  mit  der 
Prägung  der  FUnfzehner  eingehalten  habe.  Die  Mauthen  wurden 
in  Bayern  genau  überwacht,  um  die  Ausfuhr  guter  Mtlnzen  zu 
verhüten.  Die  Verhältnisse  besserten  sich  nun  allmälich  und 
waren  eigentlich  gut  zu  nennen,  als  Max  Emanuel  die  Regie- 
ning  antrat.  Das  Kriegsunglück  unter  diesem  Fürsten  brachte 
die  erste  und  einzige  fremde  Münzprägung  in  der  Hauptstadt 
des  Landes.  Während  der  Occupation  der  Oesterreicber  1705 
bis  1714  wurde  von  der  kaiserlichen  Administration  in  München 
geprägt,  worüber  uns  Johann  Newald,  Beitrag  zur  Geschichte 
des  österreichischen  MUnzwesens  im  ersten  Viertel  des  XVIU. 
Jahrhunderts  aufgeklärt  hat.  Das  Zeichen  der  kaiserlichen  Ad- 
ministration auf  diesen  Thalem,  Dukaten,  Groschen,  Kreuzern, 
Silberhalbkreuzem  und  Silberpfenningen  ist  der  sechsstrah- 
lige  Stern. 

Seit  1711,  als  Max  Emanuel  das  Herz ogth um  Luxemburg 
und  die  Grafschaft  Namur  erhielt,  Hess  er  niederländische  Münz- 
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Sorten,  als  Souverainsd'or,  Esc&lin,  halbe  Escalin  und  Liards 
neben  Thalem,  Halbe-  und  Vierteltbatern  prägen.  Pr^estatte 
hiefUr  war  neben  Brüssel  auch  Paris,  wie  aus  einer  Stelle  des 
cod.  germ.  2832  p.  254  der  hiesigen  Staatsbibliothek  (von  Herrn 
A.  Sandberger  mir  gütigst  mitgetheilt)  hervorgeht.  Die  Stelle 
lautet:  Man  prägte  indessen  zu  Paris  und  andern  Orten  etliche 
Millionen  Gulden  und  silberne  Species  mit  dem  Bildnisse  des 
Kurfürsten,  auf  velche  nicht  nur  seine  bisherigen  Titel, 
sondern  auch  die  nahmen  von  denen  geschenkten  Ländern  be- 
findlich waren. 

Mit  1715  traten  die  Maxd'or,  die  den  Wertb  von  zwei 
Qoldgulden  haben  sollten,  auf.  Sie  wurden  zwar  auf  dem 
Probationstag  zu  Nürnbei^  1725  devalvirt  mit  den  Dreissigem 
und  FUnfzebnem,  aber  der  Kurfürst  befahl,  dass  diese  MUnzen 
im  ganzen  Lande  fUr  voll  genommen  werden  sollten.  Unter 
Kurfürst  Karl  Albert  waren  schlimme  Zustände  im  MUnzwesen. 
Die  von  ihm  eingeführten  Karolinen,  halbe  und  Yiertelksrolinen 
zu  10,  5  und  2'/a  Gulden  waren  beträchtlich  weniger  wertb  und 
erregten  lebhaften  Protest  bei  den  schwäbischen  Ständen  und  der 
Kurfürst  sah  sich  schliesslich  genöthigt  die  Karolinen,  Maxd'or 
und  die  Halbegulden,  FUnfzehner  und  Groschen  herabzusetzen. 

Eine  eingebende  Valvation  durch  besonders  abgeordnete 
Wardeine  in  Regensburg  1738  setzte  die  bairischen  Münzen 
noch  etwas  mehr  herab,  z.  B.  Karolin  auf  8  Gulden  50  Kreuzer, 
halbe  Gulden  auf  24  Kreuzer.  Max  111  Josef  suchte  insbeson- 
dere die  Ausprägung  der  Scheidemünzen  zu  regeln  und  verein- 
barte, nachdem  mit  dem  fränkischen  Kreis  keine  Einigung  zu 
erzielen  war,  mit  Eurpfalz  und  Württemberg  1751  zu  Ulm 
eine  Convention  über  Scheidemünzen. 

1754  erfolgte  die  Einführung  des  20-Guldenfusses  in  Baiem, 
aber  es  zeigten  sich  sofort  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  die 
den  Kurfürsten  wenn  auch  mit  schwerem  Herzen  zur  Kündigung 
veranlasste.  Dieses  Bescript  (Lori  lll,  372)  an  die  Kaiserin 
Königin  ist  ein  rührendes  Zeugniss  der  Fürsorge  für  Land  und 
Unterthanen  ,a]s  ihm  von  Gott  auf  seine  Seele  gebundenes 
theurestes  Kleinod'    des   edlen  Fürsten.     Endlich   wurde   1761 
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der  24-GuUenfuss  von  den  drei  verbündeten  Kreisen,  Baiem, 
Franken  und  Schwaben  angenommen  und  damit  auf  lange  Zeit 
Ordnung  geschaöen. 

Max  III  Josef  liess  auch  wieder  in  Amberg,  wo  seit  150 
Jahren  nicht  mehr  geprä^  wurde,  die  Münzstätte  eröffnen  1763. 
Kuli  bat  das  bocbinteressante  dutachten  Loris  hierüber  im 
k.  Kreisarchiv  in  MOnchen  aufgefunden  und  in  den  Mitthei- 
lungen der  bayer.  num.  Qesellscb.  1884,  84  bekannt  gemacht 
Diesem  trefflichen  Lori  verdanken  wir  auch  die  ausgezeichnete 
Sammlung  des  baierischen  MUnzrechts  in  drei  Bänden. 

Neue  Münzen  erscheinen  unter  dieser  Regierung  in  den 
Flussdukaten,  aus  dem  Golde  der  Isar,  des  Inns  und  der  Donau 
geprägt,  die  sehr  beliebt  waren  und  auch  unter  den  folgenden 
Forsten  weitergeprägt  wurden. 

Unendlich  zahlreich  sind  die  Tbaler  Max  III  Josefs  mit 
der  Patrona  Bavariae. 

Karl  Theodor  vereinigte  die  pfalz-ba irischen  Lande,  aber 
die  Münzstätten  der  pfälzischen  Gebiete  blieben  bestehen.  In 
Mannheim  wurde  unter  dem  MUnzmeister  Anton  Schäffer  weiter- 
geprägt. In  Düsseldorf  wurde  Jülich-  und  Bergische  Land- 
mflnze  geprägt,  auch  die  Münzstätte  Amberg  war  thätig  bis 
zu  ihrer  Aufhebung  1794.  Als  neue  Typen  erscheint  unter 
Anderm  der  Rheingolddukat. 

unter  der  Regierung  des  Königs  Mai  I  Josef  wurden  seit 
1809  auf  Betreiben  der  Augsburger  Kaufmannschaft  Kronen- 
thaler  zu  2  Gulden  42  Kreuzern  bei  einem  Werth  von  2  Gulden 
38'/i  Kreuzern  ausgegeben.  Bald  wurden  diese  von  den  nord- 
deutschen Staaten  devalvirt,  von  Oesterreich  1820  in  Verruf 
erklärt.  Damit  wurde  natürlich  ein  heilloser  Zustand  hervor- 
gerufen. 

Nach  dem  24-Guldenfuss  wurde  übrigens  der  vielverbreitete 
Oonstitutionsthaler  von  1809  geprägt. 

Unter  Ludwig  I  ist  insbesondere  die  ausserordentlichen 
Beifall  hervorrufende  Ausprägung  der  Geschichtsthaler  nach 
dem  gesetzlichen  Conventionsfuss  hervorzuheben.  1837  kam 
eine  Convention   zu  Stande,    nach   welcher  Gulden    und    halbe 
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Gulden  ausgeprägt  werden  sollten  unter  Einziehung  der  Halben- 
uud  Viertel-Eronenthaler.  Aus  den  Verhandlungen  mit  den 
norddeutschen  Staaten  des  Zollvereins  entstand  dann  1838  in 
Dresden  die  allgemeine  MOnzconTention  mit  Zugrundelegung 
einer  MUnzmark  zu  233,8^5  gr-;  es  war  dies  der  14-Thateriuss 
oder  bei  uns  und  wo  sonst  Oulden-  und  Kreuzerrechuung  be- 
stand, der  24 '/t-Guldenfuss.  VereinsmUnze  war  das  2  Thaler- 
oder  37a  GuldenstUck. 

Seit  1845  wurden  nach  diesem  Fusse  auch  2  Quldenstücke 
geprägt. 

Eine  weitere  Ausdehnung  erlangte  diese  Convention  durch 
den  Zutritt  Oesterreichs,  aber  auch  eine  durchgreifende  Aende- 
riing,  indem  ein  Pfund  von  500  gr.  zu  Gründe  gelegt  wurde 
und  je  nachdem  Thaler-  und  Groschenrechnung,  oder  die 
Guldenrechnung  mit  Hunderttbeilung  oder  Gulden-  und  Kreuzer- 
rechnung herrsche,  der  30-Tbalerfuss  oder  der  (Österreichische) 
45-Guldenfuss  oder  der  (süddeutsche)  52 '/s-Qul'^cn'uss  ein- 
geführt wurde. 
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Sitzung  vom  6.  Mai  1900. 

Philosoph  lach- philologische  Classe. 

Herr  Khumbacheb  hält  einen  Vortrag  über: 

Die    Moskauer    Sammlung    mittelgriechischer 
Sprüchwörter 

«rscheint   mit  mehreren  Tafeln    in  den  Sitzungsberichten   und 
separat. 

HistoriBche  Classe. 

Herr  Gkauebt  halt  einen  Vortrag: 

Vom  Papa  angelicus 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 
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Philosophisch-philologieche  Glasse. 

Herr  Fuktwänglek    legt    eine  Abhandlung    vor    von    dem 
correspondierenden  Mitglied  Herrn  Wolfq.  Helbio  in  Rom: 

Zu  den  homerischen  Bestatfcungsgebräuchen 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 

Herr  Lipps  trägt  vor  über: 

Die  psychische  Quantität  und  das  psychologische 
Gesetz  der  Absorption 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 

Herr  Hikth  gibt  eine  Voranzeige  einer  Untersuchung: 

Ueber  eine  chinesische  Bearbeitung  von  Ssanang- 
Ssetsen's  Geschichte  der  Ost-Mongolen 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 

Historische  Claaeo. 

Herr  von  Kfbek  hält  einen  Vortrag: 

Die  Anfänge  des  jonischen  Stiles 
erscheint  in  den  Abhandlungen  und  separat  mit  11  Illustrationen. 
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üeber  eine  chinesische  Bearheitnng  der  Geschichte 
der  Ost-Hongolen  von  Ssanang  Ssetsen. 

Tod  Fr.  Hlrth. 

{Vorgetragen  in  äer  phitos.-philol.  Clasae  am  13.  Jani  1900.) 

Im  Jahre  1829  veröffeDtlichte  Isaac  Jacob  Schmidt,  corresp. 
Mitglied  der  St.  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften,  die 
bereits  neun  Jahre  vorher  angekündigte  deutsche  XJebersetzung 
eines  mongolischen  Geschichtswerkea  unter  dem  Titel: 

Oeschichte  der  Ost-Mongolen  und  ihres  Fürsten- 
hauses, verfasst  von  Ssanang  Ssetsen  Ghungtai- 
dschi  der  Ordus.  St.  Petersburg  1829. 
Der  mongolische  Verfasser,  der  einem  alten  FUrstengeschlechte 
entstammte,  macht  sieben  andere  mongolische  Werke  namhaft, 
aus  denen  er  sein  Wissen  schöpfte,  und  sagt,  dass  er  sein 
Buch  im  Jahre  1662  im  Alter  von  59  Jahren  verfasste. 

Die  Ansichten  Über  den  Werth  dieses,  wohl  des  einzigen 
von  einem  Mongolen  verfassten  Werkes  Über  die  Geschichte 
seines  Landes  gehen  weit  auseinander.  Ich  bin  geneigt,  mich 
der  Ansicht  Bretschneider's  anzuschliessen,  der  darüber  (Medi- 
aeral  Researches,  Bd.  I  p.  194)  bemerkt:  ,Es  scheint,  dass 
diese  mongolische  Geschichte  hauptsächlich  auf  TJeberliefe- 
niDgen,  und  nicht  auf  ofRciellen  Documenten  fusst;  dies  ist 
der  Grund,  weshalb  sich  darin  recht  viel  von  den  authenti- 
scheren anderen  uns  bekannten  Aufzeichnungen  über  aiongo- 
Uache  Geschichte  Abweichendes  findet;  in  Bezug  auf  Zeitangaben 
ist  das  Werk  vollständig  unzuverlässig.*    Professor  Berezin,  dem 


wir  eine  1858  und  1868  erschienene  russisclie  Bearbeitung 
des  Djami  ut  Tevarikh  von  Rascbid-eddin  verdanken,  sagt 
nach  Bretschneider,  das  Nicht-vorhandensein  der  Geschichte 
des  Ssanang  Ssetsen  würde  für  die  Geschichtswissenschaft  keinen 
Verlust  bedeuten. 

So  weit  gehe  ich  nun  allerdings  nicht.  Wenn  es  über- 
haupt wenige  ältere  Texte  giebt,  aus  denen  man  nicht  bei 
aller  scheinbaren  Werthlosigkeit  irgend  etwas  lernen  kann,  so 
niuss  dies  besonders  von  einem  Werke  gelten,  das  in  einer  so 
literaturarmen  Sprache  wie  der  mongolischen  niedergeschrieben 
ist.  Für  die  Geschichte  der  Mongolen  mögen  Raschid-eddin 
und  Abul-Ghlzi  zuverlässigere  Autoritäten  sein,  aber  der  Yor- 
theil,  den  uns  zum  Beispiel  aus  der  Niederschrift  zahlloser  Per- 
sonen- und  Ländernamen  in  mongolischer  Urschrift  erwächst, 
können  persische,  türkische  uud  sonstige  Umschreibungen  nicht 
ersetzen.  Der  russische  Akademiker  kat  sich  daher  durch  die 
Reproduction  des,  wie  ich  vermuthe,  als  Manuscript  in  seinen 
Besitz  gelangten  mongolischen  Textes  und  seine  deutsche  üeher- 
set7.ung  ein  zweifelloses  Verdienst  um  die  Wissenschaft  erworben. 

Ich  will  nun  heute  auf  eine  Bearbeitung  des  Ssanang 
Ssetsen'scben  Werkes  in  chinesischer  Sprache  hinweisen ,  mit 
der  ich  mich,  um  es  gleich  zu  sagen,  weniger  zu  historischen 
als  philologischen  Zwecken  seit  einiger  Zeit  beschäftigt  habe. 
Schott  erwähnt  dieses  Werk  flüchtig  in  seiner  Akademieschrift 
„Aelteste  Nachrichten  von  Mongolen  und  Tataren'  (Verh.  d. 
Berl.  Ak.  d.  W.,  1845,  p.  447),  indem  er  über  Ssanang 
Ssetsen's  Geschichte  sagt:  ,Dem  Werke  des  mongolischen 
Lehensftlrsten  ist  auch  die  Ehre  einer  Uebertr^ung  ins  Chine- 
sische zu  Theil  geworden.  Sie  filhrt  den  Titel  Mong-kü- 
juan-lieu,  d.  i.  der  Mongolen  Quelle  und  Strom  (Ursprung  und 
Fortgang).  Ein  handschriftliches  Exemplar  derselben  (8  chines. 
""  '  oder  starke  Hefte)  besitzt  die  Bibliothek  des  Asiatischen 
ements  zu  Petersburg.  Siehe  den  russischen  Katalog 
en  (1848),  S.  7.  —  Der  mongolische  Text  ist  ganz  ohne 
Mit  diesem  letzteren  Zusatz  meint  Schott,  wie  ich 
le,  den  von  Schmidt  benutzten  Urtext. 
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Die  Bibliothek  des  British  Museum  scheint,  als  Douglas 
seinen  .Catslogue  of  Chinese  Printed  Books,  Manuscripts  and 
Drawings'  (London  1877)  bearbeitete,  ein  derartiges  Werk 
nicht  besessen  zu  haben.  Die  Bemühungen  Prof.  Nocentini's 
in  Rom,  in  Italien  etwas  über  das  Vorhandensein  dieser  chine- 
sischen Ausgabe  zu  erfahren,  scheiterten  an  der  Mangelhaftig- 
keit der  Kataloge,  in  denen  zahlreiche  Neuerwerbungen  nicht 
berücksichtigt  sind.  Doch  glaubt  Herr  Nocentini,  der  bei 
dieser  Gelegenheit  den  sehr  gerechtfertigten  Wunsch  nach 
der  Veröffentlichung  eines  sämmtliche  SSentliche  Bibliotheken 
Europas  Umfassenden  Kataloges  chinesischer  und  japanischer 
Original-Druckwerke  und  Manuscripte  ausspricht,  dass  weder 
in  Korn  noch  in  Florenz  eia  Exemplar  des  Möng-ku-yflan- 
liu  zu  finden  ist.  Auch  die  Biblioth^ue  Nationale  scheint 
nichts  Aebnliches  zu  besitzen.  Mein  College  Chavannes,  Pro> 
fessor  des  Chinesischen  am  College  de  France  in  Paris,  schreibt 
mir,  dass  das  einzige  ihm  bekannte  Exemplar  aus  dem  Nach- 
iass  des  vor  Kurzem  verstorbenen  Sinologen  und  Akademikers 
Deveria  ia  den  Besitz  der  Ecole  des  langues  orientales  überge- 
gangen ist,  deren  Bibliothek  es  einverleibt  wurde.  Herr  Chavannes 
macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  Deveria  in  seinen  Schriften 
das  Werk  bei  zwei  Qelegenheiten  citirt,  einmal  im  T'oung 
Pao,  (Bd.  II  p.  230,  Anm.)  und  noch  vor  wenigen  Jahren  in 
seinen  .Notes  dVpigraphie  raongole-chinoise*  (Journal  Asiat. 
Sept.— Dec.  1896,  p.  72  des  Separat-Abzugs ,  Anm.  1).  Cha- 
vannes glaubt  sich  zu  erinnern,  dass  Deveria  der  Meinung  war, 
das  Möng-ku-;üan-Iiu  sei  das  Original  des  Werkes  ge- 
wesen und  Ssanang  Ssetsen  habe  seinen  mongolischen  Text  aus 
diesem,  dem  chinesischen,  übersetzt.  Herr  Chavannes,  der  fUr 
diese  Ansicht,  sowie  für  die  Thatsuche,  dass  Deveria  sie  wirk- 
lich fUr  mehr  als  eine  vorübergehende  Idee  hielt,  keinerlei 
Bürgschaft  übernimmt,  empfiehlt  jei 
gegenseitigen  Drsprungsverhältnisses 

Ich  bin  nun  in  der  glückÜchei 
Exemplar  dieses  in  mancher  Beziehi 
sehen  Werkes  zu  besitzen.    Da  Titel 
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den  in  St.  Petersburg  und  Paria  beändUcben  Manuscripten  Ober- 
einzustimmen scheinen,  setze  ich  die  Identität  des  gedruckten 
Exemplars  mit  den  beiden  handschriftliclien  voraus.  Nun  findet 
sich  in  meinem  gedruckten  Exemplar  ein  Vornort,  aus  dem 
hervorgeht,*  dass  der  Kaiser  Ki^n-lung  im  Jahre  1777  eine 
Gommission  von  Gelehrten  mit  einer  chinesischen  Uebersetzung 
dieses  von  einem  mongolischen  Verfasser  herrührenden  Werkes 
beauftrE^  hatte,  und  dass  die  fertige  üebersetzung  dem  Kaiser 
im  Herbst  1790  vorgelegt  vnirde.  Das  chinesische  Werk  ist 
daher,  wie  es  jetzt  vorliegt,  zweifellos  als  Üebersetzung  des 
1662  abgeschlossenen  mongolischen  Textes  zu  betrachten. 

Eine  andere  Frage,  und  vielleicht  ist  es  diese,  auf  die 
Devöria  anspielte,  wäre  die  nach  dem  Ursprung  der  von 
Ssanang  Ssetsen  selbst  genannten  mongolischen  Quellen.  E^ 
scheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  eine  oder  die  andere 
derselben  mit  einem  in  der  chinesischen  Literatur  bereits  be- 
kannten Werke  identisch  ist.  Jedenfalls  dürfen  wir  schon  jetzt 
feststellen,  dass  sich  bei  aller  TJeberein Stimmung  in  den  Haupt- 
punkten sehr  beträchtliche  Varianten  in  den  Einzelheiten  zeigen, 
aus  deren  Vorhandensein  wir  schliessen  müssen,  dass  entweder 
neben  dem  von  Schmidt  übersetzten  mongolischen  Manuscript 
noch  ein  zweiter  Text  von  dem  Werke  des  Ssanang  Ssetsen 
niedergeschrieben  wurde,  den  die  chinesischen  Uebersetzer  vor 
sich  hatten ;  oder,  dass  die  letzteren  Vieles,  was  ihnen  unrichtig 
schien,  nach  einem  zu  den  Quellen  des  Mongolen  gehörenden 
Ruberen  chinesischen  Werke  berichtigten. 

Bin  Vergleich  der  chinesischen  Üebersetzung  mit  dem  von 
Schmidt  herausgegebenen  deutschen,  beziehungsweise  dem  von 
Schmidt  benutzten  mongolischen  Texte  scheint  mir  durchaus 
der  Muhe  werth  zu  sein  und  möglicher  Weise  dazu  beitragen 
zu  können,  das  mongolische  Werk  in  besserem  Lichte  erscheinen 
zu  lassen. 
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VoD  W.  HelUp. 

IVorgclegt  V.  A,  Furtw&ngUr  in  d.  philos.-philol.  Claaae  am  13.  Juni  1900.) 

Die  Annahme,  dass  wie  die  Italiker  so  auch  die  Gtriechen 
zur  Zeit,  als  sie  in  das  Gebiet  des  Hittelmeeres  einwanderten, 
ihre  Todten  verbrannten,  ist  an  nnd  für  sich  wahrscheinlich 
und  wird  durch  die  uralten  Brandgräher  bestätigt,  die  Skias 
in  der  Nekropole  von  Eleuais  nachgewiesen  hat.  *)  Diese  Gräber 
sind,  wenn  ich  die  Darlegung  des  griechischen  Gelehrten  richtig 
verstehe,  einem  Uebergangsstadium  von  der  Periode,  die  wir 
im  Besonderen  durch  die  primitiven  Niederlassungen  von  His- 
sarlik  kennen,  zu  der  mjkenischen  zuzuschreiben.  Der  Ein- 
wand, dass  es  sich  um  einen  auf  Eleusis  beschränkten  Gebrauch 
handeln  kSnne,  wird  durch  die  Erfahrung  widerlegt,  dass 
während  der  Urzeit  allenthalben  ein  und  dieselbe  Kultur  Über 
eine  weit  ausgedehnte  Zone  verbreitet  erscheint  und  dass  lokale 
Besonderheiten  erst  in  einer  fortgeschritteneren  Phase  der  Ent- 
wickelung  zur  Ausbildung  gedeihen.  Ich  bin  überzeugt,  dnss 
ähnliche  Gräber  an  anderen  Stellen  Griechenlands  zu  Tage 
kommen  und  dass  sich  z.  B.  die  ältesten  Gräber  von  Tirjns, 
falls  es  gelingt,  sie  ausfindig  zu  machen,  als  zu  derselben 
Gattung  gehörig  herausstellen  werden.  Doch  hegt  eine  ein- 
gehendere  Betrachtung  jener  uralten  eleusinischen  Brandgrüber 
dem  bestimmten  Zwecke  meiner  Untersuchung  fern,  da  die 
Kultur,   auf  die  sie  schüessen   lassen,    durch   eine   weite  Kluft 


')  'E<pri/i.  igxaioioyixii  1898  p.  29  ff.,  namentlich  p.  76---76. 
b.  d.  pbU.  B.  hM.  CI.  14 
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von  der  im  homerischen  Epos  geschilderten  Kultur  getrennt 
ist,  und  ich  bemerke  ausdrUckhch,  dass,  wenn  im  Folgenden 
von  der  Feuerbestattung  die  Rede  sein  wird,  damit  niemals  die 
vorraykenische,  sondern  atets  diejenige  gemeint  ist,  welche  nach 
Ablauf  der  mykenischen  Periode  zur  Anwendung  kam. 

Gleichzeitig  mit  der  mykenischen  Kultur  fand  der  Gebrauch 
der  Beisetzung  in  Griechenland  Eingang.  Er  muss  die  bisher 
übliche  Feuerbestattung  baldigst  verdrängt  haben;  denn  es  ist 
in  Griechenland  kein  Brandgrab  nachweisbar  aus  der  Periode, 
in  welcher  die  mykenische  Kultur  rollständig  ausgebildet  er- 
scheint. Durch  die  Untersuchung  zahlreicher  Gräber,  welche 
dieser  Periode  angehören,  sind  wir  über  die  damals  herrschen- 
den Sepulkral gebrauche  genau  unterrichtet  und  zugleich  in  den 
Stand  gesetzt,  unter  Beihiilfe  von  KiickschlUssen ,  die  das 
Epos  gestattet,  auch  die  Vorstellungen,  durch  welche  jene  Ge- 
brauche bestimmt  wurden,  wenigstens  in  ihren  Hauptzügen 
zu  erkennen. 

Die  damaligen  Griechen  glaubten  an  eine  thatkräftige 
Weiterexistenz  der  Todten  und  statteten  in  Folge  dessen  zumal 
die  vornehmeren  Gräber  mit  einem  reichen  Apparate  von  Ob- 
jekten aus,  welcher  mehr  oder  minder  dem  im  Leben  gebräuch- 
lichen entsprach.  Sie  nahmen  an,  dass  die  Seelen  die  Empfin- 
dung der  auf  der  Oberwelt  vorgehenden  Dinge  bewahrten,  wie 
dass  sie  in  gutem  oder  schlimmen  Sinne  auf  die  Lebenden  ein- 
wirken könnten,  und  widmeten  ihnen,  um  sie  günstig  zu  stimmen, 
einen  mit  blutigen  Opfern  verbundenen  Kultus.  •)  Da  es  Sitte 
war,  die  vornehmeren  Leichen  einem  Konservierungsverfahren 
zu  unterziehen,*)  dürfen  wir  vermuthen,  dass  die  Erhaltung 
des  Körpers  als  für  die  Seele  erspriesslich  ga]t.  Ueber  die 
Weise,  in  welcher  man  die  Seele  und  deren  Beziehung  zum 
todten  Körper  auffasste,  erhalten  wir  vielleicht  einen  Wink 
durch  Stellen   des  homerischen  Epos,   an   denen  von  Personen 

1)  Perrot,  histoiie  tie  l'art  VI  p.  577  ff.  Tsuntaa,  Mvxi}va,  p.  115—116, 
1>.  150-152.    Stengel  in  der  Festschrift  Tür  Friedläitder  p.  J25— 42C. 

*)  Heibig,  diu  homerische  Kjioa  aus  den  DenkmiLlem  erläutert,  2.  Aufl. 
p.  58  ff. 
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die  Rede  ist,  die  in  Folge  einer  Yerwunducg  oder  heftigen 
GemOthsbewegung  ohntnäcbtig  werden.*)  Die  Psyche  schlüpft 
—  so  lautet  die  Beschreibung  — ,  als  die  Ohnmacht  eintritt, 
aus  dem  Körper  heraus  und  kehrt  in  ihn  zurück,  als  der  Ohn- 
mächtige wieder  zu  sich  kommt.  Da  alle  Wahrscheinlichkeit 
dafür  spricht,  dass  diese  hochalterthümliche  Vorstellung  bis  in 
die  mykenische  Periode  hinaufreicht,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
daas  die  damaligen  Griechen  die  Beziehung  der  Psyche  zum 
todten  Korper  in  ähnlicher  Weise  auffaesten,  wie  das  Epos 
deren  Beziehung  zum  ohnmächtigen  schildert.  Sie  dachten 
sieb  die  Psyche  als  ein  luftartiges  Wesen,  welches  im  Momente 
des  Todes  aus  dem  Körper  entweicht,  jedoch  unter  gewissen 
Bedingungen,  die  sich  unserer  Erkenntniss  entziehen,  wieder 
in  ihn  zurückkehren  kann,  und  nahmen  an,  dass  der  Todte 
durch  die  Wiedervereinigung  der  beiden  Elemente  in  den  Stand 
gesetzt  werde,  begabt  mit  der  geistigen  und  physischen  Indivi- 
dualität, die  ihm  im  Leben  zu  eigen  gewesen  war,  auf  der 
Oberwelt  zu  erscheinen.  Mit  dieser  Auffassung  stimmt  die 
SchilderoiTg,  w^he  mua  der  ältesten  Stücke  des  Epos  von 
der  Erscheinung  des  todten  Patroklos  «ntwirft.*)  Die  Hede, 
die  er  an  Achill  richtet,  beweist,  dass  der  Todte  w«Aer  seinen 
Verstand  noch  sein  Gedächtnis  eiugebüsst  hat,  und  die  Bitte, 
die  er  beifügt,  ihm  noch  einmal  die  Hand  zu  reichen,  hat  nur 
dann  einen  Sinn,  wenn  er  sich  seiner  kürpcrllchen  Konsistenz 
bewusst  war.  Die  gleiche  Vorstellung  bekundet  Achill,  als  er 
den  Todten  auffordert,  ihm  näher  zu  treten,  damit  sie  ein- 
ander umarmen  könnten.  Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  einem 
Ausläufer   der  alten   mykenischen  Vorstellungsweise   zu   thun. 

>|  II.  V  696:  tir  6'  tlini  ^vxri,  «aiä  S'  S^&aX/i&r  xixvi'  äx'^vC  \  avti-; 
S'  ä/uir£r#q.  II.  XXII  466:  iijf  6i  xai'  äipdaltiSiv  igißiryi]  riii  ixäXvi/'ir, 
ijCMi  i'  i^oniiKO,  Ana  ii  yi'X'l'  ixÖJtvnaey  ....  iTS:  rj  d'  ixci  ovr  ä/i.Tvt'ro 
Mai  it  ^oiva  ^fiii  dyigOr/,  \  i/ißX^Sr/r  yoöatoa  fiitä  Tgaiffair  fri:irv.  Od. 
XXIV  840:  ToS  A'  ainoS  kiixo  yoivara  xat  qillor  ^tOQ,  |  a^/iai'  Arajrövioi, 
tä  oi  fftatia  iiiipQai"Odvoaiv!,  ]  äiicpi  dt  -Tnidi  iplXqi  ßdir  i"lXf''  "'"  ^' 
aori  ol  itkir  öjtoifixoyta  ^oXitXae  6toi  "Oivoatvi.  \  oriag  i:tei  ^'  ä/uivfio 
•Uli  ti  tf-gira  dv/iie  äfigOii  .... 

*)  II.  XXUI  66-98. 
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Im  Epos  gilt  es  als  ein  ünglUcb  für  die  Todten,  wenn 
ihre  Leiber  von  den  Hunden  oder  den  Hunden  und  Vögeln 
zerfleischt  würden.  Diese  Au£fassung  ist  offenbar  aus  der 
mykenischen  Periode  Übernommen,  während  deren  die  Griechen 
der  Erhaltung  des  Körpers  einen  fUr  die  Weiterexistenz  des 
Todten  bedeutsamen  Einfluss  zuschrieben.  In  der  Periode, 
während  deren  sich  das  Epos  entwickelte,  konnte  eine  der- 
artige Verunstaltung  oder  Zerstörung  der  Leichen  das  Pietäts- 
geftlhl  wie  den  ästhetischen  Sinn  der  Ueberlebenden  beleidigen, 
hätte  aber  fUr  die  Todten  selbst  als  gleichgültig  gelten  sollen, 
da  die  Leiber  damals  ohnehin  durch  die  Feuerbestattung  der 
Vernichtung  anhetm  fielen. 

Wenn  die  Myrmidonen  die  klaffenden  Wunden  des  todten 
Patroklos  mit  Fett  zustrichen,')  so  geschah  dies  schwerlich 
aus  ästhetischer  Rücksicht  auf  die  Leidtragenden;  denn  die 
Leiche  wurde  unmittelbar  darauf  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen 
in  ein  rpä^og  eingehüllt,  welches  die  Wunden  unsichtbar  machte. 
Vielmehr  scheint  auch  hierbei  die  Vorstellung  nachgewirkt  zu 
haben,  dass  eine  Verunstaltung  des  Leibes  fUr  den  Todten 
nachtbeilig  sei. 

Der  mumifizierte  Leichnam,  welcher  bei  Elaeus  auf  der 
thrakischen  Chersonnes  als  derjenige  des  thessalischen  Helden 
Protesilaos  verehrt  wurde,*)  bezeugt,   dass  die  Aeolier,   als  sie 


'l  11.  XVlir  860. 

>)  Herodot.  IX  130  (vgl.  IX  116,  VII  88).  Strabo  XIII  C.  831  fr.  52, 
C.69S.  Pauaan.  184,2,  1IU,6.  Philostrat.  heroic.  II  1  p.  290.  Heibig,  da« 
liomeriacbe  Ejios  2.  Aufl.  p.  61— öS.  Bei  Skymnos  707  (Geogi.  graect 
minores  I  p.  224  ed.  Müller)  liest  man  über  Elaeus  folgend ermassen : 
e^^f  'Elaiovf,  'Aiiiieijv  (ilaiovoa  iiiK^v  die  Handschrift)  änoixiay  \  ejovoo, 
0tigßas  [^0Qßo>v  d.  Hda.)  fjv  avrotxlaai  doxti.  Wenn  die  Lesart  Uirtx^r 
dnoiKlav,  wie  es  den  Anschein  hat,  richtig  ist,  dann  dürfte  man  wohl  als 
historische  Grundlage  dieser  Angabe  die  Herrschaft  annehmen ,  welche 
die  attischen  Philaiden  zur  Zeit  des  Peisistratos  auf  der  thrakischen 
Chersonnes  gewannen,  und  in  Fhorbas,  einem  im  thesaalischen  Hjthoa 
hiluflg  vorkommenden  Mamen,  falls  man  ihn  richtig  dem  Phorbon  der 
Handschrift  substituiert  hat,  den  ursprünglichen  iiolischen  Qründer  von 
Elaeus  erkennen.    Die  Athener  bütten  dann,  wie  sie  es  häufig  thaten. 
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ihre  WanderuDg  nach  dem  Osten  antraten,  noch  an  der  myke- 
nischen  Beisetzung  und  dem  damit  verbundenen  Glauben  fest- 
hielten. Doch  gingen  sowohl  sie  wie  die  Jonier,  die  nach 
ihnen  denselben  Weg  einschlugen,  bald,  nachdem  sie  sich  in 
Kleinasien  und  auf  den  benachbarten  Inseln  niedergelassen, 
TOD  der  Beisetzung  zu  der  Feuerbestattung  Über.  In  der  Ilias 
und  in  der  Odyssee  ist  nur  von  dieser  die  Rede.  Wie  Eohde') 
in  geistvoller  Weise  nachgewiesen  hat,  verbanden  die  klein- 
asiatischen  Griechen,  als  sie  die  Feuerbestattung  annahmen, 
damit  zunächst  die  Vorstellung,  dass  die  Seele  durch  die  Ver- 
brettnung  des  Leibes  ein  fUr  allemal  in  das  Schattenreich  ge- 
bannt und  ihr  jegliches  Bewusstsein  der  auf  der  Oberwelt  vor- 
gehenden Dinge  wie  jeglicher  Verkehr  mit  den  Lebenden  abge- 
schnitten werde,  eine  Vorstellung,  die  mit  besonderer  Deut- 
lichkeit in  dem  auf  die  Bestattung  des  Patroklos  bezüglichen 
Theile  der  Dias  hervortritt.*)  So  lange  man  die  Leichen  intakt 
in  der  Erde  barg  und  bisweilen  sogar  Versuche  machte,  die- 
selben auf  künstlichem  Wege  zu  konservieren,  konnte  man  es 
als  möglich  betrachten,  dass  die  Todten  in  der  gewohnten 
Gestalt  auf  die  Oberwelt  zurückkehrten.  Hingegen  fiel  es 
schwer,  hieran  zu  glauben,  wenn  der  Leib  durch  das  Feuer 
vernichtet  worden  war. 

Im  Epos  verlautet  kein  Wort  über  Todtenkultus.  Da  dieser 
Kultus  auf  der  Voraussetzung  beruhte,  dass  die  Seelen  fähig 
wären,  von  dem  Thun  der  Lebenden  Kenntniss  zu  nehmen, 
so  war  er  mit  dem  an  der  Feuerbestattung  haftenden  Glauben, 
welcher  die  Seelen  der  Verstorbenen  als  bewusstlos  aufTasste, 
nicht  mehr  vereinbar  und  wurde   in  Folge  dessen  aufgegeben. 

Doch  möchte  ich  nicht  mit  Rohde  annehmen,  dsss  der 
neue  Glaube  ausschliesslich  das  Resultat  eines  rein  geistigen 
Entwicklungsprozesses  gewesen  sei.     Hiergegen  spricht  meines 

ihre  Kolonüation  in  eine  uralte  Zeit  hinaufji^rQckt  und  den  AeoUer,  den 
lie  nicbt  *olbtäiidig  aus  dei  Welt  schaffen  konnten,  zum  avyotxiat^t 

')  Pgyche  P  p.  1-48. 
1)  U.  XXm  &2,  76,  76. 
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Ernchtens  die  geringe  Widerstandskraft;,  die  er,  wie  wir  im 
Weiteren  aehen  werden,  gegenüber  den  älteren  Vorstellungen 
bewährte.  Vielmehr  wird  er  im  Wesentlichen  durch  die  äus- 
seren Verhältnisse  bestimmt  worden  sein,  welchen  die  klein- 
asiatischen  Griechen  während  der  unmittelbar  auf  die  Wan- 
derung folgenden  Zeit  unterlagen.  Ein  frisch  besiedeltes  Eolo- 
nialland  bietet  fUr  Geister  keinen  geeigneten  Boden  dar.  Es 
gibt  kaum  ein  englisches  und  schottisches  Schloss,  in  welchem 
nicht  irgend  welcher  Spuck  herrscht.  Hingegen  sucht  man 
dergleichen  vergebens  in  den  vereinigten  Staaten  Amerika 's. ') 
Der  Geisterglaube  erfordert  bedeutsame  Mittelpunkte,  an  denen 
eine  lange  Ueberlieferung  ha^t,  Mittelpunkte,  wie  sie  für  die 
ältesten  Generationen  der  kleinasiatischen  Griechen  nicht  vor- 
handen waren.  Die  Einwanderer  sahen  sich  in  eine  neue  Welt 
versetzt.  Die  Haine,  in  denen  sie  bisher  ihre  Götter,  wie  die 
Gruber,  an  denen  sie  ihre  Ahnen  verehrt  hatten,  lagen  ihnen 
fern.  Ihre  Kultur  sank  von  der  Höhe  herab,  auf  welcher  sie 
während  der  vorhergebenden  mykenischen  Periode  gestanden 
hatte.  Der  harte  Kampf  um  das  Dasein  nahm  die  gesammten 
Kritfte  der  Kolonisten  in  Anspruch.  Alles  dies  musste  notb- 
wendig  eine  trabe  Weltanschauung  hervorrufen,  wie  sie  deut- 
lich genug  in  den  ältesten,  ursprünglich  äolischen  Theilen  des 
Epos  hervortritt,  und  bewirken,  dass  der  Glaube,  nach  welchem 
die  Seele  durch  die  Verbrennung  des  Leibes  von  allen  Nöthen 
dieser  Welt  abgeschnitten  werde,  geradezu  als  ein  trdstlicher 
erschien.  Bezeichnend  für  diese  Auffassung  ist  der  Ausdruck 
etdtoXa  xafiövTiov  d.  i.  die  Schattenbilder  derer,  die  sich  im 
Leben  abgeplagt  haben,  ein  Ausdruck,  welcher  bereits  in  einem 
aus  der  äolischen  Dichtung  entnommenen  Stücke  der  lUas  vor> 
kommt.')     Erst  in  den  jUngeren,   rein  ionischen  Gesängen  des 

'I  Wenn  die  modernate  nordamerikaniacbe  Lilteratur  zahlreiche 
Schriften  Über  den  Spiritismus  enthält,  so  hat  dies  aelbatTeratändlich 
mit  dem  Volksglauben  nicht«  zu  tbun,  eondern  hängt  mit  der  Reaktion 
zusammen,  die  in  gewisaen  Ereisen  gegen  den  du  amerikiuiische  Leben 
beheirachenden  Material ismua  rege  wird. 

»)  II.  XXIII  72,  wiederholt  Od.  XI  476.  XXIV  U.  Beachtung  ver- 
dient  es,  dass  der  Eid  in  11. 111  278  die  Todten  als  Hafiörtat  |  är^gmitovi 
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Ep<>s  begegnen  wir  Aeusserungen,  welche  Freude  am  Leben 
oder  wenigstens  Zufriedenheit  mit  demselben  bekunden.  Wie 
demnach  der  geometrische  Stil,  der  auf  den  myJcenischen  folgte, 
auf  künstlerischem  Gebiete  einen  Rückschritt  bezeichnet,  lässt 
auch  der  neue  Glaube,  der  sich  gleichzeitig  mit  diesem  Stile 
entwickelte  und  in  dem  üebergange  zur  Feuerbestattung  seinen 
Äbschluss  fand,  eine  entschiedene  Abnahme  des  religiösen  Ge- 
fühles erkennen.  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die 
'  eine  wie  die  andere  Evolution  dem  weiteren  Gedeihen  der  hel- 
lenischen Kultur  zu  Gute  kam.  Wäre  nicht  die  mykenische 
Ueberlieferung  durch  dos  Dazwischentreten  des  strengen  geome- 
trischen Stiles  wie  das  Aufkommen  einer  Glauhensr ichtun g, 
welche  vom  Uebersinnlicben  Abstand  nahm,  unterbrochen  wor- 
den, dann  lag  die  Gefahr  vor,  dass  die  KttOst  der  Hellenen  in 
das  Zuchtlose,  ihre  Religion  in  einen  düsteren  Mystizismus  verAet. 
Ausserdem  leidet  die  Darstellung  Rohde's  noch  an  zwei 
anderen  Mängeln.  Während  er  in  überzeugender  Weise  den 
Glauben  nachweist,  dass  die  Seele  durch  die  Verbrennung  des 
Körpers  ihres  Bewusstseins  beraubt  und  von  jeglichem  Verkehre 
mit  den  Lebenden  abgeschnitten  werde,  gibt  er  kein  Urtheil 
darüber  ab,  wie  man  sich  den  Zustand  der  Seele  während  der 
Zeit  dachte,  welche  von  dem  Tode  des  Menschen  bis  zur  Ver- 
brennung verSoBs.  Die  an  und  fllr  sich  wahrscheinliche  An- 
nahme, dass  die  kleinasiatischen  Griechen  diesen  Zustand,  nach- 
dem sie  von  der  Beisetzung  zur  Feuerbestattung  übergegangen 
waren,  zunächst  in  der  aus  der  mykenischen  Periode  über- 
lieferten Weise  auffassten,  wird  durch  die  bereits  erwähnte, 
zum  ältesten  Bestände  des  Epos  gehörige  Schilderung  des  todten 
Fatroklos  bestätigt.  Der  Todte,  der  noch  nicht  dos  Feuers 
theilhaftig  geworden  ist,  erscheint  hier  dem  Achill  in  leib- 
haftiger, greifbarer  Gestalt  und  vollständig  seiner  Sinne  mäch- 
tig, also  in  einer  der  mykenischen  Vorstellung  entsprechenden 
Weise.     Ebenso   richtet   in  einer  Episode  späten  Ursprunges') 

beieichnet;  denn  in  ilerartigeo  FomielD  paeden  sich  alterthOmliche  Ite- 
gritte  und  AnsdrQcke  lange  zu  erhalten. 

')  VonWilamowitz-Moeltendarff,  homer.Untemuchungeu  p.  148  -Ufi. 
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Elpenor,  dessen  Leiche  noch  unbestattet  im  Hause  der  Kirke 
liegt,  an  Odysseus,  als  er  ihm  am  Eingänge  zum  Erebos  be- 
gegnet, eine  durchaus  verständige  Ansprache.  Doch  dachte 
sich  der  Verfasser  dieser  Episode,  da  er  ausdrücklich  zwischen 
fvx^  (Od,  XI  51)  und  ocöfia  (Od.  XI  58)  scheidet,  die  Seele 
vom  Körper  gesondert,  also  als  ein  luftartiges  Wesen,  eine 
Auffassung,  deren  Entstehung  nahe  lag,  als  die  mjkenische 
Ueberlieferung  zu  verblassen  anfing  und  die  Feuerbestattung 
längere  Zeit  zur  Anwendung  gekommen  war.  Da  nämlich  die 
Leiche  bald  nach  dem  Tode  des  Menschen  verbrannt  und  hier- 
mit die  Frist,  bis  zu  welcher  die  Seele  in  den  Körper  zurOck- 
kehren  konnte,  auf  einen  oder  zwei  'Tage  beschrankt  wurde, 
da  ausserdem  diese  Rückkehr  an  bestimmte  Bedingungen  ge- 
bunden war,  die  sich  unserer  Beurtheilung  entziehen,  so  konnte 
es  kaum  ausbleiben,  dass  man  sich  daran  gewöhnte,  die  Wieder- 
vereinigung der  Seele  mit  dem  Körper  zunächst  als  einen 
abnormen  und  mit  der  Zeit  als  einen  unmögUchen  Vorgang 
anzusehen.  So  urtheilte  bereits  der  Verfasser  der  ngsaßsia,  die 
zwar  zu  den  jUngeren  Gesängen  der  Uias  gehört,  aber  gewiss 
älter  ist,  als  die  Elpenorepisode ;  denn  er  legt  dem  Achill  die 
Worte  in  den  Mund  (U.  1X408,  409): 

dvÄpAc  a  V'Z^  niXtv  IX&üv  oijze  Xeioi^ 

Endlich  gehört  hierher  noch  eine  Stelle  aus  dem  IX.  Buche 
der  Odyssee  (63 — 66).  Als  Odysseua  das  Gestade  der  Kikonen 
verlässt,  ruft  er  die  Gelahrten,  die  in  der  unmittelbar  vorher- 
gehenden, unglücklichen  Schlacht  gefallen  und  demnach  noch 
unbestattet  sind,  dreimal  mit  ihren  Namen  an.  Natürlich  setzt 
er  hierbei  voraus,  dass  die  Todten  seine  Stimme  vernehmen 
werden,  und  schreibt  ihnen  also  zum  Mindesten  den  Sinn  des 
Gehöres  zu. 

Ausserdem  hat  Kohde  unterlassen,  aus  seinem  Nachweise 
einen  Schluss  zu  ziehen,  der  fBr  die  Geschichte  der  Sepulkral- 
gebräuche  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Hatte  man  sich 
nämlich  einmal  zu  dem  Glauben  bekehrt,  dass  die  Verbrennung 
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die  Todten  ihres  Einpänduagsrermögetis  beraube,  und  in  Folge 
dessen  den  von  Alters  her  Überlieferten  Seelenbuttus  aufge- 
geben, dann  nuaste  man  logischer  Weise  auch  darauf  ver- 
zichten, den  Todten  einen  auf  den  Gebrauch  im  Jenseits  be- 
rechneten Apparat  von  Objekten  beizugeben;  denn  ein  solcher 
Apparat  wQrde  ftlr  sie,  wenn  sie  des  Bewusstseins  entbehrten, 
durchaus  unntltz  gewesen  sein.  Allerdings  deuten  unter  den 
von  modernen  Gelehrten  untersuchten  Brandgräbem  gerade  die- 
jenigen, welche  zeitlich  wie  örtlich  der  Entwickelung  des  Epos 
am  Nächsten  stehen,  auf  eine  andere  Auffassung.  Es  sind  dies 
die  Brandgräber,  die  Paton  bei  Assarlik  in  Karten  zwischen 
Myndos  und  Halikamassos  entdeckte.')  Sie  scheinen  von  den 
ersten  peloponnesischen  Kolonisten  herzurOhren,  die  sich 
der  dortigen  Gegend  niederliessen.  Jedenfalls  reichen  sie 
eine  sehr  Mhe  Periode  des  geometrischen  Stiles  hinauf, 
eine  Periode,  die  unmittelbar  auf  die  mjkenische  folgte.  Man 
fand  in  ihnen  Beigaben,  die  vom  Feuer  unberührt  waren, 
tbönemes  Trink-  und  Tafelgeschirr,  Lanzenspitzen  und  dolch- 
artige Messer  aus  Eisen.  Aber  einerseits  wissen  wir  nicht, 
was  fOr  Vorstellungen  der  Stamm,  welcher  diese  Gräber  hinter- 
liess,  mit  der  Feuerbestattung  verband.  Sollten  sie  aber  auch 
denjenigen,  die  uns  in  den  ältesten  Theilen  des  Epos  entgegen- 
treten, gleichartig  gewesen  sein,  dann  haben  wir  andererseits 
zu  bedenken,  dass  Glaube  und  Logik  nicht  immer  Hand  in 
Hand  gehen,  und  demnach  die  Möglichkeit  zu  erwögen,  dass 
man  aus  dem  Glauben,  nach  welchem  die  Feuerbestattung  die 
Beigaben  unnütz  machte,  nicht  überall  die  logischen  Konse- 
quenzen zog.  Unter  solchen  Umständen  verlohnt  es  sich  immer- 
hin der  Mühe,  zu  untersuchen,  was  für  ein  Verfahren  die 
Aeolier,  in  deren  Mitte  das  kunstniässige  Epos  entstand,  und 
die  Jonier,  die  es  weiter  entwickelten,  hinsichtlich  der  Aus- 
stattung der  Todten  befolgten.  Das  Epos  gibt  die  ausführ- 
lichsten Aufschlüsse  aber  die  Sepulkralgebrüuchc  in  den  Dich- 

I)  Jonraal  of  hellenic  fitadies  VIII  (1887)  p.  6S— 77.  \^\.  Nach- 
rirbUn  der  GeaelUchaft  d.  WiMeoachafteD  zu  GüttiDgeD,  phil.-hlat.  £1.. 
1896  p.  388  ff. 


tungen ,  welche  die  Bestattung  des  Patroklos  und  die  des 
Hektor  behandeln.  Das  auf  die  Bestattung  des  Patroklos  be- 
zügliche Stück,  welches  den  ersten  Theil  des  XXIII.  Buches 
der  Ilias  (bis  Vers  257)  füllt,  gehört,  wie  bereits  bemerkt 
wurde,  zum  ältesten  Bestände  des  Epos.  Es  ist  der  äolischen 
Dichtung  vom  Zorne  des  Achill  entnommen,  welche  den  Kern 
der  Ilias  bildet,  liegt  uns  jedoch  in  einer  durch  die  ionische 
Bearbeitung  modifizierten  Form  vor.  Aus  einer  beträchtlich 
späteren  Zeit  stammt  das  XXIY.  Buch  der  Ilias,  in  dem  die 
Bestattung  des  Hektor  geschildert  wird.  Dieses  Buch  ist  eine 
rein  ionische  Dichtung,  welche  das  Schicksal  des  todten  Helden 
anders  darstellte,  als  es  in  dem  alten  äolischen  Epos  geschehen 
war.  Während  die  Leiche  in  diesem  von  den  Hunden  zerrissen 
wurde,  erzählte  der  Jonier,  wie  Achill  dieselbe  gegen  kostbaru 
Geschenke  ungeschändet  dem  Priamos  auslieferte. ') 

Wir  betrachten  zunächst  die  jüngere  Beschreibung,  da  sie 
uns  über  die  Tracht  unterrichtet,  in  der  die  Leiche  verbrannt 
wurde,  und  die  richtige  Erkenntniss  dieses  Sachverhaltes  für 
weitere  Untersuchungen    einen   festen   Anhaltspunkt  darbietet. 

N^achdem  Achill  dem  Priamos  seine  Einwilligung,  ihm  die 
Leiche  des  Hektor  auszuliefern,  erklärt  hat,  lässt  er  den  Todten 
von  den  Dienerinnen  waschen,  salben  und  bekleiden.  Zu  dem 
letzteren  Zwecke  werden  unter  den  Gaben,  die  der  greisse  König 
darbringt,  zwei  ipäQEa  und  ein  wohl  gesponnener  Chiton  aus- 
erwählt. Im  Folgenden  erzählt  der  Dichter,  wie  die  Dienerinnen 
den  Leichnam  mit  einem  (päQO?  und  einem  Chiton  bekleiden, 
wie  ihn  Achill  auf  eine  Bahre  legt  und  diese  unter  Beihülfe 
seiner  Gefiihrten  auf  den  Lastwagen  hebt,  der  die  Geschenke 
des  Priamos  in  das  achäische  Lager  gebracht  hatte.*)  Wenn 
das  zweite  <p5Qo?  an  der  Stelle,  an  der  von  der  Bekleidung 
der  Leiche  die  Rede  ist,  unerwähnt  bleibt,  so  haben  wir  offen- 
bar anzunehmen,  dass  es  auf  der  Bahre  ausgebreitet  wurde, 
um   dem   Todten    als  Unterlage   zu   dienen.     In   der   weiteren 


')  Vgl.  Rheinisches  Museum  n,  F.  LV  (1900)  p.  66—61. 
»)  n.  XXIV  680-590. 
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Erzählung  findet  sich  keine  Andeutung,  iasa  mit  der  Aus- 
stattung der  Todten  irgend  welclie  Aenderung  vorgenommen 
worden  sei.  Vielmehr  berichtet  der  Dichter  einfach,  dass  die 
Leiche,  ab  sie  in  Troia  angelangt  ist,  rgtjxoXi  Iv  Xsxi^oai  ge- 
1^  und  hierauf  die  Todtenklage  begonnen  wurde.*)  Also 
dürfen  wir  Yoraussetzen,  dass  die  Leiche  bereits  in  der  Zelt- 
hatte  des  Achill  mit  der  Gewandung  versehen  worden  war,  in 
der  ihre  Verbrennung  stattzufinden  hatte.  Mit  dieser  Annahme 
stimmt  die  Klage,  in  welche  Ändromache  ausbricht,  als  sie 
Ton  der  Stadtmauer  aus  ihres  von  Achill  geschleiften  Gatten 
ansichtig  wird.  Sie  bedauert,  dass  in  ihren  Gemächern  viele 
schöne  elftaja  tagen,  und  versichert,  dass  sie  nunmehr  alle 
diese  Gewänder  verbrennen  werde,  da  Hektor  doch  nicht  in 
ihnen  bestattet  werden  könne.*)  Es  ergibt  sich  somit,  dass 
der  todte  Hektor  nicht  in  der  Eriegsrtlstung,  sondern  in  durch- 
aus friedlicher  Tracht  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  wurde. 
Er  war  mit  einem  Chiton  bekleidet  und  Über  diesem  in  ein 
tpÖQoq,  d.  i.  einen  umfangreichen  Mantel  oder  Lakeu  aus  Lein- 
wand, eingehüllt,  während  ihm  ein  zweites  tpÜQoq  als  Unter- 
lage diente.  Eine  derartige  Ausstattung  der  Leiche  ist  in  den 
verschiedensten  Gegenden  Griechenlands  uod  während  der  klas- 
sischen Zeit  als  die  allgemein  gebräuchliche  nachweisbar.  Eine 
im  Gebiete  von  Julis  auf  Keos  gefundene  Inschrift  enthält  ein 
Gesetz,  welches  den  in  dieser  Stadt  zu  beobachtenden  Sepul- 
kralritus  regelte.  Sie  wird  von  den  Epigrat)hikern  der  zweiten 
Hälfte  des  5.  Jahrhnudeits  v.  Chr.  zugeschrieben,  wogegen  die 
Abfassung  des  Gesetzes  in  das  6.  Jahrhundert  hinaufzureichen 
scheint.  Das  Gesetz  verordnet,  dass  man  der  Leiche  nicht  mehr 
als  drei  weisse  df^dx^n  beigeben  dürfe,  ein  oTf^w/ci,  welches  ihr 
untergelegt,  ein  IrSv/ia,  d.  i.  einen  Chiton,  mit  dem  sie  be- 
kleidet, und  ein  inlßXrj/ia,  d.  i.  einen  Mantel,  welcher  über  sie 
ausgebreitet  oder  in  den  sie  eingehüllt  wurde.')     Es  sind  dies 

')  II.  XXIV  720. 
»)  II.  SXil  610. 

■)  Athen.  MittbeilunRen  1  (L87C)  p.  130  ff.;  Dittenberger,  sylloge  lu 
■cript.  graecar.  II* d.  677;  Roehl,  iascript.  graec.antiquiwimMD.395Z.3— &, 
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die  gleichen  GewandstUcke  wie  die,  welche  sich  aus  der  Dias  für 
den  todten  Hektor  ergeben.  In  derselben  Weise  haben  wir 
offenbar  die  drei  l/tdzia  aufzufassen,  auf  welche  Solon  die  Aus- 
stattung der  Leichen  beschränkte.*)  Der  athenische  Gesetz- 
geber sanktionierte  hiermit  einen  von  Alters  her  überlieferten 
Gebrauch,  auf  den  wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auch 
noch  andere  Stellen  des  Epos  beziehen  dürfen. 

Im  XVI.  Buche  der  Ilias  befiehU  Zeus  dem  Apoll,  den 
todten  Sarpedon  zu  waschen,  zu  salben,  mit  äfißgoxa  efftara 
zu  bekleiden  und  ihn  dann  dem  Hypnos  und  Tb  anatos  zu 
übergeben,  damit  sie  ihn  nach  Lykien  brächten,  wo  ihn  die 
Angehörigen  bestatten  wUrden.  Und  Apoll  kommt  diesem 
Befehle  nach.*)  Da  diese  Erzählung  wiewohl  in  kürzerer 
Fassung  dieselben  Handlungen  berichtet,  die  Achill  mit  dem 
todten  Hektor  vornehmen  lässt,  so  spricht  alle  Wahrscheinlich- 
keit dafür,  dass  es  sich  auch  hier  darum  handelt,  die  Leiche 
in  den  für  ihre  Bestattung  erforderlichen  Zustand  zu  versetzen, 
und  dass  demnach  mit  den  ä/ißgoxa  Et/mra  eine  aus  einem 
Chiton  und  einem  oder  zwei  q>äQEa  bestehende  Gewandung  ge- 
meint ist.  Auf  denselben  Gebrauch  deutet  die  Stelle  der  zweiten 
Nekyia,  an  welcher  Agamemnon  dem  Achill  dessen  Leichen- 
feier beschreibt.')  Thetis  und  ihre  Schwestern  bekleiden  den 
Todten,  nachdem  er  gewaschen  und  gesalbt  worden  ist,  mit 
ä/ißgora  eT/taza.  Weiterhin  sagt  Agamemnon  zu  Achill: 
xaieo  S"  Sv  r'  ia&ijri  &emv  xai  &XeitpaTi  noXXfp 
xal  /xiiiTi  yXvxEQm. 

Das  ipäQo?,  welches  Penelope  für  Laertes  webt,*)  ist  das 
HauptstUck  der  in  Rede  stehenden  Tracht,  nämlich  der  um- 
fangreiche Mantel  oder  Laken,  in  welchen  die  Leiche  einge- 
hüllt wurde,  also  das  Gewand,  welches  in  der  auf  die  Zurich- 
tung der  Leiche  des  Hektor  bezüglichen  Erzählung  den  gleichen 

i)  Plutarch,  Solon  21. 

»)  II.  XVI  666-688. 

S|  Od,  XXIV  14,  45,  59,  67,  68. 

*)  Od.  11  96  fF.,  XIX  138  fF.,  XXIV  139  ff.,  147,  148. 
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Kamen  ßthrt,  in  dem  Gesetze  von  Julis  hingegen  inißXrjfta 
heisst.  Wir  werden  ihm  auch  in  der  Beschreibung  begegnen, 
welche  das  Epos  von  der  Äufbahrung  des  Patroklos  entwirft. ') 

Endlich  gehört  hierher  noch  ein  Fragment  des  Ärchilochos. 

Der  Dichter  klagt  darüber,   dass  sein   bei   einem  Schiffbruche 

umgekommener  Bruder  der  Feuerbestattung  verlustig  gegangen 

sei,  und  sagt,  ea  wäre  fUr  die  TJeberlebenden  ein  Trost  gewesen, 

el  xelvov  xeq^alijv  xai  j^aglevra  ftiXrj 

"Hipatmoc  }<a9aQoiatv  Iv  ETfUnji  änipeTtov^&ti.*) 

Diese  Verse  lassen  darauf  schliessen,  dass  die  Jonier  im 
7,  Jahrhundert  v.  Chr. ')  ihre  Todten  in  einer  ähnlichen  Ge- 
wandung verbrannten  wie  zu  den  Zeiten,  aus  denen  die  ange- 
führten Stellen  des  Epos  datieren.  Ich  werde  diese  Gewandung, 
tiber  die  im  Weiteren  noch  häufig  die  flede  sein  wird,  der 
Kürze  halber  nach  dem  Voi^ange  der  solonischen  Verordnung 
und  des  Gesetzes  von  Julis  als  die  Uimatientracht  bezeichnen. 

Sie  lässt  sich  in  ÄttJka  vermittelst  der  Vasenbilder  von 
der  Dipjlonperiode  bis  zu  der  klassischen  Zeit  herab  verfolgen. 
Auf  den  Dipylonvasen  sehen  die  männlichen  Todten  wie  nackt 
aus.*)  Doch  leuchtet  es  ein,  dass  diese  Darstellungsweise 
nicht  der  Wirklichkeit  entsprach,  sondern  dadurch  veranlasst 
wurde,  dass  die  Silhouettenmalerei  jeuer  Vasen  ausser  Stande 
war,  an  den  Schultern  und  Oberschenkeln  die  Enden  des  kurzen, 
tricotartig  an  dem  Körper  anliegenden  Chitons  auszudrücken, 
den  die  Manner  während  der  Periode  des  streng-archaischen 
Stiles  trugen.  Wir  haben  demnach  für  die  männlichen  Leichen 
einen  derartigen  Chiton  vorauszusetzen,  eine  Annahme,  die  um 
so  berechtigter  scheint,  als  weibliche  Leichen  auf  Vasen  der- 
selben  Gattung   mit   dem   den   Frauen   zukommenden,   langen 

»)  !1.  XVI  [I  868. 

>)  Poetae  Ijrici  ed.  Bergk  II*  p.  387  n.  12. 

*)  Beloch,  griechiscbe  Geachichte  I  p.  356  Antn.  1. 

*)  Hon.  dell' Inrt.  IX  T.  S9,  40  n.  1,  Ann.  1673  p.  143  n.  41;  Rajct- 
CoUipion,  bist,  de  la  c^ramiqae  grecque  pl.  I;  Perrot.  bist,  de  l'art  VII 
p.  169  Fig.  43.  RayetrColIignon  p.  27  Fig.  1»;  Perrot  VII  p.  178  Fig.  66. 
Atbeo.  MittheUnngen  XVIII  (1898)  p.  104. 
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Chiton  bekleidet  erscheinen.*)  Ein  Fragment  eines  Dipylon- 
gefässes  zeigt  eine  anscheinend  weibliche  Leiche  mit  dem 
Laken  bedeckt,^)  welcher  im  Epos  q>äQoi;,  in  dem  Gesetze 
von  Julis  InlßXtjfta  beisst.  Ob  wir  sie  uns  darunter  mit  einem 
Chiton  bekleidet  zu  denken  haben,  bleibt  unklar.  Wie  dem 
aber  auch  sei,  jeden  Falls  lässt  sich  sowohl  die  Ausstattung 
der  Leichen  nur  mit  Chiton  oder  Laken  wie  die  mit  Chiton 
und  Laken  zugleich  in  die  Himatientracht  einfUgen,  auf  welche 
sich  das  Gesetz  des  Solon  und  dasjenige  von  Julis  bezogen; 
denn  beide  Gesetze  schrieben  nicht  drei  elfiärta  vor,  sondern 
setzten  diese  Zahl  nur  als  Maximum  fest.  Das  Gleiche  gilt 
für  die  Gewandung,  in  welcher  die  Leichen  auf  schwarz-  und 
rothfigurigen  attischen  Vasen  dargestellt  sind.  Eine  eingehende 
Besprechung  dieser  Vasen  würde  zu  weit  führen.  Man  kann 
sich  darüber  im  Besonderen  durch  Pottier,  etude  sur  les  l^cythes 
blancs  attiques  (Bibliotheque  des  ^coles  fran9aisea  XXX  1888) 
p.  I — 22,  wie  durch  die  Zusammenstellung  unterrichten,  die 
Wolters  in  den  Athenischen  Mittheilungen  XVI  (1891)  p.  371  ff. 
von  den  sogenannten  Frothesisvasen  gegeben  hai.  Die  Leiche 
erscheint  auf  diesen  Ge(asi*n  durchweg  vom  Halse  bis  zu  den 
Füssen  in  einen  Mantel  oder  Laken  gehüllt.  Ob  wir  sie  uns 
darunter  nackt  oder  mit  dem  Chiton  bekleidet  zu  denken  haben, 
lässt  sich  nicht  entscheiden.  Vielfach  ist  die  über  das  Brett 
der  Bahre  ausgebreitete  Unterloge,  die  das  Epoa  (pägog,  das 
Gesetz  von  Julis  OTQÖJ/ia  benennt,  deutlich  erkennbar.^)  Aus 
der  attischen  Litteratur  gehört  hierher  eine  Stelle  aus  der  Rede, 
welche  Lysias  gegen  Eratosthenes,  einen  der  dreissig  Tyrannen, 
hielt.  Niichdem  sein  Bruder  Potemarchos  —  so  erzählt  der 
Redner  —  von  den  Dreissigen  zum  Schierlingsbecher  verurtheilt 
worden  und  gestorben  war,  weigerten  sich  die  Gewaltherrscher, 
welche  die  Habe  des  Verurtheilten  mit  Beschlag  belegt  hatten, 

")  PeiTut  VII  p.  316  Fig.  06.    Athen.  Mittheil    XVIII  p.  102. 

1)  Mon.  deir  Inst.  IX  T.  39  n.  8.  Ann.  1B72  p.  144  d.  43, 

*|  7..  B.  Furtwüngkr,    Beschreibung  der  Berliner  Viueniamiulung 

D.  ISe»  (Hon.  deir  Inat.  III  60);  Mon.  dell'  Inst.  VIll  4,1;  Fondation  Piot  I 

pl.  V-VE  p.  49. 
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von  den  zahlreichen  Uimatieii,  die  dazu  gehörten,  die  ftlr  die 
Bestattung  des  Polemarchoa  erforderlichen  Stücke  herauszugeben. 
In  Folge  dessen  mussten  sich  die  Freunde  des  Todten  zusamnien- 
thun  und  der  eine  ein  Himation,  der  andere  ein  Kopfkissen, 
der  dritte,  was  er  gerade  hatte,  zur  Ausstattung  der  Leiche 
beisteuern.') 

Wenn  femer  Plutarcb  *)  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit  die 
meisten  der  Verordnungen ,  welche  Selon  über  die  athenische 
Leichenfeier  erlassen  hatte,  in  BoiotieD  maasgebend  waren,  so 
dürfen  wir  es  als  wahrscheinlich  betrachten,  dass  dazu  auch 
die  auf  die  Himatientracht  bezügliche  Bestimmung  gehörte. 
Eine  delphische  Inschrift,  deren  Paläographie  auf  das  Ende  des 
5.  oder  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  t.  Ghr.  hinweist,  ent- 
hält das  Statut  der  Phratria  der  Labeaden  und  in  diesem  such 
Vorschriften  über  die  Weise,  in  welcher  die  Mitglieder  jener 
Korporation  bestattet  werden  sollten.  Wir  werden  dadurch 
über  eine  delphische  Variation  der  Himatientracht  unterrichtet. 
Die  Leiche  soll  in  eine  dicke,  dunkelfarbige  Chlaina  eingehüllt 
und  ihr  nicht  mehr  als  eine  Decke  (si^üjua)  und  ein  Kopf- 
kissen untergelegt  werden.')  Die  aus  einem  starken  Stoffe, 
vermuthlich  Wolle,  gearbeitete  Chlaina  tritt  hier  an  die  Stelle 
des  linnenen  fin^oc,  welches  im  Epos,  und  des  ijiißiijfia,  welches 
nach  dem  Gesetze  Ton  Julis  zu  dem  gleichen  Zwecke  diente. 
Ein  korinthisches  Vasenbild  zeigt  den  todten  Achill,  wie  er, 
auf  der  Bahre  liegend,  von  den  Kereideo  beklagt  wird,  nn 
dem  Halse  abwärts  in  einen  Mantel  oder  Laken  eingehüllt  und 
beweist   somit,   dass    die  Himatientracht   auch  in  Korinth  gc- 

'J  LfHias  XII  18.  Zwei  Kopfkisaen  anr  einer  achwarzSgurigen  atti' 
Brhen  Protheaisvase,  Berlin  n.  1887;  ein  Kopfkiaflen  auf  einer  achwari- 
(Mon.  deir  Inat.  VIII  t)  und  aat  einer  rothfigurigrn  ProtheBievaae  (Mon. 
Vlll  b),  wie  auf  einer  wei  sagrund  igen  Lckjthoa  (Murroy,  white  athenian 
vaaea  pl.  VII. 

1)  Solon  31. 

>)  Bulletin  de  correapondancc  hellenique  1895  p.  10  (vgl  p.  83,  53, 
64);  Ditlenberger,  Sjllogc  II*  n.  438,  Z.  135,  136,  144,  U5:  idv  dt  .t«- 
2(?{a|r  jXairay  faioiär  ii/iir  ....  aißiäfia  fli  er  vnoßaUtoi  Kai  aoixigidXaior 
fr  :totfiitio. 
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bräuchlich  war.')  Für  Sparta  wird  sie  bezeugt  durch  ein  dem 
Ljkurgos  zugeschriebenes  Gesetz,  welches  verordnete,  dass 
die  Todten ,  mit  einem  Purpui^ewande  angethan ,  auf  einer 
tfnterlage  von  Olivenblättem  beizusetzen  seien,*)  fUr  Messene 
durch  die  Geschichte  von  dem  Traume  des  Aristodemos,*)  aus 
welcher  sieh  ergiebt,  dass  die  vomehmen  Messenier  in  weissen 
Himatiea  bestattet  wurden.  Wir  dUrfen  annehmen,  dass  die 
Leichen  in  allen  griechischen  Gräbern ,  in  denen  sich  keine 
Reste  von  RUstungsstUcken  gefunden  haben,  die  Himatientracht 
trugen.  Und  zwar  gilt  dies  nicht  nur  für  die  Gräber,  welche 
beigesetzte  Leichen  enthielten,  sondern  auch  für  diejenigen, 
innerhalb  deren  die  Leichen  verbrannt  worden  waren;*)  denn 
die  RUstungsstilcke  würden,  mochten  sie  auch  dem  stärksten 
Feuer  ausgesetzt  gewesen  sein ,  nothwendig  StUcke  unvoll- 
kommen verbrannten  Leders  und  geschmolzenen  Metalles  hinter- 
lassen haben.  Hingegen  leuchtet  es  ein,  dass  die  Stoffe ,  aus 
denen  die  Himatientracht  bestand ,  wenn  die  Leiche  beigesetzt 
worden  war,  allmählig  durch  die  Feuchtigkeit,  wenn  sie  ver- 
brannt wurde,  sofort  durch  das  Feuer  der  Zerstörung  anheim 
fielen  und  dass  sich  von  dieser  Tracht  nur  die  metallenen 
Nadeln,  welche  bisweilen  an  ihr  zur  Anwendung  kamen,  bis 
auf  unsere  Tage  erhalten  konnten.  Nehmen  wir  an,  dass  eine 
weibliche  Leiche  einen  dorischen  Chiton  als  Iviv/xa  trug,  so 
musste  dieser  Chiton  selbstverständlich  auf  der  einen  Schulter 
mit  einer  oder  mehreren  Nadeln  zusammengesteckt  sein.  Ebenso 
konnte  man  Gewandnadeln  dazu  brauchen,  um  den  Mantel 
oder  Laken  {(pägoc,  inlßXij/^a,  ;fAo(>'o),  welcher  männliche  wie 
weibliche  Leichen  verhüllte,  gehörig  zusammenzuhalten.  Ein- 
fache Gewandnadeln  {jieQ6vai)  und  mit  Bügeln  versehene  Sicher- 
heitsnadeln {jiÖQJiai,  fibulae)  gehüren  zu  den  Gegenständen, 
die  am  Häufigsten   in   den   griechischen    Gräbern   vorkommen. 

>)  Ana.  deir  Inat.  1864  Tav.  d'  agg.  OP  p.  188.  Vgl.  Atcli.  Zeitung 
XXIV  (1866)  p.  200. 

*j  Plutarch.  Ljcurg.  27.     Vgl.  Rohde  Psyche  P  p.  226  Anm.  8. 

ä)  Pauaan.   IV  13.  1. 

*)  Vgl.  weiter  unten ,  wo  von  den  verschiedenen  VerbrennungB- 
metboden  die  Rede  iat. 
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Sie  berechtigen,  wenn  in  demselben  Qrabe  keine  Reste  von 
RDatungsstQeken  nachweisbar  sind,  stets  2U  dem  Schlüsse,  dass 
die  Leiche  in  der  Himatientracht  bestattet  war. 

Nach  diesem  Exkurse,  der  nöthig  war,  um  die  Gewandung, 
welche  der  Dichter  des  XXIV.  Buches  der  Ilias  dem  todten 
Hektor  beilegt,  in  die  Entwickelung  der  griechischen  Sepulkral- 
gebräucbe  einzufügen,  betrachten  wir  die  weiteren  Thatsachen, 
die  sich  aus  jenem  Buche  für  die  Bestattung  des  Helden  ergeben 
(11.  XXIV  777—804). 

Als  die  Todtenklage  beendet  ist,  befiehlt  Priamos  das  Holz 
fBr  den  Scheiterhaufen  herbeizuschafTen.  Die  Troer  brauchen 
hierzu  neun  Tage,')  eine  Angabe,  die  um  so  mehr  befremden 
muss,  als  die  Achäer  mit  der  Besorgung  des  für  den  Scheiter- 
haufen des  Patrokloa  erforderlichen  Materiales  an  einem  Tage 
fertig  wurden.')  Rechnen  wir  zu  jenen  neun  Tagen  die  zwölf 
hinzu,  während  deren  die  Leiche  in  der  ZelthUtte  des  Achill 
lag,*)  dann  ergiebt  sich  die  merkwürdige  Tbatsache,  dass 
Hektor  erst  am  22.  Tage  nach  seinem  Tode  verbrannt  wurde. 
Allerdings  wird  an  einer  Stelle  des  XXUI.  Buches  (184-191) 
erzählt,  dass  Apoll  über  die  Leiche,  um  sie  frisch  zu  erhalten, 
eine  dunkle  Wolke  ausgespannt  habe.  Aber  einer  Seits  würde 
diese  Steile  nur  erklären,  wesshalb  der  Leichnam  intakt  blieb, 
so  lauge  er  sich  im  Lager  der  Achäer  befand,  nicht,  wesshalb 
er  wahrend  der  neun  Tage,  die  zwischen  seiner  Auslieferung 
und  seiner  Verbrennung  vei'flossen,  der  Fiiulniss  widerstand. 
Anderer  Seits  enthält  sie  einen  Vers  (1S7),  der  offenbar  unter 
Abänderung  des  an  der  Spitze  stehenden  Adjektives  aus  dem 
XXIV.  Buche  (21)  entlehnt  ist.*)  Es  ergiebt  sich  wmit,  dass 
jene  Stelle  nach  dem  XXIV.  Buche  verfasst  ist,  dass  sie  also 

1)  11.  XXIT  664,  7S4. 
»)  II.  XXllI  IlOff. 
')  n.  XXIV  31,  418. 

*)  U.  XXIH  187  ixeTty  iXait.,)  Apßsoalip,  !va  iit)  fiir  :i.-,o!>e{'^-o, 
ihivoxAZotr.  II.  XXIV  21  inis'  ^  atriSi  .^n•'ta  xäiv.iitf)  iptiti'?;,  Tra  tir'i 
^r  d^oSgiroi  lixvatiCotr.  Tgl.  Rheiniacbea  Muncum  d.  F.  LV  (1900) 
p.  &9-$I. 

■WO.  BHunfik  d.  pbiL  n.  hM.  Cl.  I  & 
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keinen  Einfluss  auf  den  Dichter  ausUben  konnte,  welcher  die 
Lösung  und  die  Bestattung  des  Hektor  behandelte.  Hiernach 
scheint  es  vielmehr,  dass  dieser  Dichter,  wenn  er  den  Helden 
erst  am  22.  Tage  nach  dessen  Tode  verbrennen  liess,  durch  die 
Erinnerung  an  eine  Sitte  bestimmt  wurde,  welche  während  der 
vorgehenden  mykenischen  Periode  herrschte  und  eine  späte 
Vornahme  der  Bestattung  zur  Folge  hatte.  Der  Grund  des 
Aufschubes  kann  kein  anderer  gewesen  sein  als  der,  dass  man 
es  für  angezeigt  hielt,  die  vornehmeren  Todten  geraume  Zeit 
in  prunkhafter  Weise  auszustellen,  ein  Gebrauch,  der  durchaus 
dem  Charakter  des  mykenischen  Sepulkralritus  entspricht  und 
durch  die  damals  Übliche  Konservierung  der  Leichen  ermög- 
licht wurde.') 

Nachdem  der  Scheiterhaufen,  auf  dem  die  Leiche  des  Hektor 
liegt,  niedergebrannt  ist,  wird  zunächst  der  Brand  mit  Wein 
gelöscht.  Hierauf  sammeln  die  nächsten  Verwandten  die  Knochen- 
reste,  wickeln  sie  in  weiche  purpurne  Gewänder  (noQtpvgion 
nETiXotat  xaXvymvxe^  iiaXaxoiotv)  ein  und  bergen  sie  so  in  einer 
goldenen  XÜQva^.  Die  XÖQvai  wird  in  eine  xdnejoe  eingesenkt, 
dieKe  mit  grossen ,  eng  an  einander  schliessenden  Steinplatten 
zugedeckt  und  darüber  der  Grabhügel  aufgeschüttet.  Die  Feier 
schliesst  mit  dem  Leichenmahle,  das  im  Hause  des  Priamos 
stattfindet. 

Das  normale  Verfahren  bei  der  Feuerbestattung  war,  die 
Knochenreste  in  einem  Gcfasse  von  massiger  Grösse  zu  sammeln 
und  dieses  in  einer  runden  oder  viereckigen  Grube  beizusetzen, 
deren  Umfang  denjenigen  des  Gefiisses  nur  um  ein  Weniges 
überstieg,  ein  Verfahren,  welches  z.  B,  durch  die  ältesten  Gräber 
der  Italtker  und  Etrusker,  die  sogenannten  Tombe  a  pozzo, 
veranschaulicht   wird.*)     Doch   ergiebt   sich   aus    der  epischen 

")  Auch  in  der  zweiten  Nekyia  (Od.  XXIV  63—65)  dauert  die  Todtm- 
klage  um  Achill  sifbzehu  Tage  und  wird  die  Leiche  erat  am  achtzehnten 
Tage  verbrannt. 

')  Vgl.  hieröber  und  ober  d&a  Folgende  Nachrichten  der  Gesell- 
schaft der  Wissen Bchaften  zu  GOttin);en,  phil.-hist.  El.,  1896  p.  2S4  ff., 
besonders  p.  246  ff. 
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Schilderung,  dass  weder  das  Äschengefäss  des  Hektor  noch  das 
Grab,  in  welchem  dasselbe  beigesetzt  wurde,  diesen  Bedingungen 
entsprach.  Die  xd^ezos  kann  nach  der  Bedeutung,  welche 
dieses  Wort  in  allen  Perioden  der  griechischen  Sprachentwicke- 
lung hatte,  nur  eine  Grube  von  beträchtlicher  Länge,  welche 
fDr  einen  unverbrannten  Leichnam  Raum  darbot,  gewesen  sein, 
ahio  ein  Grab  ähnlich  den  italischen  und  etruskischen  Tombe 
a  fo6s&.  In  der  Xdgva^  hat  Engelbrecht ')  mit  Recht  eine  Art 
Ton  Sarg  erkannt,  da  die  Angabe,  dass  die  darin  zu  bergenden 
Knochenreste  in  mehrere  Gewänder  eingehüllt  wurden,  auf 
einen  Behälter  von  ansehnlicher  Grösse  schliessen  lässt.  Also 
hielt  der  Sepulkralritus ,  auf  den  sich  die  Dichtung  bezieht, 
obwohl  die  Leiche  verbrannt  wurde,  doch  noch  an  Formen  fest, 
welche  auf  Beisetzung  berechnet  waren,  das  heisst  auf  die  Bc- 
stattungs weise,  welche  während  der  vorhergehenden  mykenischen 
Periode  Üblich  war.  Wir  begegnen  ähnhchen  Widei-sprüchen 
in  der  Nekropole,  die  Paten  bei  Assarlik  in  Karien  entdeckte. 
Es  fanden  sich  dann  Tombe  a  fossa,  Sarkophage  und  ärab- 
kammern,  welche  nicht  die  Reste  beigesetzter  Todten,  sondern 
Leichenbrand  enthielten.*) 

Ueber  Objekte,  welche  mit  der  Leiche  des  Hektor  auf 
den  Scheiterhaufen  gelegt,  zugleich  mit  den  Knochenresten  in 
der  ioQvai  geborgen  oder  in  dem  Grabe  um  die  letztere  herum- 
gruppiert worden  seien,  verlautet  im  Epos  kein  Wort.  Hat 
der  Dichter  darüber  geschwiegen ,  weil  er  seine  Beschreibung 
kurz  fassen  wollte  und  er  glaubte,  die  Beigaben  Übergehen  zu 
dürfen,  weil  sie  selbstverständlich  wärenV  Oder  schloss  das 
von  ihm  geschilderte  Ritual  die  Beigaben  aus?  Noch  den  An- 
gaben, welche  die  Hios  über  die  Bestattung  des  l'atrokios 
macht,  werden  wir  die  letztere  Annahme  für  die  richtige  halten. 
Wir  beginnen  unsere  Betrachtung  mit  dsr  Stelle,  an  welcher 
von  der  Bekleidung  des  todten  Helden  die  Rede  ist  (II.  XVIII 
352-363): 


')  In  der  Festschrift  fOr  Benndorf  p.  6. 
>)  Siehe  oben  S.  207  Anm.  I. 
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iv  Xs^esaat  Sk  divtes  iavip  Xnl  xdXvyfav 
is  n6dag  ix  xEfpalijg,  xh&vtieq&e  dk  ipdQE'i  XevmcS. 
Da  das  (pSgog  das  HauptstUck  der  Himatientracht  war, 
könnte  man  geneigt  sein,  favöi  Xlg*  auf  das  zu  dieser  Tracht 
gehörige  Sv&vfxa  zu  beziehen  und  darunter  einen  Chiton  zu 
verstehen,  der  vom  Halse  bis  zu  den  Pussknöcheln  herabreichte. 
Doch  würde  die  Bezeichnung  eines  Chitons  durch  jenes  Wort- 
paar sehr  unklar  und  das  Verbum  xaXvnrBiv,  auf  ein  Sv&vfia  ange- 
wendet, in  hohem  Grade  gesucht  sein,  'Eavo^  Xiq*  bezeichnet 
an  einer  anderen  Stelle  (II.  XXIII  254)  den  linnenen  Laken,  in 
welchen  das  goldene  Äschengefäss  des  Patroklos  eingeschlagen 
wurde.  Wollte  man  daraufhin  den  fraglichen  Worten  in 
den  im  Obigen  angeführten  Versen  einen  entsprechenden  Sinn 
beilegen  und  darunter  einen  umfangreichen ,  linnenen  Laken 
verstehen,  welcher  die  Leiche  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen 
bedeckte,  so  würde  auch  diese  Erklärung  auf  Schwierigkeiten 
stossen.  Patroklos  wird  sowohl  in  Savo?  Xk'  wie  in  ein  weisses 
(pÜQOi  eingewickelt.  Nach  allen  Angaben  des  Epos  war  aber 
auch  das  tpägog,  mochte  es  als  Mantel  oder  als  Leichentuch 
dienen,  ein  umfangreiches  Stück  Leinwand  und  diese  Auffassung 
wird  für  die  in  Rede  stehende  Stelle  durch  das  ihm  beigelegte 
Epitheton  Xsvttös  bestätigt.')  Hiernach  wäre  die  Leiche  in 
zwei  gleichartige  linnene  Gewandstücke  eingehüllt  worden,  ein 
Verfahren,  welches  an  und  für  sich  unwahrscheinlich  ist  und 
in  keinem  der  uns  bekannten  griechischen  Sepulkralgebräuche 
Analogie  findet.  Unter  solchen  Umständen  scheint  mir  die 
Frage  berechtigt ,  ob  wir  nicht  imter  dem  eaviii  Xitl  linnene 
Binden  wie  diejenigen,  in  welche  die  ägyptischen  Mumien  ein- 
gewickelt wurden,  zu  verstehen  und  hiermit  einen  Gebrauch 
etzen  haben ,  welcher  mit  der  bereits  mehrfach  be- 
[onservierung  der  Leichen  in  Zusammenhang  stand, 
ilich  verhält  es  sich  mit  einer  anderen  auf  die  Leiche 

I.  Studniczka,  Beiträge  zur  Geachichte  der  altgriech.  Traelit 
gen  des  archüol.-epigraph.  Seminara  der  Univeraitat  Wien 
ff.     Uelbig,  das  homer.  Epoa  3.  Aufl.  p.  193—196. 
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des  Patroklos  bezflgUclien  Stelle,  von  der  es  allerdings  nicht 
siclier  ist,  ob  sie  zu  dem  alten  äolischen  Epoa  gehörte.  Als 
Thetis  an  dem  auf  den  Tod  des  Helden  folgenden  Tage  ihrem 
Sohne  die  von  Hephaistos  gefertigte  Rüstung  überbringt,  äussert 
Achill  ihr  gegenüber  die  Besorgniss,  es  möge  die  Leiche  vor 
der  Bestattung  durch  die  Entwickelung  von  Würmern  und  die 
beginnende  Fäulniss  verunstaltet  werden.*)  Thetis  versichert 
ihm,  .sie  werde  daiilr  sorgen,  dass  die  Leiche,  falls  es  nöthig 
wäre,  ein  ganzes  Jahr  frisch  bleibe,  und  träufelt  ihr  zu  diesem 
Zwecke  Ambrosia  und  Nektar  durch  die  Nase  ein.  Dieses  Ver- 
fahren erinnert  auffällig  an  die  Manipulation,  mit  welcher  die 
ägyptische  Einbalsamierung  begann,  eine  Manipulation,  die  darin 
bestand,  dass  man  nach  Entfernung  des  Gehirnes  Medicinalien 
durch  die  Nasenlöcher  in  den  Schädel  der  Leiche  einführte.*) 
Die  Annahme,  dass  die  Weise,  in  welcher  die  Aegyptier  die 
Leichen  behandelten ,  während  der  mykenischen  Periode  ihren 
Einäuss  bis  nach  Griechenland  erstreckte,  wird  um  so  weniger 
befremden,  als  eine  Spur  dieses  Einflusses  auch  in  dem  alten 
Latium  nachweisbar  ist. 

An  dem  nordöstlichen  Abhänge  des  Moos  Albanus  (Monte 
Cavo)  zieht  sich  eine  Nekropole  hin,  aus  welcher  die  Regen- 
güsse häufig  Objekte  auf  die  darunter  liegenden  Canipi  d'Anni- 
bale  hinabspUlen.  Nach  dem  PrUbjahrsregen  des  Jabres  1885 
fand  daselbst  ein  Bauer  aus  dem  benachbarten  Uocca  di  Papa 
drei  ägyptische  Änticaglien  aus  glaciertem  Thone.')  Herr 
Ermann,  dem  sie  zur  Untersuchung  zugestellt  wurden,  erkannte 
an  zweien  derselben  Reste  von  Binden,  welche  denjenigen  der 
Septischen  Mumien  entsprechen,  und  zog  daraus  den  Schluss, 
dass  jene  Nekropole  Leichen  enthielt,  mit  denen  eine  Art  von 
Einbalsamierung  vorgenommen  worden  war.  Wir  dürfen  in 
diesem   Zusammenhange    daran    erinnern ,    dass    auch   bei    der 

»)  II.  XIX  28—39. 
1]  Herodot.  II  86. 

')  VrI.  Helbif;.  das  homerische  Epos  9.  Aufl,  p.  57.  loh  vei 
die  im  Obi)^n  gegebenen  ansführlicheren  Nntizt'ii  über  dii!  FurnJum 
einer  pachtrügUchen  Hittbeilung  M.  S.  de  Rusii'e. 
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Thätigkeit  dos  rö mischen  Pollinctor,  dem  es  oblag,  die  Leichen 
iür  die  Bestattung  herzurichten ,  linnene  Binden  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielten.') 

Nach  der  Schlacht,  in  welcher  Achill  den  Hektor  getödtet, 
umkreisen  die  Myrmidonen  in  voller  RUstung  dreimal  die  Leiche 
des  Patroklos  und  nehmen  hierauf  daiS  von  ihrem  Könige  ver- 
anstaltete Leichenmahl  ein.*)  In  der  folgenden  Nacht  erscheint 
der  todte  Patroklos  dem  Achill  im  Traume.  Er  bittet  seinen 
Freund  darum,  ihn  möglichst  rasch  verbrennen  zu  lassen,  damit 
er  in  das  Haus  des  Hades  Eingang  finden  könne,  und  FUrsorge 
zu  tragen,  dass  seine  Gebeine  mit  denjenigen  des  Achill  in 
einer  und  derselben  aögoi  geborgen  würden,')  Da  das  Sub- 
stantiv oÖQo;  (II.  XXIII  91),  wie  Engelbrecht*)  richtig  erkannt 
hat,  kein  Aschengefass  sondern  nur  einen  Sarg  bezeichnen 
kann,  so  begegnen  wir  hier  derselben  Thatsache,  die  im  Obigen 
für  die  Bestattung  des  Hektor  nachgewiesen  wurde,  doss  man 
nämlich  eine  auf  die  Beisetzung  berechnete  Form  noch  nach 
Annahme  der  Feuerbestattung  festhielt. 

Nachdem  das  fUr  den  Scheiterhaufen  nöthige  Holz  herbei- 
geschafft worden  ist,  beginnt  das  Leichenbegängniss.*)  Die 
Myrmidonen  rücken  in  vollständiger  Kriegsrilstung  aus,  voran 
diejenigen,  welche  über  Streitwagen  verfügen,  hinter  ihnen  das 
Fussvolk.  In  der  Mitte  des  Zuges  wird  der  todte  Patroklos 
getragen,  den  Achill  am  Kopfende  angefasst  hiilt.  Die  Krieger 
streuen  ihr  abgeschnittenes  Haupthaar  auf  die  Leiche.  Als  der 
Zug  an  der  für  den  Scheiterhaufen  bestimmten  Stelle  angelangt 
ist,  schneidet  sich  Achill  seine  blonden  Locken  ab  und  legt  sie 
seinem  Freunde  in  die  Hände.  Sie  waren  dereinst  von  seinem 
Vater  Peleus  dem  heimischen  Flussgotte  Spercheios  gelobt 
U,  da  ihm  doch  nicht  die  Heimkehr 

pal.  XI  12Ö;  XIV  123,  2B.   Weitem  bei 
relianufl  cap.  4. 
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in  sein  Vaterland  beschieden  ist,  dem  Patroklos  auf  dem  Wege 
nach  dem  Hades  mit.  Die  Myrmidonen  schichten  den  Scheiter- 
haufen, legen  die  Leiche  darauf  und  schlachten  daneben  zahl- 
reiche Schafe  und  ilinder,  Achill  überzieht  —  offenbar  um 
den  beTorstehenden  Verbrennungsprozess  zu  erleichtern  —  den 
Todten  mit  dem  Fette  der  geschlachteten  Thiere  und  thUrrot 
deren  Leiber  um  denselben  auf.  Er  lehnt  Amphoren,  die  mit 
Honig  und  Fett  gefüllt  sind,  an  die  Bahre  an,  schlachtet  vier 
lioase  wie  zwei  der  Hunde,  die  dem  Patroklos  gehört  hatten, 
endlich  zwölf  Troer,  die  er  lebendig  gefangen  genommen, 
und  hebt  alle  diese  Körper  auf  den  Scheiterhaufen.  Nachdem 
er  diesen  angezUndet,  hegrttsst  er  noch  einmal  seinen  todten 
Freund  und  ruft  ihm  zu,  dass  er  Alles  vollende,  was  er  ihm 
versprochen,  dass  er  zwölf  edle  Troer  mit  ihm  verbrennen 
lasse  und  dass  er  die  Leiche  des  Hektor  den  Hunden  preis- 
geben werde. 

In  dieser  Schilderung  befremden  die  mit  Honig  und  mit 
Fett  gefüllten  Amphoren,  die  Achill  zugleich  mit  den  Leibern 
der  von  ihm  geschlachteten  Menschen  und  Thiere  dem  Todten 
beigiebt.')  Da  er  die  Leiche  bereits  vom  Kopfe  bis  zu  den 
Ffissen  mit  dem  Fette  der  Opferthiere  überzogen  hat,  so  er- 
scheinen die  mit  derselben  Materie  güfüllten  Gefässe  als  ein 
Pleonasmus,  ftlr  den  ich  keine  befriedigende  Erklärung  vorzu- 
schlagen weiss.  Aber  auch  die  Bedeutung  der  Honig  ent- 
haltenden Amphoren  leuchtet  keineswegs  auf  den  ersten  Blick 
ein.  Die  Vermuthung,  dass  der  Honig  dem  Todten  als  Nah- 
rung»- oder  Genussmittel  auf  dem  Wege  in  das  Jenseits  mit- 
gegeben werde,  sttisst  auf  die  Schwierigkeit,  dass  er  in  dem 
Leben,  welches  die  Dichter  des  Epos  schildern,  eine  ganz  unter- 
geordnete Holle  spielt.*)  Man  würde,  falls  es  sich  um  die 
Tafelfreuden  des  Todten  handelte,  statt  des  Honigs  vielmehr 
Wein  zu  gewärtigen  haben  und  dies  mit  um  so  grösserem 
Rechte,  als  Achill,  während  der  Scheiterhaufen  breimt,  seinem 


ij  II.  XIllI  170. 

*)  Er  wird  aU  Nahrungsmittel  »ur  an  drei  Stellen  den  Epoa  erwähnt: 
11.  XI  «Sl,  Od.  X  334,  XX  69. 
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todten  Freunde  Weiaspenden  darbringt  und  der  Scheiterhaufen 
schliesslich  mit  Weio  gelöscht  wird.')  Unter  solchen  Um- 
ständen kann  ich  nicht  umhin  daran  zu  erinnern,  dass  die 
Alten  den  Honig  vielfach  zur  Konservierung  der  Leichen  be- 
nutzten, einem  Zwecke,  für  den  er  vortrefflich  geeignet  war, 
da  einerseits  die  in  ihm  enthaltenen  Wachstheile  die  Lufl 
abschlössen,  andererseits  der  Zucker  das  Wasser  aus  den  Ge- 
weben zog  und  das  Fleisch  austrocknete.*) 

Es  ist  Überliefert,  dass  die  Babylonier  ihre  Todten  in  Honig 
beisetzten.')  Femer  beweist  der  Mythos  von  Glaukos,  dem  Sohne 
des  Min  OS,  dass  dieser  Gebrauch  dereinst  auf  Kreta  Üblich  war. 
Der  Knabe  Glaukos  stirbt,  weil  er  in  einen  mit  Honig  gefüllten 
Topf  gefallen  ist ,  und  wird  im  Auftrage  seines  Vaters  Ton 
dem  Seher  Polyeidos  gesucht,  gefunden  und  wieder  zum  Leben 
erweckt.*)  Das  Motiv  des  Todes  in  dem  Honigtopfe  ist  offen- 
bar durch  die  Sitte,  die  Leichen  in  Honig  beizusetzen,  be- 
stimmt uud  muss,  da  es  den  Ausgangspunkt  der  Handlung 
bildet,  zum  urspr anglichen  Bestände  des  Mythos  gehört  haben. 
Mag  dieser  Mythos  in  den  Formen,  in  denen  er  uns  überliefert 
ist,  mancherlei  spätere  Elemente  enthalten  und  im  Besonderen 
die  Figur  des  griechischen  Sehers  nachträglich  an  ihn  ange- 
klittert worden  sein ,  jeden  Falls  ist  er  seinem  Kerne  nach 
uralt.  Er  beruht,  wie  es  seheint,  auf  der  Verschmelzung  zweier 
Naturmythen,  des  Mythos  von  dem  Morgensterne,  der  von  der 
Nacht  verfolgt  untergeht,  und  desjenigen  von  dem  jugendlichen 
kretischen  Naturgotte,  der  stirbt,  gesucht  und  wiedergefunden 
wird.  Seine  weitere  Ausbildung  wird  er,  wie  die  meisten  an 
Minos  anknüpfenden  Sagen,  auf  Grundlage  der  Kulturrerhält- 
nisse  erhalten  haben,  die  während  der  mykeniscben  Periode 
auf  Kreta  obwalteten.  Wenn  demnach  die  Sitte,  die  Todten 
in  Honig   beizusetzen,   damals  auf  Kreta  herrschte,   so  dürfen 

1)  n.  SXIII  220,  237,  260. 

»)  Vgl.  HelbiR,  das  homerische  Epos  2.  Aufl.  p.  6B— 61. 
»)  Herodot.  I   198.     Weiteres  bei  Heibig  a.a.O.  p.  63  Anm.  U. 
')  Hjgin.  fab.  136.   Apollodor,  bibl.  111  3,  1.    Vgl,  Boecher,  Leiikoo 
d.  griech.  u,  röm.  Mythologie  I  2  p.  1686  n.  9. 
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wir  Termutlien,  dass  sie  von  dort  aus  auch  nach  Griechenland 
übertragen  wurde ;  denn  jene  Insel  war  die  Hauptstation  an 
einem  Wege,  auf  welchem  ron  Alters  her  ein  besonders  inten- 
siver Verkehr  zwischen  dem  Orient  und  der  Peloponnes  statt- 
fand. Dass  die  Hellenen  in  historisch  hellen  Zeiten  die  anti- 
septische Wirkung  des  Honigs  kannten  und  ihn  vielfach  zur 
Erhaltung  der  Leichen  verwendeten,  ist  durch  mehrfache  Nach- 
richten hezeugt.')  Nach  alledem  liegt  der  Oedanke  nahe,  dass 
der  vom  äolischen  Dichter  erwähnte  Gebrauch ,  den  Scheiter- 
haufen mit  Gefassen  voll  von  Honig  auszustatten,  durch  die 
Beisetzung  in  Honig  bestimmt  wurde,  die  während  der  vorher- 
gehenden mykenischen  Periode  üblich  gewesen  war.  Die 
Griechen  hätten  dann,  als  sie  zur  Feuerbestattung  Übergingen, 
den  Todten  den  Honig  als  Accessorium  heigegeben,  um  nicht 
mit  der  Üeberlieferung  vollständig  zu  brechen.  Ein  derartiges 
Verfahren  wUrde  in  zwei  Gebräuchen  Analogie  finden,  die  in 
llom  aufkamen,  als  die  Periode  der  Beisetzung,  welche  durch 
die  Tombe  a  fossa  bezeichnet  wird,  zu  Ende  ging  und  die 
Feuerbestattung  wieder  aufgenommen  wurde.  Man  steckte 
seitdem  dem  zu  verbrennenden  Todten  eine  Erdscholle  in  den 
Hund  oder  warf  eine  solche  in  das  Brandgrab.  Ausserdem 
wurde  der  Leiche  vor  ihrer  Verbrennung  ein  Glied  abge- 
schnitten (os  resectum)  und  dieses  in  die  Erde  vergraben.*) 
Wie  die  Eömer  die  Feuerbestattung  dadurch ,  dass  sie  dabei 
in  .symbolischer  Weise  die  Erde  zur  Geltung  brachten,  mit  dem 
vorhergehenden  Gebrauche  des  Begrabens  verknüpften,  konnten 
die  Griechen  recht  wolil  durch  mit  Honig  gefüllte  Gefusse,  die 
sie  den  zu  verbrennenden  Leichen  beigaben,  auf  eine  ältere 
Sitte  zurückweisen,  nach  welcher  die  Todten  in  Monig  beige- 
setzt wurden. 

FOr  die  spätere  Zeit  bt   der  Gebrauch,    Honig   übe 

>)  Vgl.  Heibig  a.  a.  0.  p.  bi. 

*)  Harquardt-Mau.  das  Privatleben  der  Römer  p.  373—376. 
reiecta  waren  die  in  den  Vasen  von  S.  Cesariu  gGliorneneii  menad 
Knochen:  Corpns  inscript.  lat.  VI  t  p.  8166. 
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Scheiterhaufen  auszugiessen,  durch  eine  Stelle  des  Euripides*) 
bezeugt.  Ich  möchte  auf  diesen  Gebrauch  die  Seite  210 
angeführten  Verse  aus  der  zweiten  Nekyia  beziehen.  Inter- 
pretieren wir  sie  im  schärfsten  Sinne ,  dann  wäre  die  Leiche 
des  Achill,  wie  diejenige  des  Patroklos,  mit  einer  Fett- 
schicht, aber  ausserdem  noch  mit  Honig  Oberzogen  gewesen. 
Qegen  das  Fett  lüsst  sich,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  nichts 
einwenden,  da  es  zur  Beschleunigung  des  Verbrennungsprozesses 
diente.  Hingegen  würde  der  Honig,  mochte  er  oberhalb  oder 
unterhalb  des  Fettes  aufgeschmiert  gewesen  sein,  diesen  Prozess 
erheblich  erschwert  haben.  Hienacb  scheint  es,  dass  der  Dichter 
die  Präposition  Iv  in  etwas  laxer  Weise  gebraucht  hat  und 
dass  ihm  eine  Leiche  vorschwebte,  die,  während  sie  auf  dem 
brennenden  Scheiterhaufen  If^,  mit  Honigspenden  benetzt  wurde. 
Ob  er  sich  das  Fett  an  der  Leiche  selbst  oder  auf  der  Platt- 
form des  Scheiterhaufens  angebracht  dachte,  lüsst  sich  nicht 
entscheiden. 

Aischjlos  *)  und  Euripides ')  bezeugen  den  Gebrauch, 
Honig  über  die  Gräber  auszugiessen.  Nach  einer  Stelle  des 
Aristophanes*)  gaben  die  Athener  den  Leichen  einen  Honig- 
kuchen (/leitiovzta)  hei.  Vielleicht  .sind  alle  diese  Gebräuche 
R«miniscenzen  an  das  vermittelst  des  Honigs  vorgenommene 
Konservierungsverfahren ,  weiches  die  Griechen  während  der 
vorhomerischen  Periode  zur  Anwendung  gebracht  hatten. 

Auf  dieselbe  Periode  weisen  die  Opfer  von  Pferden,  Hun- 
den und  Menschen  zurück,  die  Achill  am  Scheiterhaufen  des 
Patroklos  darbringt.  In  dem  Kuppelgrabe  von  Vaphio  ent- 
deckte Tsuntas  Zähne,  die  er  Hunden  zuschrieb  und  aus  denen 
er  den  Schluss  zog,  dass  in  diesem  Grabe  mehrere  Hunde  be- 
graben   waren.*)     Ein    der   mykenischen    Periode    nngehüriges 

't  Iphig.   Taur.  634:     nai    i^i   Sgci'as   äv&tiiäggvior   yävos    \   ^arS^t 
fttXioat]i  CK  -Ti'eäf  ßa).tÖ  oi&tr. 
*)  Pera.  612. 
■)  Iph.  Taur.  I6B. 

*)  Ljsietrata  601.    Vgl.  die  Schollen. 
5)  Teuntaa,  Mvxijyai  p.  162. 
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Grab  von  Nauplia  soll  ein  Pferdegerippe  eothalten  haben.') 
Innerhalb  der  Erde ,  welche  über  den  Schachtgräbern  der 
Burg  von  Mykene  aufgethürmt  war,  fand  man  mehrere  mensch- 
liche Skelette,  die  jeglicher  Beigabe  entbehrten.*)  Ausserdem 
wurden  Reste  solcher  Skelette  in  den  dgö/noi  der  zu  der  Unter- 
stadt gehörigen  Grabkammem  beobachtet.*)  Quer  vor  dem 
Eingange  zu  einer  dieser  Kammern  lagen  sechs  Menschen- 
gerippe über  einander,  umgeben  von  Thierknochen  und  Scherben 
roh  gearbeiteter  Tbonvasen.*)  Tsunttis  rermuthet  mit  Kecht, 
das3  alle  diese  Skelette  von  Sklaven  oder  Kriegsgefangenen 
herrühren,  die,  nachdem  die  Leiche  des  Herrn  in  dem  Schacht- 
grabe oder  in  der  Grabkammer  beigesetzt  worden  war,  über  dem 
Schachtgrabe  oder  innerhalb  des  dgöftoi  der  Kammer  geopfert  und 
an  der  Stelle,  wo  ihre  Opferung  stattgefunden,  begraben  wurden. 
Da  der  Scheiterhaufen,  auf  dem  die  Leiche  des  Patroklos 
liegt,  nicht  gehörig  Feuer  fangt,  bringt  Achill  den  Wind- 
güttem  Boreas  und  Zephyros  eine  Weinspende  dar  und  bittet 
sie.  den  Brand  zu  beschleunigeu.  Die  Götter  kommen  seinem 
Gebete  nach  und  setzen  das  Holz  in  lichte  Flammen.  Während 
der  ganzen  Dauer  des  Brandes  giesst  Achill  für  seinen  todten 
Freund,  ihn  beim  Namen  anrufend,  aus  einem  goldenen  Becher 
Weinspenden  auf  die  Erde.^)  Nachdem  der  Scheiterhaufen 
bei  Tagesgrauen  niedergebrannt  ist,  wird  er  mit  Wein  gelü-scht. 
Die  Achäer  sammeln  die  Knochenrestc,  welche  von  dem  Lfich- 
nam  übrig  geblieben  sind ,  hüllen  sie  in  eine  doppelte  Fett- 
schicht*) —  dies  offenbar  um  zu  verhüten,  dass  sie  voll- 
ständig in  Staub  zerfallen  —  und  bergen  sie  so  in  einer  gol- 

<)  Tauntju  p.  153. 

*)  Athen.  Mittheil.  I  (1876)  p.  812.  Schlieniann.  Mjkenae  p.  190. 
Schuchardt,  Schliemaans  AusgrabuDgen  2.  Aufl.  j).  245—246.  Teunta«. 
Minqyai  p.  IIB— 116. 

»)  TsuntaB  p  160-162.  Vgl.  Schuchardt  p.  341.  Pcrrut,  histoire 
de  l'art  VI  p.  572—674. 

*)  TinnU«   in   der  'E<f<ji,.   &ex-   1888   p.  180,  181;   MvH^vai    p.  IBl. 

^)  II.  XXIIl  198—196,  31G-226. 

*)  Auch  die  Gebeine  des  Achill   werden  Od.  XXIV  73   geeitmmelt 
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denen  ipiaXr],  welche  in  die  Zelthütte  des  Achill  gebracht  und 
hier  in  ein  Stück  feine  Leinwand  (ianp  Xiri)  eingeschlagen 
wird.  Sie  soll  daselbst  aufbewahrt  werden ,  bis  sie  zugleich 
mit  den  Gebeinen  des  Achill  in  einem  und  demselben  Grabe 
beigesetzt  werden  kann.  Schliesslich  schütten  die  Achser  ao 
der  Stelle,  an  welcher  der  Scheiterhaufen  geschichtet  worden 
war,  einen  von  einer  steinernen  Stützmauer  umgebenen  Hügel 
von  massigen  Dimensionen  auf. ')  Sie  kommen  hiermit  der 
vorher  von  Achill  gegebenen  Anweisung')  nach,  dass  vor  der 
Hand  ein  kleinerer  Hügel  genüge  und  dieser  später  zu  erweitern 
wie  zu  erhöhen  sei ,  nachdem  des  Achill  und  des  Patroklos 
Gebeine  darunter  Platz  gefunden  hätten. 

Der  archäologischen  Interpretation  bedarf  in  diesem  Stücke 
nur  die  als  Aschengefass  dienende  (ptäX^j.  Da  dieses  Substantiv 
in  der  späteren  griechischen  Sprache  die  Trinkschale  bezeichnet, 
so  haben  wir  darunter  II.  XXIII  243  und  253,  wie  bereits  die 
alten  Erklärer  richtig  erkannten,*)  ein  Gefass  von  becken- 
ähnlicher Form  zu  verstehen,  dessen  Behälter  mehr  breit 
als  tief  war.  Unter  den  erhaltenen  griechischen  Aschengefassen, 
in  80  weit  sie  aus  Metall  gearbeitet  sind,  entsprechen  diesen 
Bedingungen  gerade  diejenigen,  welche  zeitlich  dem  Epos  am 
Nächsten  stehen,  nämlich  die  bronzenen  Exemplare,  welche  in 
attischen  Gräbern  aus  der  Periode  des  geometrischen  Stiles  ge- 
funden werden.  Ihr  Behälter  hat  die  Form  eines  Beckens, 
dessen  Ränder  einwärts  gerichtet  sind;  der  Deckel  ist  nur  wenig 
gewölbt.  *)  Wie  das  Aschengefass  des  Patroklos  war  auch 
eines  der  attischen  Exemplare  in  einen  Laken  aus  feinem 
Stoffe  eingeschlagen.*) 

Die  auf  die  Bestattung  des  Patroklos  bezügliche  Dichtung 

I)  II.  XXIII  2B6-257. 

t)  II.  XXIII  245—246. 

»)  Athen.  XI  p.  601  AB.  Schol.  ad  11.  XXIII  270,  616. 

*)  Atlwn.  Mittheilungen  XVIII  (1893)  p.93  Fig.B  (vgl.  p.  104— 106). 
'Eiptifi.  ägx-  1898  p.  114.  Eine  etwas  grösgere  Tiefe  hat  das  in  den  Athen. 
Mitth,  XVIII  T.  XIV  p.  414-416  puhliderte  Eiemplar, 

6)  'E-p.  &ex-  1898  p.  114. 
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B«gehimgeo.  Es  tritt  dies  nun^Qtlich  in  deui  Thoiio  horviir, 
welcher  die  Thitigleit  ^a^hilden.  die  AchiK  uu  Scheite rhauien 
entwickelt.  Der  Dichter  nhlt  hier  die  Opter  auf,  die  der  Held 
darbringt,  and  berichtet,  wie  derselbe  die  Leiber  der  ge^hlaoh- 
teten  Thiere  und  ]leD:iachen  auf  den  Scheiterhaufen  wirft,  wie 
er  mit  Honig  und  Fett  geilte  Amphoren  an  die  Tt^ltenhahrv 
anlehnt  Ueber  Waffen.  Rüstung^tQrke.  Trink gt'^^.-hinv  txler 
ihnliche  Dinge,  die  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  uud  tu^leich 
ntit  der  I.«che  verbrannt  worden  wären,  verlautet  kein  Wort. 
Da  sich  kein  triftiger  Grund  ausfindig  machen  lÄ.-««t,  we«»hall> 
der  Dichter  gerade  diese  Gegenstünde.  falls  er  thrv  Beifügung 
Torausietxte,  mit  Stillschweigen  Qbergitngen  hätte,  wenlen  wir 
zu  der  Annahme  genättugt.  dass  er  sich  den  Srheitorhuufi-n 
ohne  derartige  Beigaben  dachte.  EWnstt  veroii-^^n  wir  in 
seiner  Beschreibung  jeglichen  Hinweis  diiss  ii^'ndwelche  Ol>- 
jekte  zugleich  mit  den  Knochenresten  in  der  goldenen  l'hiHle 
geborgen  oder,  nachdem  diese  in  die  Zelthütte  des  Achill  gi>- 
bracht  worden  ist,  um  die  Fhiale  faerumgruppiert  worden  witren. 
Der  Versnch,  dieses  Stillschweigen  daraus  lu  erklären,  dik^s  es 
die  Absicht  des  Achill  gewesen  sei.  den  Totiteu  erit  innerhalb 
des  Grabes,  in  welchem  das  Aschengetass  Platz  finden  Wlte, 
mit  einer  ihm  zukommenden  Ausstattung  Torsehen  zu  lassen, 
stO^  auf  zweierlei  Schwierigkeiten.  Einer^'its  wflnle  Achill 
eine  grosse  Rücksichtslosigkeit  begangen  haben ,  wenn  er 
während  der  Zeit,  die  von  der  Verbrennung  der  Irt'iciie  bis 
zur  endgilltigen  Beisetzung  des  Aschenget^Uses  verstrich,  seinem 
Freunde  die  Objekte  vorenthalten  hätte,  deren  dieser  im  .lon- 
seits  bedurfte.  Andererseits  stünde  zu  erwart«.'n,  diiss  der  Held 
jene  Absicht  in  irgendwelcher  Weise  kundgegel>en  haben  wilnle. 
Er  äussert  sich  mehrfach  über  die  Dinge,  die  er  der  Seele  des 
Fatroklos  zu  Gefallen  gethan  hat  oder  zu  Gtfiillen  tliun  win.1.') 
Also  hätte  es  ihm  nahe  genug  gelegen,  der  silbernen  Krnter, 
der  goMenen  Becher  und  anderer  Herrlichkeiten  zu  geileiiken. 


■)  11.  XTlll  398    S43,  XXUl  IS— 23,  179—183. 
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mit  denen  die  Mjrmidonen  da-s  Äschengefiiss  seines  todten 
Freundes  umgeben  wUrden,  nachdem  dasselbe  unter  dem  Grab- 
hügel geborgen  worden  wäre.  Da  über  alles  dies  niclits  ver- 
lautet, dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  der  von  dem 
Dichter  geschilderte  Ritus  sowohl  den  Scheiterhaufen  wie  das 
Äschengefass  und  das  Grab  ohne  derartige  Beigaben  beliess. 
Der  Grund  hiervon  kann  kein  anderer  gewesen  sein  als  der 
Glaube,  doss  der  Todte,  wenn  er  der  Feuerbestattung  theil- 
haftig  geworden  sei,  überhaupt  keiner  Beigaben  bedürfe. 

Hiermit  stimmt  es,  dass  alle  die  Handlungen,  welche  Achill 
seinem  todten  Freunde  zu  Gefallen  vollzieht,  wie  alle  die  Ver- 
sprechungen, die  er  ihm  macht,  in  dem  aus  dem  äoliachen  Epos 
entnommenem  Stücke  der  Ilias  vor  die  Verbrennung  der  Leiche 
fallen,  also  in  eine  Zeit,  während  deren  man  der  Seele  noch 
die  Fähigkeit  zuerkannte,  an  den  Vorgängen  der  Oberwelt 
Tlieil  zu  nehmen.  Es  gilt  dies  auch  für  die  Weinspenden,  die 
der  Pelide  am  Scheiterhaufen  darbringt;')  denn  sie  finden 
statt,  wahrend  der  Verbrennungsprozess  noch  im  Gange  und 
somit  der  Akt,  welcher  die  Seele  vom  Diesseits  trennt,  noch 
nicht  vollendet  ist.  Vielleicht  wird  man  hiergegen  die  Leichen- 
spiele einwenden,  die  zu  Ehren  des  todten  Helden  nach  dessen 
Verbrennung  gefeiert  werden  und  deren  Beschreibung  mit  dem 
257.  Verse  des  XXIII.  Buches  beginnt.  Rohde*)  vermuthet 
nämlich  wie  es  scheint  mit  Recht,  doss  die  Griechen  ursprüng- 
lich den  Todten  den  Mitgenu.ss  an  den  ihnen  zu  Ehren  veran- 
stalteten Spielen  zuschrieben,  und  die  Leichenspiele  des  Patro- 
klos  würden  demnach,  falls  jene  Vorstellung  dem  Dichter  ge- 
läulig  war,  den  Glauben  voraussetzen,  dass  die  Seele  auch  nach 
der  Verbrennung  des  Leibes  ihr  Em pündungs vermögen  bewahrte. 
Doch  hat  es  unsere  Untersuchung  gegenwärtig  nur  mit  dem 
aus  dem  äolischen  Epos  entnommenen,  ersten  Theile  des  XXHL 

elcher  die  Bestattung  des  Patroklos  schildert. 

nspiele  bezügliche  Stück  gehörte  aber  nicht 

-230. 
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zu  diesem  Epos,  sondern  ist  eine  jüngere,  rein  ionische  Dichtung. 
Es  unterscheidet  sich  in  seiner  ganzen  Darstellungsweise  wesent- 
lich von  dem  vorhergehenden.  Während  sich  die  Schilderung 
der  Bestattung  durch  eine  prägnante  Kürze  auszeichnet,  ist 
diejenige  der  ä&Xa  sehr  ausführlich  und  beinah  weitschweifig. 
Wir  vermissen  in  ihr  jegliche  Spur  von  der  wilden  Leiden- 
schaft, welche  fUr  die  Gestalten  des  äolischen  Epos  bezeichnend 
ist.  Vielmehr  vergegenwärtigt  der  Dichter  mit  Vorliebe  milde, 
versöhnliche  Stimmungen.')  Ein  Aeolier  konote  unmöglich 
darauf  verfallen,  die  tragi-komische  Rolle,  die  der  ThessnÜer 
Eumelos  bei  dem  Wagenrennen  spielt,  gerade  einem  seiner 
Stammeshelden  zuzuweisen.*)  Die  Hochachtung,  mit  welcher 
Achill  am  Ende  der  Spiele  dem  Agamemnon  begegnet,^)  steht 
in  schroffem  Widerspruche  mit  der  ungünstigen  Weise,  in 
welcher  der  Dichter  der  ftijns  im  ersten  Buche  der  Ilia.s  den 
Oberbefehlshaber  des  achäischen  Heeres  auffasst.*) 

Einer  besonderen  Betrachtung  bedürfen  die  Erscheinung 
des  todten  Patrokloa  und  das  dadurch  hervorgerufene  Verhalten 
des  Achill.^)  In  der  Rede,  welche  der  Todte  an  seinen  Freund 
richtet ,  beschwört  er  diesen ,  ihn  möglichst  rasch  verbrennen 
zu  lassen,  damit  er  die  Thore  des  Hades  pa-fsieren  könne;  die 
Schatten  schlössen  ihn  davon  aus  und  verhinderten  ihn,  den 
FluBs  zu  überschreiten;  so  irre  er  dann  längs  des  weitthorigen 
Hauses  des  Hades  umher. ^)  Hierauf  bittet  er  Achill,  ihm 
noch  einmal  die  Hand    zu    reichen;    denn  er  werde,    nachdem 

')  II.  XXni  666—610. 

5)  11.  XXEIl  S91  ff.,  6S3  ff. 
»)  11.  XXI 11  990-894. 

*)  BesonderB  11.  1  331.  Alle  Thdie  iIpb  Iühh,  in  welrbcn  Airoracinnon 
in  solcher  Weise  aufgefasst  ist  |z.  B.  11.  IX  9  IT.,  115  ff.,  315  ff..  831  ff.. 
370  ff..  XIV  64  ff.),  rind  meines  Erachlena  dem  äoli?cheii  Kpos  entnommen 
oder  wenigatens  durch  dasselbe  bcatinsmt. 

»)  11.  XX11I  65-107. 

6)  II.  XXIIl  74:  äXV  o5r<flf  AXtil^fim  Ar'  t{-Qv:<rXU  'Aidot  ,5<5.  Eine 
fthnliche  Bedeutung  hat  ivä  Od.  XX11  176:  xlor  är'  vyiÄl/r  tQvaai  jirläaai 
i(  ioHoTmv. 
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,68  Fouera  tfaeilhaftig  geworden  sei,  nicht  wieder  aus 

des  Hades  zunlckkehreo. 

')  bemerkt  mit  Recht,  dass  die  Erscheinung  des 
lurch  den  Verlauf  der  Erzählung  ungenügend  moti- 
Nach  der  Rede,  die  der  Todte  an  Achill  richtet, 
iptgrund  seines  Erscheinens  der  Wunach,  möglichst 
annt  zu  werden.  Achill  selbst  £ndet  die  hierauf 
Bitte  sonderbar;*)  denn  er  hat,  wie  sich  aus  der 
ählung  ergiebt,  die  Ueberzeugung,  dass  die  Seele 
ades  von  seinem  Thun  nnd  Lassen  Kenntniss  nimmt, 
emnach  voraussetzen,  dass  sie  weiss,  dass  die  Ver- 
der  Leiche  am  folgenden  Tage  anberaumt  ist.') 
»    es    auffallen ,    dass  Patroklos  in  so  ausführlicher 

Zustand  schildert,  in  welchem  sich  die  Seelen  der 
brannten  Todten  befinden,  und  am  Schlüsse  nach- 
ervorhebt,  dass  sie,  nachdem  die  Verbrennung  statt- 
at,  ein  fUr  allemal  in  die  Unterwelt  gebannt  seien. 
angene  Beurtheiler  wird  zugeben,  dass  eine  derartige 
die  Zuhörer  nur  dann  interessieren  konnte,  wenn 
:ht  auf  allgemein  geläufige,  sondern  auf  mehr  oder 
trittene  Vorstellungen  bezog.  Nach  alledem  scheint 
i  Feuerbestattung  zur  Zeit,  in  welcher  das  äolische 
and ,  noch  etwas  Neues  war  und  dass  der  Dichter 
Patroklos  dem  Achill  desshalb  erscheinen  liess,  weil 
slegenheit  gab,  das  Programm  des  Glaubens  zu  ent- 
if  dem  der  neue  Ritus  beruhte.  Die  zahlreichen  aus 
sehen  Periode  Bberkoramenen  Gebräuche,  denen  wir 
Beschreibung  begegnen,   stimmen  auf  das  Beste  mit 

em  Patroklos  seine  Rede  beendet,  verspricht  ihm 
s  er  alle  seine  Wünsche  erRillen  werde,  und  fordert 
iher  zu  treten,  damit  sie  einander  umarmen  könnten. 


Igt  11.  XXIII  »4   : 
hit  I  xai  fioi   taÜK 

XllI  49  ff. 
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Eh  folgen  die  Verse  99 — 107,  die  der  Erklärung  eigenthüm- 
liche  Schwierigkeiten  bereiten.  Als  Achill  den  Todten  zu  um- 
armen versucht,  verschwindet  dieser  zirpend  unter  der  Erde 
wie  Rauch.  Der  Held  erwacht  hierauf  und  bricht  in  die 
Worte  aus: 

(103)  1Ö  n6noi,  ^  §ä  i/c  l<ni  xal  elv  'Atdao  döftoiatv 
yv^i)  xal  eidcoXov,  AzaQ  (pQives  oix  h'i  n&ftnay. 
Während  Achill  im  Vorhergehenden  alles  Mögliche  gethan 
und  versprochen  hat,  um  der  Seele  seines  Freundes  Befriedigung 
zu  bereiten,  ist  er  jetzt  auf  einmal  darüber  erstaunt,  dass  die 
Seele  überhaupt  existiert.  Ausserdem  spricht  er  ihr  die  ipQevet 
ab,  während  doch  Patroklos  durch  die  rührende  Rede,  die  er 
soeben  an  ihn  gerichtet,  zur  Genüge  bewiesen  hat,  dass  — 
um  mich  des  Ausdruckes  zu  bedienen ,  durch  welchen  in  der 
Odyssee')  der  geistige  Zustand  des  Teiresias  charakterisiert 
wird  —  seine  (pQ^vss  ^/isiedol  elaiv.  Femer  wird  dem  Todten 
im  Vorhergehenden,  dem  mykenischen  Glauben  entsprechend, 
eine  leibhaftige,  greifbare  Gestalt  zugeschrieben.  Hingegen 
verwandelt  er  sich  in  den  Versen  101  und  102  auf  einmal 
in  das  mit  zirpender  Stimme  begabte  Luftgebilde,  als  welches 
die  Dichter  des  Epos  gewöhnlich  die  Seele  auffassen.  Endlich 
muss  es  befremden,  dass  Achill  seinen  todten  Freund,  nachdem 
dieser  sich  soeben  beschwert  hat,  das-s  er  die  Thore  des  Htides 
nicht  passieren  könne,  im  Verse  103  als  ilr  ^AtÖao  dö/ioMir 
befindlich  bezeichnet.  Wenn  Rohde^)  annimmt,  dass  diese 
Worte  durch  ,am  Hause  des  Hades"  zu  übersetzen  seien,  so 
mag  man  dies  in  den  beiden  Ansprachen,  die  Achill  II.  XXUI 
19—23  und  179—183  an  Patroklos  richtet,  als  zulässig  be- 
trachten ;  denn  die  erstere  dieser  Ansprachen  fällt  vor  die  Zeit, 
in  welcher  der  Todte  den  Achill  Über  soinen  Verbleib  unter- 
richtet, und  die  letztere  hegt  von  der  Stelle,  an  der  dies  ge- 
schieht, weit  ab.     Anders  verhält   es  sich   hingegen    mit   dem 

')  Od.  X  495. 

^  Piyche  P  p.  18  Anm.  3.    Die  BedeutunR  »on  .an"  hat    Ir  z.  B. 
II.  XVni  591,  XXIV  361,  Od.  T  466:  Ir  noia/itf). 

ItOO.  BltnasibLd.|Aaii.lilAOl  16 
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Vers  unmittelbar  auf  die  Rede  fol^,  in 
s  darüber  beklagt,  dass  ihm  das  Haus 
ob  sei,  so  macbt  es  einen  sonderbaren 
ichter  hier  eine  Äusdrucksweise  gebraucht, 
5hnlicheD  Sprachgebrauche  das  Gegentheil 
lass   sich  Patroklos   bereits  innerhalb  der 

e  die  Vermuthung  begründet,  dass  der 
;ng  des  Patroklos  dazu  benutzte,  seinen 
ungen,  die  er  mit  der  Feuerbestattung 
hen.  Da  es  ihm  hierbei  nahe  lag,  gegen 
noch  nicht  abgestorbenen  mykenischen 
emisieren,  so  könnte  man  geneigt  sein, 
()sicht  folgendermassen  aufzufassen :  Der 
:  für  das  zirpende  Luftgebilde,  als  welches 
n  100,  101  darstellt.  Hingegen  legte  er 
ill  die  mykenische  Vorstellung  bei,  nach 
big  wären,  im  Vollbesitze  ihrer  geistigen 
idualität  auf  der  Oberwelt  zu  erscheinen, 
ilden,  nachdem  dieser  erwacht  ist,  den 
ibild  vorgespiegelten  Zustand  des  Todten 
anen  und  ihn  durch  die  Verse  103—107 
g  verkünden.  Wir  müssten  denn  in  dem 
iruck  auf  die  zweite  Hälfte  des  Satzes 
läfijiav  legen  und  dem  Subjekte  eine  von 
^brauche  abweichende  Bedeutung  unter- 
leutet  ursprünglich  das  Zwerchfell.  Man 
1,  da  das  Zwerchfell  im  Epos  als  der 
tigen  wie  physischen  Lebens  gilt,')  in 
n  Rohde*)  vorgeschlagene  Uebertragung 
gefallen  lassen  unter  der  Voraussetzung, 
chaft  der  körperlichen  Konsistenz  einbe- 
tet der  sonstige  Sprachgebrauch  für  eine 
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derartige  Bedeutung  des  Wortes  keine  schlagende  Analogie  dar. 
Ausserdem  wird  durch  die  von  mir  angedeutete  Hypothese 
nur  einer  der  Widersprüche,  welche  zwischen  den  Versen 
99  -107  und  der  vorhergehenden  Erzählung  ohwalten,  beseitigt 
und  bleiben  die  übrigen  sämtlich  bestehen.  Hierzu  kommt 
nunmehr  noch  ein  anderes  besonders  gewichtiges  Bedenken. 
Die  Leichenfeier  des  Patroklos  erfolgt  unter  einem  gewaltigen 
Aufwände  von  Begehungen,  welche  dem  Todten  Genugthuung 
bereiten  sollen.  Fragen  wir,  ob  es  wahrscheinlich  ist,  dass 
sich  die  alten  Aeolier  einem  solchen  Aufwände  unterzogen, 
wenn  sie  die  Seele  nur  für  ein  mit  zirpender  Stimme  begabtes 
Luftgebilde  hielten,  dann  muss  die  Antwort  nothwendig  ver- 
neinend lauten. 

Nach  alledem  scheint  es  mir  geboten,  zu  erwägen,  ob 
nicht  die  Verse  99 — 107  von  dem  Jonier  herrühren,  welcher 
das  alte  äolische  Epos  bearbeitete.  Der  Bearbeiter  hätte  dann 
seine  Vorlage  bis  zum  Verse  98  festgehalten,  nach  diesem  ein 
Stück  gestrichen  und  dasselbe  durch  die  von  ihm  gedichteten 
Venw  99 — 107  ersetzt.  Das  gestrichene  Stück  würde  die  Er- 
zählung in  einer  Weise  fortgesetzt  haben,  welche  der  im 
Vorhergehenden  herrschenden  m^kcauächen  Vorstellung  ent- 
sprach. Die  Annahme,  dass  Pntroklos  in  feiUiafliger  Gestalt 
erschien,  erwies  sich  nicht  als  ein  Wahn.  Vielmehr  wurde  der 
Todte  in  der  That  von  Achill  umarmt  und  vorsank  unter  die 
Erde,  während  sein  Freund  schmerzliche  Ab.schiedsworte  an 
ihn  richtete.  Der  Jammer,  in  welchen  die  Myrmidonen  aus- 
brechen (Vers  108),  würde  hierdurch  ungleich  besser  motiviert 
sein,  als  durch  die  Reflexionen,  die  Achill  über  den  Zustand 
der  Seele  anstellt.  Die  Vorstellung,  dass  ein  Todter  in  greif- 
barer Gestalt  auf  die  Oberwelt  zurückkehren  und  von  einem 
liebenden  umarmt  werden  könne,  erschien  dem  ionischen  Be- 
arbeiter ata  eine  ungeheuerliche  und  in  Folge  dessen  ersetzte 
er  das  betreffende  Stück  des  äolischen  Epos  durch  eine  Schil- 
derung, welche  den  in  seinem  Kulturkreise  herrschenden  An- 
schauungen entsprach,  ohne  sich  davon  Rechenschaft  zu  geben, 
dass  diese  Schilderung  dem  Vorhergehenden  zuwider  lief.     Die 
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Verwunderung,  die  Achill  angesichts  der  Erscheinung  des 
Pstroklos  äussert  und  durch  die  er  die  Existenz  der  Seele  in 
Frage  stellt  (Vera  104),  würde,  wenn  wir  sie  dem  ionischen 
Bearbeiter  zuschreiben,  nicht  mehr  befremden.  Jene  Worte 
wären  dann  das  älteste  uns  erhaltene  Denkmal  des  kritischen 
ionischen  Geistes ,  welcher  im  weiteren  Verlaufe  der  Ehifc- 
Wickelung  die  Philosophie  und  die  Naturwissenschaften  ins 
Leben  rief. 

Allerdings  lassen  sich  zwischen  den  Versen  99 — 107  und 
der  sonstigen  Erzählung  keine  sprachlichen  oder  metrischen 
Unterschiede  nachweisen.  Vielmehr  stimmt  die  ganze  Weise 
der  Darstellung  hier  wie  dort  iro  Wesentlichen  überein.  Ich 
gebe  demnach  zu,  dass  die  von  mir  vorgetragene  Kombination 
eine  sehr  kühne  ist.  Wenn  ich  sie  nicht  unterdrückt  habe, 
so  geschah  dies  in  der  Hofüiung,  dass  sie  andere  Gelehrte  zur 
Untersuchung  anregen  und  somit  zur  Lösung  des  Problemes 
beitragen  wird. 

Ein  ähnlicher  Widerspruch  wie  im  XSIII.  Buche  der  Ilios 
herrscht  in  der  zweiten  Kekjia.  Der  Dichter  schildert  zunächst, 
wie  die  Seelen  der  Freier,  zirpend  gleichwie  Fledermäuse, 
dem  Hermes  nacbsch wirren,  der  sie  in  die  Unterwelt  geleitet.') 
Als  sie  auf  der  Asphodeloswiese  angelangt  sind,  begegnen  sie 
den  Seelen  mehrerer  der  Helden,  die  an  den  troischen  Kämpfen 
thetlgenommen  hatten.  Einer  der  Freier,  Amphimedon,  wird 
von  Agamemnon  erkannt  und  befragt,  welches  Schicksal  eine 
so  auserlesene  Schaar  vornehmer  JUnglinge  in  die  Unterwelt 
gefuhrt  habe.  Amphimedon  erwidert  ihm  hierauf  nicht  mehr 
zirpend,  sondern  mit  einer  wohl  gesetzten  Rede,  in  welcher  er 
die  unerwartete  Rückkehr  des  Odysseus  und  den  dadurch  ver- 
anlassten Untergang  der  Freier  erzählt.*)  Doch  leuchtet  es 
ein,  dass  ein  spätes  Machwerk,  wie  die  zweite  Nekyia,*) 
anderen  Gesichtspunkten  unterliegt  als  das  alte  äolische  Epos. 

')  Od.  XXIV  1  ff. 
>)  Od.  XXIV  »9  ff. 
*)  Vgl.   von  Wilamowitz-Moellendorff,   homeriBchc   Untersuch nngen 
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Da  ihr  Verfasser  vorwiegend  mit  ererbtem  Gute  schaltete, 
konnte  es  kaum  ausbleiben,  dass  die  von  ihm  entlehnten  Motive 
nicht  immer  in  vollendetem  Einklänge  standen.  Er  wollte  von 
den  Freiem,  wie  sie,  nachdem  sie  die  verdiente  Strafe  erlitten, 
in  die  Unterwelt  gelangen,  ein  schauriges  Bild  entwerfen  und 
folgte  desshalb  in  dem  ersten  TheUe  seiner  Dichtung  der  Vor- 
stellung, nach  welcher  die  Seelen  hewusstlose  Schemen  waren. 
Im  Weiteren  hielt  er  für  angezeigt  zu  erzählen,  wie  die  Seelen 
der  Helden,  die  vor  Troia  gestritten,  von  der  glücklichen 
llUckkehr  ihres  Kampfgenossen  Odysseus  benacbrichtet  wurden, 
und  infolge  dessen  begabte  er  den  Amphimedon  urplötzlich  mit 
Gedächtniss  wie  mit  menschlicher  Sprache.  Zudem  wird  das 
Auifällige  dieses  Verfahrens  hier  dadurch  gemildert,  dass 
zwischen  den  beiden  einander  widersprechenden  Schilderungen 
die  lange  Rede  Hegt,  in  welcher  Agamemnon  dem  Achill  dessen 
Bestattung  und  Leichenspiele  beschreibt,  wogegen  im  XXIIl. 
Buche  der  Ilias  die  Widersprüche  unmittelbar  auf  einander 
folgen.  Doch  ist  dieser  äussere  Umstand  von  nebensächlicher 
Bedeutung.  Ungleich  schwerer  fallt  es  ins  Gewicht,  dass  die 
auf  die  Bestattung  des  Patroklos  bezügliche  Dichtung  mit  Aus- 
nahme der  von  mir  beanstandeten  Verse  99 — 107  durchweg 
einen  tief  empfundenen  und  streng  in  sich  abgeschlossenen 
Glauben  bekundet  und  dass  die  abweichende  Aufl'assung,  welche 
jenen  Versen  zu  Grunde  liegt,  darin  eine  schreiende  Dissonanz 
bildet.  Hingegen  erweckt  die  zweite  Nekyia  den  Eindruck, 
als  seien  die  Vorstellungen,  die  sie  verwerthet,  nicht  so  sehr 
religiöser  wio  poetischer  Art.  Da  sie  nachweislich  sehr  späten 
Ursprunges  ist,  dürfen  wir  annehmen,  dass  ihr  Verfasser  das 
XXLII.  Buch  des  Ilias  in  der  ionischen  Hedaktion  las,  und 
demnach  die  Frage  aufwerfen,  ob  er  nicht  gerade  hierdurch 
zu  der  zwlefältigen  Charakteristik  der  todten  Freier  bestimmt 
wurde. 

Die  Auszüge,  die  ich  aus  den  auf  die  Bestattungen  des 
Hektor  und  des  Patroklos  bezüglichen  Dichtungen  gegeben, 
werden  genflgen,  um  zu  erkennen,  dass  zwischen  den  in  den 
beiden   Dichtungen   geschilderten    Ritualen    mancherlei    Unter- 
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schiede  obwalten.  Doch  kommt  dieser  Oegeastand  besser  zur 
Erörterung,  nachdem  wir  uns  Über  gewi&se  Abwandlungen 
klar  geworden  sind,  welche  die  an  der  Feuerbestattung  haftende 
Vorstellung  unter  dem  Einflüsse  des  wiederauflebenden  mvke- 
ni sehen  See! englau bens  erfuhr. 

Die  Beschreibung,  welche  Agamemnon  in  der  zweiten 
Nekjia  *)  dem  Achill  von  dessen  Leichenfeier  entwirft ,  ist 
sehr  kurz  gefasst.  Doch  berechtigt  auch  sie  zu  dem  Schlüsse, 
dass  dem  Dichter  ein  Ritus  vorschwebte,  welcher  den  Scheiter- 
haufen wie  das  Qrab  ohne  Beigaben  beliess.  Agamemnon  er- 
zählt dem  Achill  von  den  kostbaren  Kampfpreisen,  die  Thetls 
bei  den  auf  die  Verbrennung  der  Leiche  folgenden  Spielen 
aussetzte,  weist  aber  mit  keinem  Worte  auf  Objekte  hin,  mit 
welchen  der  Todte  für  seine  Weiterexistenz  im  Jenseits  ausge- 
stattet worden  wäre.  Hütte  der  Dichter  eine  derartige  Aus- 
stattung vorausgesetzt,  so  sollte  man  doch  annehmen,  dass  er 
eher  dieser  gedacht  haben  würde,  da  sie  den  Todten  unmitteU 
bar  anging,  als  der  Kampfpreise,  die  Anderen  zu  Gute  kamen. 

Während  die  Leichen  des  Patroklos,  Hektor  und  Achill 
in  der  Himatientracht  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  wurden, 
bezeugen  zwei  andere  Stellen  des  Epos  die  Sitte,  die  Todten 
in  der  Kriegsrüstung  zu  verbrennen. 

Im  VL  Buche  der  Ilias*)  gedenkt  Andromache  ihres  Vaters 
Eetion,  welcher  in  der  kilikischen  Thebe  herrschte  und  bei  der 
Einnahme  dieser  Stadt  von  Achill  getödtet  wurde.  Sie  erzählt, 
Achill  habe  die  Leiche  nicht  ihrer  fitlstung  beraubt  {ovdi  fur 
lievdQtSe)  —  davor  habe  er  sich  gescheut  — ,  sondern  sie  avv 
ivreoi  daidaXeotatv  verbrannt  und  über  ihr  einen  Grabhügel 
aufgeschüttet,  um  den  herum  später  von  den  Bergnympben 
Ulmen  gepflanzt  worden  seien.  In  der  ersten  Nekyia')  be- 
schwört der  todte  Elpenor,  dessen  Leiche  noch  unbestattet  im 
Hause  der  Kirke  liegt,  seinen  König,  als  er  ihm  am  Eingange 
zum  Erebos  begegnet,  bei  dessen  Gattin,  Vater  und  Sohn,  ihn 

')  Od.  XXIV  44—92. 

')  II.  VI  414^-420. 

»)  Od.  XI  66—78,  XII  8-15. 
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terbrennen  zu  lassen  ahv  Ttv^eotv,  äoaa  fiot  laitv,  und  Odysseus 
erfillit  diese  Bitte,  als  er  nach  der  Insel  der  Kirke  zurück- 
gekehrt ist.  Da  Androniache  ausdrücklich  hervorhebt,  dass 
Aclüll  ihren  Vater  nicht  der  KUstung  beraubte,  dUrfen  wir 
annehmen,  dass  Eetion  iu  der  Rüstung ,  die  er  bei  seinem 
Tode  anhatte,  den  Flammen  Überantwortet  wurde,  und  demnach 
vermuthen,  dass  auch  Elpenor,  als  man  ihn  auf  den  Scheiter- 
haufen legte,  seine  Rüstung  am  Leibe  trug. 

Mochte  jedoch  der  Todte  mit  der  Rüstung,  mochte  er  mit 
der  Himatientracht  versehen  werden,  so  war  der  Unterschied  im 
Grunde  nur  formeller  Art;  denn  die  Rüstung  wie  die  Himatien- 
tracht genügte  dem  Zwecke,  die  Leiche  in  schicklicher  Weise 
auszustatten,  üiernach  steht  u  priori  nichts  im  Wege  jener 
Aeusserung  der  Androniache  wie  der  Bitte  des  Elpenor  einen 
Glauben  unterzuschieben,  nach  welchem  die  Todten  keiner  Bei- 
gaben bedurften,  und  diese  Auffassung  würde  auch  zulässig 
bleiben,  wenn  zugleich  mit  den  gewappneten  Todten  die  ihnen 
gehörigen  Angriffswaffen  verbrannt  wurden,  da  diese  gewisser- 
masseii  die  normale  Ergänzung  der  Rüstung  bildeten.  Doch 
ftlhrt  eine  eingehendere  Prüfung  zu  der  Annahme,  dass  der  Ritus, 
auf  den  sich  die  beiden  Stellen  beziehen,  durch  einen  anderen 
Glauben  bestimmt  war.  Andromache  betont  die  Thatsache, 
dass  ihr  Vater  ahv  hieat  äaiänkiotmv  verbrannt  wurde,  mit  einer 
sichtlichen  Genugthuung,  die  befremden  mUsste,  wenn  es  sich 
nur  um  eine  Frage  der  Form  handelte.  Den  gleichen  Eindruck 
erweckt  die  inständige  Bitte  des  Elpenor.  Bezeichnend  ist  es, 
dass  sich  der  Todte ,  wo  er  seiner  ttv^ft  gedenkt ,  nicht  des 
Relativpronomens  sondern  des  korrelativen  Adjektives  bedient; 
denn  er  giebt  damit  deutlich  zu  verstehen,  wieviel  ihm  daran 
liegt,  dass  alle  seine  rcv^fa  mit  seinem  Leibe  verbrannt  würden. 
Ausserdem  berechtigt  diese  Ausdrucksweise  zu  der  Anuahnie, 
dass  es  sich  um  zahlreiche  Objekte  handelte,  also  um  einen 
ähnhchen  Apparat,  wie  er  z.  B.  den  etruskischon  Krieger  in 
der  cometaner  Toraba  del  guerriero   umgab.')     Nach   olledem 

■)  Uon.  deU'lDst.  X  T.  10~10d,  Ann.  1874  p.  349-366. 
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scheint  es  vielmehr,  dass  der  in  Rede  stehende  Ititus  einen 
Glauben  voraussetzte,  nach  welchem  die  mit  der  Leiche  ver- 
brannten Objekte  dem  Todten  im  Jenseits  zu  Oute  kamen. 

Fragen  wir,  auf  welche  Weise  dieser  Glaube  zur  Aus- 
bildung gelangte,  so  haben  wir  zunächst  zu  untersuchen,  wie 
sich  die  kleinasiatischen  Griechen,  nachdem  die  Feuerbestattung 
bei  ihnen  Eingang  gefunden,  zu  dem  von  Alters  her  über- 
lieferten Gebrauche  der  Beisetzung  verhielten.  Es  sind  An- 
zeigen vorhanden,  dass  sie  diesen  Gebrauch  während  der  Zeit, 
in  welcher  die  Entwickelung  des  Epos  im  Gange  war,  ent- 
weder neben  der  Feuerbestattung  sporadisch  zur  Anwendung 
brachten  oder  ihn  während  des  späteren  Verlaufes  jener  Ent- 
wickelung wieder  auüiabmen.  In  der  lUas  IV  174  s^  Aga- 
memnon zu  seinem  verwundeten  Bruder  Menelaos: 
aeo  y  darea  nvaet  Sgovga 
xet/ievov  iv  TqoI^  dre^ewi^r^  Im  ^Qycp. 

Wie  Engelbrecht*)  richtig  hervorhebt,  ist  die  Fassung 
dieser  Stelle  ungleich  zutreffender,  wenn  der  Dichter  an  Bei- 
setzung als  wenn  er  an  Feuerbestattung  dachte.  In  der  kleinen 
Ilias,  deren  Entstehung  wir  doch  schwerlich  über  das  7.  Jahr- 
hundert berabrtlcken  dürfen,  liess  Agamemnon  den  Telamonier 
Aias  nicht  verbrennen,  sondern  einsargen.*)  Mag  es  ungewiss 
bleiben,  ob  dieses  Verfahren  daraus  zu  erklären  ist,  dass  die 
Feuerbestattung  als  die  vornehmere  galt,  oder  daraus,  dass 
Agamemnon  seinem  Feinde  die  absolute  Ruhe  missgönnte,  deren 
dieser  durch  die  Verbrennung  des  Leibes  theilhaftig  geworden 
wäre,  jeden  Falls  beweist  die  Stelle,  dass  der  Dichter  mit  dem 
Gebrauche  der  Beisetzung  vertraut  war.  Dass  sich  die  ionische 
Bevölkerung  von  Klazomenai  während  des  6.  Jahrhunderts 
dieser  Bestattungsweise  bediente,  beweisen  die  mit  archaischen 
Malereien  geschmUckten  Sarkophage,  die  aus  den  dortigen 
Gräbern  zu  Tage  gekommen  sind.  Von  den  161  Gräbern,  die 
Boehlau  in  der  Westnekropole  von  Samos  untersuchte,    waren 

')  In  der  Feetachrift  für  Benndorf  p.  9  —  10. 

*)  Epicor,  graecor.  fragmeata  ed.  Einkel  1  p.  40,  3. 
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nur  zwei  Brandgräber.')  Diese  Nekropole  gehört  im  Wesent- 
licbeQ  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  an.  Wean  dem- 
nach damals  der  Gebrauch  der  Beisetzung  denjenigen  der  Feuer- 
bestattung beinah  vollständig  verdrängt  hatte,  so  muss  seine 
allmählige  Verbreitung  auf  der  ionischen  Insel  mehrere  Menschen- 
alter  vorher  begonnen  haben. 

Es  war  natürlich,  dass  die  klein  asiatischen  Griechen,  wenn 
sie,  nachdem  die  Feuerbestattung  bei  ihnen  Eingang  gefunden 
hatte,  die  Beisetzung  daneben  als  einen  ezceptionellen  Ge- 
brauch festhielten  oder  sie  bald  nachher  wieder  aufnahmen, 
damit  ähnliche  Vorstellungen  verbanden,  wie  sie  von  Alters 
her  überliefert  waren,  und  doss  der  an  der  Feuerbestattung 
haftende  Glaube  durch  den  Einfluss  dieser  Vorstellungen  im 
Laufe  der  Zeit  mancherlei  Trübungen  erfuhr.  Ein  derartiger 
Vorgang  ist  in  den  jüngeren  Theilen  des  Epos  deutlich  er- 
kennbar. Ich  beschranke  mich  darauf,  nur  wenige  Zeugnisse 
anzuführen,  die  besonders  schlagend  und  in  keiner  Weise  als 
spätere  Interpolationen  verdächtig  sind.  Während  der  Aeoher, 
von  dem  das  auf  die  Bestattung  des  Patroklos  bezügliche  Stück 
herrührt,  annahm,  dass  die  Seele  durch  die  Verbrennung  des 
Körpers  ihres  Bewusstseins  beraubt  und  ihr  jegliche  Beziehung 
zu  den  Lebenden  abgeschnitten  werde,  erwägt  AchiU  in  dem 
ionischen  Gedichte,  welches  die  Lösung  und  die  Bestattung 
de»  Hektor  behandelt,  ob  nicht  Patroklos  in  der  Unterwelt 
von  der  Auslieferung  der  Leiche  seines  Mörders  Kunde  erhalten 
könne,  und  beschwichtigt  ihn  durch  das  Versprechen,  dass 
er  von  den  Gaben,  die  Priamos  dargebracht,  einen  gebüh- 
renden Theil  erhalten  werde.*)  In  der  ersten  Nekyia  sind 
die  Todten ,  obwohl  sie  die  Feuerbestattung  durchgemacht 
haben,  nicht  mehr  zu  ewiger  Empfindungslosigkeit  verdammt, 
sondern    können   durch   den  Bluttrunk   zeitweise   ihr  Bewusst- 

')  Boehlau,  aus  ioniacben  und  italiacbsD  Nekropolen  p.  12 — 13. 
In  der  nOrdlJcben  Nekropole  \ie%e  er  dut  neun  Qräber  nusttr&ben,  von 
denen  sieben  beigesettite  Todteo,  zwei  Reite  vcrbr&nnter  Leichen  ent- 
hietteD  (p.  13,  33). 

»)  11.  SXIV  692-696. 
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sein  wiedei^winnen.  Einer  der  Todten  tsi  s(^r  Ton  der 
för  die  übrigen  vorgeschriebenen  Bedingung  entbunden,  der 
gottb^nadete  Teiresias,  der  ständig  sein  Bewusstsein  wie 
seine  Sehergabe  bewahrt  und  demnach  keines  besonderen 
Mitteb  bedarf,  um  sich  mit  Odjrsseus  zu  verständigen. ') 
Odjsseus*)  verspricht  den  Todten,  er  werde  ihnen,  nach 
Ithaka  zurückgekehrt,  eine  unfruchtbare  Kuh  opfern  und  für 
sie  einen  Scheiterhaufen  voll  von  herrlichen  Dingen  verbrennen, 
schreibt  ihnen  also  die  Fähigkeit  zu.  Gaben  zu  gemessen,  die 
ihnen  auf  der  Oberwelt,  in  dem  fernen  Ithaka.  dargebracht 
werden.  In  der  zweiten  Nekyia  erscheinen  die  todten  Helden, 
die  vor  Troja  gestritten ,  ihrer  Individualität  voltständig  be- 
wusst;  Agamemnon  schüdert  dem  Achill  dessen  glänzende 
Leichenfeier;  er  erkennt  unter  den  Schatten  der  Freier,  die 
Hermes  in  die  Unterwelt  führt,  ohne  Weiteres  den  Amphimedon 
und  lässt  sich  von  ihm  die  Rückkehr  des  Odjsseus  wie  den 
Mord  der  Freier  erzählen.  *)  Schliesslich  wären  hier  noch 
zwei  Stellen  der  llias*)  zu  erwähnen,  an  denen  bei  einem 
feierlichen  Eid-schwur  neben  den  Göttern  der  Oberwelt  auch 
die  Erinyen  angerufen  werden,  die  unter  der  Erde  die  Mein- 
eidigen strafen.  Diese  Eidesformel  setzt  den  Glauben  voraus, 
dass  die  Todten  nicht  bewusstlos  waren,  sondern  die  Pein  der 
Strafen,  die  ihnen  zu  Theil  wurden,  empfanden.  Doch  fragt 
es  sich,  ob  wir  annehmen  dürfen,  dass  dieser  Glaube  noch 
Bestand  hatte ,  als  die  jene  Stellen  entlialtenden  Stücke  der 
Ilias  gedichtet  wurden;  denn  Rohde  bemerkt  mit  Recht,  dass 
in  derartigen  Formeln  häufig  Rudimente  veralteter  Vorstellungen 
lange  Zeit  festgehalten  werden. 

In  noch  höherem  Grade  als  die  llias  und  die  Odyssee  be- 
kunden die  Dichtungen  des  epischen  Kyklos  den  Einfluss  des 
alten  Glaubens.  Besonders  bezeichnend  ist  es,  dass  in  ihnen 
der  mykenische  Geisterspuck   eine   hervorragende   liolle  spielt 


■)  Od.  X  492-495,  XI  90  ff- 
«)  Od.  X  521—523,  XI  29-31. 
3)  Od.  XXIV  1  ff. 

»)  IL  III  279,  XIX  260.    Vgl.  Rohde,  Psyche 
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In  der  klmen  llias  erschien  der  todte  Achill,  obwohl  sein 
Leib  des  Feuers  theilhaftig  geworden  war,  seinem  Sohne  Neop- 
tuleiuos,  als  Odysseus  diesem  die  EtUstung  übergab,  die  Hephai- 
stos  fUr  Achill  gearbeitet  hatte.')  Der  Schatten  desselben 
Helden  erschien  in  den  N^osten  dem  Agamemnon,  während  dieser 
im  Begriffe  stand,  von  der  troischen  Küste  abzufahren,  und 
sagte  ihm  dos  traurige  Schicksal  voraus «  welches  ihn  in  der 
Heimath  erwartete.*)  In  der  Iliupersis  oder  der  kleinen  Ilias 
wurde  Polysene  dem  todten  Achill  an  dessen  Grabe  geopfert.') 
Mag  der  Dichter  dieses  Motiv  aus  der  Ueberlieferung  ent- 
nommen, mag  er  es  frei  erfunden  haben,  jedenfalb  setzt  es 
den  Glauben  voraus,  dass  der  Todte  im  Stande  sei,  das  ihm  dar> 
gebrachte  Opfer  zu  geniessen.  Hatte  aber  einmal  ein  derartiger 
Glaube  Wurzel  geschlagen,  dann  konnte  er  leicht  zu  einer 
Wiederholung  des  Opfers  Veranlassung  geben  und  somit  im 
Laufe  der  Zeit  die  Einführung  ein«  fest  normierten  Kultus 
zur  Folge  haben.  Strabo*)  bezeugt,  dass  die  äolische  Be- 
völkerung von  Ilion  Achill,  Patroklos,  Antilochos  und  Aias 
durch  Ivayiaftma  ehrte.  Nach  einem  Berichte  des  Herodot*) 
gab  Xerzes,  als  er  auf  seinem  Zuge  nach  Griechenland  Ilion 
berührte,  Befehl,  dass  der  dortigen  Athena  tausend  Rinder  ge- 
opfert und  den  Heroen  von  den  Maliern  Spenden  dargebracht 
worden.     Offenbar  wollte  sich    der  König  seinen  in  der  Troas 

')  Epicor.  graecor.  fragm.  ed.  Kinkel  I  p.  37. 

»)  Ep.  gr.  fragm.  I  p.  63. 

*)  Vgl.  Förster  im  Hermes  XVII  (1883)  p.  193,  Stengel  in  den 
JahrbQcfaem  für  d.  Pbilulogie  XXIX  (189k|  p.  367—368.  Ohne  Zweifel 
int  durch  diese  Dichtung  des  epischen  Kyklos  ein  attisches  Vasenbil'l 
bestimmt,  welches  die  Opferung  der  Polyx^ne  am  Grabe  des  AcJiill  dar- 
stellt und  nach  seinem  Stile  wie  nnch  der  Puläographie  seiner  Inschriften 
hoch  in  die  erste  Hälfte  des  C.  Jahrhunderts  v.  Chr.  hin»uf  in  reichen 
scheint  (Journal  of  bellenie  stiidies  XVIIl  1898  pl.  XV  p.38Ö.  Vgl.  Thiersch. 
.Tjrrheniache*  Amphoren  p.  131—132).  Daa  Grab  ist  hier  ala  ein  von 
einer  steinernen  Stützmauer  umgebener  Erdbügel  charakterisiert,  von 
dessen  liipfel  Feuer  empor  lodert. 

*)  Strabo  XIII  C.  596. 

*)  VII  43. 
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an^ässigeD,  griechischen  Unterthanen  höflich  erweisen  dadurch, 
dass  er  sich  an  ihren  Kulten  betheiligte.  Es  leuchtet  ein,  dass 
Jene  Heroen  die  Heldeu  waren,  die  vor  Troja  gestritten  hatten, 
und  dass  zu  ihnen  auch  Achill  gehörte.  Der  Bericht  des 
Herodot  beweist  al^o,  dass  der  Kultus  des  Achill  und  seiner 
Kampfgenossen  um  den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  in  voller 
Blüte  stand.  Doch  kann  er  selbstverständlich  in  beträchtlich 
ältere  Zeit  hinaufreichen.')  Andererseits  beweist  das  auf 
das  Bestattungswesen  bezügliche  Gesetz  der  keischen  Stadt 
Julis, ^)  welches,  wie  es  scheint,  im  6.  Jahrhundert  erlassen 
wurde,  dass  das  Wiederaufleben  des  alten  Seelenglaubens  im 
ionischen  Kulturkreise  nicht  nur  mythischen  Personen,  die  ron 
der  Poesie  verherrlicht  worden  waren,  sondern  sämtlichen 
Verstorbenen  zu  Oute  kam.  Es  ist  darin  von  Wein-  und  Oel- 
spenden  wie  von  einem  nQoa<p6yiov  als  von  Gebräuchen  die 
Rede,  die  bei  jedweder  Bestattung  zur  Anwendung  kamen. 

Da  die  Insel  Keos  an  der  westlichen  Peripherie  des  ionischen 
Gebietes,  also  in  unmittelbarer  Nähe  des  Mutterlandes,  lag*) 
utid  infolge  dessen  leicht  KultureinflUsse,  besonders  aus  dem 
benachbarten  Attika,  erfahren  konnte,  so  bleibt  es  allerdings 
fraglich,  ob  wir  die  Gebräuche,  auf  welche  das  Gesetz  von 
Julis  hinweist,  auch  bei  den  gleichzeitigen  östlichen  Joniem 
voraussetzen  dUrfen.  Doch  haben  die  Ausgrabungen,  die  Böhlau 
in  der  Westnekropole  von  Samos  unternalim,  einer  Nekropole, 
die  im  Wesentlichen  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  angehört,  den  Beweis  geliefert,  dass  der  Todtenkultus 
damals  auch  in  einem  bedeutenden  Kulturcentrum  des  östlichen 
Joniens  gepilegt  wurde.  Allerdings  ist  das  Material,  welches 
Böhlau  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  zu  beschränkt  und 
die  Beschreibung,  die  er  davon  entwirft,  zu  summarisch,  als 
dass  sich  daraus  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  Kituale 
gewinnen  liese,  welches  bei  jenem  Kultus  zur  Anwendung  kam. 

')  Vgl.  Waasner  de  berouiu  apud  Graecos  cultu  (Kiliae  188S)  p.  83. 
^)  Die  Publikationen  oben  Seite  209,  Anm.  3;  Zeile  8—10,  13. 
')  Dftss  auf  Keoa  bia  zum  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  ionisch  (^eaprochen 
wurde,  bat  Köhler  in  den  Athen.  Mittli.  I(l870)p.  H7— 148  nachgewiesen. 
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Immerhin  aber  genügt  seine  Darlegung,  um  su  < 
die  dortigen  Todten  durch  Opfer  geehrt  wurdet 
muthung, ')  dass  grosse  ThoDamphoren,  die  sicl 
geben  von  Scherben  anderer  Vasen,  neben  den  ö 
die  Spenden  enthielten,  die  man  den  Todten  da 
zum  Mindesten  ala  sehr  wahrsclieinhch  betra 
Jedenfalls  bat  er  H«cht,  wenn  er  Kohlenreste, 
neben  den  Gräbern  beobaclitete,  zu  Opfern  in  Bi 
die  zu  Ehren  der  Todten  bei  der  Beerdigung  st 
in  Brandstätten,  die  an  vier  Stellen  der  Nekro] 
schein  kamen,  Plätze  erkennt,  auf  denen  die 
selbst  vollzogen  wurde.')  Ausserdem  bezeuget 
steller,  dass  gewisse  Sterbliche  von  den  östl 
während  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahihuoder 
verehrt  wurden,  das  heisst  als  Wesen,  die  na 
einer  unvergänglichen,  höheren  Existenz  genoss 
erzäfalt,  dass  die  Jonier  von  Teos,  die  545  v.  C 
Besitz  nahmen ,  einen  solchen  Kultus  fUr  dei 
Timesios  stifteten,  der  Jene  Stadt  651  gegrünt 
darauf  an  die  benachbarten  Thraker  verloren  ] 
Stiftung  bereits  545  oder  später  erfolgte,  wi» 
Jedenfalls  bestand  der  Kultus  zur  Zeit  des  H 
einem  Berichte  desselben  Schriftstellers*)  brachtet 
Äkanthier  dem  persischen  Ingenieur  Artachoies, 
Xerxes  auf  dem  Feldzuge  gegen  Griechenland 
in  ihrer  Stadt  an  einer  Krankheit  starb,  Op 
Heros  dar.  Dem  Athleten  Theagenes,  welcher 
ersten    Hälfte   des  5.  Jahrhunderts   zahlreiche   S 


')  Boehlau,  aue  ion,  und  itat.  Nefcropoleo  p.  23— S 

*)  A.  a.  0.  p.  25.  Wie  es  st-beint.  wich  d«r  aam 
sicbtlich  der  Qualitiit  der  Opfer,  welche  den  Todten  dar) 
TOD  dem  in  anderen  griechischen  (je^eadeD  Jlblichen  ab. 
t&Wig  ist  es,  dass  Boehlau  (p.  2ü)  nirgends  Reste  vc 
beobachtet  hat. 

>)  I  168. 

•)  VU  117. 
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tragen  hatte,  wurde  von  seinen  ionischen  Landsleuten  auf 
Tliasoa,  wie  sich  Pausanias')  ausdrückt,  als  einem  Gotte  ge- 
opfert. Jedenfalls  war  zur  Zeit  des  Herodot  die  Kluft,  welche 
während  der  homerischen  Epoche  zwischen  dem  im  Mutter- 
lande und  dem  im  griechischen  Kleioa.sien  herrschenden  Seelen- 
glauben vorlag,  im  Wesentlichen  ausgeglichen.  Herodot  weiss 
über  die  ivayiofiaxa  und  /oai,  die  den  Heroen  und  Todten  dar- 
gebracht wurden , ')  ebenso  gut  Bescheid  wie  die  Athener 
Aischylos  und  Sophokles  oder  der  Thebaner  Pindar.  Hätte 
damals  der  Seelenglaube  in  den  verschiedenen  hellenischen 
Kulturstoaten  noch  erheblichere  Unterschiede  aufgewiesen,  dann 
würde  das  Werk  der  ionischen  Geschichtsschreiber  gewiss  An- 
deutungen darüber  enthalten. 

Die  Ausgrabungen,  welche  auf  der  Halbinsel  Taman  in 
dem  unter  dem  Namen  des  grossen  Blisnitza  bekannten  HUgel 
unternommen  wurden,  haben  uns  Über  einen  ionischen  Todten- 
kultus  aus  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  unterrichtet.*)  Dieser 
Hügel  liegt  in  dem  Gebiete,  welches  im  Alterthume  zu  der 
Stadt  Phnn^foria,  einer  Gründung  der  Jonier  von  Teos,  ge- 
hörte. Man  entdeckte  darin  vier  Gräber,  in  dem  westlichen 
Theile  ein  Brandgrab*)  und  zwei  Grabkammern,  von  denen 
die  eine  vollständig  ausgeplündert  war,  die  andere  intakt  ge- 
funden wurde  und  nach  dem  Charakter  der  Beigaben  die  Leiche 
einer    Priesterin    der    Demeter    enthielt,^)    in    dem    südwest- 

')  VI  U,  2—8.  Vgl.  Rohiie,  Psyche  I'  p.  193-194.  Theagenes 
Biegte  Ol.  75  (480)  im  Fstuatkampf,  Ol.  76  (i76)  im  Panltration.  UierQber 
wie  ober  seine  anderen  Siege:  Füratei-,  die  Sieger  in  den  olymi>.  Spielen 
(Zwickau  1691)  p.  13,  14. 

*|  Herodot.  I  167,  168,  II  44,  V  47,  114,  VI  38,  69,  VII  48,  117, 
VIII  39. 

*i)  Stephani  Compte-rendn  pour    1864  p.  VIIl— X.   1866  p.  IIl-IV, 

!u  pour  1865  pl.  111  27-37.    Vgl.  p.  11—13, 

in  pour  I8C5  pl.  I.  II,  III  1—26,  IV  1,  3, 
)  sämtlicher  in  diesem  Grabe  gefundenen 
leben. 
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liehen  Theile  eine  Qrabkflinmer,  in  welcher  ein  Mann,  umgeben 
von  seinen  Waffen,  beigesetzt  war,')  Unweit  des  Brandgrabes 
kam  ein  mit  Lehmziegeln  eingefriedigter  Platz  zum  Vorschein, 
auf  dem  im  Ältertbum  ein  oder  mehrere  grosse  Feuer  gebrannt 
hatten;  denn  man  fiind  darauf  eine  dicke  Schicht  von  Holz- 
kohlen und  Asche,  vermischt  mit  Kosten  von  verbrannten  Thier- 
knochen  und  mit  zahlreichen  Scherben  von  durch  die  Flamme 
stark  angegriffeaen  Thongefussen.  Unmittelbar  neben  dem 
Brandplatze  stand  ein  WUrfel  aus  Kalkstein ,  durch  dessen 
Mitte  eine  vertikale  Rinne  nach  einer  darunter  angebrachten 
trichterförmigen  Grube  hinabreichte.')  Aus  den  auf  dem 
Brandplatze  gefundenen  Scherben  lies  sich  nur  ein  Oefass 
einigermassen  vollständig  zusammensetzen,  nümlich  eine  roth- 
figurige  attische  Schüssel  spätesten  Stiles,  deren  Bilderschmuck 
die  Ankunft  der  vom  Stiere  entführten  Europa  in  Kreta  dar- 
stellte.') Ein  ähnlicher  Brandplatz  und  ein  aus  zwei  Kalk- 
steinplatten aufgeführter  altarförmiger  Bau,  der  sich,  wie  der 
nuf  der  Westseite  entdeckte  WUrfel ,  Über  einer  Qrube  erhob 
und  wie  dieser  von  einer  vertikalen  Kinne  durchschnitten  war, 
wurden  auf  der  SUdwestseite  des  HUgels  in  der  Nachbarschaft 
des  daselbst  befindlichen  Männergrabes  blossgclegt.  *)  Die 
llestatirations versuche,  die  mit  den  auf  diesem  Brandplatze  ver- 
streuten Scherben  vorgenommen  wurden,  führten  zu  der  par- 
tiellen Herstellung  zweier  spätattischen  Schüsseln,  auf  denen 
die  Ankunft  der  Europa  ähnlich  dargestellt  war,  wie  auf  dem 
aus  den  Scherben  des  westlichen  Brandplatzes  zusammen- 
gesetzten Exemplare.*)  Unmittelbar  neben  dem  altarfönnigcn 
Baue  fand  man  fünf  Fragmente  eines  attischen  Kruges,  den 
eine  ursprünglich  polychrome  Relieffigur  der  auf  dem  Stiere 
sitzenden  Europa   verzierte,*)   darunter   am  Fusse    des  Hügels 

<)  Coinpterendu  pour  1866  pl.  I,  11   1—33,  p.  ö -77. 

■)  Coiupte-renJu  pour  1864  p.  VIII  -IX. 

ä)  Compte-rendu  pour  1966  pl.  111  p.  79—127. 

*)  Compte-rendu  pour  1865  p.  Ilt— IV. 

'-)  Compte-rendu  pour  1866  p.  81. 

"^  Compte-rendu  pour  1866  p.  IV.  1666  pl.  II  88  p.  77. 
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thöneme  Ämphorea,  zum  Tiieü  zerbrochen,  zum  Th«il  un- 
versehrt. ') 

Stephani  hat  aus  dem  Stile  der  bei  diesen  Ausgrabungen 
gefundenen  Manufakten  richtig  den  Schluss  gezogen,  dass  die 
in  der  grossen  Blisnitza  angelegten  Gräber  und  anderen  Qelasse 
sämtlich  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  angehören.  Eine  Gold- 
münze Alexanders  des  Grossen  frischester  Prägung,  die  aus  dem 
Brandgrabe  zn  Tage  kam,  giebt  für  dieses  Grab  eine  obere 
Zeitgrenze  ab.  Doch  wurde  das  Brandgrab  erst  angelegt,  als 
der  südwestliche  Brandplatz  bereits  vorhanden  war,  da  es  in 
die  oberhalb  desselben  befindliche  Erdschicht  eingearbeitet  war 
und  einen  Theil  von  ihm  bedeckte.*)  Eine  in  dem  Grabe  der 
Priesterin  gefundene,  attische  Amphora,  auf  welcher  der  Kampf 
des  Herakles  mit  dem  Kentauren  Eurytion  dargestellt  ist,*) 
darf  nach  dem  gegenwartigen  Stande  der  Forschung  dem  Ende 
des  5.  oder  dem  Anfange  des  4.  Jahrhunderts,  der  polychrome 
Krug,  dessen  Scherben  »eben  dem  altarförmigen  Baue  lagen, 
und  die  attischen  Schüsseln,  die  sich  aus  den  auf  den  beiden 
Brand  platzen  verstreuten  Scherben  zusammensetzen  Hessen, 
einer  etwas  späteren  Zeit  zugeschrieben  werden,*) 

Auch  den  Zweck  der  mit  Rinnen  versebenen,  steinernen  Vor- 
richtungen hat  Stephan)  richtig  erkannt.^)  Sie  dienten  offenbar 
dazu,  das  Blut  der  Thiere,  die  man  den  Todten  geopfert,  wie  den 
Wein  und  das  Oel,  die  man  ihnen  spendete,  in  die  Erde  hinab- 
rieseln zu  lassen.  Hingegen  muss  ich  den  Versuch  desselben 
Gelehrten,  die  Brandplätze  zu  dem  jiEgldsmvov  oder  einer  anderen, 
bei  dem  Todtenkultus  Üblichen  Mahlzeit  in  Zusammenhang  zu 
bringen ,  als  verfehlt  betrachten.  Da  mit  jedem  der  beiden 
Brandplätze  eine  Vorrichtung  verbunden  war,  welcher  zur  Auf- 
nahme der  den  Todten  dargebrachten  x'^'   diente ,    so    dürfen 


')  Compte-rendu  pour  1864  p.  X,  1665  p.  III-IV. 
^)  Compte-rendu  pour  1866  p.  13— U, 

>)  Compte-renda  pour  1866  pl.  IV  1,  2,  p.  11    d.  19,   p.  110—112. 
•)  Vgl.  Hartwig  in  den  Metnngeg  d'archöologie  et  d'histoire  publies 
par  ri^Jcole  fran^iHe  de  Borne  XIV  (1694)  p.  283-264. 
^)  Compte-rendu  ponr  186G  p.  6. 
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wir  es  von  Haus  aus  als  wahrscheinlich  betrachten,  dass  auch 
auf  den  Brandplätzen  Handlungen  vollzogen  wurden,  die  aus- 
schliesslich den  Todten  zur  Labung  gereichten,  und  demnach 
yerniuthen,  dass  auf  ihnen  die  bei  dem  Seelenkultus  Üblichen 
Brundopfer  {haylofiaTo)  stattfanden.  Diese  Vermuthung  wird 
dadurch  bestätigt,  dass  man  mit  den  Thongefässen,  deren  man 
sich  bei  den  auf  den  Braadplätzen  vorgenommenen  Handlungen 
bedient  hatte,  ein  ähnliches  Verfahren  einschlug  wie  mit  den- 
jenigen, die  bei  den  ;i;oa/  zur  Anwendung  gekommen  waren. 
Der  Krug,  dessen  Scherben  neben  dem  altarförmigen  Baue  ge- 
funden wurden,  enthielt  offenbar  den  WeJn  oder  das  Oel, 
welches  die  Leidtragenden  in  die  unter  diesem  Baue  befindliche 
Grube  hinabgossen.  Nachdem  dies  geschehen  war,  zerschlugen 
sie  das  Gefiiss  und  Hessen  die  Scherben  auf  der  Erde  liegen. 
Ob  die  Gefösse,  deren  Scherben  auf  den  Brandstätten  zerstreut 
waren,  zugleich  mit  ihrem  Inhalte  den  Flammen  Überantwortet 
wurden  oder  ob  man  sie,  nachdem  man  ihren  Inhalt  in  das 
Feuer  geschüttet,  zerschlug  und  die  Scherben  in  die  Gluth 
warf,  lässt  sich  nicht  entscfaeiden.  Jedenfalls  fielen  auch  diese 
Gefässe  der  Zerstörung  anheim.  Wir  dOrfen  daraus  den  Schluss 
ziehen,  dass  sie  als  unheimliche  Objekte  galten,  mit  denen  sich 
die  Lebenden  nicht  mehr  befassen  durften.  Eine  derartige 
Auffassung  stimmt  aber  keineswegs  zu  dem  Charakter,  den  das 
Tttgiöeuivov  während  der  klassischen  Periode  zur  Schau  trug. 
Die  Familienmitglieder  begingen  dieses  Mahl,  nachdem  sie  von 
der  Bestattung  zurUckgekehrt  waren  und  sich  einer  religiösen 
IteinigUDg  unterzogen  hatten,  im  Hause  des  Todten.  Sie  trugen 
dabei  Kränze,  einen  Schmuck,  dessen  sie  sich  wiihreud  der 
Zeit,  während  deren  die  Leiche  noch  unbestattet  war,  enthalten 
hatten.  Der  Verstorbene  galt  als  anwesend,  ja  als  der  Gast- 
geber.') Alle  diese  Züge  lassen  darauf  schliesHen, 
Leidtragenden  bei  dem  nfgldempov,  da  sie  das  Be 
hatten,  durch  die  Vollziehung  der  v6/ii/ia  ihren 
gegenüber  dem  Todten  genügt  und  die  herkönmiliche  li 

>)  Bohde,  Pajrclie  P  p.  3S1— 282. 

i: 
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durchgemacht  zu  faahen,  tod  jeglichem  mystischen  Grauen  vor 
dem  Verstorbenen  befreit  waren  und  dass  demnach  fiir  sie  kein 
Qrund  vorlag,  die  Gefasse,  deren  sie  sich  bei  dieser  Feier  be- 
dient, als  bedenkliche  Gegenstände  zu  zerstdrea.  Ausserdem 
müsste  es  befremden,  dass  in  der  antiken  Litteratur  an  keiner 
der  zahlreichen  Stellen ,  welche  sich  auf  das  Tteßideinvov  be- 
ziehen, eines  derartigen  Gebrauches  gedacht  wird.  Hingegen 
stimmt  dieser  Gebrauch  durchaus  mit  der  Auffassung,  welche 
die  Todtenopfer  (ivay(ofiaTa)  bestimmte.  Die  Opfer,  die  man 
den  Todten  wie  den  Heroen  darbrachte,  deren  Kultus  dem- 
jenigen der  Todten  nahe  verwandt  war,  mussten  vollständig 
verbrannt  werden  und  es  war  verboten,  davon  etwas  zu  ge- 
niessen,')  eine  Vorschrift,  welche  offenbar  auf  dem  Glauben 
beruhte,  dass  es  ffir  die  Lebenden  schädlich  sei,  sich  Dinge 
zu  Nutze  zu  machen,  die  ausschliesslich  für  die  Unterirdischen 
bestimmt  waren.')  Wenn  dieser  Glaube  die  Lebenden  von 
dem  Mitgenusse  der  den  Todten  dargebrachten  Opfer  aus- 
schloss,  so  lag  es  nahe  genug,  ihn  auf  die  Gefasse  zu  Über- 
tragen, die  dabei  zur  Anwendung  gekommen  waren,  und  diese 
Gefässe  fiir  die  weitere  Benutzung  untauglich  zu  machen. 

Der  Umstand,  dass  auf  den  in  der  grossen  Blisnitza  ent- 
deckten Brandstiitten  Fragmente  von  Schüsseln  gefunden  wurden, 
läuft  der  von  mir  vertretenen  Auffassung  keineswegs  zuwider; 
denn  wir  wissen,    dass   den  Todten^)  wie   den  Heroen*)   nicht 

')  Die  Hauptstellen  beiWasgner,  de  beroumcultup.G  not.  5,  p.7  not.  I. 

')  VrI.  Wassner  a.  a.  0.  p.  6—7. 

«)  Thukyd.  III  68,  8  (Worte  aua   der  Bede,  welche  die  Vertreter 

von  Plataiai  nach  der  Uebergabe  ihrer  Stadt  an  die  Spartaner  halten. 
Sie  beüiehen  aich  auf  die  Feier,  welche  jedea  Jahr  zu  Ehren  der  bei 
Plataiai  gefallenen,  hellenischen  Krieger  atattrand):  d.^oßXf\|lale  yog  h 
jiarißo/y  tüy  vficiigwv  &^>cai,  ovi  i^io&ayortai  üjio  M^dror  Kai  lag/iriag 
iy  Tjj  i)/ieidgif  iiipuä/iey  naiä  itof  Sxaaior  Aijfiaoiif  lotiä/iaoi  (ao  richtig 
Bloomfield  statt  iad^fiaai  der  Handschriften)  it  «ai  roft  äXXoif  ro/ilpoif, 
Saa  tt    ^    yij  ^/i&y   äveSidau    <&Qata,    näytair    üio^jfä«    im<pigoyiti.      Vergl. 

Plutarcb.  Aristid.  21. 

*)  Ein  Weinbauer  bringt  bei  PhiloBtrat.  Heroic.  II 4  p.  291  dem  Heros 
Prot«Bilaoa  thasischen  Wein,  die  igbiKtä  iLgaTa  und  Uilch  als  Opfer  dar. 
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nur  blutige  Opfer  sonders  auch  die  Erstlinge  der  Feld-  und 
G arten ft'tlclite  dargebracht  wurden,  was  doch  nur  auf  Schüsseln 
oder  Tellern  geschehen  konnte,  und  dass  man  fiir  die  einen 
wie  fUr  die  anderen,  wie  bei  den  Theoxenien  Für  die  Götter, 
bisweilen  förmL'che  Mahlzeiten  herrichtete,*)  bei  denen  selbst- 
verständlich Tafelgeschirr  der  verschiedensten  Art  noth wen- 
dig war. 

Fragen  wir,  warum  mehrere  der  an  der  Südwestseite  des 
Hügels  ausgegrabenen  Amphoren  unzerbrocben  geblieben  waren, 
so  ist  diese  Inkonsequenz  vielleicht  daraus  zu  erklären ,  doss 
jene  Amphoren  bei  dem  Todtenkultus  nur  eine  mittelbare  Ver- 
wendung gefunden  hatten.  Öie  enthielten  offenbar  den  für  die 
Xoal  bestimmten  Wein.  Doch  erfolgte  die  Spende  nicht  direkt 
aus  den  Amphoren,  sondern  aus  kunstvoller  gearbeiteten  GefiLssen, 
wie  der  polychrome  Krug  eines  war,  dessen  Scherben  aus  der 
den  altarförmigen  Bau  umgebenden  Erde  zu  Tage  kamen. 

Die  Sitte,  die  Gefiisse,  deren  man  sich  bei  den  Todten- 
opfern  bedient  hatte,  zu  zerbrechen  und  die  Scherben  an  oder 
über  den  Gräbern  zu  hinterlassen,  reicht  bis  in  die  mykenische 
Periode  hinauf.  Die  zahlreichen  Vaseascherben  und  Tbier- 
knochen,  welche  in  dem  die  mykenischen  Schachtgräber  be- 
deckenden Schutte  enthalten  waren,  sind  Ii«ste  der  Opfer,  die 
man  über  diesen  Gräbern  vorgenommen  hatte.  *)  Mehr  aLs 
hundert  Vasenscherben  sammelte  Lolling  in  dem  Dromos  einer 
derselben  Periode  angehöngen  Qrabkammer  von  Nauplia.') 
In  dem  Dromos  des  Kuppelgrabes  von  Menidi  fanden  sich 
neben  Holzkohlen  und  Knochensplittern,  die  offenbar  von  Brond- 
opfem  herrühren,  Scherben  von  mykenischen,  Dipylon-,  proto- 
korinthischen,  korinthischen  und  attischen  Vasen,  welch  letztere 

')  Auf  eine  lolcbe  Mahlzeit,  die  den  bei  Plataiai  gefalleneo  Hel- 
lenen dargebracht  wurde,  deutet  die  S.  'J48  Anm.  3  angeführte  Stelle  Af» 
Thukydide»,  auch  wenn  man  die  von  mir  gebillif^e  Coigektur  BloomSelds 
verwirft.     Vgl.  Deneckän.  de  tbeoxenÜH  (Berliu   i8Si). 

>)  B.  besonders  iklilchböfer  in  den  Athen.  HjtteiluoKen  I  ()S76) 
p.  313  ff.    Vgl.  Perrot,  histoiro  de  l'art.  VI  p.  B7I  ff. 

■)  Athen.  Mitth.  V  (1880)  p.  144. 

17» 
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bis  in  die  Zeit  des  strengen  rothfigun'gen  Stiles  Verabreichen.*) 
Also  setzte  die  Familie  oder  die  Gemeinde,  welcher  die  in 
dem  Kuppelraume  beigesetzten  Todten  angehörten,  den  Kultus 
derselben  ohne  Unterbrechung  von  der  mykenischen  Periode 
bis  mindestens  zum  Ende  des  6.  Jahrhunderts  t.  Chr.  fort  und 
hielt  während  dieser  ganzen  Zeit  an  dem  Gebrauche  fest,  die 
Gefässe,  die  dabei  zur  Anwendung  gekommen  waren,  zu  zer- 
schlagen und  die  Scherben  an  dem  Grabe  zu  hinterlassen.  Der- 
selbe Gebrauch  ergab  sich  aus  der  Untersuchung  des  Grab- 
hügels von  Marathon.*)  Die  Leichen  waren  hier  auf  ebener 
Erde  verbrannt  worden.  Lekythoi,  die  über  und  zwischen  den 
kalzinierten  Knochen  verstreut  lageu,')  bewiesen,  dass  die 
Leidtragenden  Oel  über  den  Leichenbrand  ausgegossen  —  ein 
(Gebrauch,  der  durch  eine  Stelle  des  Euripides*)  bezeugt  ist 
—  und  die  leeren  Gefässe  darauf  geworfen  hatten.  In  dem 
Bereiche  der  Brandstätte  lag  eine  mit  Lehmziegeln  ausgefütterte 
Grube  —  F  auf  dem  Plane  — ,  welche  Asche,  Thierknochen, 
Eierschalen  und  Scherben  absichtlich  zerbrochener,  attischer 
Vasen  enthielt.')  Ueber  der  Brandstätte  und  der  zu  ihr  ge- 
hörigen Grube  wurde  später  der  Hügel  aufgeschüttet  und  in 
diesem  eine  zweite  ähnliche  Grube  —  E  auf  dem  Plane  — 
angelegt/)  In  der  Grube  F  fanden  die  Opfer  statt,  welche  man 
den  Todten  unmittelbar  nach  ihrer  Verbrennung  darbrachte, 
in  der  Grube  E  diejenigen ,  die  zu  Ehren  derselben  Todten 
nach  Aufschüttung  des  Hügels  vorgenommen  wurden.  Man 
vollzog  die  Opfer  nicht  wie  neben  den  in  der  grossen  BUsnitza 
angelegten  Gräbern  auf  ebenem  Boden,  sondern  in  Gruben, 
um  sie  den  Seelen  näher  zu  bringen,  die  man  sich  unter  der 
Erde    hausend    dachte.     Aehnliche    Gruben    gehörten    zu    den 

1)  Daa  Kuppelgrab  von  Menidi,  herauBg.  vom  arcb,  Institut  p.  6 — 10, 
D.  48—50.     Vgl.  Wolters  im  Jahrbuch  XIII  (1898)  T.  I  p.  18  ff. 
1.  Mitth.  XVIII  (1898)  p.  46—68;  der  Plan  p.  49. 
I.  Mitth.  XVIII  p.  50,  52. 

,  Taur.  638:  (av&ip  z'  iXalip  awfia  adv  xaiaoßlaio. 
i.  Mitth.  XVIII  p.  53. 
1.  Mitth.  XVIII  p,  66. 
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Gräbern  von  Vurvä  und  Velanidäza,  über  die  im  Weiteren 
(3.  262  ff.)  die  Rede  sein  wird.  Der  Oebrauch,  die  Vasen,  die 
bei  dem  Todtenkultus  benutzt  worden  waren,  zu  zerschlt^n 
und  die  Scherben  am  Grabe  zu  hinterlassen,  ist  auch  in  der 
Nekropole  von  Megara  Hyblaea  nachweisbar.')  Auf  ihn  be- 
zieht 9ich  eine  Vorschrift  des  Gesetzes,  welches  in  Julis  die 
Leichenfeier  regelte*):  q^igiiv  6k  olvov  im  td  oijf/tja  [/tji} 
fnleovj  XQiätv  x^^  ""i  lHaiov  /irj  nlfc]o[v]  ifv]6[s,  rd  di 
äyJyeJa  &noq>iQeo9ai.  Wenn  es  hiermit  verboten  wird,  die 
Gefasse,  deren  man  sich  behufs  der  x«'"^  bedient  hatte,  an  den 
Gräbern  zu  hinterlassen,  so  ist  dies  ohne  Zweifel  daraus  zu 
erklären,  dass  dabei  nicht  immer  billige  Thonvasen,  sondern 
bisweilen  auch  kostbarere  Gefasse  zur  Anwendung  kamen. 

Um  Miss  Verständnisse  zu  vermeiden,  bemerke  ich  ausdrück- 
lich, dass  wir  keineswegs  dazu  berechtigt  sind,  alle  die  Ab- 
wandlungen, welche  die  ursprünglich  an  der  Feuerbestattung 
haftende  Vorstellung  unter  dem  Einflüsse  des  wiederauflebenden, 
mykenischen  Seelenglaubens  erfuhr,  als  die  Resultate  einer 
Evolution  aufzufassen,  die  sich  gleichmüssig  in  dem  ganzen 
äolisch-ionischen  Kulturkreise  vollzog,  und  anzunehmen,  dass 
sie  überall  in  der  Reihenfolge  eingetreten  seien,  in  der  sie  von 
mir  angeführt  wurden.  Vielmehr  haben  wir  der  Möglichkeit 
Rechnung  zu  tragen ,  dass  die  verschiedenen  griechischen 
Stumme,  welche  Kleinasien  besiedelten,  die  Begriffe,  die  jeder 
von  ihnen  mit  der  neu  angenommenen  Bestattungsweise  ver- 
band, unabhängig  von  einander  und  in  verschiedener  Weise 
weiterentwickelten  und  dass  der  Grad  der  Konzessionen ,  die 
dem  alten  Glauben  goraacht  wurden ,  von  der  grösseren  oder 
geringeren  Stärke  abhing,  mit  weicher  dieser  Glaube  auf  die 
einzelnen  Stämme  einwirkte.     Hiernach   scheint  es  recht  wohl 

')  Orai  in  den  Monum.  ontichi  pubbl.  dalla  r.  Accademia  dei 
Lincei  I  p.  776.  Ein  besonders  tvnscbauliches  Beispiel  dieses  Gebrauches 
bietet  die  Beschreibang  des  Grabes  XXI  (p.  B07— 815),  daa  nach  dem 
Stile  der  in  und  neben  ihm  gefundenen  Objekte  spätestens  dem  Beginne 
des  7.  Jahrhunderts  angehört. 

*)  Die  Publikationen  oben  Seite  209,  Anm.  S;  Zeile  8—10. 
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ar,  dass  einer  oder  der  andere  Stamm,  welcher  diese  Bill- 
ig in  besonders  nachdrücklicher  Weise  erfahren  hatte. 
(  in  der  Zeit,  während  deren  die  Entwickelung  des  Epos 
im  Gange  war,  die  HauptzUge  des  alten  Glaubens  einfach 
ie  Feuerbestattung  übertrug.  Ein  schlagendes  Beispiel 
derartigen  Uebertragung  liefert  eine  Geschichte,  die 
ot  von  dem  korinthischen  Tyrannen  Periandros  erzählt, 
är  Tyrann  zu  erfahren  wünschte,  wo  seine  verstorbene 
ilin  Melissa  ein  Pfand  niedergelegt  habe,  erschien  ihm 
im  Traume  und  beklagte  sich,  sie  sei  nackt  und  fröre, 
ie  Gewänder,  die  man  ihr  in  das  Grab  mitgegeben  habe, 
rerbrannt  worden  wären.  In  Folge  dessen  entbot  Periandros 
/liehe  korinthische  Frauen  in  das  Heraion,  liess  ihnen  da- 
die  Kleider  ausziehen  und  verbrannte  dieselben  in  einer 
,  nachdem  er  ein  Gebet  an  seine  todte  Gattin  gerichtet, 
arch  wurde  die  Seele  der  Melissa  versöhnt  und  machte 
ihr  dem  Tyrannen  die  Mittheilung,  die  er  verlangte.') 
äuerbestattung  ist  hier  durchaus  dem  Glauben  assimiliert. 
^r  von  Alters  her  an  der  Beisetzung  haftete.  Die  Todten 
iren,  nachdem  das  Feuer  ihre  Leiber  vernichtet  hat,  ihr 
istsein  und  sind  im  Stande,  auf  der  Oberwelt  zu  erscheinen; 
dürfen  im  Jenseits  ähnUcher  Objekte  wie  die  Lebenden; 
müssen  diese  Objekte,  sollen  sie  den  Todten  zu  Gute 
en,  gehörig  verbrannt  worden  sein.     Wenn   sich  Melissa 

I  Herodot  V  92:  ript;  ^  MeXioaa  iniqiavtiaa  .  .  .  ^i/oüv  ii  yag  Kai 
i/ir^'  Tay  ydg  ol  oiiyxaie&aifi  sl/idroy  S^clos  tlrai  oiäir  ov  xaia- 
laiy.  Meine  AufTassung  dieier  Stelle  wird  durch  die  Gescbicbt« 
gt,  die  Lucian,  philopseustee  27  (25)  von  der  todten  Gattin  des 
es  erzählt.  Die  Frau  erscheint  ihrem  Gemahl,  um  sich  darüber 
chweren,  dasB  ihr  eine  Sandale  fehle;  all  ihr  Schmuck  und  alle 
eider  seien  zugleich  mit  ihrer  Leiche  verbrannt  worden ;  doch  »et 
icht  mit  einer  ihrer  Sandalen  geschehen,  die  bei  der  Beatattuiig 
m  Fuese  abgeglitten;  in  Folge  deaeen  verfDge  sie  nnr  über  eine 
e.  Die  Weise,  in  welcher  Tauntaa,  MvH^vai  p.  148  —  149  die  Be- 
de der  Meliaaa  auffaast,  halte  ich  aus  archäologischen  wie  gram- 
lien  Gründen  für  unxuhlsBig.  Ich  werde  dieae  Frage  demnÄchat 
im  anderen  Zusammenhange  ausführlich  behandeln. 
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darüber  beschwert,  dass  man  die  ihr  in  das  Grab  niitge^rebenen 
Qewänder  nicht  verbrannt  habe,  so  will  sie  hiermit  natürlich 
nicht  insinuieren,  dass  diese  Gewiinder  von  dem  bei  der  Leichen- 
feier thätigcn  Personale  gestohlen  worden  seien.  Vielmehr 
weist  sie  ohne  Zweifel  auf  ein  Verfahren  hin,  dos  bei  ihrer 
Bestattung  zur  Anwendung  gekommen  war,  jedoch  von  ihr 
gemissbilligt  wurde.  Ofteabar  handelt  es  sich  um  den  Ge- 
brauch, die  Reste  verbrannter  Todten  mit  vom  Feuer  unbe- 
rOhrten  Objekten  zu  umgeben ,  ein  Gebrauch ,  wie  er  durch- 
gehends  in  der  Nekropole  von  Assarlik,')  häuüg  in  attischen 
Gräbern  aus  der  Dipylonperiode*)  und  in  mehreren  Gräbern 
der  Nekropole  von  Megara  Hjblaea')  nachweisbar  ist.  Dieser 
Gebrauch  war  nach  der  ÄufTassung  der  Melissa  unlogisch  und 
fOr  die  Todten  nachtheilig. 

Wenn  im  Epos  Andromache  mit  besonderer  Genugthuung 
hervorhebt,  dass  ihr  Vater  avv  hutat  datdaiioiaiv  des  Feuers 
theilhaftig  geworden  sei,  wenn  Elpenor  seinen  König  beschwört, 
ihn  at'V  tevxeaiv,  Saaa  /tot  Faiiv,  verbrennen  zu  lassen,  so  deuten 
diese  Aeusserungen  auf  einen  ähnlichen  Glauben ,  wie  er  sich 
aus  der  von  Herodot  erzählten  Geschichte  ergiebt,  auf  einen 
Glauben,  nach  welchem  die  zugleich  mit  den  Leichen  verbrannten 
Gegenstände  fOr  die  Todten  von  dauerndem  Kutzea  wären. 


■)  Oben  Seite  307,  Aom.  1. 

»)  Athen.  Mittheil.  XVIII  (1893)  p.  83—86,  106.  4U— 415,  'E-mf- 
ä^Z-  >B8e  p.  87,  82—84.  113,  114. 

■)  HoD.  Bnt.  pubbl.  dalla  r.  Acc.  dei  Lincei  I  z.  B.  p.  81S  eep.  XXII 
OMoario  B.  p.  816  scp.  XXIII,  p.  822  aep.  XXXVIII,  p.  824  aep.  XLIX. 
p.  829  sep.  LXIX.  p.  840  sep.  XC,  aep.  XCII,  p.  819  aep.  CIX.  p.  861 
eep.  CXVI,  p.  860  sep.  CLV.  Wenn  die  Beste  verbrannter  Leichen  nur 
von  einem  oder  iwei  Gefilssen,  gewöhnlich  Skjphoi,  Krügen  oder  Oel- 
fl&9cbchea  begleitet  sind,  dann  haben  wir  anzunehmen,  dan  diese  Ge^ee 
nicht  lU  der  AuMtattung  der  Todten  Rehörten,  aondern  den  Wein  und 
dae  Oel  enthielten,  welches  man  aber  den  Leirhenbrand  auagoas,  und 
daaa  sie,  nachdem  aie  dieaem  Zwecke  (cenOgt  hatten,  in  dem  Grabe  oder 
in  dem  Aschen behälter  hinterlftaaen  worden  waren  (vgl.  unaere  Seiten  260, 
266.  267,  270).  Beispiele:  Mon.  dei  Lincei  I  p.  831  sep.  XXXI.  p,  826 
aep.  LXII,  p.  888  sep.  LXXXIV,  p.  857  sep.  CXLIV,  p.  878  sep.  CLXXXV. 
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Wir  haben  nunmehr  die  nothwendige  Grundlage  gewonnen 
zu  einer  richtigen  Beurtheilung  der  Tinte rschiede  zwischen  dem 
Rituale,  welches  der  alte  äolische  Dichter  in  dem  auf  die  Be- 
stattung des  Patroklos  bezüglichen  Stücke,  und  demjenigen, 
welches  der  ionische  Verfasser  des  XXIV.  Buches  der  llias 
schildert.  Auszugehen  ist  von  der  verschiedenen  Weise,  in 
welcher  die  beiden  Dichter  den  Zustand  der  Seele  nach  der 
Vernichtung  ihrer  körperlichen  Hülle  aulTassten.  Der  Aeoller 
glaubte,  dass  die  Seele  durch  die  Verbrennung  des  Leibes  ihres 
Bewusstseins  beraubt  und  von  jeglicher  Beziehung  zu  den 
Lebenden  abgeschnitten  werde.  Hingegen  hielt  sie  der  Jonier 
auch  nach  diesem  Akte  noch  fUr  empßndungsiahig;  denn  er 
lässt  Achill  erwägen,  ob  nicht  Patroklos  im  Hause  des  Hades 
von  der  Lösung  des  Hektor  Kunde  empfangen  könne,  und  ihn 
dem  Todten  einen  Antbeil  an  den  ron  Priamos  dargebrachten 
Gaben  versprechen.') 

Ein  Unterschied,  der  sofort  in  die  Augen  springt,  ist  der, 
dass  der  Jonier  ein  ungleich  schlichteres  Ritual  schildert  als 
der  Äeolier.  Während  Achill  im  äolischen  Epos  vor  der  Ver- 
brennung des  Patroklos  zahlreiche  Handlungen  vollzieht,  die 
seinem  todten  Freunde  Genugthuung  bereiten  sollen,  verlautet 
in  der  jüngeren,  tonischen  Dichtung,  welche  die  Lösung  und 
Bestattung  des  Hektor  behandelt,  Über  dergleichen  Begehungen 
kein  Wort.  Es  wäre  verfehlt,  diesen  Unterschied  daraus  er- 
klären zu  wollen,  dass  der  Jonier  nur  eine  summarische  Be- 
schreibung der  Leichenfeier  zu  geben  beabsichtigte.  Vielmehr 
spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  fUr  die  Annahme ,  dass  die 
Sepulkralgebräuche  zur  Zeit,  in  welcher  die  jüngeren  Gesänge 
des  Epos  entstanden,  in  der  Thnt  eine  erhebliche  Vereinfachung 
erfahren  hatten.  Der  Glaube,  der  ursprünglich  an  der  Feuer- 
bestattung haftete,  erkannte  der  Seele  nur  während  der  kurzen 
Zeit,  die  von  dem  Tode  des  Menschen  bis  zur  Verbrennung 
der  Leiche  verstrich,  die  Fähigkeit  zu,  sich  zur  Oberwelt  in 
Beziehung    zu    setzen    und    in    gUnstigeni   oder    nachtheiligem 

1)  II.  XXIV  692-596. 
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Sinne  auf  die  Lebenden  einzuwirken.  Es  war  demnach  natür- 
lich, dass  die  klein  asiatischen  Griechen,  so  lange  sie  die  Er- 
innerung an  den  intensiven  niy kenischen  Todtenkulfcus  be- 
wahrten, den  Seelen  während  jener  kurzen  Zeit  möglichst  viel 
zu  Gefallen  thaten.  Ebenso  natürlich  scheint  es  aber,  dass  die 
späteren  Generationen,  die  nicht  mehr  unter  dem  unmittelbaren 
Banne  der  mykenischen  Ueberlieferung  standen,  zu  zweifeln 
anfingen,  ob  ein  derartiges  Verfahren  der  Mühe  verlohne,  da 
doch  die  Seelen  binnen  Kurzem  der  Bevrusstlosigkeit  anheim- 
fielen. Und  dieser  Zweifel  rausste  nothwendig  dahin  wirken, 
dass  die  Gebräuche,  welche  der  Bestattung  vorhergingen,  ein- 
facher wurden. 

Wenn  die  Jonier,  in  deren  Mitte  das  XXIV.  Buch  der 
Ilias  entstand,  der  Seele  auch  nach  der  Verbrennung  des  Leibes 
Empfindungsvermögen  zuschrieben,  so  könnte  man  bei  flüchtiger 
Betrachtung  annehmen,  dass  dieser  Glaube  ihnen  wiederum  die 
Pflicht  auferlegt  hätte,  ftlr  die  Bedtirfiiisse  der  Todten  im  Jen- 
seits Sorge  zu  tragen,  und  es  demnach  auffällig  finden,  dass 
der  Dichter  kein  Wort  über  Objekte  verlauten  lässt.  die  dem 
todten  Hektor  auf  den  Scheiterhaufen  oder  in  das  Grab  mit- 
gegeben worden  seien.  Aber  wir  haben  zu  bedenken,  dass 
der  alte  Seelenglaube  nicht  mit  einem  Male  sondern  allmählig 
und  in  Folge  von  Kompromissen,  die  mit  ihm  getrofifen  wurden, 
zur  Geltung  gelangte.  Hiemach  scheint  es  recht  wohl  denkbar, 
dass  ihm  jene  Jonier  nur  in  so  weit  eine  Konzession  gemacht 
hatten,  als  sie  das  Empfindungsvermögen  der  Seele  den  Akt 
der  Verbrennung  Überdauern  liessen,  ohne  ihr  jedoch  die  Fähig- 
keit eines  thatkräftigen  Weiterwirkens  zuzugestehen.  Die  Seele 
würde  sich  demnach  in  einem  vorwiegend  passivem  Zustande 
befunden  haben,  in  dem  sie  keiner  auf  ihren  Gebrauch  be- 
rechneten Objekte  bedurfte.  Fassen  wir  die  Vorstellung,  die 
der  ionische  Dichter  von  dem  Zustande  der  Seele  hatte,  in 
dieser  oder  in  ähnlicher  Weise  auf,  dann  steht  sein  Glaube  mit 
dem  Rituale,  welches  er  schildert,  im  besten  Einklänge. 

Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  den  beiden  Beschrei- 
bungen betrifft  die  Zeit  und  den  Ort  des  Leichenmahles.    Dieses 
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Mahl  wird  in  der  äoliischen  Dichtung  vor  der  Verbrennung 
des  Patroklos  und  in  unmittelbarer  Nähe  der  Leiche,')  in  der 
ionischen  hiegegen  nach  der  Verbrennung  des  Hektor  und  fem 
von  dessen  Grabe  im  Hause  des  Priamos  abgehalten.')  Eohde*) 
nimmt  wie  es  scheint  mit  Recht  an,  dass  die  Griechen  ur- 
sprünglich den  Todten  einen  sinnlichen  Mitgenuss  an  den  ihnen 
zu  Ehren  gefeierten  Mahlen  und  Spielen  zuschrieben.  Dass 
diese  Auffassung  des  Leichen mahles  in  dem  alten  äolischen 
Kulturkreise  massgebend  war,  ergiebt  sich  aus  dem  Verse 
(II.  XXIU  34) 

Tiäyti}  d'  d/tifi  vixvv  xoivX^QOToy  Sqqeev  alfia, 
Worte,  welche  auf  die  Vorstellung  schliessen  lassen,  dass  das 
Blut  der  geschlachteten  Thiere,  das  um  den  Todten  herum- 
rieselte, diesem  zur  Labung  gereichte.  Wenn  hier  das  Mahl, 
an  dem  der  Todte  theilnehmend  gedacht  war,  vor  der  Ver- 
brennung der  Leiche  gefeiert  wird,  so  entspricht  dies  dem 
Glauben  des  Dichters,  dass  die  Seele,  bis  ihre  körperliche  Hülle 
durch  das  Feuer  vernichtt't  worden  sei,  noch  die  Empfindung 
der  auf  der  Oberwelt  vorgebenden  Dinge  bewahre.  Fragen  wir, 
wie  die  Jonier,  deren  Kultur  uns  durch  das  XXIV.  Buch  der  Utas 
vergegenwärtigt  wird,  dazu  kamen,  das  Leichenniahl  nach  der 
Bestattung  und  in  dem  Hause  zu  feiern,  welches  dem  nächsten 
Verwandten  des  Todten  gehörte,  so  ist  hierbei  zweierlei  zu 
berücksichtigen.  Einerseits  glaubten  sie,  dass  das  Empfindungs- 
vermögen der  Seele  den  Akt  der  Verbrennung  überdauere,  und 
durften  somit,  falls  sie  noch  einen  klaren  Begriff  von  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  des  Leichenmahles  hatten,  dieses  Mahl 
unbeschadet  der  Interessen  des  Todten  nach  der  Verbrennung 
Anderei'seits  ist  es  aber  auch  denk- 
he  Bedeutung  des  Leichenmahles,  wie 
Leichenspiele  mit  Bestimmtheit  nach- 
3.  259),  im  Laufe  der  Zeit  verblasste. 
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Welches  der  beiden  Momente  aber  auch  der  Neuerung  als  Prti- 
mi&se  gedient  haben  mag,  jedenfalls  dürfen  wir  annehmen,  da»8 
die  Jonier  in  einer  fortgeschritteneren  Eulturphase  den  primi- 
tiven Gebrauch,  zu  schmausen  und  zu  zechen,  während  der 
lieichnam  daneben  auf  der  Bahre  lag,  als  eine  Rohbeit  em- 
pfanden und  demnach  geneigt  waren,  die  Feier  des  Leichen- 
mahles in  einer  Weise  zu  modifizieren,  welche  der  gleichzeitigen, 
milderen  Sitte  entsprach. 

Das  ionische  Leichenmahl,  wie  es  sich  aus  dem  XXIV.  Buche 
der  lüas  ergiebt,  entspricht  dein  .igQtdeuivov,  welches  die  Athener 
während  der  historisch  hellen  Zeit  nach  der  Bestattung  im 
Todtenhause  feierten.')  Doch  sind  Spuren  vorhanden,  daas 
während  einer  früheren  Periode  auch  in  Attika  Leichenmahle 
vor  der  Bestattung  abgehalten  wurden.  In  einer  pseudo-plato- 
nischen  Schrift*)  findet  sich  die  Angabe,  dass  die  Athener 
dereinst  vor  der  Ixq^ogä  blutige  Opfer  darbrachten ,  was  also 
offenbar  in  oder  neben  dem  Todtenhause  geschali.  Ausserdem 
haben  die  Ausgrabungen  der  Nekropole  von  Eleusis  den  Beweis 
geliefert,  dass  bisweilen  Brandopfer  vor  der  Bestattung  inner- 
halb der  Qräber  selbst  vorgenommen  wurden.  Skius  beobachtete 
auf  dem  Boden  von  vier  Gräbern,  welche  in  die  Frühperiode 
des  geometrischen  Stiles  hinaufreichen  und  beigesetzte  Leichen 
enthielten,  unterhalb  des  Skelettes  eine  Schicht  von  Asche  und 
zog  daraus  richtig  den  Schluss,  dass  in  jedem  dieser  Gräber, 
bevor  die  Leiche  darin  eingesenkt  worden  war,  ein  Brandopfer 
stattgefunden  hatte.')  Ebenso  notierte  er  eine  Aschenschicbt 
auf  dem  Boden  eines  Brandgrabes.  Es  fanden  sich  darin  zwei 
thönerne  Amphoren,  deren  Mündungen  mit  je  einer  thönernen 
Schale  zugedeckt  waren  und  von  denen  die  eine  die  Keste  einer 
verbrannten  Leiche   enthielt.     Da  dieses  Grab  nur  eine  Länge 


')  Vgl.  oben  Seite  247—216. 

1)  Hinoa  p.  SIB  C:  oh»d  nov  xai  aitit  äxoi 
fufia  xgo  loC  xigl  Toif  ä-TOÖacocrns ,  ligitd  ti  .1 
hupogSs  loB  riMgoB  not  tyxvißiaigla;  /iim^i/i^S/itro 
ciSkr  aoioSfitf. 

»)  'Ey.  Aez-  1898  p.  M. 
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von  1,  eine  Breite  von  0,55  und  eine  Tiefe  von  0,50  M.  hatte, 
so  niuis  das  Opfer,  von  dem  die  Äschen  schiebt  herrührt,  vor- 
genommen worden  sein,  bevor  die  Thongefüsse  darin  Platz  ge- 
funden; deun  sonst  würden  diese  Gefüsse  natürlich  durch  das 
Feuer  gelitten  haben.')  Vermuthlich  haben  wir  uns  das  Cere- 
moniel  so  zu  denlien,  dass,  nachdem  der  Zug  an  dem  Grabe 
angelangt  war,  die  Bahre,  auf  welcher  die  Leiche  lag,  oder, 
wenn  die  Leiche  verbrannt  worden  war,  das  Äschengefass  neben 
dem  Grabe  niedergesetzt  wurde  und  hierauf  das  Opfer  und 
nach  diesem  die  Bestattung  erfolgte. 

Allerdings  bezeugen  die  Angaben  der  Schriftsteller,  dass 
man  die  den  Todten  wie  den  Heroen  dargebrachten  Opfer  voll- 
stiindig  verbraunte  und  nichts  davon  genass.")  Aber  alle  diese 
Angaben  beziehen  sich  auf  Opfer,  die  nach  der  Bestattung  vor- 
genommen vTurden,  und  nöthigen  demnach  keineswegs  dazu, 
denselben  Gebrauch  für  die  Opfer  vorauszusetzen,  die  ihr  voran- 
gingen. Vielmehr  dürfen  wir  es  von  Haus  aus  als  wahrschein- 
lich betrachten,  dass  das  Verhältnias  des  Todten  zur  Oberwelt, 
so  lange  er  sich  noch  über  der  Erde  befand,  anders  aufgefasst 
wurde,  als  nachdem  er  unter  der  Erde  geborgen  und  somit  zu 
einem  x^övios  geworden  war,  und  dass  diese  verschiedene  Auf- 
fassung einen  verschiedenen  Opfergebrauch  zur  Folge  hatte. 
Jedenfalls  leuchtet  es  ein,  dass  ein  Hauptakt  der  Opfer,  die 
nach  der  Bestattung  erfolgten,  die  x""''  "^'^  ^^"  '■*  ^'"'^  Grab 
hinabrieseln  Hess,  bei  einem  der  Bestattung  vorhergehenden 
Opfer  entweder  ausgelassen  oder  in  anderer  Weise  vorgenommen 
werden  rausste.  Hiernach  scheint  es  nicht  unmöglich,  dass  die 
Athener  bei  den  Opfern ,  die  sie  während  der  Dipylonperiode 
den  Todten  vor  der  Bestattung  darbrachten,  die  gewöhnliche 
Sitte  beobachteten  und  nur  gewisse  Theile  der  Opferthiere  ver- 
brannten ,  die  Hauptmasse  des  Fleisches  hingegen  zu  einer 
Mahlzeit  verwendeten,  an  der  sie  sich  den  Totlten  theilnebmend 
dachten.     Wenn   diese   Auffassung   richtig   ist,   dann   würden 

')  'Er-  »ex-  1898  p.  113. 
1}  Tgl.  oben  Seite  246. 
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die  damaligen  Athener,  wie  die  Äeolier  zur  Zeit,  als  in  ihrer 
Mitte  der  Epos  vom  Zorne  des  Achill  entstand,  Leichenmahle 
vor  der  Bestattung  gefeiert  haben. 

Aehnlich  wie  mit  dem  Leichenmahle  verhält  es  sich  mit 
den  Leicbenspielea.  Auch  diese  mussten,  so  lange  ihre  ur- 
sprungliche Bedeutung  klar  blieb,  abgehalten  werden,  während 
man  sich  den  Todten  an  dem  Thun  der  Lebenden  theilnehmend 
dachte.  Doch  beweist  eine  Stelle  der  jüngeren  Kekyia,  dass 
jene  Bedeutung  während  der  späteren  Entwickelung  des  Epos 
in  Vergessenheit  gerathen  war ;  denn  Agamemnon  schildert 
hier  dem  Achill  die  Pracht  der  Leichenspiele,  welche  zu  dessen 
Ehren  von  den  Achäem  gefeiert  worden  waren,*)  setzt  also 
voraus,  dass  der  Held  von  diesen  Spielen  nichts  wusste.  Wenn 
demnach  der  Jonier,  welcher  die  JWa  ini  riaTQÖxXü)  verfasste, 
die  Leichenspiele  nach  der  Verbrennung  des  Patroklos  vor- 
nehmen Hess,  so  lebte  er  in  einer  Zeit,  in  welcher  seine  Lands- 
leute entweder  den  Todten  auch  nach  der  Verbrennung  die 
Empfindung  der  auf  der  Oberwelt  vorgehenden  Dinge  zuer- 
kannten oder  die  ursprünglich  den  Leichenspielen  beigelegte 
Bedeutung  vergessen  hatten.  Dass  der  sportlustige  ionische 
Adel  an  der  von  Alters  her  tiberlieferten  Sitte  festhielt,  nach- 
dem der  Glaube,  auf  dem  sie  ursprünglich  beruhte,  verblasst 
war,  ist  leicht  begreiflieh  und  findet  in  der  Geschichte  der 
Feste  mancherlei  Analogien.  Ich  erinnere  an  die  Vogclschiessen 
mit  der  Armbrust,  die  noch  heut  zu  Tage  in  mehreren  deutschen 
Städten  als  Volksfeste  gefeiert  werden,  obwohl  die  Armbrust 
als  Waffe  seit  mehreren  Jahrhunderten  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen ist  und  die  alten  Schtitzcngilden,  welche  dereinst  bei 
den  Scbiessfesten  eine  Probe  ihrer  Geschicklichkeit  abzulegen 
hatten,  schon  längst  eingegangen  sind.*) 

Es  bliebe  noch  übrig,  zu  untersuchen,  in  wie  weit  sich 
die  vorklassischen  griechischen  Brandgräber,  die  wir  durch 
moderne  Au^^abungsberichte  kennen,  mit  den  im  Epos  nach- 


')  Od.  XXIV  85—92. 

3)  Freytag,  Bilder  aua  der  deutacben  Vergongeoheit  II  3  p.  298  ff. 
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weisbaren  Vorstellungen  und  Gebräuchen  in  Zasamnenhang 
bringen  lassen.  Doch  ist  das  Yei^eicbungsmaterial ,  Ober 
welches  wir  verfügen,  fBr  eine  derartige  Untersuchung  wenig 
geeignet.  Methodische  Ausgrabungen  sind  in  den  ältesten,  der 
Bntwickdung  des  Epos  gleichzeitigen  Kekropolen  des  äoliscben 
und  ionischen  Kleinasiens  niemals  vorgenommen  worden  und 
auch  der  Zufall  hat  daselbst  der  Wissenschaft  kein  einziges 
Grab  zugänglich  gemacht,  welches  sieb  in  jene  Periode  ein- 
fügen Hesse.  Die  Nekropole,  die  Böhlau  auf  der  ioaiscben 
Insel  Samos  untersuchte,  gehört  einer  beträchtlich  späteren 
Zeit,  erst  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts,  an  und  ent- 
hält nur  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Brandgräbem.*)  Unter 
solchen  Umständen  sind  wir  fast  ausschliesslich  auf  die  vor- 
klassischen Brandgraber  des  griechischen  Mutterlandes  und  der 
westlichen  Kolonien  angewiesen.  Ich  habe  vermittelst  einer 
genauen  Durcharbeitung  der  Berichte,  welche  über  diese  Gräber 
vorliegen,  die  üeberzeugung  gewonnen,  dass  sich  nur  eine 
Reihe  attischer  Brandgriiber  zu  den  im  Epos  geschilderten 
Sepulkrülriten  in  Beziehung  setzen  lassen,  und  beschränke  dem- 
nach die  folgende  Betrachtung  auf  diese  Gräber.  Doch  muss 
ich  zunächst  fUr  die  Leser,  die  mit  den  Ergebnissen  der  modernen 
Ausgrabungen  weniger  vertraut  sind,  einige  Bemerkungen  vor- 
ausschicken über  die  verschiedenen  Methoden,  deren  sich  die 
Griechen  während  der  Zeiten,  die  für  unsere  Untersuchung 
in  Betracht  kommen,  bei  der  Verbrennung  der  Leichen  bedienten. 
Der  Scheiterhaufen  wurde  entweder  im  Inneren  des  Grabes 
selbst  oder  ausserhalb  auf  einem  der  Brandplätze  geschichtet, 
wie  sie  in  oder  neben  mehreren  umfangreicheren  Nekropolen 
nachweisbar  sind.  In  dem  ersteren  Falle  hatte  das  Grab  die 
Form  eines  Schachtes,  dessen  Boden  gewöhnlich,  um  den  Tür 
den  Verbrennungsprozess  erforderlichen  Luftzug  zu  befördern, 
der  Länge  nach  von  einer  Furche  durchschnitten  war,  und  ver- 
blieben die  Reste  der  Leiche  und  der  Beigaben,  wenn  solche  vor- 
handen waren,  in  der  Lage,  in  welcher  sie  sich  befanden,  als  der 

<}  Oben  Seite  289,  Aum.  1. 


,,  Google 


Zu  den  homerischen  Bestattungsgebräueken.  261 

Scheiterhaufen  niedergebrannt  war.')  Erfolgte  hingegen  die 
Verbrennung  ausserhalb  des  Grabes,  dann  sammelte  man  in  der 
Regel  nur  die  Knochen,  welche  von  der  Leiche  übrig  geblieben 
iraren,  —  nicht  auch  die  Reste  der  mit  ihr  verbrannten  Ob- 
jekte —  in  einem  metallenen  oder  thönernen  Gefasse*)  und 
setzte  dieses  in  dem  daftlr  bestimmten  Grabe  bei.  Es  leuchtet 
ein,  daes  die  Gräber,  innerhalb  deren  die  Leichen  verbrannt 
worden  waren,  für  unsere  Untersuchung  ein  zwar  beschränktes, 
aber  immerhin  beachten swerthes  Material  darbieten;  denn  sie 
enthalten  ausser  den  kalzinierten  Knochen  auch  Reste  der  zu- 
gleich mit  der  Leiche  verbrannten  Manufakten,  in  so  weit  diese 
dem  Feuer  widerstanden ,  und  gestatten  uns  daraus  Schlflssc 
auf  die  Vorstellungen  zu  ziehen,  welche  den  Sepulkralritus  be- 
stimmten. Ich  werde  diese  Gräber  im  Folgenden  der  EUrze 
halber  als  Brandgräber  bezeichnen  im  Gegensätze  zu  denjenigen 
Gräbern,  welche  Gefasse  mit  Resten  von  Leichen  enthalten, 
deren  Verbrennung  ausserhalb  der  Gräber  stattgefunden  hatte. 
Wir  kennen  in  der  That  eine  Reihe  vorklassischer,  attischer 
Brandgräber,  in  welchen  ausschliesslich  Leichena.sche  gefunden 
wurde  und  die  sich  demnach  zu  einem  Glauben  in  Beziehung 
setzen  lassen,  welcher  die  Beigaben  als  fUr  den  Todten  unnUtz 
ausschloss.  Doch  gehören  hierher  auch  Gräber  derselben 
Gattung,  welche  ausser  der  Asche  ledigUch  Objekte  enthielten, 
die  der  Leichnam,  als  er  verbrannt  wurde,  am  Leibe  trug. 
Da  aus  keinem  der  Gräber,  die  uns  im  Folgenden  beschäftigen 
werden,   Reste  von  RüstungsstUcken  zu  Tage  gekommen  sind, 

')  Eine  Ausnabme  von  dieser  Regel  würde  da«  Verfahren  sein, 
welches  nach  der  Äuffasanng  von  Skias  'ff.  ä@x-  199B  p.  112  möglicher 
Weise  in  einem  eleusjnischen  Grabe  ans  der  Periode  des  geometrischen 
Stiles  KDr  Anwendung  kam  und  das  wir  vielleicht  auch  in  einem  aamidchen 
Schachtgrabe  vorauazuBetzen  haben  (Boehlau,  ans  ion.  u.  ital.  Nekropokn 
p.  13-18).     Vgl.  unsere  Seite  269-370. 

*)  Achill  gibt  11.  XXIII  388-312,  aU  der  Si'beiterhaufen  dea 
Patroklos  niedergebrannt  ist,  ausdrücklich  Anweisung,  nur  die  Reste  zu 
sammeln,  die  das  Feuer  von  den  Gebeinen  seines  Freundes  Qbrig  ge- 
lassen hat,  und  alles  Debrige  fem  zu  halten.  Auf  dasselbe  Verfahren 
deutet  auch  das  Verbum  6aioioyrTv.  , 
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so  dürfen  wir  für  sämtliche  in  ihnen  verbrannte  I^eicben  die 
Himatientracht  vorauasetzen.  Dass  bei  dieser  Tracht  unter 
Umständen  Gewandnadeln  zur  Anwendung  kämmen,  wurde  be- 
reits bemerkt.')  Aehnüch  wie  mit  den  Gewandnadeln  verhielt 
es  sich  aber  auch  mit  Schmucksachen,  da  diese  die  natürliche 
Erf^nzuDg  jedweder  weiblichen  Kleidung  bildeten.  Wenn  dem- 
nach ein  Brandgrab  ausser  der  Leichenasche  nur  noch  eine 
Fibula,  ein  Armband  oder  überhaupt  Gegenstände  enthält,  die 
wir  als  zur  Tracht  gehörig  betrachten  dürfen,  so  steht  nichts 
im  Wege ,  das  Ritual  an  einen  Glauben  anzuknüpfen ,  nach 
welchem  die  Todten  keiner  auf  ihren  Gebrauch  berechneten 
Objekte  bedurften. 

StaVs  hat  den  bei  Vurvä  in  Attika  gelegenen  Grabhügel 
genau  untersucht  und  darüber  zwei  eingehende  Berichte  ver- 
öffentlicht, die  sich  gegenseitig  ergänzen.*)  Dieser  Hügel 
wurde  Über  vier  Brandgräbem,  die  auf  dem  Plane  mit  ÄBFA 
bezeichnet  sind,  und  einer  mit  Lehmziegeln  ausgemauerten 
Grube  —  00  auf  dem  Plane  —  aufgeschüttet,  die  sich  längs 
der  Südseite  des  Grabes  A  hinzieht.  Die  Gräber  ABT  lagen 
ursprünglich  frei;  die  Aufschüttung  des  Hügels  scheint  durch 
das  Grab  J  veranlasst  worden  zu  sein,  das  nach  seinem  Um- 
fange wie  nach  seiner  Tiefe  für  einen  besonders  ansehnlichen 
Todten  bestimmt  war.  Eine  zweite  mit  Lehmziegeln  ausge- 
mauerte Grube  —  II  —  kam  an  der  Westseite  des  Hügels 
zum  Vorschein.  Sta'is  nimmt  mit  Recht  an,  dass  sie  nach  der 
Aufthürmung  des  Hügels  hergestellt  wurde  und  erst  im  Laufe 
der  Zeit  unter  den  Hügel  gerieth,  als  sich  dessen  Umfang 
durch  das  Herabrutschen  der  Erde  zu  erweitem  anfing.  Da 
das  BUS  Lehmziegeln  aufgeführte,  sarkophagförmige  Monument, 
welches  sich  Über  dem  Grabe  A  erhob,  vollständig  intakt  war, 
dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  das  darunter  liegende 
Grab  keinerlei  Plünderung  erfahren  hatte.     Es  enthielt  nichts 

')  Oben  Seite  2U. 

>)  dciiioy  1890   p.   105-112,   der   Plan   j-iy.   F;   Athen.   Mitth.  XV 
I  p.  318—329,  der  Plan  hier  T.  XIII.     Vgl.  Athen.  Mitth.  XVIII 
i.  64-66. 
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Anderes  als  Holzkohlen,  Asche  und  einige  Splitter  verb 
Knochen.*)  Der  gleiche  Thathestand  wurde  in  dem  C 
beobachtet.  Hingegen  fanden  sich  in  den  Gräbern  B 
nur  Holzkohlen  aber  keine  Knochenreste.  Da  aussen 
darüber  angebrachten  Monumente  gewaltsame  Beschädi 
ftufwiesen,  erwägt  Stals,  ob  man  nicht  die  beiden  Ort 
Gelegenheit  der  AuischOttung  des  Hügels  geplflndei 
daraus  die  Knochenreste  entfernt  habe,  um  sie  andersw< 
zubringen.*)  Die  letztere  Annahme  scheint  mir  ents 
unzulässig.  Eine  Entfernung  der  Gebeine,  wie  sie  S 
möglich  hält,  wUrde  doch  nur  dann  einen  Sinn  gehabt 
wenn  die  Ueberlebenden  annahmen ,  dass  die  Todten 
Gräber  von  dem  Htlgel  bedeckt  wurden,  nicht  mehr 
bührenden  Pflege  geniessen  könnten.  Doch  wird  i 
Weiteren  herausstellen,  dass  diese  Pflege  durch  die  Aufsei 
des  Hfigeb  keinerlei  Abbruch  erfuhr.  Ausserdem  mt 
befremden,  dass  man  die  Knochenreste  nur  aus  den  < 
B  und  r  und  nicht  auch  aus  A  und  A  entfernte,  die 
zeitig  mit  li  und  F  Überschüttet  wurden.  Gegen  die  Ai 
dass  im  Alterthume  ein  Versuch  gemacht  worden  sei,  dii 
letzteren  Gräber  zu  plündern ,  habe  ich  nichts  einzu 
Doch  kann  sich  die  Plünderung  unmöglich  auf  die  K 
reste  erstreckt  haben,  da  diese  fllr  die  Tv/ißtoQvxoi  ni 
geringsten  Werth  hatten.  Vielmehr  lässt  sich  das  Feh 
eher  Reste  nur  daraus  erklären,  dass  die  stark  kalz 
Gebeine  vollständig  in  Staub  zerfallen  waren,  eine  Eracl: 
die  man  oft  genug  in  den  antiken  Brandgräbem  und  . 
gefässen  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Allerdings 
sich  die  Plünderer  Reste  der  zugleich  mit  den  Leicl 
brannten  Objekte  angeeignet  haben,  wenn  sie  solche 
beiden  Gräbern  vorfanden.  Aber  ich  halte  es  fiir  wenij 
lieh,  dass  dies  der  Fall  war.  Da  die  Gräber  B  um 
A  und  A  eine  in  sich  abgeschlossene  Gruppe  bildeten,  so 

>)  Ailtlor  1890  p.  107. 
>)  AiMof  IBQO  p.  109,  110. 
iwa  BitaoBgib.  d.  pkn.  D.  hM.  Ol.  - 1^ 
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alle  Wahrscheinlichkeit  dafOr,  dasa  die  Ausstattung  der  Todten 
hier  me  dort  dieselbe  war  und  dass  die  Leichen  auch  in  B 
und  r  ohne  Beigaben  des  Feuers  theilhaftig  wurden. 

Die  Grube  0  9,  die  zugleich  mit  den  Gräbern  A  —  A  vom 
HUgel  bedeckt  wurde,  enthielt  eine  Schicht  von  mit  Holzkohlen 
venuischter  Asche,  Knochen  von  Vögeln  und  die  Scherben 
zweier  bemalter  Vasen,  einer  Schüssel  und  eines  Kruges,')  die 
neben  dem  Hügel  eingearbeitete  Grube  //  Äsche ,  Holzkohlen 
und  Vasenscherben,  aus  denen  sich  eine  Amphora,  drei  Trink- 
gefasse  und  eine  SchUssel  zusammensetzen  Hessen.*)  Alle  diese 
Reste  können  nach  dem  im  Obigen  (Seite  247  ff.)  Dai^legten 
nur  von  Todtenopfem  herrühren.  Da  StaVs  die  Scherben  der 
einzelnen  Vasen  in  jeder  der  beiden  Gruben  an  den  verschie- 
densten Stellen  vorfand,  so  nimmt  er  mit  Recht  an,  dass  die 
Vasen  von  den  Leidtragenden  absichtlich  zerbrochen  und  die 
Scherben  in  die  Gruben  geworfen  worden  waren.  Die  Vasen 
zeigen  keine  erheblichen  Stilunterschiede,  sondern  dürfen  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  durchweg  der  attischen 
Keramik  des  vorgerückten  T.Jahrhunderts  zugeschrieben  wer- 
den.') Wenn  demnach  die  Grube  S0,  wie  Sta'is  vermuthet, 
mit  Rücksicht  auf  das  Grab  A,  die  Grube  //,  was  wir  als 
sicher  betrachten  dürfen,  nach  der  Aufschüttung  des  Hügels, 
also  später  als  das  Grab  J,  angelegt  wurde,  dann  gehören  diese 
beiden  Gräber  derselben  Periode  an  wie  jene  Vasen  und  ist  somit 
der  Gebrauch,  die  Leichen  ohne  Beigaben  zu  verbrennen,  in 
Attika  während  des  vorgerückten  7.  Jahrhunderts  nachgewiesen. 

"1  Athen.  Mitth.  XV  (1890)  p.  826  AB. 

')  Athen.  Hittb.  XV,  T.  XI,  XII  p.  336  F.  Gegen  die  Annahme,  dasB 
die  in  den  beiden  Gräbern  enthaltenen  Reste  von  TteglSeinva  herrOhren 
konnten,  spricht  ausser  den  oben  Seite  247—218  angefahrten  Gründen 
auch  die  (geringe  Zahl  der  GefS^se,  die  bei  der  Feier  zur  Anwendung 
gekommen  waren.  Für  ein  neg'Seinroy  würde  ein  ungleich  zahlreicheres 
und  verschiedenartigeres  Tafelgeschirr  nöthig  gewesen  sein.  Hingegen 
konnte  man  bei  den  irayia/iaza  mit  wenigen  Gefäsaen  auskommen,  da 
es  nur  den  Todten  zu  speisen  und  zu  tränken  galt. 

'1  Vgl.  besonders  Boehlau,  aus  ion,  u,  ital.  Nekropolen  p.  115—116, 
Wolters  im  Jahrbuch  des  arch.  Inst.  XIII  (1898)  p.  22— 2S. 
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Allerdings  scheint  es  zweifelhaft,  ob  Stals  das  Verhältniss 
der  beiden  Gruben  zu  den  von  dem  Hügel  bedeckten  Gräbern 
in  jeder  Hinsiebt  richtig  aufgefasst  bat.  Er  nimmt  an,  daes 
beide  Gruben  für  den  in  dem  Glrabe  A  verbrannten  Todten 
angelegt  worden  seien,  dasa  die  Grube  QG  bei  einer  Feier 
gedient  habe,  die  unmittelbar  nach  der  Bestattung  der  Leiche 
vorgenommen  wurde,  und  dass  die  Angehörigen,  nachdem  das 
Grab  von  dem  Htlgel  bedeckt  worden  war,  die  (Jrube  //  bei- 
gefügt hätteo,  um  sie  bei  den  Jahresfesten  desselben  Todten 
zu  benutzen.  Indess  ISsst  sich  der  Sachverhalt  auch  in  anderer 
Weise  auffassen.  Die  Grube  &  S  kann  für  Opfer  bestimmt 
gewesen  sein,  welche  den  drei  Todten  galten,  die  in  den  ursprüng- 
lich fi^iliegenden  Gräbern  A — 7^  bestattet  waren.  Ebenso  ist 
es  denkbar,  dass  die  Grube  II  mit  Rücksicht  auf  das  Grab  J 
beigefügt  wurde,  welches  zur  Aufschüttung  des  Hügels  die 
unmittelbare  Veranlassung  gegeben  zu  haben  scheint.  Doch 
wird  hierdurch  die  chronologische  Bestimmung,  die  ich  im 
Obigen  für  die  Gräber  A  und  J  vorgeschlagen,  in  keiner  Weise 
erschüttert.  Vielmehr  wäre  sie  nur,  falls  die  Grube  00  so- 
wohl zu  dem  Grabe  A  wie  zu  B  und  F  in  Beziehung  stand, 
auch  auf  die  beiden  letzteren  Gräber  auszudehnen. 

Nachdem  der  Hügel  über  den  Gräbern  A  —  A  aufgeschüttet 
worden  war,  legte  man  innerhalb  desselben  drei  weitere  Brand- 
gräber —  E,  Z,  H  auf  dem  Plane  —  an.  Stats  nimmt  an, 
dass  sie  nur  wenig  jünger  sind  als  die  von  dem  Hügel  über- 
schütteten Gräber. ')  Die  Gräber  E  und  Z  enthielten  kein 
Manufakt,  H  —  ein  Frauengrab  —  nur  die  Fragmente  eines 
Armbandes  und  einer  zerquetschten  Fibula,  also  Gegenstände, 
die  zur  Tracht  gehörten  und  demnach  keineswegs  dazu  nöthigen, 
dem  itituale  einen  anderen  Glauben  unterzuschieben  als  den- 
jenigen, auf  den  die  nur  Leichenascho  enthaltenden  Gräber 
hinweisen.  In  dem  die  Gräber  E  und  Z  umgebenden  Schutte 
wurden    Scherben     archaischer    Vasen    gefunden,*)      Offenbar 

>J  Afiiioy  1890  p.  106. 
>)  Ailtloy  1890  p.  106, 
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hatten  diese  Vasen  bei  den  Opfern  gedient,  welche  den  in  den 
beiden  Qräbern  bestatteten  Todten  dargebracht  wurden,  und 
waren  die  Scherben,  der  damaligen  Sitte  entsprechend,  in  der 
Nachbarschaft  der  Gräber  zurückgelassen  worden.  Es  ergiebt 
sich  somit,  dass  auch  die  Todteu,  welche  in  den  innerhalb 
des  Hügels  angelegten  Grähem  verbrannt  worden  waren,  eines 
Kultus  genossen. 

Aehnlicb  wie  mit  dem  Hügel  von  Yurrä  verhält  es  sich 
mit  dem  von  Velanidäza.*)  Auch  dieser  Hügel  wurde  Ober 
zwei  Brandgräbem  —  E  und  Z  auf  dem  Plane  —  aufgeschüttet, 
die,  von  sarkophagförmigen  Monumenten  überragt,  ursprünglich 
frei  lagen.')  Das  Grab  E  enthielt  ausschliesslich  Leicfaen- 
aache,  Z  ausser  der  Leichenasche  nur  einen  Krug  aus  schwarzem 
Thone.*)  Doch  nöthigt  dieses  Gefass  keineswegs  dazu ,  das 
Grab  Z  aus  der  Gattung,  die  uns  gegenwärtig  beschäftigt,  aus- 
zuschliessen.  Ein  Krug  allein  wäre  eine  sehr  unzulängliche 
Beigabe  gewesen.  Vielmehr  würden  die  Leidtragenden  dem 
Todten,  wenn  sie  ihn  mit  dem  gewohnten  Trinkgeschirre  ver- 
sehen wollten,  nach  allen  Analogien  ausser  dem  Kruge  zum 
Mindesten  noch  eine  Schale  in  das  Grab  mitgegeben  haben. 
Hiemach  scheint  es,  dass  jener  Krug  nicht  zu  der  Ausstattung 
der  Leiche  gehf5rte,  sondern  den  Wein  enthielt,  der  zur  Löschung 
des  Scheiterhaufens  diente,*)  und  dass  er,  nachdem  er  diesem 
Zwecke  genügt  hatte,  in  dem  Grabe  zurückgelassen  wurde. 

Nach  Aufthürmung  des  Hügels  legte  man  innerhalb  des- 
selben eine  B«ihe  von  Gräbern  an ,  welche  fUr  unverbrannte 
Leichen  bestimmt  waren.  Die  in  ihnen  gefundenen,  attischen 
Vasen  geben  fUr  die  Brandgräber,  die  vorhanden  waren,  ehe 
der  Hügel  augeschüttet  wurde,  eine  untere  Zeitgrenze  ab.  Da 
die  ältesten  Exemplare  auf  das  Ende  des  6.  Jahrhunderts  deuten, 
60  müssen  die  Brandgräber  E  und  Z  vor  diese  Zelt  fallen. 

■)  diXtlof  1890  p.  16—28,  der  Plan  auf  mr.  A.    Vgl.  Athen.  Hitth. 
IV  (1879)  p.  86,  40,  V  (1880)  p.  173. 
*)  Ailtloy  1890  p.  21—23. 
■)  dtliioy  1890  p.  22. 

*)  Vgl.  n.  xxni  260,  xsiv  791. 
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Neben  der  Westseite  des  Hügels  zieht  sich  eine  i 
Grube  hin,  wie  die  bei  Vurvä  beobachteten.*)  Doch 
von  modernen  Ausgräbern  geplündert  und  enthielt  infolg 
nur  wenige  unbedeutende  Vasenscherben.  Da  sie  in  dac 
Niveau  eingearbeitet  ist  wie  die  nachträglich  tod  den 
bedeckten  Brandgräber,  so  dürfen  wir  sie  mit  grösserei 
scheinlichkeit  zu  diesen  als  zu  den  innerhalb  des  HUge: 
brachten  Gräbern,  in  denen  die  Leichen  beerdigt  wi 
Beziehung  setzen. 

Brandgräber,  welche  nichts  als  Leichenasche  en 
fanden  sich  auch  in  der  Nekropole,  die  sich  nordwestli 
Kerameikos  aus  in  das  attische  Gefilde  erstreckte  und 
Regel  mit  dem  Namen  der  Dipylonnekropole  bezeicho' 
Doch  lässt  sich  die  Zeit  dieser  Gräber  zum  Theil  nicfa 
bestimmen,  da  die  Bestattungen  in  der  Dipylonnekrof 
der  Periode  des  geometrischen  Stiles  bis  tief  in  das  i 
hundert  v.  Chr.  hinein  dauerten  und  das  Niveau  der 
nicht  immer  ein  untrügliches  chronologisches  Kriterii 
bietet.*)  Eine  hocharchaische  Lekythos,  deren  Mündi; 
einem  der  in  Kede  stehenden  Brandgräber  zu  Tage 
gehörte  gewiss  nicht  zur  Ausstattung  der  Leiche,  sondc 
hielt  das  Oel,  mit  dem  man  unmittelbar  nach  der  Yerbi 
die  Knochenreste  besprengte,  eine  Sitte,  über  die  wir 
sonderen  durch  die  Ausgrabungen  des  Hügels  von  M 
unterrichtet  sind.*) 

•)  Stala  weist  anf  diese  Grube  nur  in  aller  Kürze  in  de 
UiUh.  XVII[  (1893)  p.53  bin.  Ich  verdanke  die  Notizen,  dit 
Obiften  darüber  gebe,  einer  BÜtiBen  brieflichen  Mittheilung  d 
lehrten.  Da  Stals  die  Bedeutung  derartiger  Gruben  erat  bei 
grabuug  dea  Hügels  von  Vurvä  erkannte,  liess  er  die  Grube,  dii 
vorhergehende n  Ausgrabung  des  Hügela  von  Velanidtizu  zum  ^ 
kam,  unberücksichtigt  und  notierte  eie  weder  in  der  Beacbreibi 
auf  dem  Plane  dieser  Ausgrabung. 

*)  Ann.  deir  Inst.  1872  p.  196,  167.  Athen.  Hitth.  XVI 
p.  91,  148. 

>)  Athen.  Mitth.  XVni  (1893)  p.  91. 

*)  Oben  Seite  360. 
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BrUcbner  und  Pemice  haben  in  derselben  Nekropole  eine 
Scliicbt  beobachtet:,  die  mit  Resten  von  Opfern  durchsetzt  war.') 
Wenn  diese  Schicht,  wie  es  nach  ihrer  Lage  scheint,  gerade 
zu  Brandgräbem,  die  der  Beigaben  entbehren,  in  Beziehung 
stand,  80  ergiebt  sich,  dass  auch  hier  die  verbrannteD  Todten 
durch  Opfer  geehrt  wurden. 

Die  Bestattung  ohne  Beigaben  wird  vielfach  daraus  erklärt, 
dass  die  Familien,  die  sich  ihrer  bedienten,  durchaus  mittellos 
gewesen,  oder  daraus,  dass  sie  Sklaven  «u  Theil  geworden  sei, 
um  deren  Bedürfnisse  im  Jenseits  sich  die  Herren  in  keiner 
Weise  bekümmert  hätten.  Die  erstere  Annahme  halte  ich  für 
wenig  glaublich,  da  es  doch  als  wahrscheinlich  gelten  darf, 
dass  seihst  die  ärmste  attische  Thetenfamilie  im  Stande  war, 
für  ihre  Todten  wenigstens  einiges  schlichtes  Thongeschirr  zu 
beschaffen.  Die  Erörterung  der  Frage,  in  wie  weit  wir  die 
Gräber,  die  der  Beigaben  entbehren,  Sklaven  zuzuschreiben 
berechtigt  sind,  muss  einer  besonderen  Untersuchung  vorbe- 
halten bleiben.  Jedenfalls  wird  die  eine  wie  die  andere  An- 
nahme ftlr  die  Gräber  von  Vurvä  und  Velanid^za  durch  die 
Monumente  ausgeschlossen,  die  Über  ihnen  errichtet  waren,  wie 
durch  die  Hügel,  die  nachträglich  darüber  aufgeschüttet  wurden. 
Ein  derartiger  Aufwand  von  Mitteln  beweist,  dass  in  diesen 
Gräbern  Mitglieder  vornehmer  Familien  bestattet  waren.*) 
Wenn  demnach  in  ihnen  Beigaben  fehlen,  so  ist  dies  nicht 
aus  der  Armuth  oder  der  Nachlässigkeit  der  üeberlebenden, 
sondern  nur  daraus  zu  erklären,  dass  jene  Familien  einem  Glau- 
ben huldigten,  nach  welchem  die  Todten  im  Jenseits  keiner 
Objekte  bedürften. 

Die  BestattuDgsweise ,  welche  in  den  Gräbern  von  Vurvä 
und  Velanid^za  zur  Anwendung  kam,  stimmt  im  Wesentlichen 
mit  derjenigen,  welche  der  ionische  Verfasser  des  XXIV.  Buches 
der  Dias  in  dem  auf  die  Leichenfeier  des  Hektor  bezüglichen 
ßtUcke  schildert.     Wie  Eektor   wurden   die   attischen  Leichen 


1)  Äthan.  Mitth.  XVllI  p^  79  ff.,  91,  155. 
«)  Vgl.  Athen.  Mitth.  V  (1860)  p.  178-17*. 


,,  Google 


Zu  den  ttomeriadttn  Segtiütungsgebräuchtn.  269 

in  der  Himatientracht  und  ohne  weitere  Beigaben  verbrannt. 
Hier  wie  dort  begegnen  wir  dem  Gebrauche,  einen  OrabbUgel 
aufzuschütten.  Nur  geschah  dies  Über  dem  Grabe  des  Hektor 
unmittelbar  nach  der  Bestattung  und  bedeckte  hier  der  HUgel 
dieses  Grabes  allein,  wogegen  er  bei  Yurvä  und  Yelanid^za 
über  mehreren,  neben  einander  gelegenen  Gräbern  aufgethllrmt 
wurde,  die  vorher  eine  Zeit  lang  ^i  gelegen  hatten.  Auch 
die  Vorstellungen,  durch  welche  der  ionische  und  der  attische 
Sepulkralritus  bestimmt  wurden,  mOssen  einander  nah  verwandt 
gewesen  sein.  Der  ionische  Dichter  schreibt  der  Seele  des 
Patroklos  nach  der  Verbrennung  des  Leibes  die  Fähigkeit  zu, 
die  ihr  von  Achill  dargebrachten  Gaben  zu  genlessen.')  In 
Attika  wirkte  der  Glaube  an  das  Empfindungsvermögen  der 
Seele  in  noch  intensiverer  Weise;  denn  die  Deberlebenden 
ehrten  die  Todten,  die  in  den  Gräbern  von  Yurvä  und  Yelani- 
deza  verbrannt  worden  waren,  durch  einen  Kultus,  ein  Ver- 
fahren, welches  auf  der  Voraussetzung  beruhte,  dass  die  Todten 
die  Pflege,  die  ihnen  von  ihren  Verwandten  gewidmet  wurde, 
empfänden  und  derselben  bedtirften.  Wenn  das  ionische  wie 
das  attische  Ritual  den  Scheiterhaufen  ohne  Beigaben  beUess, 
so  deutet  dies  hier  wie  dort  auf  die  Vorstellung,  dass  sich  die 
Seelen,  obwohl  man  ihnen  Bewusstsein  und  Genussfdbigkeit 
zuerkannte,  doch  in  einem  vorwiegend  passiven  Zustande  be- 
fänden und  dass  es  desshalb  unnfltz  sei,  die  Todten  mit  Objekten 
auszustatten,  die  auf  ein  thatkräftiges  Weiterwirken  im  Jenseits 
berechnet  wären. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  der  vorklassischen  Aschengefässe 
Übergehen,  welche  die  moderne  Forschung  aus  attischem  Boden 
zu  Tage  gefördert  hat,  sei  hier  noch  eines  Schachtgrahes  ge- 
dacht, welches  Boehlau  in  der  Westnekropole  von  Samos  ent- 
deckte und  das  wir  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  zuschreiben  dürfen.*)  Es  ist  dies  das  einzige  ionische 
Grab  der  in  Rede  stehenden  Gattung,   über  welches   ein  Aus- 

1)  II.  XXIV  M3— 699. 

*)  BoeUau,  atu  ioniichen  und  iUJucheu  NekropolsQ,  p.  13—18. 
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grsbungsbericht  vorliegt.  BöUau  fand  darin  nichts  als  Asche, 
Knochenreste  und  die  Scherben  einer  thönemen  Amphora. 
Ueber  den  Zweck,  zu  welchem  diese  Amphora  diente,  wage 
ich  kein  entscheidendes  Urteil  abzugeben.  Skias')  hält  es 
für  möglich,  dass  die  Leidtragenden  in  einem  eleusinischen 
Grabe  aus  der  Periode  des  geometrischen  Stieles,  innerhalb 
dessen  die  Leiche  verbrannt  worden  war,  gegen  den  sonst 
übUchen  Gebrauch  die  Knochenreste  nicht  auf  dem  Boden  des 
Grabes  belassen,  sondern  in  einer  thSoemen  Amphora  gesammelt 
und  diese  auf  der  Kohlenschicht  aufgestellt  hätten.  Kam  etwa 
in  dem  samischen  Grabe  dasselbe  Verfahren  zur  Anwendung 
und  barg  die  darin  gefundene  Amphora  die  Beste  der  in  diesem 
Grabe  verbrannten  Leiche?  Oder  enthielt  sie  den  Wein  oder 
das  Gel,  das  man  Über  den  Leicbenbrand  ausgoss?  Keinesfalls 
kann  sie  zur  Ausstattung  der  Leiche  gehört  haben,  da  eine 
Amphora  allein  eine  ganz  unzulängliche  Beigabe  gewesen  sein 
würde.  Also  wurde  die  Leiche  in  dem  samischen  Grabe  ohne 
Beigaben  verbrannt.  Allerdings  dürfen  wir  die  Tragweite  einer 
Thatsache,  die  vor  der  Hand  ganz  vereinzelt  dasteht,  nicht  zu 
hoch  veranschlagen.  Doch  verdient  es  immerhin  Beachtung,  dass 
der  Gebrauch,  den  ich  aus  dem  Epos  erschlossen,  in  einem  dem 
ionischen  Kulturkreise  angehörigen  Brandgrabe  nachweisbar  ist. 
Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  der  vorklassi- 
schen  Aschengefasse,  die  aus  attischem  Boden  zu  Tage  ge- 
kommen sind,  so  erweist  sich  die  Mehrzahl  derselben  als  für 
unsere  Untersuchung  werthlos.  Diese  Gefiisse  enthalten  in  der 
Begel  ausschliesslich  Leichenbrand  und  nur  in  vereinzelten 
Fällen  eines  oder  das  andere  vom  Feuer  unberflhrte  Manufakt, 
welches  mit  der  Vorstellung,  auf  der  das  Ritual  beruhte,  nichts 
zu  thun  hat.*)     Offenbar  war  es  in  Attika  die  vorherrschende 

X.  1898  p.  1)2. 

ug,  welcher  in  der  Nekropole  von  Eleueia  neben  einem 
vaa  der  Periode  des  geometriBchen  Stiles  gefunden  wnrde 
I,  p.  79,  113—118,  nlr.  B  num.  2,  2a  —  xh,  6  n.  1—6  auf 
ar  ein  Druckfehler),  enthielt  ohne  Zweifel  den  Wein,  mit 
Leicheabrand  löschte.    Vgl.  unseTe  Seite  266. 
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Sitte,  DUr  die  Reste  der  Leiche  und  nicht  auch  die  Fragmente 

der  zugleich  mit  der  Leiche  verbrannten  Objekte  in  den  Äschen- 

behälter   aufzunehmen.')     Hatte   aich    aber   eii 

eingebürgert,  dann  lag  fUr  die  Familien,  welcl 

huldigten,  dass  den  Todten  die  mit  ihnen  yerfa 

zu  Gute  kämen,  und  infolge  dessen  die  Leichen  a 

häufen  mit  Waffen ,   Geräthen  und  Utensilien 

zwingender  6rund  vor,    ein   anderes  Verfahrei 

denn  dem  Zwecke,    auf  den    die  Bestattung   t 

dadurch  genügt,    dass  die  Beigaben    zugleich 

des  Feuers  theilhaftig   geworden  waren.     Eine 

dieser  Regel  bildet  jedorh   eine   Gruppe   von 

Lusieri   bei  Athen  entdeckte  und    fiber    die   ei 

von   Walpole    publizierten    Briefe    folgenderm 

.Dans  les  m6mes  excavations  j'ai  trouv^  de  gr 

des  Ornaments  peints  en  dehors,  ferm<^  par  un< 

qui  contenaient   des   ossements  et   armes   brül 

pli^  ezpressement  pour  les  placer  dans  les  va^ 

die  Athener,  welche  die  Asche  ihrer  Todten  in 

bargen,  die  MUhe  gaben,  die  unvollkommen  ver' 

zu  krtlmmen  und  in  die  Gefasse  hineinzuzwangi 

dies  gewiss  zu  dem  Schlüsse,   dass   ihnen  viel 

Todten  dauernd  in  nahe  Beziehung  zu  deren  \ 

Wir  werden  hierdurch  an  die  Bedeutung  erini 

mache  im  Epos  dem  Umstände    beilegt,    dass 

Vaters  zugleich  mit  dessen  Leiche  des  Feuers  tht 

wie  an  die  flehentliche  Bitte,  die  der  todte  Elp( 

richtet,  doch  ja  alle  seine  Tct'j;ca  mit  ihm  verbi 

und  dOrfen  somit  vermuthen,  dass  das  Ritual,  ^ 

Lusieri's  Mittheilung  ergiebt,  durch  eine  ühnli 

bestimmt  war,  durch  eine  Vorstellung,  nach  wel 

■)  Vgl.  oben  S.  361,  Anm.  % 

*)  Walpole.  Memoire  relating  to  European  am 
p.  826.  Walpolea  Wsrk  ist  mir  unzugänglich.  Ich 
Citat  au8  dem  Jahrbuch  dea  arch.  Inst.  XIV  (1899)  p. 
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die  mit  ilinen  verbruinten  Objekte  zu  Gute  kamen.  Wolters*) 
nimmt  mit  Recht  an,  dass  die  atheniachen  Ostotheken  in  die 
Periode  des  geometrischen  Stiles  hinauiretcheii.  Ich  möchte  sie 
der  FrUliperiode  des  geometrischen  Stiles  zuschreiben,  da  Philios 
und  Skias  in  ihren  Beschreibungen  der  eleusinischen  Gräber, 
welche  dieser  Periode  angehören ,  vielfach  dieselben  Eigen- 
thümlichkeiten  hervorheben  wie  Lusieri.  Hier  wie  dort  waren 
die  Äschenbehälter  mit  Ornamenten  bemalt.*)  Mehreren  der 
eleusinischen  Exemplare  dienten  bronzene  Schalen  als  Deckel.') 
Wenn  hiermit  die  Chronologie  der  athenischen  Ostotheken 
und  der  Zweck,  zu  welchem  die  Waffenfragmente  in  sie  ein- 
gezwängt wurden,  richtig  beurtheilt  worden  sind,  dann  hat  die 
Bevölkerung  Ättika's,  als  sie  sich  nach  Ablauf  der  mykenischen 
Periode  neben  der  Beisetzung  der  Feuerbestattung  zu  bedienen 
anfing,  mit  der  letzteren  sofort  die  gleichen  Vorstellungen  ver- 
bunden wie  mit  der  ersteren  und  die  beiden  Gebräuche  von 
Anfang  an  als  gleichwerthig  betrachtet.  Mit  dieser  Annahme 
stimmt  die  Geschichte  des  attischen  Todtenkultus ;  denn  sie 
beweist,  dass  eine  Vorstellung,  nach  welcher  die  Seele  durch 
die  Verbrennung  des  Leibes  ihres  Bewusstseins  beraubt  und 
von  jeglicher  Beziehung  zu  der  Oberwelt  abgeschnitten  werde, 
niemals  in  Attika  Eingang  gefunden  hat,  sondern  dass  daselbst 
bereits  während  der  Frflhperiode  des  geometrischen  Stiles  der 
Glaube  herrschte,  dem  der  Chor  in  den  Choephoren  des  Aischylos 
(324)  Ausdruck  verleiht  durch  die  Worte 

'tgä  yvd&og. 

tzt  als  logische  Grundlage  den  Glauben 
n  der  Verstorbenen  nicht  bewusstlos  waren, 
nipfanden ,  die  ihnen  die  Lebenden  ange- 
Ber  Kultus  dauerte  aber  in  Attika  olme 
1er  mykenischen  Periode  bis  zu  dem  Ver- 


>.  17S,  ISl;  1896  p.  lU. 
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taue  der  antiken  Religion  fort  und  wurde,  seitdem  man  die 
Leichen  zu  rerbrennen  anfing,  nicht  nur  den  beigesetzten  son- 
dern auch  den  verbrannten  Todten  zu  Theü.  Die  in  dem 
Dromos  des  Kuppelgrabes  Ton  Menidi  gef 
bezeugen,  dass  die  in  diesem  Grabe  b( 
der  mykenischen  Periode  bis  mindestens 
bunderts  eines  Kultus  genossen.*)  Währ 
wurden  sowohl  die  beigesetzten*)  wie  dii 
durch  Opfer  geehrt*)  und  die  grossen  ' 
den  6räbeni  als  a^ftaja  dienten,  ohne 
die  xo^^  unbehindert  in  die  Gräber  l 
Die  Gruben  Ton  Vurvä  beweisen,  dass 
des  vorgerückten  7.  Jahrhunderts  verb 
darbrachten. ')  Der  gleiche  Gebrauch 
Untersuchung  der  HUgel  von  Velanidt 
Auf  die  spätere  Geschichte  des  attiscbei 
die  wir  durch  zahlreiche  litterariscbe 
sind,  brauche  ich  nicht  einzugehen,  da 
ein  meisterhaftes  Bild  entworfen  hat. 
stets  an  der  Auffassung  fest,  dass  die 
seien,  die  Seelen  ihrer  verstorbenen  Ver 
zu  pflegen,  oder  beobachteten  zum  Mi 
welche   diese  Au^assung    mit   sich    bri 


>)  Oben  Seit«  250,  Anm.  1. 

»)  Athen.  Milth.  XVIII  (1698)  p.  127  (i 
p.  89,  94  (vgl.  oben  Seit«  367),  103. 

■)  'Eip.  &BX-  189S  p.  67,  US  (trI.  oben  & 

•)  Vgl,  'Eip.  ägz-  1B98  p.  96.  Die  Vili 
innerhalb  der  Gräber  finden  (Athen.  Mitth. 
'E<p.  Aqx-  1898  p.  98),  sind  wohl  nicht  als  Opf< 
Hahheit  anfsufassen,  die  man  dem  Todten  au: 
mitgab. 

»)  Athen.  Mitth.  XVIII  (1893)  p.  155.    "1 

^  Oben  Seite  263—266. 

T)  Oben  Saite  366—267. 

*)  Oben  Seite  360. 

•)  Psyche  I«  p.  238  ff.    Vgl.  11»  p.  198  fl 
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welcher  lehrte,  dass  die  Existenz  dea  Menschen  durch  den  Tod 
vollständig  vernichtet  werde,  trug  in  seinem  Testamente  Für- 
sorge für  den  dauernden  Kultus  seiner  Seele  wie  der  Seelen 
seiner  Angehörigen')  —  ein  schli^nder  Beweis,  wie  eng  der 
TodtenkuUus  mit  der  attischen  Sitte  verwachsen  war.  Aller- 
dings trat  mit  der  fortschreitenden  Kultur  der  primitive  Glaube, 
dass  die  Seelen  den  Lebenden  sowohl  nützen  wie  schaden  könnten, 
mehr  und  mehr  zurück  vor  dem  OefUhle  der  Pietät,  welches 
nicht  so  sehr  auf  eigenen  Vortheil  wie  auf  Ehre  und  Wohl  der 
Seelen  bedacht  war,  wurden  die  SepulkralgebrSuche  einfacher, 
die  Opfer  weniger  kostspieUg*)  und  nahm  der  Ausdruck  des 
Schmerzes  um  die  geliebten  Todten ,  dem  klassischen  Geiste 
entsprechend,  einen  massvolleren  Charakter  an.  Aber  diese 
Entwickelung  vollzog  sich  ohne  schroffe  Uehergänge.  Auch 
Selon,  als  er  das  attische  Bestattungswesen  gesetzlich  regelte, 
verfuhr  keineswegs  in  radikaler  Weise,  sondern  sanktionierte 
im  WesentUchen  die  Auffassungen  und  Gebräuche,  welche  in 
dem  damaligen  Athen  die  vorherrschenden  waren.*)  Die  Be- 
gehungen, die  er  verbot,  kamen  zu  seiner  Zeit  gewiss  nur  in 
vereinzelten  Fällen  zur  Anwendung. 

Die  Kontinuität,  die  wir  in  der  Entwickelung  des  attischen 

Seelenglaubens  wahrnehmen ,  erklärt  sich  auf  das  Natürlichste 

aus  der  Geschichte  Attika's.     Die  Bewohner  dieser  Landschaft 

wurden  nicht  wie  die  Vorfahren  der  Aeolier  und  Jonier  dazu 

genöthigt,  sich  jenseits   des  Meeres  neue  Sitze   zu  erkämpfen, 

sondern  blieben,  als  der  Sturm  der  dorbchen  Wanderung  über 

Griechenland  dahiubrsuste,  in  der  Heimath  ansässig.    In  Folge 

^<H>oan    k.>i.;»UgQ  ^Je  attischen  Familien  die  Gräber,   in   denen 

stattet  waren  und  an  denen  sie  diesen  von  Alters 

brung  darbrachten,   dauernd   in  ihrem  ßesicbts- 

trat  kein  politischer  oder  religiöser  Umschwung 

lätte  dazu  führen  können,  dass  die  Familien,  so 


e  finibuB  II  102.    Vgl.  Rohde,  Psyche  P  p.  368. 

ngel  in  der  Festschrift  für  L.  Friedlaender  p.  *S0— 431. 

D  Seite  210  ood  Rohde,  Psyche  l*  p.  221  ff. 
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lange  sie  bestanden  und  dem  BUrgerverbaade  aDgehSrten,  den 
Kultus  der   Ahnen   aufgaben    oder   ihren   später   re    '     ' 
Mitgliedern  die  gleiche  Ehre  versagten. 

Ausserdem  findet  nunmehr  dieWeise,  in  welcher  di 
Gräber  Trährend  der  Dipylonperiode  ausgestattet  wu 
ganz  natürliche  Erklärung.  Wir  begegnen  n&mli< 
Gt^bem,  velcbe  GefUsse  mit  Leichenbraad  enthalten 
lieh  einem  ähnlichen  Apparate  von  Objekten  wj 
Gräbern ,  in  denen  die  Leichen  beigesetzt  waren , 
sind  diese  Objekte  hier  wie  dort  vom  Feuer  unberü 
die  Athener  von  Alters  her  an  die  Beisetzung  gew5 
und  dieser  Gebrauch  bei  ihnen  auch  noch  während  de 
periode  bedeutend  Oberwog,  da  sie  andererseits,  seitdi 
der  Feuerbestattung  zu  bedienen  anfingen,  dieselbe 
mit  der  Beisetzung  gleicbwerthig  betrachteten,  so  i 
die  Ausstattungs weise,  welche  ihnen  durch  die  Beis< 
läufig  geworden  war,  einfach  auf  die  Gräber  übertragi 
zur  Aufnahme  von  Resten  verbrannter  Leichen  dien 

Gewisse  derselben  Periode  angehSrige  Gräber 
auffälligem  Gegensatze  zu  der  sonst  beobachteten  Sitt 
dass  sie  beigesetzte  Leichen  ohne  irgendwelche  Be 
hielten,')  Wenn  wir  aus  der  Thatsache,  dass  di 
in  den  Gräbern  von  Vurvä  und  Velanid^za  ohne  Bei) 
brannt  wurden,  auf  einen  Glauben  schlössen,  welch« 
stand  der  Seelen  als  einen  vorwiegend  passiven  au 
scheint  derselbe  Schluss  nunmehr,  da  es  feststeht, 
Athener  von  Haus  aus  mit  der  Feuerbestattung  d 
Vorstellung  verbanden  wie  mit  der  Beisetzung,  nuc 
Gräber  der  Dipylonperiode  anwendbar,  in  denen  d 
ohne  Beigaben  beerdigt  waren.  Wir  hätten  dann  an 
dass  jene  NOanzierung  des  Seelenglaubens  bereits  wi 
Dipylonperiode  zur  Ausbildung  kam ,    aber  damals  i 

>)  Oben  Seite  368,  Anm.  2. 

*)  'E<p.  Aei-  1889  p.  181,  183,  184;  1896  p.  80—81,  88, 
M,  08,  103,  108,  106. 
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schränkten  Ereisen  Anklang  fand.  Da  jedoch  die  in  Rede 
stehenden  Gräber  in  so  auffälliger  Weise  aus  dem  Komplexe  der 
gleichzeitigen  Gräber  heraustreten,  dürfte  doch  wohl  die  Frage 
zu  erwägen  sein,  ob  nicht  in  ihnen  Sklaven  beigesetzt  waren, 
deren  Schicksal  im  Jenseits  keine  besondere  Theilnahme  erregte. 
Vielleicht  wird  die  Sache  ins  Klare  kommen,  wenn  über  die 
Lage  derartiger  Gräber  und  das  Verhältniss,  in  dem  sie  zu  den 
mit  dem  gewöhnlichen  Apparate  ausgestatteten  Gräbern  stehen, 
ein  reicheres  Beobachtungsmaterial  vorliegt,  als  es  gegenwärtig 
der  PaU  ist.') 

Nach   der   Dipylonperiode    ist   in    unserer   Kenntniss    des 
attischen  Sepulkralwesens  eine  Lücke  vorhanden,  die  wir  nahezu 
auf   zwei   Jahrhunderte    veranschiageii    dürfen.      Die    ältesten 
genau  untersuchten  Gräber,  welche  diesseits  dieser  Lücke  liegen, 
sind  die  Brandgräber  von  Vurvä,  die  dem  vorgerückten  7,  Jahr- 
hundert angehören,  und  diejenigen  von  Velanideza,  deren  Chrono- 
logie sich  nur  in  so  weit  bestimmen  lässt,    dass   sie   vor   das 
Ende    des    6.  Jahrhunderts    fallen    müssen.      Mag    auch    da» 
Material,  welches  diese  und  andere  ähnliche  Gräber  darbieten, 
flin  fu-hr  sii>KrIir)iPa  sein,  immerhin  berechtigt  es  zu  dem  Schlüsse, 
ischen    Bestattungswesen   zwischen   dem  Ende 
ode    und    dem    vorgerückten    7.   Jahrhundert 
lame    Neuerungen    eintraten.      Während    der 
wurden    die    Leichen    bäuEger    beigesetzt    als 
ie  Gräber   in   der  Regel  mit   einem  Apparate 
eher  mehr  oder  minder  dem  im  Leben  üblichen 
ebnete  den  Boden  über  den  Gräbern  und  be- 
ir  durch   eine   grosse  Thonvase  oder  eine  roh 
nerne   Stele.*)     Während   der   Zeit   hingegen, 
Brandgräber  von  Vurvä  und  Velanid^za  Zeug- 

I  in  einem  jener  Gräber  Reste  eines  Opfere  beobachtet 
:  p.  89),  so  ist  diese  vereinzelte  Thataache  keinesweKS 
mehr  acbeint  es  recbt  wohl  denkbar,  dasa  eich  die 
rbeiliegien,  die  Seelen  von  verstorbenen  Sklaven,  die 
irth  gewesen  waren,  durch  Opfer  vi  laben, 
th.  XVIII  (1893)  p.  163—164. 
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niss  ablegen,  war  die  VerbrennuDg  entweder,  c 
Schilderung  entsprechend,  die  allein  Übliche  < 
die  vorherrschende  Bestattungs weise.  Die  dan 
verbrannten  ihre  Todten  in  der  Himatientracht 
gaben,  wie  es  im  XXIV.  Buche  der  Dias  mit 
Hektor  geschieht,  und  schütteten  über  den  Grä 
hügel  auf,  ein  Gebrauch,  der  offenbar  aus  den 
griechischen  Eulturkreise  entlehnt  wurde;  den: 
erscheint  in  dem  Epos  als  ein  unerlasslicher  £ 
weden  Grabes.  Hiemach  liegt  der  Gedanke  n 
Neuerungen  in  dem  attischen  Sepulkralwesen 
fluss  veranlasst  wurden,  den  die  ionische  Kuitu 
Mitte  des  8.  Jahrhunderts  auf  das  Mutterland  av 
Die  Kunst  des  Mutterlandes  entlehnte  mindester 
fange  des  7 .  Jahrhunderts  häufig  Typen  aus  der  i( 
technik.')  Studniczka*)  nimmt  zwar  mit  R«cht  i 
semble  ionischer  Traclitmotive,  welches  aus  dem  1 
Chiton,  dem  Krobjlos  und  den  thxtyes  bestan 
sich  eine  bekannte  Stelle  des  Thukydides')  bea 
erst  zur  Zeit  des  Peisistratos  Mode  wurde.  Abei 
Motive  fanden  schon  früher  in  dem  griechisch 
Eingang.  Den  Erobylos  trügt  ein  Kentaur  ai 
korinthischen  Lekythos;*)  mit  dem  langen  C 
der    (frtlhattischen"  Amphora   vom  Hymettos*^ 

*)  Vgl.  besonders  Cecil  Smith  im  Jonrnftl  of  hell 
p.  178  ff. 

^  Jahrbuch  des  arch.  Inst.  I  (1896)  p.  262-253, 

»)  I  6,  2. 

*}  Arch.  Zeitung  XLI  (1883)  T.  10;  Baumeistei 
p.  1961,  Fig.  2094. 

■>)  Jahrbnch  II  (1887)  T.  &.  Zwei  mit  dem  langen 
Wagenlenker  sind  auch  auf  einem  bei  Theben  ge 
geometrischen  Stiles  dargestellt  (Journal  of  hellenic  s 
pl.  VIII  p.  198  ff.  Vgl.  Jahrbuch  XV.  arch.  Anz.  1900  f 
die  Bildung  der  Figuren  aaf  eine  ganz  sp&te  Phase 
Man  beftcht«  namentlich  die  gekreuzten  Beine  des  i 
Wagen  befindlichen  Eeiters.    Ausserdem  scheint  die 
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lenker  bekleidet.  Hesiod  war  mit  dem  Epos  vertraut  und 
nahm  in  seiner  Poesie  darauf  Bezug.')  Wir  dürfen  sogar 
vermuthen,  dass  gewisse  ionische  Eulturformen  geradezu  durch 
die  Vermittelung  des  Epos  in  dem  Mutterlande  eingebürgert 
wurden.  Als  die  Rhapsoden  anfingen  in  Attika  homerische 
Gesänge  vorzutn^n,  brachten  die  dortigen  Eupatriden  der 
darin  geschilderten  Welt,  die  in  so  hohem  Grade  dem  Ideale 
einer  adeligen  Existenz  entsprach,  gewiss  ein  lebhaftes  Interesse 
entgegen.  Sie  erfuhren  daraus,  dass  die  ruhmreichen  Helden, 
die  Tor  Troia  gekämpft,  der  Feuerbestattung  theilhaftig  ge- 
worden und  dass  über  ihren  Gräbern  weithin  sichtbare  HUget 
aufgethUrmt  worden  waren.  Infolge  dessen  betrachteten  sie 
die  Verbrennung  als  die  würdigere  Bestattungsweise  und  Über- 
trugen sie  das  Motiv  des  ErdhUgels  auf  ihre  eigenen  Familien- 
gräber. 

Auf  die  Frage,  ob  damals  auch  der  attische  Seelenglaube 
von  ionischen  Einflüssen  berührt  wurde,  müssen  wir  vor  der 
Hand  die  Antwort  schuldig  bleiben.  Da  die  vorklassiachen, 
attischen  Brandgräber,  welche  der  Beigaben  entbehren,  auf 
eine  ähnliche  Vorstellung  von  dem  Zustande  der  Seelen  schliessen 
lassen  wie  die  iouische  Dichtung,  welche  die  Lösung  und  die 
Bestattung  des  Hektor  behandelt,  auf  eine  Vorstellung,  welche 
den  Seelen  ein  vorwiegend  passives  Weiterleben  zuerkannte, 
so  könnte  man  geneigt  sein  anzunehmen,  dass  die  Athener  die 
Anregung  zu  einer  derartigen  Abwandelung  ihres  Seelenglaubens 
aus  Jonien  erhalten  hätten.  Wir  wissen  aber,  dass  in  Attika 
bereits  während  der  Dipylonperiode  bisweilen  Todte  ohne  Bei- 
gaben beerdigt  wurden.  Sollte  es  sich  herausstellen,  dass  diese 
Todten  keine  Sklaven  sondern  Mitglieder  freier  FamiKen  waren, 
dann  würden  die  Athener  jene  Glaubensrichtung  selbstständig 
au^ebildet  haben;  denn  in  Attika  ist  während  der  Dipylon- 
periode noch  keine  Spur  von  ionischem  Einflüsse  nachweisbar. 

mTthologiBclie  Deutung  zuzulassen,  etwa  auf  die  EUnBcbiffuog  der  von 
Paris  entführten  Helena. 

1)  Von  Wilamowitz-Moellendorff,  homeriacfae  nnteraachungen  p.  17, 

Rohde,  Psyche  P  p.  91  -  95,  108—106. 
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Wenn  es  sieb  somit  ergeben  hat,  daes  uoi 
ziehuDgen  zwischen  dem  ionischen  und  dem 
stattungBwesen  erst  während  einer  verhältnissi 
Zeit  hervortreten  und  dass  diese  Beziehungen  sehr ' 
Art  waren,  so  wird  vielleicbt  der  Leser  fraget 
überhaupt  die  vorklassiscben,  attischen  Brandgrabt 
der  Untersuchung  gezogen  habe.  Der  Hauptgi 
mich  hierzu  beweg,  war  der,  fUr  den  Ton  mir  ; 
erschlossenen  Gebrauch,  die  Leichen  ohne  Bei} 
brennen,  eine  Reihe  von  Analogien  in  den  Pu 
weisen.  Hätte  ich  diesen  Nachweis  unterlassen, 
der  Gebrauch  als  solcher  den  Eindruck  eines  \ 
Luftgebildes  erwecken  ähnlich  den  etdotXa  xafi6vi 
rischen  Dichtung. 


IKO.  Bitcniifib.  d.  phU.  D.  Urt.  OL 
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Archäologische  Anfgaben  in  Bayern. 

Von  F.  OkI«iucklag«r. 

(Torgetragen  in  der  philos.-philol.  Clawe  am  3.  H&n  1900.) 

Die  Lust  und  Neigung,  altertfimliche  Gegenstände  zu  sehen, 
zu  besitzen  oder  zu  besprechen,  ist  so  verbreitet  und  so  alt, 
dass  man  versucht  ist,  zu  fragen:  .Wer  hat  sich  noch  nicht 
irgend  einmal  mit  Archäologie  be»chSftigti'  Infolge  dieser  grossen 
Beteiligung  an  archäologischem  Forschen  und  Wissen  musste 
auch  die  früh  entstandene  Altertumswissenschaft  in  den  weitesten 
Kreisen  Anhänger  finden  und  von  tiefgehender  Bedeutung  sein, 
die  in  der  neueren  Zeit  noch  dadurch  wuchs,  dass  der  Besitz 
altertümlicher  Gegenstände  Modesache  wurde,  und  wegen  der 
steigenden  Nachfrage  viele  Leute  sich  mit  Beischaffung  und 
Ausgrabung  solcher  Dinge  befassten. 

Niemand  wird  bestreiten,  dass  durch  eine  Menge  wohl- 
geleiteter Untersuchungen  und  Ausgrabungen  seitens  unter- 
richteter Männer  die  archäologische  Wissenschaft  mächtige  Fort- 
schritte machte,  aber  wohl  noch  öfter  vernimmt  man,  dass 
durch  Gewinnsucht  oder  Unwissenheit  Untersuchungsgegenstünde 
für  immer  vernichtet  oder  durch  mangelhafte  Beobachtung  des 
Fundvorganges  entwertet  worden  sind,  und  die  Wissenschaft 
sich  damit  begnUgen  muss,  die  Gegenstände  oder  deren  Bruch- 
stücke als  kümmerlichen  Uest  einer  Erbschaft  der  Vorzeit  an 
sich  zu  nehmen  und  zu  verzeichnen,  um  wenigstens  etwas 
zu  retten. 

Wir  wollen  ganz  absehen  von  der  Fülle  altertümlicher 
Funde,    die   unerkannt   in   den  Händen   von  Unwissenden   und 
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Kindern  zugrunde  gehen  oder  im  Handel  ihre  wissenschaftliche 
Bedeutung  verlieren,  grosser  Schaden  wird  auch  dadurch  ange- 
richtet, dass  Unberufene  im  besten  Glauben  Aufgrabungen  vor- 
nehmen und  in  ihrer  Unkenntnis  oft  die  wichtigsten  Teile  der 
historischen  Ueberreste  zerstören. 

Um  diesen  Schaden  zu  verringern  oder  zu  verhüten,  muss 
unser  Streben  dahin  gerichtet  sein,  möglichst  viel  über  die 
bereits  gemachten  Funde  zu  erfahren  und  dann  ein  gewisses 
Mass  archäologischen  Wissens  derart  zum  Gemeingut  zu  machen, 
dass  bei  kleineren  Funden  wenigstens  die  wichtigeren  Fund- 
umstände beachtet  und  mitgeteilt,  bei  grösseren  aber  Kenner 
zur  Ausbeutung  bei  gezogen  werden. 

In  Württemberg  hat  Major  v,  Troeltsch  und  in  Oesterreich 
Regierungsrat  Mathias  Muster  je  eine  Tafel  mit  den  häufigsten 
Fundstücken')  veröffentlicht,  die  gegen  massigen  Preis  abge- 
geben werden  und  in  den  Schulen  aufgehängt,  die  Schüler 
wenigstens  soweit  mit  den  Gegenständen  bekannt  machen,  dass 
die  Funde  nicht  unbeachtet  und  unerkannt  verschleudert  werden. 
Für  Bayern  passen  beide  Tafeln  nicht  vollständig,  da  bei  uns 
zum  teil  andere  Formen  vorherrschen,  weshalb  auch  in  unserem 
Lande  eine  unseren  Verhältnissen  entsprechende  Tafel  ange- 
fertigt werden  sollte. 

Bayern  ist  ja  das  Land,  in  welchem  vor  allen  andern  die 
wichtigen  Altertumsfunde  ft-ühzeitig  beachtet  und  beschrieben 
wurden.  Der  Augsburger  Ratskonsulent  Eonrad  Peutinger  gab 
bereits  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  Eoraanae  vetustatis 
Fragments  in  Augusta  Vindelicorum  et  eins  dioecesi  (Augustae 
Vindel.  1500  fol.)  heraus,  die  bereits  im  Jahre  1520  eine  zweite 
Auflage  erlebten.  An  diese  schlössen  sich  schon  1534  die 
Inscriptiones  sacrosanctae  Vetustatis,  herausgegeben  zu  Ingol- 
stadt von  Peter  Apian  und  Barth.  Amantius,  ein  Werk,  das 
auch   die   von  Aventin   in  Bayern   vorgefundenen   und   aufge- 

')  Neuere  Arbeiten  derart  sind:  Vorgeschichtliche  Wandtafeln  für 
Westpreusaen,  6Tafeln,  entworfen  vom  weatpreuasiBchen  Provinzialmuseuin, 
und  Vorgeschichtliche  ticgenBtSnde  aua  der  Provinz  Sachsen,  heraus- 
gegeben von  der  historischen  Kommission  für  die  Provinz  Sachsen. 
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zeichneten  römischen  Inschriften  umfasste,  die  schon  1590  durch 
Markus  Welsers  Inscriptiones  ontiquae  Augustae  Vindelicorum 
wesentlicb  vermehrt  wurden.  Demselben  Welser  verdanken  wir 
auch  die  erste  VeröfiFentlichung  der  von  Konrad  Celles  dem 
schon  erwähnten  Peutinger  vermachten  und  nach  diesem  ge- 
nannten Tabula  Peutingeriana  1591  und  1599.') 

Mit  Ermittelung  der  römischen  Niederlassungen  beschäftigte 
sich  Johannes  Herold  in  zwei  Schriften:  De  Germaniae  veteris 
verae,  quam  primam  vocabant,  locis  antiquissimis  etc.  ohne 
Jahr  (um  1550),  8"  und  de  Komanorum  in  Rbetia  litorali 
stationibus,  Basel  1555,  8",  die  zwar  keinen  Anspruch  auf 
wissenschaftliche  Gründlichkeit  machen  können,  aber  trotz  ihrer 
oft  recht  drolligen  Beweisführung  bis  heute  noch  z.  B.  für 
Weissenhom  (Venaxamoduro),  Liezheim  und  andere  Orte  ab 
Quelle  benutzt  werden. 

Schon  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  finden  wir  auch 
in  der  bis  jetzt  ungedruckten  Beschreibung  der  Äemter  Zwei- 
brflcken  und  Kirke!  durch  Tilemann  Stella')  (vollendet  156i) 
sowie  in  der  schon  1589  vollendeten,  aber  erst  1880  veröffent- 
lichten Topographie  von  Bayern  des  Philipp  Apian*)  eine  reiche 
Anzahl  von  Aufzeichnungen,  welche  deutlich  bekunden,  dass 
man  die  geschichtlichen  Ueberreste  zu  wflrdigen  wusste. 

Das  17.  Jahrhundert  bietet  manche  aber  nicht  gerade 
wesentliche  Vermehrung  der  archäologisclien  Mitteilungen. 

Der  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  aber  brachte  schon  1712 
das  l*rogramm  eines  archäologischen  Werkes:  Wägemann,  Chri- 
stoph, Druidenfuss  am  Hnhnenkarom  und  an  der  Altmül  (Onolz- 

')  Eingehendere  Angaben  der  Schriften  ober  die  Eümiachen  Denk- 
mnle  Auftaburgs  a.  bei  Rniaer:  Denkw(lrdif;keiten  des  Oberdonaukrei^es 
1820  (die  Römiichen  AUertilraer  lu  Augsburg),  S.  3  ff.;  Über  die  Tabula 
Peutingeriana  a.  Miller  Dr.  Konrad,  Die  Weitkarte  des  CastoriuB,  geDannt 
die  PeutingerBche  Tafel,  Ravensburg  1687.  8°,  ä.  C  ff. 

*)  Kreisarchiv  ijpcier,  Abt.  Zweibräcken.  Pasc.  SBC. 

')  Philipp  Apiana  Topographie  von  Bajem  und  bayerische  Wappen- 
ganimluiig,  herausgegeben  von  dem  Hiatorischen  Yercine  von  Oberbajern 
leBO  (=  Oberbayerisehea  Archiv,  Band  XXXIX). 
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bach  1712),  ein  Wert,  dessen  Nichterscheinen  wir  trotz  des 
sonderbaren  Titels  bedauern  müssen,  und  dessen  Handschrift 
ich  bis  jetzt  vergeblich  gesucht  habe. 

1723  erschien  dann  die  erste  Beschreibung  des  römischen 
Grenzwalles  aus  der  Hand  des  Weissenburger  Rektors  Jobann 
Alexander  Boederleio  mit  zwei  Plänen  als  Vorläufer  all  der 
Bemühungen,  die  in  den  Arbeiten  der  ReichsUmeskommission 
jetzt  ihren  Abschluss  finden  sollen. 

Mit  den  römischen  Begräbnissen  bei  Speier  beschäftigte 
sich  eine  1749  erschienene  Schrift  des  Speierer  Rektors  Litzel: 
Beschreibung  der  römischen  Totentöpfe  und  anderer  heidnischen 
Leichengefasse,  welche  bei  Speyer  ausgegraben  worden,  und  im 
Jahre  1756  veröffentlichte  derselbe  Schriilsteller  seine  histo- 
rische Kachricht  von  einem  römischen  Castell,  welches  bei 
Altripp  am  Rhein  1750  gesehen  worden,  Speyer  1756,  8*. 
Im  Jahre  1764  erschien  des  Freiherrn  Dominikus  von  Lim- 
brun  Entdeckung  einer  römischen  Heerstrasse  bei  Laufzoin 
und  Grünewald,  in  den  Abh.  d-  churfürstl.  b.  Akad.  d.  W., 
München  1764,  8,  II,  S.  93—138,  4»,  mit  2  Tafeln,  und  im 
Jahre  1789  Pickels  Beschreibung  verschiedener  Altertümer, 
welche  in  GrabhUgein  alter  Deutseber  bei  Eichstatt  gefunden 
worden  (mit  4  Kupfertaf.,  Nürnberg  1789,  4"). 

Es  sind  hier  nur  in  KUree  die  wichtigsten  und  ältesten 
Schriften  in  den  einzelnen  archäologischen  Zweigen  erwähnt, 
einen  Einblick  in  den  grossen  Reichtum  solcher  Abhandlungen 
gewährt  meine  Zusammenstellung  derselben  in  den  Schriften 
Über  Urgeschichte  von  Bayern  und  die  Zeit  der  Bömerherr- 
schaft  daselbst  (München  1884).  Aber  wer  auch  nur  die  im 
Jahre  1787  zu  Nürnberg  erschienene  „Bibliothek  der  deutschen 
Altertümer"  von  Hummel  zur  Hand  nimmt,  wird  bald  finden, 
dass  den  Altertümern  in  dem  jetzigen  Bayern  schon  frühzeitig 
und  allseitig  Aufmerksamkeit  zugewendet  wurde.  Zahlreich 
.sind  auch  die  nicht  veröfl^entlichten  handschriftlichen  Aufzeich- 
nungen über  solche  Gegenstände,  die  leider  zum  teil,  wie  Oberst 
Asdrian  von  Kiedls  Aufzeichnungen  über  die  von  ihm  aufgefun- 
denen Rümerstrassen  nicht  mehr  aufzufinden  sind. 
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Hand  in  Hand  mit  der  schriftlicIieD  Verarbeitung  des 
arcbäolo^schen  Stoffes  fj^ng  dessen  Erforschung  mit  dem  Spaten. 

1785 — 88  untersuchte  Pickel  die  Grabhügel  im  Weissen- 
burger  Wald,  deren  FundstUcke  noch  jetzt  eine  Zierde  unseres 
Nationalmuseums  bilden;  1789  eröffnete  Pfarrer  Therer  im  Auf- 
trage der  kurfilrstl.  bajer.  Akademie  GrabbUgel  bei  Esting; 
1796  grub  Abt  Steiglehner  von  St.  Emeram  in  Regensburg 
im  Walde  Argle  bei  Hohengebraching ;  um  1800  Consistorial- 
rat  Redenbacher  von  Pappenheim  und  Pfarrer  F.  A.  Mayer 
von  Gelbelsee  an  verschiedenen  Stellen  der  römischen  Grenz- 
linie und  seit  jener  Zeit  ist  Tvohl  kein  Jahr  vergangen,  in 
welchem  nicht  an  einem  oder  mehreren  Oi-ten  Bayerns  anti- 
quarische Untersuchungen  vorgenommen  wurden ,  namentlich 
seitdem  um  1830  in  allen  Kreisen  Bayerns  historische  Vereine 
entstanden  waren  und  Männer,  wie  Präsident  v.  Stichaner  und 
Kegierungsdirektor  v.  Raiser  sich  bemühten,  möglichst  viele 
Kräfte  zur  Durchforschung  des  Landes  heranzuziehen  sowie 
die  Forschungsergebnisse   zu  sammeln   und  zu   veröffentlichen. 

Die  gewaltigen  Umwälzungen,  welche  das  Verkehrsleben 
in  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  durchmachte,  blieben 
auch  für  die  archäologischen  Arbeiten  nicht  ohne  Folgen,  die 
Erbauung  von  Strassen  und  Eisenbahnen  mit  ihren  ausge- 
dehnteu  Abgrabungen  förderten  eine  Menge  auch  tief  liegender 
Reste  ans  Licht,  die  mit  den  der  Wissenschaft  gebotenen  Geld- 
mitteln nie  hätten  in  der  Ausdehnung  untersucht  werden  können, 
wie  z.  B.  die  römischen  Gräberfelder  am  Roscnauberg  zu  Augs- 
burg und  am  Güterbahnhof  zu  Regensburg. 

Trotz  all  dieser  Arbeiten  und  obwohl  sich  die  Zahl  der 
Altertums  vereine  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  verdoppelte 
und  auch  die  anthropologische  Gesellschaft  mit  ihren  Zweig- 
genossenschaften sich  lebhaft  an  der  Arbeit  beteiligte,  ist  doch 
erst  ein  kleiner  Teil  der  noch  vorhandenen  antiquiirischen 
Ueberreste  untersucht,  ja  ein  grosser  Teil  noch  nicht  einmal 
der  Lage  und  dem  Augenschein  nach  bekannt. 

Denn  schon  ein  Blick  in  die  Blätter  der  prähistorischen 
Karte  von  Bayern  zeigt,  dass  die  Beobachtung  und  Aufnahme 
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der  Gräber  und  anderer  geschichtlicher  Ueberreste  im  Lande 
nicht  gleichmässig  verbreitet  ist,  sondern  dass  die  Zeichen  der 
Fundstellen  an  manchen  Orten  selbst  bei  gleichen  oder  ähn- 
lichen Boden-  und  Siedelungsverhältnissen  dünn  gesät  sind,  an 
andern  Stellen  aber  sich  dicht  aneinander  drängen;  es  wäre 
verfehlt,  wollte  man  daraus  schliessen,  dass  an  den  ersten 
Plätzen  thatsächlich  weniger  Funde  zu  erwarten  seien  als  an 
den  letzten;  die  dicht  besetzten  Stellen  sind  allemal  in  der 
Nähe  einer  Ortschaft  oder  Stadt,  in  welcher  einmal  ein  fleissiger 
Freund  der  Geschichte  sieb  die  Mühe  gab,  Feld  und  Wald  nach 
Ueberresten  abzusuchen  und  zufallig  gemachte  Funde  zu  er- 
werben und  zu  verzeichnen,  wie  z.  B.  die  Umgebung  von  Brück 
durch  F.  S.  Hartmann,  die  von  Regensburg  durch  Pfarrer 
Dahlem,  von  Friedberg  durch  Oberamtsrichter  Weher  durch- 
wandert worden   ist. 

Es  ist  demnach  ein  doppeltes  Bedürfnis  vorbanden,  einmal 
die  Ermittelung  bisher  unbeachteter  geschichtlicher  Ueberreste 
und  dann  deren  wissenschaftliche  Untersuchung  und  Beschreibung 
und  nach  beiden  Richtungen  ist  noch  viel  zu  thun. 

Der  erste  Schritt  zur  Ermittelung  ist  vor  langer  Zeit  (1839) 
schon  geschehen,  indem  der  historische  Verein  von  Oberbayern 
viele  Tausende  (13675)  von  Fragebogen  an  die  Gemeinden 
abgab.  Das  Ergebnis  war  dem  vorhandenen  Stoff  gegenüber') 
sehr  gering,  meist  wurde  bereits  Bekanntes  aus  gedruckten 
Schriften  in  der  Beantwortung  der  Fragebogen  wiederholt. 
Neues,  selbstgesuchtes  und  geschautes  war  wenig  darin. 

Ebenso    lieferten    die    brauchbaren    Antworten    auf   etwa 

lAArt  V u (ijg  ^,Qp  Herstellung  der  prähistorischen  Karte 

logischen  Gesellschaft  und  von  mir  versendet 
:n  geringen  Bruchteil  des  vorhandenen  und 
fes.  Wie  kommt  dies,  obwohl  in  der  That 
eine  grosse  Anzahl  Menschen  jedes  Standes  und 

•,r.  Archiv  X,  S.  273—281  bat  v.  Stichaner  die  Ge- 
llung eioes  geschichtlich  topographischen  Wörter- 
iaprochon  und  die  Ergebnisse  übersichtlich  mitgeteilt. 


,,  Google 


Archdologisdte  Aufgaben  in  Bayern.  287 

Bildungsgrades  geschicbtlichen  Yoi^ängen  eine  ungeheuuhelte 
TeÜDahme  entgegen  bringt?  Ich  glaube,  die  Ursache  liegt  ein- 
mal darin,  dass  die  Beantwortung  allgemeiner  Fragebogen  in 
den  meisten  Empföngem  das  Qeftlhl  hervorrief,  zur  Beant- 
wortung sei  eine  wissenschaftliche  Vorbildung  nötig,  die  sie 
nicht  in  sich  fDblten  und  deshalb  nichts  Eigenes  mitzuteilen 
wagten;  femer,  dass  sie  sich  scheuten,  Gegenstände  zu  ver- 
zeichnen, die  ihnen  durch  häufigen  Anblick  sehr  bekannt  waren, 
in  der  Meinung,  das  müsse  allgemein  bekannt  sein  und  sie 
könnten  sich  durch  dessen  Mitteilung  eine  Blosse  geben,  und 
schliesslich,  weil  es  Oberhaupt  wenig  Menschen  gibt,  welche 
die  zum  teil  recht  unscheinbaren  TJeberreste  von  Wällen  und 
Gräben,  von  GrabhUgeln,  Strassen  und  Wohnstätten  zu  sehen 
und  zu  erkennen  vermögen,  wenn  sie  nicht  eigens  darauf  von 
anderen  aufmerksam  gemacht  werden. 

Die  beiden  letzten  Ktndcmisso  sind  sehr  schwer  und  wahr- 
scheinlich nie  ganz  zu  beseitigen,  die  Fragestellungen  aber 
kann  man  so  einrichten,  dass  deren  Beantwortung  keine  fach- 
männische Vorbildung  zu  erheischen  scheint,  und  der  Gefragte 
unbefangen  darüber  Auskunft  geben  kann. 

Wo   wir   also  eine   fachmännische  Bildung   nicht  voraus- 
setzen können  (und  dies   ist  auch  bei   dem  grössten  Teile  der 
Gebildeten  der  Fall),  sind  bei  Anfragen  alle  technischen  Aus- 
drücke  zu  vermeiden   und  dieselben   so  einzurichten,    dass   sie 
der  Sprache  des  gemeinen   Mannes  entsprechen.     Wollen   wir 
z.  B.   bei  einem  Landmann  erfahren,   ob  in  seinem  Wald  oder 
Feld  sich  Grabhügel  befinden,  so  wäre  es  verfehlt,  zu  fragen: 
Finden  sich  im  Walde  oder  Felde  bei  X.  Grabhügel?  weil  die 
meisten  Leute  bei  dem  Worte  Grabhügel  an  die  länglich  vier- 
eckigen Gräber  unserer  Friedhöfe  denken,  man  frage  vielmehr, 
ob  sich  im  Walde  oder  Felde  bei  X.  kleine  runde  Hügel  (Buckeh 
befinden,   ob  beim  Umgraben  oder  Ackern  Knochei 
worden.    Würde  man  z.  B.  fragen,  ob  durch  einen 
einen  Flur  eine  Kümerstrasse  zieht,  so  bekäme  man 
wort  oder   in   manchen  Fällen    eine  Auskunft,   die 
auf  die  Kenntnis  von  vorhandenen  Strassearesten,  f 
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die  Erinnerung  an  eine  gelehrte  Mitteilung  oder  Vermutung 
stutzt  und  daher  zu  einer  wisse  nach  afthchen  Beweisfiihrung  auf 
grund  beobachteter  Thatsachen  nicht  ausreicht  Man  frage 
also,  ob  früher  da  ein  Weg  durchgegangen  sei,  ob  sich  noch 
lieste  des  alten  Weges  im  Feld  oder  Wald  befinden,  aus  welchen 
GrOnden  man  auf  das  frühere  Dasein  einer  Strasse  scbliesse 
und  ähnliches,  und  man  wird  aus  den  Antworten  schliessen 
können,  ob  eine  Untersuchung  mit  dem  Spaten  Aussicht  auf 
Erfolg  hat  oder  nicht.  Will  man  seinen  Zweck  sicher  erreichen, 
so  muss  man  für  jedes  Objekt  eigene  Fragen  stellen  und  die 
etwaigen  Mängel  der  Beantwortung  durch  fortgesetztes  Fri^n 
nach  und  nach  beseitigen. 

Femer  ist  es  ratsam,  allerdings  nicht  immer  möglich,  die 
Fragen  an  solche  Männer  zu  richten,  die  nicht  erst  einen  weiten 
Weg  zu  der  fraglichen  Stelle  eigens  machen  müssen,  sondern 
deren  Beruf  sie  mit  dem  Gegenstand  zusammenführt,  wie  z.  B, 
die  Forstbeamten  mit  den  in  ihren  Wäldern  liegenden  Schanzen 
und  Grabhügeln.  Zur  Ermittelung  der  nötigen  Adressen  geben 
die  Fachkalender  für  Forstbeamte,  Apotheker,  Lehrer,  sowie 
die  Schematismen  der  einzelnen  Diözesen  und  ähnliche  meist 
den  gewünschten  Aufschluss. 

Die  Fragestellung  ergibt  sich  aus  dem  Inhalt  des  bereits 
Bekannten  und  sucht  die  bekannten  Mitteilungen  zu  ergänzen, 
so  fehlt  z.  B.  von  manchen  Befestigungen  die  genaue  Angabe 
der  Lage,  von  anderen  die  Grösse,  die  Gestalt  oder  die  Zeich- 
nung u.  dergl. 

An  anderen  Stellen  deuten  Flurnamen,  wie  Mauerfeld,  Burg 
Cfliinli  Riii->i  Ttiii-hVierif^  auf  vorhandene  Gebäude-  oder  Be- 
;h  Fragen  und  Untei-suchen  muss  er- 
irtlicher  Befund  Anlass  zu  dem  Flur- 
weichen f" 
1  Wege  schon  eine  stattliche  Zahl  von 
nd  schon  1885  in  der  Festrede  über 
ne  in  der  Schrift:  „Die  Flurnamen  der 
le  Bedeutung"  auf  den  Wert  der  Flur- 
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natnen  und  die  Art,  wie  sie  nutzbar  gemacht  werden  hönnen, 
eingehend  hingewiesen. 

Um  meine  Lehren  gleich  ins  Brauchbare  zu  Übersetzen, 
habe  ich  schon  filr  einen  grossen  Teil  Bayerns  über  die  histo- 
rischen Reste  besondere  Fragebogen  aufgestellt,  die  ich  ver- 
vielfältigen lasse,  um  sie  auf  Wunsch  Freunden  der  Forschung 
mitzuteilen;  es  ist  dies  eine  zeitraubende,  aber  nach  und  nach 
sich  lohnende  Arbeit,  die  zu  sicheren  Ergebnissen  führt. 

Durch  Fehlanzeigen  darf  man  sich  allerdings  nicht  ab- 
halten lassen,  dieselben  Fragen  nochmals  an  andere  Adressen 
zu  richten,  bis  eine  gewisse  Sicherheit  erreicht  ist. 

Auf  welche  Punkte  überhaupt  bei  vorkommenden  Funden 
das  Augenmerk  zu  richten  sei,  habe  ich  in  den  „Anhaltspunkten* 
zusammengestellt,  die  in  vielen  hundert  Abdrücken  an  die  Mit- 
glieder der  Anthropologischen  Oesellschaft  hinau^egeben  wur- 
den und  die  auch  in  Frof.  Rankes  Anleitung  zu  anthropologisch 
vorgeschichtlichen  Beobachtungen  im  Gebiete  der  deutschen  und 
Österreich ischen  Alpen  wieder  abgedruckt  sind. 

Die  Ermittelung  der  geschichtlichen  Ueberreste  durch 
Nachfrage  wird  trotz  der  umfangreichen  Vorarbeiten  noch  die 
Zeit  manches  Jahres  ftlr  sich  in  Anspruch  nehmen,  ja  vielleicht 
niemals  zu  einem  völligen  Abschluss  kommen,  doch  können 
diese  Bemühungen  ohne  besonders  grosse  Eosten  betrieben 
werden  und  bilden  dann  wertvolle  Vorarbeiten  zu  dem  wich- 
tigeren Geschäfte  der  Untersuchung  geschichtlicher  Ueber> 
reste  mit  dem  Spaten.  Hier  hegt  noch  ein  gewaltiges  Feld 
der  Tbätigkeit  vor  uns,  dessen  Bebauung  aber  weit  schwieriger 
ist  als  die  blosse  Ermittelung,  weil  der  Forscher  dobei  weit 
mehr  von  äusseren  Umstanden,  von  Wetter,  Geldaufwand  und 
Zustimmung  der  Besitzer,  Beihilfe  der  Ortsansässigen,  Anbau 
der  Grundstücke  und  mancherlei  anderem  abhängt,  als  bei 
blosser  Nachfrage. 

Zu  den  archäologischen  Aufgaben  gehurt  sicherlich  eine 
Karte  der  römischen  Münzfundorte  nebst  begleitendem  Test, 
wie  sie  Orgler  für  Tirol,  Bissinger  für  Württemberg  anfertigte, 
allein   meine  öfters  ausgesprochene  Bitte,   es  möchten   mir  die 
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Besitzer  von  rümischeo  Münzen  deren  kurze  Beschreibung  nebst 
Angabe  des  Fundortes  mitteilen  oder  die  Münzen  selbst  gegen 
sichere  HUckgabe  zur  Ansicht  und  Beschreibung  auf  kurze  Zeit 
überlassen,  fand  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  Erhörung  und  die 
Karte  wird  daher  in  dieser  Hinsicht  recht  lückenhaft  bleiben. 
Ebenso  nötig  ist  eine  Sammlung  der  römischen  Skulpturen 
und  Bildwerke,  sei  es  in  Abguss  oder  in  Photographie,  denn 
selbst  von  den  reicheu  Beständen  der  Augsburger,  Regensburger 
und  MUncheser  Sammlungen  ist  nur  ein  geringer  Teil  überhaupt 
abgebildet  oder  nur  in  UDzureicbeoden  Abbildungen  vorhanden. 

Zu  einer  Sammlung  von  Abdrücken  römischer  In- 
schriften ist  im  k.  Antiquarium  eine  ziemlich  reiche  Grundlage 
vorhanden,  aber  immer  noch  sind  eine  Anzahl  von  Inschriften 
nur  nach  Abschriften,  nicht  nach  Abklatschen  veröffentlicht 
—  z.  B.  der  Stein  von  Ostendorf  und  viele  andere.  Wie  nötig 
und  vorteilhaft  die  Anfertigung  solcher  Abdrücke  ist,  die  man 
einer  beliebigen  Beleuchtung  aussetzen  kann,  habe  ich  mehr- 
fach erfaliren.  Der  Stein  in  der  Köschinger  Peterskirche  gab 
nur  im  Abklatsch  erkennbare  Schriftreste,  die  dessen  völlige 
Entzifferung  möglich  machten,  auf  dem  Emezheimer  Stein  zeigte 
der  Abklatsch  eine  Zeile  kleiner  Schrift  mit  dem  Eonsulats- 
jahr,  die  seit  Auffindung  des  Steines  vor  mehr  als  100  Jahren 
(1768)  unbeachtet  geblieben  war. 

Von  den  römischen  Töpfereien  ist  Rheinzabern  und 
Westemdorf  bei  Rosenheim  ausgiebig  untersucht  und  beschrieben, 
über  die  Töpferei  zu  Westheim  bei  Augsburg  liegt  aber  nur 
ein  unvollkommener  Bericht  im  17/18  Jahresbericht  des  histo- 
rischeu Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg  1851/52  S.  6 — 8 
vor.  Die  Töpfereifunde  selbst  aber  entbehren  noch  meist  der 
chronologischen  Bestimmung  nach  Gestalt,  Profil  und  Stempeln. 

Römische  Grabstätten  sind  noch  v er hältni.s massig  wenige 
gefunden,  wenige  genau  durchsucht,  wie  die  grossen  Gräber- 
felder zu  Augsburg  und  Regensburg;  das  Gräberfeld  bei  Lang- 
weid  z.  B.  ist  nur  notdürftig  ausgebeutet.  Das  Verzeichnis 
bei  Köstler  II  S.  176  enthält  meist  Nichtrömisches  (Rauher 
Forst,  Pasing). 
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Ebenso  steht  es  mit  den  Resten  von  Wohnstellen,  deren 
Untersuchung  meist  erhebliche  Geldmittel  beansprucht  und  von 
dem  ^ten  Willen  der  Grundbesitzer  abhängt;  bei  Eining  z.  B. 
liegen  noch  Orundmauern  von  Dutzenden  römischer  Gebäude 
unaufgedeckt  im  Boden,  auch  bei  Pfünz,  Kösching  und  ander- 
wärts ist  dies  der  Fall;  bei  Bubach  in  der  Pfalz  bilden  die 
Reste  der  zerstörten  Gebäude  Hügel  im  Wald  gleich  Grab- 
hügeln, die  von  den  Maulwürfen  ausgestossene  Erde  aber,  meist 
verwitterter  Mörtel  mit  Kohle,  Hessen  auf  Gebäudereste  schliessen, 
und  die  Äbgrahung  eines  Hügels  hat  diese  Annahme  bestätigt. 
Die  S^e  von  einer  grossen  versunkenen  oder  zerstörten  Stadt, 
Flurnamen  wie  Mauerfeld  und  ähnliche  geben  Fingerzeige  zur 
Auffindung  von  Gebäudeüberresten  und  der  Getreidestand  und 
Pflanzenwuchs  lässt  manchmal  die  im  Boden  liegenden  Mauer- 
züge deutlich  erkennen.  Die  Mosaikböden  von  Augsburg, 
Westerhofen,  Truchtlaching,  Emerting  und  Erlstätt  lassen 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Römer  sich  in  unserem  Lande 
lange  Zeit  behaglich  und  sicher  gefühlt  haben  und  sich  ihre 
Wohnungen  auch  künstlerisch  einrichten  liessen,  sie  gestatten 
aber  auch  den  Schluss,  dass  noch  manche  derartige  Eunst- 
gebilde  im  Boden  verborgen  liegen  und  der  Aufdeckung  harren; 
30  sind  mir  z.  B.  aus  einem  Felde  bei  Kaufbeuren  buntfarbige 
Glas-  und  Steinwürfel  Uberschickt  worden,  die  sicher  einem 
römischen  Mosaikboden  entstammen. 

Recht  wenig  ist  auch  noch  für  die  wissenschaftliche  Unter- 
suchung der  Lager,  Burgen  und  Befestigungen  überhaupt 
geschehen.  Die  römischen  Lager  aiu  Limes,  bei  Weiltingen, 
Theilenhofen,  Weissenburg,  Pfünz,  Kösching,  Eining  und  Regens- 
burg sind  zwar  im  letzten  Jahrzehnt  durch  die  Reichslimes- 
kommission genau  untersucht  worden,  allein  die  Zahl  der  unter- 
suchten  Schanzen  ist  nur  ein  verschwindend  kleiner  Teil  der 
ganzen  vorhandenen  Anzahl,  in  Passau  z.  B.  ist  bis  jetzt  noch 
kein  Spaten  zur  Aufsuchung  der  Lagerstellen  angesetzt  worden. 
Von  den  zahlreichen  sog.  Marschlagem  ist  meines  Wissens 
kein  einziges  sorgf^tig  aufgegraben  und  untersucht,  das  zeit- 
liche Verhältniss   der   unzähligen  Burgställe,   von  denen   keine 
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mittelalterlichen  Bewohner  bekannt  sind,  zu  den  rBmischen 
Befestigungen  ist  noch  ganz  unklar,  und  viele  dieser  Gegen- 
stände, wie  z.  B.  die  einzig  dastehenden  Deisenhofer  Schanzen 
verschwinden  allmälig  unter  der  Schaufel  der  Grundeigentümer, 
ehe  sie  hinreichend  erforscht  sind,  ja  selbst  unsere  grössteo 
Befestigungswerke  wie  die  Schanzen  auf  dem  Uichelsberge  bei 
Kelheim,  die  Umwallung  oberhalb  Weltenburg  und  der  hocb- 
merkwfirdige  Ring  bei  PcKitsal  entbehren  bis  heute  der  forschen- 
den Hand. 

Kur  fortgesetzte  eifrige  und  gründliche  Thätigkeit  wird  uns 
im  Laufe  der  Zeit  Über  die  Befestigungen,  ihre  Erbauer,   ihre 
Zeit   und   ihren  Zweck   die    richtigen  Äuiscblüsse   verschaffen. 
Aehnlich  steht  es  mit  der  Strassenforschung,  die  frei- 
lich  wohl  eines  der  schwierigsten   Kapitel  der  antiquarischen 
Thätigkeit  bildet.    Schauen  wir  die  Titel  der  zahlreichen  Abhand- 
lungen über  römische  Strassen,    so  möchten  wir  glauben,   das 
ganze  grosse  Strassennetz  müsse  schon  bekannt  sein,  bei  näherer 
Betrachtung  aber  findet  sich,  dass  nur  verhältnismässig  wenige 
Strassenstrecken    topographisch   und   auch   geschichtlich  genau 
nachgewiesen  sind,  und  dass  sich  ein  grosser  Teil  der  Abhand- 
lungen nicht  mit  Untersuchung  der  Strassen  an  Ort  und  Stelle, 
sondern  mit  Vermutungen  fiber  deren  Lauf  beschäftigt,  manch- 
mal auf  recht  zweifelhafte  Anzeichen  gestützt;   so  musa  z.  B. 
das  Vorhandensein  von  Grabhügeln  und  sicherhch  unrömischer 
Schanzen  mehrfach  als  Beweis  für  die  römische  Herkunft  be- 
nachbarter Strassen  dienen.     Wir  können   ziemlich  sicher  an- 
nehmen, dass  zu  beiden  Seiten  aller  grösseren  FlOsse  schon  in 
römischer  Zeit  Strassen  angelegt  wurden  und  dasa,   abgesehen 
davon   die  grösseren  Plätze   durch  Strassen   verbunden   waren, 
so  z.  B.  Augsburg  mit  Salzburg,  mit  Kempten,  mit  Günzburg, 
mit  Reirensburg;  der  wichtige  Donauübergang  bei  Eining  mit 
Manching,    mit  Kegensburg,   mit  Straubing,  mit 
m  Lagern  längs  des  Grenzwalles;  wie  wenige  von 
1  sind  aber  so  nachgewiesen,  dass  man  ihren  Zug 
eintragen   kann.     General  Popp,   der   sich   mit 
itersuchung   in   höchst  verdienstlicher  Weise   be- 
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scfaäßigt  und  dem  wir  schon  manclies  schöne  '. 
danken  haben,  verlangt  in  den  Monatsblättern 
Vereins  ftlr  Oberbayern  1893,  S.  55:  1.  Sani 
bandenen  Materials,  Karten  und  Aufzeichnunge 
2.  Begehung  und  Eintrag  der  Reste  in  Steue 
schliesslich  Anschnitte  des  Strassenkörpers  ' 
Stellen,  die  gegenwärtig  verödet  sind,  denn 
vorzugsweise  Aussicht,  ein  genaues  Profil  zu 
welchem  nicht  Altes  und  Neues  unter  einandei 
durcheinander  etc.)  liegt. 

Ich  selbst  habe  bereits  1885  in  einem  Auk 
nis  alter  Strassen"  (Beilage  zur  Allgem.  Zeitg 
9.  Juni)  auf  eine  Anzahl  Ton  Erscheinungen 
macht  und  die  von  General  Popp  verlangte 
vorhandenen  Materials,  namentlich  der  Flurname 
bereits  vor  Jahren  nach  Möglichkeit  voi^no 
auch  schon  die  Strassen  begangen  und  in  die  S 
vielmehr  in  die  20/m  teiligen  Forstwirtschaftskai 
aber  was  bedeutet  die  BemUhung  eines  oder  w 
einem  so  gewaltigen,  viel  verzweigten  und  seh' 
Stoffe  gegenüber,  zumal,  wenn  man  diesen  Arb 
ganze  Zeit  widmen  kann?  Hier  ist  für  hundt 
Jahre  ja  Jahrzehnte  lange  Arbeit  vorhanden.  I 
wie  dies  bis  jetzt  mehrfach  geschehen  ist,  diese 
Xot  mehrfach  bearbeitet  und  infolge  desseu 
nutzlos  aufgewendet  werde,  habe  ich  die  ', 
früheren  Arbeiten,  soweit  sie  erreichbar  sini 
und  gedenke  sie  nebst  den  von  mir  gefundei 
zu  yeröffeutlichen.  Wer  immer  aber  sich  mit 
suchungen  beschäftigt,  versäume  nicht,  vorher  i 
der  Strassen-  und  Flussbauümter,  den  Distrikts 
den  älteren  Wegemachem  sich  in  Verbindung 
besprechen,  da  diese  Männer  bei  Strassenbaut 
legungen,  Anlage  von  WasserabzQgen  u.  s.  w. 
Strasscnreste  stossen,  von  denen  man  durch 
Kenntnis  erhalten  kann. 
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Schon  aus  diesen  kurzen  Andeutungen  ist  ersicbtlich,  dass 
in  unserem  Lande  noch  eine  reiche  Fülle  archäologischen  Stoffes 
verbolzen  liegt,  der  auf  kundige  Hände  wartet,  die  ihn  er- 
schliessen,  ferner,  dasa  bei  vielen  Objekten  mit  der  Unter- 
suchung nicht  gezögert  werden  darf,  weil  die  Gefahr  besteht, 
dass  sie  verschwinden  und  dass  es  nicht  gentlgt,  zu  warten, 
bis  eine  zufällige  Aufgrabung  die  Gegenstände  ans  Licht  bringt, 
sondern,  dass  es  nötig  ist,  auf  grund  vorhandener  Anzeichen 
die  Ueberreste  zu  ermitteln  und  dann  sorgialtig  zu  untersuchen. 
Dies  alles  setzt  aber  überdies  voraus,  dass  auch  das  hierzu 
nötige  Geld  vorhanden  ist  und  dass  ftlr  die  Sammlung  und 
Aufbewahrung  der  gemachten  Funde  in  umfassender  Weise 
Sorge  getragen  wird. 
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Sitzungsberichte 
köoigl.  bayer,  Akademie  der  WisseDschaften. 


Sitzung  vom  7.  Juli  1900. 

Philosophisch-philologiBche  Qasse. 

Herr  Hebm.  Paui.  trügt  vor: 

Die  t>idrek89aga  und  d&a  Nibelungenlied 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 


Herr  KsinfBACHER  legt  vor  von  dem  correspondirendi^n  Mit- 
gliede  Heinr.  Gelzer,   Professor  in  Jena: 

Ungedruckte  und  ungenügend  veröffentlichte 
Texte  der  Notitiao  episcopatuum,  ein  Beitrag  zur 
byzantinischen  Kirchen-  und  Verwaltungsgeschichte 


erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 


ItOa  BHiongab.  d.  pUl.  n.  hUt  CL  20 

D,g,t7cdb/GOOgIC 


7.  Juli  1900. 

le  Classe. 

einen  Vortr^  Über: 
voa  Eonstantinopel 
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Die  ^idrekssaga  nnd  das  Nibelangenlled. 

Von  H.  PmiL 

{Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Cluse  am  7.  Juli  1900.) 

Im  Jahre  1870  erschien  die  Abhandlung  von  B.  Döring 
,Die  Quellen  der  Niflungasaga  in  der  Darstellung  der  Thidreks- 
saga  und  der  von  dieser  abhängigen  Fassungen'  (Zeitschriil 
für  deutsche  Philol.  II,  1—79.  265—292).  Den  Anregungen 
Zamckes  folgend  wandte  sich  der  Verfasser  darin  gegen  die 
herrschende  Anschauung,  dass  die  betreffenden  Abschnitte  der 
{lidrekssaga  die  Wiedergabe  einer  besonderen  niederdeutschen 
Fassung  der  NibeluDgeosage  seien,  und  er  suchte  zu  erweisen, 
dass  die  Darstellung  auf  unser  Nibelungenlied  zurückgehe. 
Diese  Anschauung  ist  nicht  durchgedrungen.  Zustimmung  habe 
ich  unter  denen,  die  später  über  die  Saga  gehandelt  haben, 
nur  bei  Treutier  gefunden  in  dessen  in  der  Germania  20,  151  ff. 
erschienenen  Studien  zur  Thidrekssaga.  Gegen  Döring  wenden 
sich  G.  Storm,  Sagnkredsene  om  Karl  den  Store  og  Didrik  af 
Bern,  Kristiania  1874  und  Xye  Studier  over  Thidreks  Saga 
(Aarbeger  for  nordisk  Oldkyndighed  og  Dbtorie  1877,  S.  297  ff.); 
Grundtvig,  Danmarks  gamle  Folkeviser  IV,  586  ff.;  Kassmann 
in  seinem  allerdings  ganz  kritiklosen  Buche  ,Die  Niflungasaga 
und  das  Nibelungenlied*,  Heilbronn  1877;  Edzardi  in  einer 
ausfuhrlichen  Anzeige  dieses  Buches  (Germania  23,  73).  So  hält 
auch  Sijmons  in  seiner  Darstellung  der  Heldensage  in  dem  von 
mir  herausgegebenen  Grundriss  der  germanischen  Philologie 
an  der  älteren  Ansicht  fest;  de^Ieichen  andere  Forscher,  die 
sich  mit  Fragen  der  Heldensage  beschäftigt  haben.    Man  kann 
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daher  wohl  sagen,  das.^  Dörings  Aufsteltungen  fast  allgemein 
abgelehnt  sind.  Wenn  ich  es  nichts  destoweniger  jetzt  unter- 
nehme, für  dieselben  einzutreten,  so  gebe  ich  mich  kaum  der 
Hoffnung  hin,  dass  es  mir  gelingen  wird,  auch  nur  die  Mehr- 
^nhl  Aar  VaphrronnsBoji  ZU  übefzeugen.  Es  hondclt  sich  hierbei 
titige  Abwägung  von  Wahrscheinlichkeits- 
:  die  subjektive  Empfindung  stark  mitspielt, 
ein,  dass  eine  Quelle,  die  man  gern  für 
1er  Sage  und  ihrer  Entwicklungsgeschichte 
Ir  diesen  Zweck  wertlos  ist. 
;hen  Volkslieder  (und  die  Chronik  von 
jetzt  noch  immer  wieder  zur  Stütze  der 
igezogen  werden,  komme  ich  vielleicht  ein 
Einstweilen  glaube  ich  mich  berechtigt, 
ire  Quellen,  die  ihren  Hauptinhalt  aus  der 
t  haben,  bei  Seite  lassen  zu  können,  unter 
rsuchungen  von  Döring  und  Storm.  Oegen 
3ser  beiden  Gelehrten  sind  Einwendungen 
vig  (a.  a.  0.)  und  Bugge  (ib.  8.  595  ff.), 
avon  berechtigt  ist,  so  wird  damit  doch 
keit    der    von    jenen    vertretenen    Qrund- 


uchungen  von  Storm  (Nye  Studier  S.  299  ff.), 
13,  76  ff.,  25,  257  ff.)  und  0.  Klockhoff 
iks  saga  af  Bern"  in  Upsala  Universitets 
1  es   nicht  zweifelhaft  sein,   dass  uns  die 

einander  unabhängigen  Ueberliefe- 
ir  norwegischen  Pergamenths.,   der  islän- 

AB  und  der  schwedischen  Bearbeitung. 
gestellt  ist,  dass  die  beiden  letzten  nicht 
sen  sind,  ist  es  nicht  mehr  erlaubt,  die 
i  mit  dem  Anteil  in  Zusammenhang  zu 
izelnen  Schreiber  an  der  Herstellung  der 
haben.  Es  fallt  damit  die  von  Treutier 
lass   die   von  Schreiber  1,  2    geschriebene 


,,  Google 


Dm  Pidreh$$aga  mnä  das  Nibelungenlied.  299 

Partie  der  Saga  und  die  von  3,  4,  5  geschriebene  zwei  ver- 
schiedene Rezensionen  repräsentieren  (vergl.  darUber  Storm 
ft.  a.  0.)-  Die  doppelte  Fassung  der  Vilcinasaga  und  Yelents- 
saga  hat  bereits  dem  Originale  angehört,  aus  dem  unsere  drei 
Ueberlieferungen  geflossen  sind;  die  Pergamenths.  hat  beide 
Fassungen  beibehalten,  in  der  isländischen  Bearbeitung  bt  die 
erste,  in  der  schwedischen  die  zweite  fortgelassen.  Dass  auch 
die  doppelte  Fassung  des  Berichtes  Über  die  Abstammung 
Hf^is  und  seiner  Brüder  (Kap.  169—170)  dem  Originale  ange- 
hört hat,  lässt  sich  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  behaupten, 
da  sowohl  in  der  isländischen  wie  in  der  schwedischen  Be- 
arbeitung die  zweite  fehlt.  Doch  finden  sich  in  beiden  Stücke 
Ton  Kap.  170  verarbeitet,  und  zwar  so,  dass  sie  unter  einander 
abweichen  und  dass  zum  Teil  die  eine,  zum  Teil  die  andere 
näher  mit  der  Pergamenths.  Übereinstimmt,  ein  Verhältnis,  das 
sich  am  besten  unter  der  Voraussetzung  erklärt,  dass  beide 
selbständig  aus  dem  ihnen  Vorliegenden  den  widersprechenden 
Parallelbericht  zu  169  beseitigt  haben. 

Unverständlich  ist  es  mir,  wie  Boer  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Handschriften  und  Kedoctionen  der  pidrekssaga  (Arkiv 
fiir  nordisk  filologi  VII,  205  ff.),  wiewohl  er  Klockhoffs  Auf- 
fassung des  Handschriftenverhältnisses  als  richtig  anerkennt, 
auf  die  ältere  Annahme,  dass  in  unserer  Saga  Teile  zweier 
verschiedener  Rezensionen  vereinigt  sind,  zurückgreifen  und 
dieselben  wieder  nach  dem  Anteil,  den  die  verschiedenen  Schreiber 
an  der  Herstellung  der  Pergamenths.  gehabt  haben,  scheiden 
konnte.  Dieser  Annahme  ist  ja  doch  jede  Stütze  entzogen, 
wenn  die  Pergamenths.  nicht  die  Urhandschrift  ist.  Wir  brauchen 
uns  also  nicht  weiter  darauf  einzulassen,  noch  weniger  auf  die 
zweite  Abhandlung  desselben  Verfassers  l)i(1rek8saga  und  Nif- 
lungasaga  (Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  25,  4;i;J  ff.),  in  welcher 
et  gemäss  der  Ansicht,  die  er  sich  auf  Grund  seiner  falschen 
Voraussetzungen  von  der  ursprünglichen  Qestalt  der  Sag»  ge- 
bildet hat,  in  willkOrlich.ster  Weise  eine  Anzahl  von  Inter- 
polationen ausscheidet.  Gewiss  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Saga,  bevor  sie  die  uns  vorliegende  Gestalt  erhalten  hat,  Um- 
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gestaltungen  durchgemacht  hat  und  vielleicht  mehrmals  um- 
geschrieben ist.  Aber  sehr  unwahrscheinlich  ist  es,  was  Boer 
annimmt,  dass  sie  ursprünglich  einen  einheitlicheren  Charakter 
gehabt  hat,  eher  werden  die  Bemühungen  darauf  gerichtet 
gewesen  sein,  zwischen  den  von  verschiedenen  Seiten  her  zu- 
sammengebrachten Stoffpartieen  mehr  Zusammenhang  und  Ueber- 
einstimmung  herzustellen,  was  doch  nicht  ganz  gelungen  ist. 
Dass  mehrere  Personen  daran  gearbeitet  haben,  ist  ja  möglich, 
den  Beweis  dafür  zu  erbringen,  bedurfte  es  aber  einer  ganz 
anderen  Begründung  als  der  von  Boer.  Für  den  einheitlichen 
Charakter  der  Saga  verweise  ich  einstweilen  auf  Edzardi,  Ger- 
mania 25,  151  S.  Wahrscheinlich  ist,  dass  die  jüngere  (an 
erster  Stelle  überlieferte)  Bearbeitung  der  Vilcinaaage  (vergl. 
Storm,  Nye  Studier  S.  307  ff.)')  nicht  von  dem  ursprünglichen 
Verfasser  herrührt,  da  sie  die  unmittelbare  Fühlung  mit  der 
deutschen  UeberUeferung  verloren  hat.  Im  allgemeinen  aber 
wird  es  gestattet  sein,  die  Saga  als  eine  Einheit  anzusehen, 
und  die  nachfolgende  Untersuchung  dürfte  kein  Moment  für 
eine  entgegengesetzte  Auffassung  ergeben. 

Eine  Angabe  über  die  Quellen  enthält  der  Prolog.  Die 
Echtheit  desselben,  der  nur  in  AB  Überliefert  ist,  ist  ange- 
fochten, doch  ist  die  Unechtheit  nicht  erwiesen,  auch  nicht 
einmal  wahrscheinlich  gemacht.  Zudem  befindet  sich  die  An- 
gabe in  Uebereinstimmung  mit  dem  auch  in  der  Pergamenths. 
überlieferten  Kap.  394,  wo  speziell  von  den  Quellen  der  Nif- 
lungas^a  gesprochen  wird.  Der  Prolog  nun  unterscheidet 
zweierlei  Quellen,  Erzählung  deutscher  Männer  und  Lieder  der- 
selben. Unter  letzteren  hat  man  mündlich  Oberlieferte  nieder- 
deutsche Volkslieder  verstanden,  für  deren  Existenz  man  sich 
'  auf  unsere  Saga  und  die  späteren 
ohne  sonst  eine  Spur  nachweisen  zu 

S.  228  ff.)  bringt  ee  fertig,  diis  eich  bei  unbe- 
rgebeude  Verhältnia  auf  den  Kopf  zu  stellen 
iiher  z\i  dpr  deutschen  üeberliefenmg  stiinnit, 
erklären. 
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können.  Das  Zeuf^is  des  Saxo  über  das  Lied  von  Grimüds 
Verrat  führt  doch  um  mehr  ata  ein  Jahrhundert  weiter  zurück, 
und  wenn  es  noch  solche  Lieder  zur  Zeit  des  S^nschreibers 
gab,  so  wurden  sie  wohl  nur,  gerade  wie  das  von  Saxo  er- 
wähnte Lied,  durch  Sänger  von  Beruf  verbreitet,  nicht  durch 
die  Gewährsmänner  des  Sagaschreibers,  die  man  sich  wohl  mit 
Kecht  allgemein  als  Kaufleute  denkt.  Jedenfalls  hindert  nichts, 
unter  den  kvtedi  der  Saga  schriftlich  aufgezeichnete  Dichtungea 
zu  verstehen,  und  dann  kann  nur  an  hochdeutsche  gedacht 
werden,  die  allerdings  von  Abschreibern  mehr  oder  weniger 
ins  Niederdeutsche  umgesetzt  sein  können.  Die  Möglichkeit, 
dass  einige  Hss.  mit  Gedichten  aus  der  deutschen  Heldensage 
nach  Norwegen  gekommen  sind,  kann  nicht  mit  zureichenden 
Gründen  bestritten  werden,  da  ja  doch  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  französische  Texte  dahin  gelangt  sind.  Weiterhin 
wird  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  auch  die  mllndlichen  Erzäh- 
lungen, die  der  Sagaschreiber  vernahm,  der  Hauptsache  nach 
aus  solchen  hochdeutschen  Gedichten  geschöpft  sind,  bevor  man 
einen  solchen  Reichtum  von  selbständigen  Ueberlieferungen  fBr 
Niederdeutschland  annimmt,  worauf  sonst  keine  Spuren  weisen, 
Dass  daneben  das  eine  oder  das  andere  aus  speziell  nieder- 
deutscher Ueberlieferung  stammt,  braucht  darum  noch  nicht 
geläugnet  zu  werden. 

Bevor  wir  auf  die  in  die  Nibelungensaga  einschlagenden 
Partieen  eingehen,  wollen  wir  einige  andere  Teile  der  Saga 
betrachten,  die  geeignet  scheinen,  daraus  eine  allgemeine  Vor- 
stellung von  dem  Verfahren  des  Sagaschreibers  und  der  Be- 
schaffenheit seiner  Quellen  zu  gewinnen. 

In  der  Saga  erscheinen  eine  Anzahl  romantischer  und  son- 
stiger fremdländischer  Namen.    Drei  v        ' '   '        " 
den  Namen  Isolde:    die  Gemahlin   dt 
Schwester  |>iclreks   bezeichnet   wird, 
Tendenz  zu  Liebe  (Kap.  231),   die 
(Kap.  246  ff.)  und  die  des  Hertnit  (0 
sich    später    |>idrek  (=  Wolfdietrich) 
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In  Verbindung  mit  der  ersten  erscheint  auch  ein  Tristram  ab 
ihr  Sohn  (Kap.  231.  2).  Wir  haben  es  also  offenbar  mit  will- 
kürlicher Beilegung  der  aus  dem  Triatramroman  bekannten 
Namen  zu  thun,  und  wir  können  um  so  weniger  zweifeln, 
dass  diese  willkürliche  Namensver  wen  düng  dem  Verfasser  der 
Saga  zuzuweisen  ist,  da  Isolde  dreimal  vorkommt  in  ganz  ver- 
schiedenen Partieen,  die  ganz  verschiedenen  Quellen  entstammen. 
Ferner  spielt  eine  Rolle  Äpollonius,  der  Bruder  des  Jarls  Iron 
(Kap,  245  ff.).  Von  ihm  heisst  es,  dass  ihn  AttÜa  über  Tira 
(Tyram  A,  Tyro  B)  nicht  weit  vom  Rhein  gesetzt  habe.  Der 
Name  ist  also  identisch  mit  dem  des  bekannten  Romanhelden 
Äpollonius  von  Tyrus,  Was  aber  von  diesem  Äpollonius  er- 
zählt wird,  hat  mit  der  Geschichte  des  echten  Äpollonius  nichts 
zu  schaffen.  Wir  haben  also  wieder  eine  willkürliche  Namens- 
Ubertragung,  wobei  es  dem  Sagaschreiber  nicht  darauf  ange- 
kommen ist,  Tyrus  in  die  Nähe  des  Rheins  zu  verlegen.  Hat 
er  doch  auch  Babilon  in  die  Nähe  des  Rheins  verlegt  (Kap.  401.  2) 
und  zum  Sitze  des  Jarls  £lsung  gemacht.  Die  BrUder  Iron 
und  Äpollonius  geraten  in  Konflikt  mit  dem  König  Salomon 
von  Frakkland  (Frankenland).  Dessen  Vater  heisst  Antiocus. 
Die  Mutter  {»idreks  filhrt  den  Namen  Odüia  (Kap.  13.  14). 
Auch  der  Name  Samson  für  den  Grossvater  |>idreks  (Kap.  1  ff.) 
und  für  den  dritten  Sohn  Erminreks  (Kap.  280)  wird  auf  Rech- 
nung des  Sagaschreibers  zu  setzen  sein.  Wir  sehen  also,  dass 
derselbe  jedenfalls  in  einer  Beziehung  sehr  willkürlich  verfahrt, 
und  dass  gegenüber  den  von  ihm  gebotenen  Namen  überhaupt 
Vorsicht  angezeigt  ist. 

Etwas  mehr  als  die  Beilegung  eines  der  Heldens^e  fremden 
Namens  bedeutet  schon  die  Einführung  des  Artus,  dessen  Iden- 
tität mit  dem  bretonischen  Nationalhelden  nicht  zweifelhaft 
sein  kann,  da  er  als  König  von  Bertangaland  bezeichnet  wird. 
Uebrigens  wird  auch  dieser  Name  noch  einmal  verwendet 
(Kap.  422)  für  einen  Jarl,  den  (lidrek  über  das  Reich  des 
Hertnid  setzt.  Wie  eine  Begründung  dieser  Namengebung 
sieht  es  aus,  wenn  derselbe  als  Schwestersohn  König  Isungs 
von  Bertangaland  bezeichnet  wird.     Gewiss  nichts  als  Willkür 
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des  SagBschreibers  haben  wir  darin  zu  sehen,  dass  Artus  zum 
Vater  der  von  Herburt  entführten  Hild  gemacht  wird  (Kap.  233  S.). 
Wir  haben  eine  andere  kurze  Darstellung  der  Entführung  Hilde- 
burgs  durch  Herbort  von  Teneland  im  Biterolf  6451  ff.  Dass 
beide  Erzählungen  Varianten  der  gleichen  Grundlage  sind,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein.  Sie  weichen  aber  in  allen  Einzelheiten 
von  einander  ab.  Mag  nun  auch  die  Fassung  im  Biterolf  viel- 
leicht nicht  sehr  ursprünglich  sein,  gewiss  haben  wir  kein 
Recht,  diejenige  in  der  Saga  fUr  ursprünglicher  zu  erklären, 
nachdem  die  Willkür  in  einem  Funkte  evident  ist.  Neben 
Artus  kennt  die  Si^a  einen  Isung  von  Bertangaland  und  einen 
Kampf  desselben  und  seiner  Söhne  mit  [tidrek  und  seinen 
Gefährten.  Um  dies  Nebeneinander  zu  motivieren,  lässt  er  in 
Kap.  245  die  Söhne  des  Artus,  zu  denen  er  Iron  und  Apollo- 
nius  macht,  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  von  Isung  und  seinen 
Söhnen  vertrieben  werden.  Damit  stimmt  es  nun  freilich 
schlecht,  dass  die  Begebenheiten  mit  Isung,  in  denen  er  schon 
als  König  von  Bertangaland  erscheint,  vor  der  Geschichte  von 
Herburt,  in  der  Ärtua  auftritt,  erzählt  werden.  Die  geringe 
Sorgfalt  des  Sagaschreibers  springt  hier  wie  vielfach  anderswo 
in  die  Augen. 

Die  Saga  bietet  noch  sonst  manchen  Stoff,  der  von  Haus 
aus  nichts  mit  der  deutschen  Heldensage  zu  schaffen  hat,  und 
bei  dem  es  das  Nächstliegende  ist,  anzunehmen,  dass  die  Ver- 
bindung mit  derselben  erst  durch  die  kompilierende  Thätigkeit 
des  Verfassers  hergestellt   ist.     Dahin  gehört  auch  die  Erzäh- 
lung  von  der  Verläumdung   der   Sisibe,   Sigurds  Mutter,   und 
dessen  Aussetzung  und  Ernährung  durch  eine  Hindin  (Kap.  1 52  ff.). 
Es  ist  ein  internationaler  Novellenstoff,   der  am  bekanntesten 
aus  der  Geuovevalegende  ist.     Keine   andere  Quelle  kennt  die 
Verbindung   desselben   mit  der  £ 
hat  ihn  benutzt,  um  dadurch  den 
er  allerdings  in  der  deutschen  Uebt 
wird,  dass  Siegfried  unbekannt  m 
Schmiede  aufwächst. 
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Wir  betrachten  jetzt  zunächst  einige  Pnrtieen,  von  denen 
es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  auf  Quellen  zurück- 
gehen, die  uns  erhalten  sind.  Wir  können  uns  dabei  auf 
die  Vergleichungen  beziehen,  die  Edzardi,  Germania  25,  47  ff. 
angestellt  hat. 

Von  dem  Eckenliede,  dem  Kap.  96  ff.  entspricht,  hat 
zuerst  MUllenhoff  (Zur  Gesch.  der  Nibelunge  Not,  S.  9  Anm.) 
behauptet,  dass  es  durch  die  Saga  vorausgesetzt  würde.  Er 
hat  sich  aber  später  durch  Zupitza  eines  anderen  überzeugen 
lassen  (vgl.  DHB  5,  XLII).  Der  Grund,  dessentwegen  dieser 
nicht  zugeben  will,  dass  das  Lied  der  Saga  zu  Grunde  liegt, 
ist,  dass  die  Uebereinstimmung  sich  nur  auf  einen  bestimmten 
Teil  erstreckt,  während  das  Uebrige  abweicht.  Am  grössten 
ist  die  Uebereinstimmung  in  dem  Gespräche  zwischen  Ecke  und 
Dietrich,  das  ihrem  Kampfe  vorangeht,  geringer  schon  in  der 
Schilderung  des  Kampfes  selber.  Die  wörtlichen  Anklänge  hat 
Edzardi  S.  58  zusammengestellt.  Den  geschichtlichen  Zusammen- 
hang zu  liiugnen  kann  niemand  einfallen.  Zupitza  und  andere 
mit  ihm  nehmen  daher  eine  gemeinsame  Quelle  für  das  Lied 
und  die  Saga  an.  Aber  wird  dadurch  die  an  sich  auffallende 
Thatsache,  dass  in  einem  Teile  merkwürdige,  vielfach  wörtliche 
Uebereinstimmung,  in  dem  anderen  starke  Abweichung  besteht, 
verständlicher?  Ist  es  wahrscheinlicher,  dass  zwei  deutsche 
Gedichte  in  einem  solchen  Verhältnis  zu  einander  gestanden 
haben,  oder  dass  dasselbe  durch  die  Thätigkeit  eines  Mannes 
entstanden  ist,  der  in  eine  fremde  Sprache  übertrug  und  zu- 
gleich das  einzelne  Stück  in  eine  grosse  Kompilation  einordnete? 
Und  kann  vollends  diese  weitgehende  Uebereinstimmung  sich 
bloss  in  mündlicher  Tradition  ohne  schriftliche  Aufzeichnung 
erhalten  haben,  wie  es  von  denen  angenommen  wird,  die  läugnen, 
dass  das  Lied  die  Quelle  der  Saga  gewesen  ist?  Ausserdem 
hätte  man  wohl  Grund,  zu  zweifeln,  ob  das  Eckenlied  so  viel 
alten,  sagenhaften  Kern  enthält,  dass  derselbe  je  in  mündlicher 
Ueberlieferung  eine  solche  Ausgestaltung  erfahren  hätte. 

Das  Problem,  vor  welches  wir  hier  gestellt  sind,  wieder- 
holt sich  für  verschiedene  andere  Partieen  der  Saga,  und  man 
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muss  sich  ein  für  alle  mal  klar  machen,  auf  welcher  Seite  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  liegt.  Glücklicherweise  sind  wir 
in  diesem  Falle  in  der  Lage,  die  Fr^e  für  jeden  unbefangenen 
zu  entscheiden.  Ganz  ahweichend  wird  in  den  beiden  Werken 
die  Veranlassung  zu  dem  Kampfe  angegeben.  Nach  dem  Liede 
zieht  Ecke  aus,  um  Dietrich  aufzusuchen  und  ihn,  womöglich 
lebendig,  drei  Königinnen  zu  überbringen,  die  ihn  zu  diesem 
Zwecke  aufs  herrlichste  ausgerüstet  haben.  Nach  der  Saga 
stösst  }>idrek  zufällig  aufEcka,  der  sich  in  Yolter  Rüstung  auf 
die  Jagd  begeben  hat.  An  Stelle  der  drei  Königinnen  finden 
wir  in  der  Saga  die  Witwe  des  Königs  Drusian,  mit  der  Ecka 
Terlobt  ist,  und  ihre  neun  Töchter,  von  denen  aber  zunächst 
nicht  berichtet  wird,  dass  sie  das  Zusammentreffen  der  beiden 
Helden  reranlassen,  was  ja  auch  gar  nicht  sein  kann,  da  das- 
selbe zufallig  ist.  Dem  gegenüber  wird  in  dem  Gespräch 
zwischen  Ecka  und  {)idrek,  in  dem  die  grosse  TJebereinstimmung 
mit  dem  Liede  besteht,  das  vorausgesetzt,  was  in  diesem  rorauf- 
geht.  Wenn  in  beiden  Quellen  Ecke  den  widerstrebenden 
Dietrich  durch  die  Aussicht  auf  die  Erbeutung  seiner  Rüstung 
zum  Kampfe  zu  reizen  sucht,  so  ist  das  im  Liede  viel  besser 
begründet,  weil  nach  diesem  die  Rüstung  ganz  neues,  von  den 
Königinnen  geschenktes  Eigentum  Eckes  ist,  dessen  Herrlichkeit 
schon  vorher  geschildert  ist.  Aber  es  finden  sich  auch  direkt« 
Zurfickdeutungen.  Ecka  sagt  S.  114,  6  Niv  hotumgs  dalr.  oc 
Pdrra  moäir  er  min  festarcona.  cn  pter  hivggo  mic  til  Pessa  vigs 
oc  ßrir  pdrra  soc  com  ec  her  oc  P<er  fengo  nur  Pessor  vap». 
Diese  Angabe  steht  in  direktem  Widerspruche  mit  der  früheren, 
dass  das  Zusammentreffen  nur  ein  zufälliges  ist.  Damit  ver- 
gleiche man  femer  S.  115  unten  Pa  hcrs  firir  lif  oc  kvrteisi 
pessa  IX.  drotmnga  oc  pcirra  modor.  er  min  vapn  Icto  bva  med 
brendo  gvlli,  oc  morg  snUdarbrogd  scal  ec  firir  pdrra  saker  gcra 
und  S.  116  unten  Ef  Pv  ^It  kalda  lici  pino.  Pa  scaUv  nv 
bvndinn  vera  oc  vpp  scaltv  nv  gefa  sialvan  pec  oc  vapn  pin  oc 
Süa  hest  pinn.  Sidan  scaltv  fara  med  mer  tu  borgarennar  oc 
scai  ec  si/na  pic  par  bvndinn  oc  hircominn  pam  drotmngom, 
er  mic  btvggo  tU  pessarar  orrastv. 
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Man  wird  daher  aicht  zweifeln  können,  Aass  die  in  der 
Saga  benutzte  Quelle  auch  in  ihrer  vorderen  Partie  zu  unserem 
Eckeiiliede  gestimmt  bat,  dass  aber  diese  Partie  von  dem  Saga- 
Schreiber  vemachlässigt  und  durch  einen  abweichenden,  ganz 
kurzen  Bericht  ersetzt  ist,  wobei  er  den  Widerspruch  übersehen 
hat,  in  den  er  durch  den  dann  eintretenden  genaueren  An- 
schluss  an  die  Quelle  geraten  ist.  Man  sieht  auch  bei  den 
Abweichungen  den  Zusammenhang  mit  der  cyklischen  Tendenz. 
Da  der  Kampf  mit  Ecka  in  eine  Reihe  anderer  Kämpfe  Jtidrekg 
eingeordnet  ist,  so  konnte  der  Ausgang  nicht  wie  im  Liede 
von  jenem,  sondern  nur  von  diesem  genommen  werden.  Da  die 
Begebenheit  hinter  den  misslichen  Kampf  mit  Yiitga  gestellt 
ist,  so  motiviert  der  Sagaschreiber  das  Ausweichen  [lidreks 
dadurch,  dass  er  nach  den  üblen  Erfahrungen  sich  zunächst 
an  einem  geringeren  als  Ecka  versuchen  möchte,  und  dass  er 
auch  die  Nachwirkungen  der  erlittenen  Wunden  noch  nicht 
überstanden  hat. 

Nachdem  die  Willkürlichkeit  der  Saga  für  die  Anfangs- 
partie festgestellt  ist,  vrird  es  nicht  mehr  bedenklich  erscheinen, 
die  gleiche  Willkürlichkeit  für  die  Schlusspartie  anzunehmen. 
Die  Hauptabweichung  in  der  Schilderung  des  Kampfes  zwischen 
|)i(trek  und  Ecka,  dass  der  erstere  in  der  Saga  den  Sieg  nur 
mit  Hilfe  seines  Rosses  gewinnt,  ist  ein  anderswoher  entlehntes 
Motiv  (vgl.  Edzardi  S.  60  Änm.),  das  in  der  Saga  gleich  darauf 
(Kap.  105)  noch  einmal  verwertet  wird.  Die  Schilderung  der 
Kämpfe  Jiidreks  mit  Fasold  und,  was  damit  zusammenhängt, 
zeigt  nur  wenige  unbedeutende  Uebereinstimmungen,  die  von 
Edzardi  S.  61  zusammengestellt  sind.  Es  lässt  sich  die  Mög- 
lichkeit nicht  von  der  Hand  weisen,  dass  der  Saga  vielleicht 
noch  eine  ältere  Fassung  des  Liedes  zu  Qrunde  gelegen  hat, 
als  die  älteste  uns  erhaltene,  in  der  noch  manche  von  den 
berichteten  Abenteuern  gefehlt  haben  könnten.  Indessen  kann 
eben  so  gut  in  der  Saga  Kürzung  und  Vereinfachung  einge- 
treten sein,  gerade  wie  in  der  Anfangspartie.  Wenn  die  im 
Liede  berichteten  wiederholten  Treulosigkeiten  Fasolds,  infolge 
deren  er  zuletzt  von  Dietrich  getötet  wird,  in  der  Saga  fehlen, 
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so  steht  dies  wieder  mit  der  cyklischen  Tendenz  in  Zusammen- 
hang. Die  dem  Eckenlied  entsprechende  Partie  ist  einem  Teil 
der  Saga  eingeordnet,  in  dem  erzählt  wird,  wie  [lidrek  sich 
nach  und  nach  eine  Anzahl  seiner  wUrdigen  Gefährten  erwirbt. 
Zu  einem  solchen  ifit  nun  auch  Fasold  in  der  Sage  gemacht 
und  muss  dem  entsprechend  den  l>idrek  nach  Bern  begleiten, 
um  in  der  Folge  in  dieser  Eigenschaft  weiter  eine  Rolle  zu 
spielen.  In  dem  ursprünglichen  EckenUede  wurde  wahrschein- 
lich am  Schluss  erzählt,  wie  in  der  Fassung  des  Dresdener 
Heldenbuchs,  dass  Dietrich  zu  den  drei  Königinnen  reitet  und 
ihnen  das  Haupt  Eckes  vor  die  Füsse  wirft.  Auch  in  der 
S^fa  (Kap.  101)  begiebt  er  sieb  zu  der  Burg  der  Königinnen, 
aber  noch  Tor  dem  Kampf  mit  Fasold,  und  er  weicht  vor  der 
üebermacht  der  sich  gegen  ihn  rOstenden  Burgleute  zurtlck. 
Als  Motiv,  weshalb  er  zu  der  Burg  reitet,  wird  angegeben, 
dass  er  sich  Aussiebt  auf  die  dem  Ecka  zugedachte  Heirat 
macht,  was  ziemlich  seltsam  ist.  Hiervon  ist  nun  auch  im 
Folgenden  lange  keine  Rede  mehr.  Erst  Kap.  240  wird  dann 
ohne  Motivierung  erzählt,  wie  |)idrek  sich  mit  der  ältesten 
Tochter  König  Drusians  Qudilinda  vermählt,  nachdem  ihre 
Mutter  aus  Schmerz  über  den  Tod  Eckaa  gestorben  ist.  "Wenn 
dieser  Bericht  von  Dietrichs  Vermählung  nicht  eine  Erfindung 
der  Saga  ist,  sondern  auf  Ueberheferung  beruht,  so  hatte  diese 
UeberUeferung  jedenfalls  mit  der  Qeschichte  von  Ecke  ursprüng- 
lich nichts  zu  schaffen.  Wir  haben  dann  eine  KoDtaroinatioQ, 
aus  der  sich  vielleicht  erklärt,  wie  an  Stelle  der  drei  Königinnen 
von  Jochgrim  die  Witwe  Drusians  mit  ihren  neun  Töchtern 
getreten  ist. 

Die  Erzählung  von  der  Befreiung  Sistrams  (Sintrams)  aus 
dem  Rachen  des  Drachen  (Kap.  105.  6)  stammt  gewiss  nicht 
aus  der  gleichen  Quelle,  sondern  ist  hier  nur  willkürlich  von 
dem  SagBschreiber  eingeschoben  und  dadurch  in  eine  Beziehung 
zu  Fasold  gesetzt.  Auf  deutschem  Boden  erscheint  eine  ent- 
sprechende Erzählung  in  ganz  anderem  Zusammenhange,  in 
die  Viiginal  aufgenommen  (Str.  147  ff.).  Die  übereinstimmenden 
Züge  hat  Edzardi  3.  54  zusammengestellt. 
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Aus  dem  Eckenliede  (Str.  7.  12)  stammt  vielleicht  auch 
die  Erzählung  tod  der  Erschlaguog  des  Riesenehepaares  Grim 
und  Hild  (Eap.  17. 18).  Es  findet  sich  sonst  keine  Spur  davon, 
ausser  in  dem  vom  Eckenliede  abhängigen  Sigenot.  Dass  darin 
altertumliche  Sage  vorliegt,  ist  unwahrscheinlich.  Die  Ge- 
schichte ist  augenscheinlich  erfunden  zur  Erklärung  des  Namens 
von  Dietrichs  Helm  Rütegrim.  Zupitza  (DHB  5,  XXXIV)  und 
Edzardi  (S.  56)  finden,  dass  die  Saga  näher  zum  Sigenot  stimme 
als  zum  Eckenliede.  Dass  die  Anspielungen  im  ereteren  der 
Saga  zu  gründe  gelegen  haben  sollten,  lässt  sich  kaum  an- 
nehmen, da  sie  sonst  nichts  von  dem  Inhalte  des  Gedichtes 
enthält.  Wir  würden  demnach  doch  zur  Annahme  einer  ver- 
lorenen Quelle  gedrängt.  Indessen  auf  den  einen  von  Zupitza 
angeführten  Punkt  ist  gar  kein  Gewicht  zu  legen,  nämlich  dasa 
in  der  Saga  erzählt  wird,  dass  ^idrek  Grims  Helm  ^Idigrim 
mit  sich  nimmt,  den  Sigenot  (Str.  3,  5)  als  mins  neven  Grimen 
hdm  bezeichnet,  während  im  Eckenliede  nur  von  einer  BrUnne 
die  Rede  ist,  die  Dietrich  nimmt.  Wird  doch  auch  im  Ecken- 
liede (Str.  70.  71.  104)  Dietrichs  Helm  als  Hätegrin  bezeichnet, 
so  dass  also  der  Sagaschreiber  auch  hierher  seine  Angabe  ent- 
nehmen konnte.  Mit  dem  anderen  Punkte  Zupitzas,  dass  der 
Kampf  nach  dem  Sigenot  in  Uebereinstimmung  mit  der  Saga 
in  der  Behausung  des  Riesen  stattfinde,  verhält  es  sich  sehr 
misslich.  Es  wird  im  Sigenot  nur  gesagt,  dass  Hild  den  Dietrich 
auf  eine  Bank  niedergedrückt  hat.  Die  scheinbaren  Anklänge 
an  die  Saga  in  den  jüngeren  Bearbeitungen  des  Sigenot,  die 
Edzardi  geltend  macht,  können  wohl  kaum  als  etwas  der  sonst 
altertümlicheren  Fassung  gegenüber  Ursprünglicheres  geltend 
gemacht  werden.  Im  allgemeinen  stimmen  Eckelied  und  Sigenot 
Uberein  gegenüber  der  stark  abweichenden  Darstellung  in  der 
Saga.  Diese  letztere  scheint  mir  ein  Beleg  dafür,  wie  der  Saga- 
schreiber kurze  Andeutungen,  die  ihm  gerade  in  seinen  Plan 
passen,  weiter  ausgestaltet.  Eigentümlich  ist  der  Saga  dabei 
die  Rolle,  die  der  Zwerg  Alfrik,  der  grosse  Stehler,  spielt. 
Denselben  lässt  sie  auch  auftreten  in  Eckas  Erzählung  von 
seinem  Schwerte  zugleich  als  Verfertiger  und  als  Dieb  desselben. 


,,  Google 


DU  pidrtkuaga  und  dat  NBtdungenlied.  309 

DasE  wir  es  da  mit  einem  Zusätze  der  S(^e  zu  tbuD  haben, 
wird  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  im  Übrigen  diese  Partie 
auf  das  auffallendste  mit  dem  Eckeoliede  stimmt. 

Das  Eckenlied  kennt  noch  einen  dritten  Bruder  neben 
Ecke  und  Fasold,  den  Ebenrot.  Da  derselbe  nur  im  Anfang 
vorkommt,  konnte  er  bei  der  gänzlichen  Umgestaltung  des- 
selben in  der  Saga  keinen  Platz  finden.  Aber  der  N^ame 
scheint  identisch  mit  dem  Aventrod  der  Saga  und  ist  dann  an 
einer  anderen  Stelle  willkOrlich  verwertet,  worüber  weiter  unten. 

Doch  mag  man  es  auch  vorziehen,  fUr  die  Erzählung  von 
Grim  und  Hild  eine  besondere  Quelle  anzunehmen  und  für  die 
Begebenheiten  zwischen  }>idrek  und  Fasold  eine  von  unserem 
Eckenliede  stark  abweichende  Vorlage,  so  berechtigt  uns  doch 
schon  das  Verhältnis  der  nordischen  und  deutschen  Ueber- 
lieferung  in  der  eigentlichen  Geschichte  von  Ecke  zu  dem 
folgenden  Schlüsse.  Das  Verhältnis  ist  nicht  ein  solches,  wie 
es  zwischen  zwei  unabhängig  von  einander  aus  der  gleichen 
Grundlage  durch  allmähliche  Umbildung  entstandenen  Sagen- 
fassungen zu  bestehen  pßegt;  vielmehr  erklärt  es  sich  nur, 
wenn  wir  annehmen,  dass  der  Bericht  der  Saga  aus  einer 
Quelle  geflossen  ist,  die  mit  unserem  Eckenliede  identisch  war 
oder  wenig  davon  verschieden,  die  aber  einerseits  unvollkommen 
und  ungleichmässig  in  den  einzelnen  Teilen  ausgeschöpft  ist, 
anderseits  sich  willkürliche  Umgestaltungen  bat  gefallen  lassen 


Ein  entsprechendes  Resultat  wird  sich  uns  aus  der  Be- 
trachtung anderer  Teile  der  Saga  ergeben.  Die  Ungleich- 
mässigkeit  in  der  Verwertung  der  Quellen  ist  leicht  verständ- 
lich, wenn  man  sich  dieselbe  auch  im  einzelnen  in  verschie- 
dener Weise  zurecht  legen  mag.  Lagen  die  vergleichbaren 
Dichtungen  nicht  unmittelbar  zu  gründe,  sondern  auf  ihnen 
beruhende  mUndliche  Erzählungen,  so  konnte  unmöglich  alles 
im  Gedächtnis  der  Erzähler  haften,  musste  vieles  stark  gekürzt 
und  in  der  Regel  auch  sonst  verändert  werden.  Es  konnte 
andererseits  der  Sagaschreiber  nicht  alles  gleichmässig  auffassen 
and  behalten,  falls  er  sich  nicht  die  Berichte  geradezu  diktieren 
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Hess.  Benutzte  er  neben  den  Erzählungen  schriftliche  Auf- 
zeichnungen, 30  konnte  er  vielleicht  für  das  Ganze  sich  an  die 
ersteren  halten  und  nur  Einzelnes,  was  ihn  besonders  interes- 
sierte, in  den  letzteren  nachsehen.  Es  ist  aber  auch  denkbar, 
dass  er,  wo  er  ganz  einer  schriftlichen  Quelle  folgte,  diese  bald 
genauer  gelesen,  bald  nur  flQchtig  Überblickt  hat,  zumal,  wenn 
es  ihm  darauf  ankam,  zu  kürzen.  Was  das  Gespräch  zwischen 
]>idrek  und  Ecka  betrifft,  so  kann  ich  mir  die  starke  üeber- 
einstimmung  nicht  gut  anders  erklären,  als  dass  der  Verfasser 
eine  schriftliche  Aufzeichnung  vor  sich  hatte. 

Ohne  willkürliche  Veränderungen  war  nicht  auszukommen, 
wenn  aus  so  verschiedenartigen  Quellen  ein  nicht  gar  zu  wider- 
spruehsvoUea,  einigermassen  zusammenhängendes  und  chrono- 
logisch geordnetes  Ganze  gebildet  werden  sollte.  Ebenso  musste 
auch  die  mangelhafte  Erfassung  der  Quellen  zu  Ergänzungen 
und  Umbildungen  nötigen.  Ein  Gegensatz  der  Meinungen  kann 
eigentlich  nur  darüber  bestehen,  welcher  Grad  von  Willkür 
der  Saga  zuzutrauen  ist.  Die  Behandlung  des  Eckestoffes  ist 
ein  Beleg  dafür,  dass  diese  Willkür  recht  weit  gehen  kann. 
Wir  wollen  nun  sehen,  ob  sich  dies  an  anderen  Stoffen  bestätigt. 

Als  eine  Quelle  fUr  die  Saga  muss  meiner  Ueberzeugung 
nach  das  Gedicht  von  König  Rother  anerkannt  werden,  dem 
die  Erzählung  von  der  Werbung  des  Königs  Osantrix  um  Oda, 
die  Tochter  des  Königs  Milias  von  Hunaland  entspricht  (Kap.  29 
bis  38,  in  doppelter  Ueberlieferung).  Eine  Vergleichung  hat 
Edzardi  S.  142  S.  angestellt,  vornehmHch,  um  das  Verhältnis 
der  beiden  Fassungen  zu  einander  festzustellen,  woraus  sich 
ergiebt,  wie  schon  vorher  Storm  (Nye  Studier  308)  kürzer  aus- 
geführt hat,  dass  die  an  zweiter  Stelle  Überlieferte  dem  deutschen 
Gedichte  und  darum  dem  ursprünglichen  Texte  näher  steht,  als 
die  an  erster  Stelle  stehende.  Es  wird  allgemein  angenommen, 
dass  die  Saga  und  der  Rotber  beide  auf  die  gleiche  Quelle 
zurückgehen,  auf  ein  mündlich  überliefertes  Gedicht,  welches 
dann  vor  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  entstanden  sein  mUsste. 
Man  hat  sich  darauf  berufen,  dass  die  Saga  eine  einfachere  und 
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darum  ältere  Gestalt  der  UeberUeferung  darstellt,  indem  die 
nochmalige  Entfuhrung  fehlt,  sowie  die  Person  des  Berker  von 
Meran.  Indessen  sind  die  Abweichungen  der  Saga  derartig, 
dass  sie  sich  nur  erklären,  wenn  wir  annehmen,  dass  eine  auf 
dem  Gedichte  beruhende,  aber  sehr  verworrene  Erzählung  zu 
gründe  liegt,  bei  der  den  Erzähler  sein  Gedächtnis  vielfach  im 
Stich  gelassen  hat.  Einige  Ztlge  sind  in  auffallender  Ueber- 
einstimmung  bewahrt,  die  nicht  durchaus  wesentliche  Bestand- 
teile des  Stoffes  sind.  Hierzu  gehören  die  Riesennamen  AspUan 
{oder  Aspilian)  =  Asprian  und  Vidolf  =  Widolt.  Von  letz- 
terem wird  übereinstimmend  berichtet,  dass  er  gefesselt  werden 
muss,  damit  seine  Wut  keinen  Schaden  thun  kann.  Besonders 
beachtenswert  aber  ist,  dass  er  den  Beinamen  mttum^ngi 
ßlhrt,  eine  offenbare  Remlniscenz  aus  Rother  2165  Widolt  mit 
der  Stangen.  Eine  andere  auffallende  Uebereinstimmung  in 
einem  Nebenpunkte  ist  die,  dass  sich  Osangtriz  ^idrek  nennt, 
wie  Rotber  Dietrich.  Wenn  sich  der  angebliche  Dietrich  fOr 
einen  Vasallen  Rothers  ausgiebt,  der  von  diesem  vertrieben  ist, 
so  thut  er  dies  in  der  Absicht,  Respekt  vor  seinem  ehemaligen 
Herrn,  d.  h.  sich  selbst  hervorzurufen  und  bei  der  Königs- 
tochter die  Begier  nach  einer  Vermählung  mit  dem  Herrn  zu 
erregen  und  das  Verlangen,  den  Vasallen  kennen  zu  lernen. 
Dieses  Motiv  findet  denn  auch  in  dem  Gedichte  die  gehörige 
Verwertung.  Auch  in  der  Saga  giebt  sich  Osangtrix  fDr  einen 
von  diesem  vertriebenen  Lehensmann  aus,  und  das  ruft  die 
Aeusserung  der  Königstochter  hervor  (S.  41  u.)  Hui  vUltu  aufi 
gipta  mk  pcim  konungi.  er  sua  rikr  madr  er.  at  penrta  hufdingja 
rak  or  sinu  tandi,  was  einer  im  Hother  (lOfiS)  der  alten  Königin 
in  den  Mund  gelegten  Aeusserung  entspricht.  Aber  damit  ist 
es  bei  ihm  aus  mit  der  Verwertung  des  Motives,  worauf  es 
doch  in  seiner  indirekten  Quelle  angelegt  gewesen  sein  muss, 
mag  man  sie  mit  dem  Kother  identifizieren  oder  nicht,  und 
das  kann  wohl  nur  daran  liegen,  dasa  hier  das  Gedächtnis 
seines  Gewährsmannes  versagt  hat,  was  ihn  dann  veranlasst 
hat,  die  Entscheidung  gleich  durch  einen  gewaltsamen  Kampf 
herbeizufuhren,  wodurch  eigentlich  die  künstlichen  Veranstal- 
iwa  aiioBsik  «.  pho.  D.  Ulk  ol  2i 
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tuDgen  des  Osangtrix  Überflüssig  werden.  So  begreift  es  sich 
auch,  dass  schon  der  Umarbeiter  keinen  Zweck  von  diesem 
Vorgeben  des  Osangtrix  einsah  und  es  fUr  genügend  hielt,  dass 
er  sich  überhaupt  einen  falschen  Kamen  beilegte,  und  ihn  sich 
Fridrik,  König  von  Spanien  nennen  liess.  Bewahrt  ist  femer 
in  der  älteren  Fassung  das  Motiv,  dass  die  Erkennung  des 
vorgeblichen  Dietrich  durch  die  Königstochter  hei  dem  An- 
ziehen von  Schuhen  erfolgt.  Während  aber  im  Rother  alles 
wohl  geordnet  und  begründet  ist,  zieht  in  der  Saga  Osangtrix, 
nachdem  er  bereits  den  Sieg  erfochten  und  die  Künigstocht«r 
in  seine  Gewalt  gebracht  hat,  derselben,  niemand  weiss  warum, 
erst  einen  silbernen  und  dann  einen  goldenen  Schuh  an.  Es 
hat  also  wieder  in  dem  Gedächtnis  des  Erzählers  ein  charak- 
teristischer Zug  gehaftet,  ohne  dass  er  denselben  mehr  richtig 
unterzubringen  wusste.  Dieser  Zug  fehlt  in  der  schwedischen 
Uebersetzung,  welche  hier  die  jüngere  Fassung  vertreten  muss, 
weil  in  der  Pergamenths.  ein  Blatt  fehlt.  Storm  (Nye  Studier, 
S.  309  Anm.)  hält  es  fllr  möglich,  dass  er  erst  von  dem  Ueber- 
setzer  fortgelassen  sei.  Aber  daran  ist  nicht  zu  denken.  Denn 
dann  raüsste  die  Erkennung  in  der  jüngeren  Fassung  zweimal 
in  verschiedener  Weise  erzählt  sein.  Der  Zug  ist  in  der  Um- 
arbeitung nicht  sowohl  fortgelassen,  als  durch  eisen  andern 
ersetzt  (Hylten-Cavallius,  Kap.  32,  13  =  Unger,  S.  43  unten): 
Osangtrix  umarmt  die  Königstochter,  worauf  sie  sagt:  „Gott 
gebe,  dass  König  Osangtrix  mich  in  seinen  Armen  hätte,  wie 
du  jetzt"  und  er  erwiedert:  ,Du  bist  jetzt  in  Osangtrix  Armen." 
Der  Bearbeiter  hat  also  bereits  das  Unmotivierte  des  Schuh- 
anziehens empfunden  und  etwas  Angemesseneres  da^r  eingesetzt. 
Stammt  die  Erzählung  indirekt  aus  dem  König  Rother,  so 
wird  die  Uebertragung  auf  Osangtrix  auf  Willkür  beruhen,  die 
wir  am  ersten  dem  Sagaschreiber  selbst  zuzuschreiben  haben 
werden.  Auf  Willkür  desselben  wird  es  ferner  beruhen,  dass 
die  Riesen  Aspilian  und  Vidolf  in  Kap.  27  zu  Sühnen  des 
Königs  Nordian  gemacht  werden,  wodurch  ihr  Verhältnis  zu 
Osangtrix  erklärt  wird.  Dass  sie  hier  nicht  etwa  aus  einer 
anderen  Quelle  stammen,  ergieht  sich  schon  daraus,  dass  bereits 
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an  dieser  Stelle  dem  Vi4olf  der  Betimne  laüttmnsttmgi  beigelegt 
(iD  der  älteren  Fassung),  und  von  der  Notwendigketk,  ihn  ge- 
fesselt zu  halten,  berichtet  wird.  Als  weitere  WillkUr  kommt 
dann  hinzu,  dass  ihnen  als  Bruder  der  wahrscheinlich  aus  dem 
Eckenliede  stammende  Aventrod  (vgl,  oben  S.  309)  und  Edgeir 
beigegeben  werden.')  Eine  weitere  Folge  ist  dann  gewesen, 
dass  der  Sagaschreiber  die  Kiesen  eine  Holle  in  dem  Kampfe 
zwischen  Attila  und  Osangtrix  spielen  lässt  (Kap.  45).  Noch 
evidenter  zeigt  sich  die  Willkür,  wenn  der  Riese,  mit  dem 
Heimir  ab  Mönch  kämpft  (Kap.  430  S.),  mit  Aspilian  iden- 
tifiaiert  wird,  der  Riese  König  Ltungs  von  Bertangaland  mit 
Edgeir  (Kap.  193  ff.).  Es  handelt  sich  doch  hier  um  Stuffe 
ganz  verschiedenen  Ursprungs,  in  denen  ursprünglich  nicht 
die  gleichen  Personen  aufgetreten  sein  können  wie  in  der  Ge- 
schichte von  Hother- Osangtrix. 

Etwas  anders  wird  es  sich  mit  der  Episode  von  dem  als 
Bären  verkleideten  Vildiver  (Kap,  140  ff.)  verhalten.  Dieselbe 
steht  zweifellos  in  Zusammenhang  mit  dem  mittel  niederlän- 
dischen Gedicht  von  dem  Bären  Wisselauwe,  von  dem  uns  nur 
ein  Fragment  erhalten  ist  (zuletzt  herausgegeben  von  Martin, 
Quellen  und  Forschungen  LXV).  In  diesem  erscheint  Espriaen 
als  ein  über  Hiesen  gebietender  König.  Dieser  Käme  wird 
demnach  die  Yeranlns.sung  gegeben  haben,  die  Erzählung,  welche 
jedenfalls  von  Hause  aus  mit  der  deutschen  Ht-Idensage  nichts 
zu  thun  hat,  mit  Osangtrix  und  seinen  Kiesen  in  Verbindung 
zu  bringen,  wieder  ein  lehrreiches  Beispiel,  wie  der  Saga- 
schreiber verfahren  ist,  um  die  ihm  bekannt  gewordenen  dis- 
paraten  Stoffe  in  Verbindung  zu  bringen.  Dass  die  Saga  und 
das  Gedicht  stark  von  «inander  abweichen,  ersteht  man  trotz 
der  UnvoUständigkeit  des  letzteren.    Wie  weit  dies  daher  rührt, 

')  Eilgeiir  iAedguii)  ist  jedeDfalls  die  ursprfln§rliche  Farm,  die  ia 
der  älteren  FiuBu HU  ({eschriebeii  winl  (danelien  einißenial  AiU/eirr];  deDD 
der  Name  ilt  doch  wohl  identisch  mit  affs.  Eadgür.  Die  Formen  mit  t 
{ütgttir,  Aetgieir,  Atgeirr),  die  sich  in  der  jQnf^ren  Fofsiin!;  linden, 
beruhen  auf  volksetyinologischer  Anlebnunf;  an  olgeirr  .Spiesp",  ver({l. 
Kap.  27  Schluss. 
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dasa  die  Beziehung  nur  eine  indirekte  ist,  und  wie  Treit  die 
Willkür  des  Sagaschreibers  dabei  eine  Bolle  spielt,  wird  sich 
schwer  ausmachen  lassen.  Die  Uebertragung  dieser  Episode 
auf  den  Osangtrix  hat  den  Widerspruch  veranlasst,  dass  der- 
selbe schon  hier  zu  Tode  kommt,  während  er  nach  einem 
anderen  Bericht  (Eap.  292)   im  Kampfe   gegen  Attila   fällt.') 

Die  Erzählung  von  dem  Tode  König  Ortnids  (Hertnids) 
durch  einen  Drachen  und  der  Tötung  dieses  Drachen  durch 
J)idrek  (Kap.  417 — 22)  wird  auf  die  deutschen  Gedichte  von 
Ortnit  und  Wolfdietrich  zurückgehen.  Als  einen  Gegengrund 
wird  man  nicht  gelten  lassen,  dass  nur  ein  Teil  von  dem  In- 
halt dieser  Gedichte  aufgenommen  ist,  während  das  Meiste  bei 
Seite  geblieben  ist.  Das  gleiche  Verhältnis  findet  sich  anderswo. 
Den  Hauptinhalt  des  Ortnit,  die  Brautwerbung,  und  ebenso 
die  Jugend  geschieh  te  Wolfdietrichs,  d&ssen  Beziehungen  zu 
seinen  Dienstmannen  und  sonstige  Abenteuer  konnte  der  Saga- 
schreiber für  seine  Gruppierung  um  die  Person  |}idreks  nicht 
brauchen,  und  musste  die  betreffenden  Partieen,  auch  wenn 
sie  ihm  näher  bekannt  geworden  sind,  fortlassen. 

In  der  Schilderung  Ton  [udreks  Drachenkampf  findet  sich 
die  auffallendste  Uebereinstimmung  in  Einzelheiten:')  )>idrek 
findet  den  Drachen  im  Kampf  mit  einem  Löwen  begriffen;  wird 
dadurch  bestimmt,  dem  letzteren  beizustehen,  dass  er  einen 
Löwen  im  Schilde  führt;  sein  Schwert  zerbricht,  worauf  er 
Gott  um  Hilfe  anruft,  ein  in  der  Saga  sonst  ungewöhnlicher 
Zug,  der  in  ihr  damit  begründet  ist,  dass  der  Held  jetzt  von 
der  Irrlehre  des  Ärius  zum  wahren  Glauben  bekehrt  ist  (vgl, 
Kap.  415);  der  Drache  nimmt  den  Löwen  in  den  Mund  und 
|)idrek   in   den  Schwanz   und   trägt   sie   seinen   Jungen   beim; 

')  Boer  stellt  Bei tsamer weise  die  beiden  Erzählungen  von  Osangtrix 
ier  doppelten  Gezension  der  Vilcinasaga  und 
Geburt.  £9  bandelt  sich  doch  nicht  nie  bei 
der  gleichen  Grundlage  entwickelten  Doppol- 
Erz^hlungen  haben  nicht  das  Geringste  mit 
ir  eben  dass  in  beiden  Osangtrii  stirbt, 
immenstellungen  von  Edzardi,  S.  61   R. 
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[)idret  findet  das  Schwert  Ortnids,  mit  dem  er  im  Stande  ist, 
den  Drachen  zu  erschlagen. 

Eine  besonders  auffallende  Uebereinstimmung  ist  noch, 
dass  |)idreks  Drachenkampf  in  Beziehung  gesetzt  ist  zu  einem 
Zusammentreffen  mit  Räubern,  die  als  skahmenn  bezeichnet 
werden  wie  im  Deutschen  ab  scMchman  (Wolfd.  A  508).  Wie 
in  Wolfd,  A  stösst  Jiidrek  auf  dieselben  vor  dem  Drachenkampfe, 
aber  während  er  dort  mit  ihnen  kämpft,  bleibt  es  in  der  Saga 
ohne  Folgen,  dass  er  auf  ihre  Spur  kommt  und  sie  schliesslich 
auch  erblickt.  Daraus  dürfen  wir  wohl  schliessen,  dass  eine 
willkürliche  Aenderung  vorgenommen  ist.  Der  Kampf  mit  den 
Itäubern  ßndet  dann  erst  vor  der  Burg  Ortnids  statt,  die  von 
den  Räubern  bedroht  wird.  Die  Art,  wie  im  Wolfdietrich  die 
Räuber,  als  sie  den  Helden  erblicken,  die  Beute  unter  sich 
verteilen,  entspricht  den  Begebenheiten  Vidgas  mit  den  Hütern 
der  Brücke  bei  Schloss  Brictan  (Kap.  84  ff,),  nur  dass  das 
Motiv  in  der  Saga  viel  ausgeführter  ist,  ähnlich  wie  auch  in 
der  jüngeren  Bearbeitung  des  Wolfdietrich  (D).  Wahrschein- 
lich ist  dasselbe  von  dem  Verfasser  des  Wolfdietrich  aus  einer 
für  uns  verlorenen  Quelle  entlehnt,  die  auch  dem  Berichte  der 
Saga  zu  gründe  liegt.  Ob  in  dieser  schon  Witege  der  Held 
war,  oder  ob  die  Anknüpfung  an  dessen  Person  in  der  Saga 
eine  ebenso  willkürliche  ist  wie  in  dem  deutschen  Gedichte  die 
an  Wolfdietrich,  wird  nicht  auszumachen  sein.  Weil  der  Saga- 
schreiber das  Motiv  schon  einmal  verwertet  hatt«,  konnte  er 
es  bei  Jiidreks  Drachenkampf  nicht  gebrauchen. 

Die  Saga  stimmt  am  nächsten  zu  Wolfdietricfa  Ä,  soweit 
dieser  sich  vergleichen  lüsst.  Es  ist  dies  auch  nicht  anders 
zu  erwarten,  da  B  wenigstens  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt 
zu  jung  sein  wird,  als  dass  es  der  Saga  als  Quelle  gedient 
haben  könnte. ') 

Wer  nicht  anerkennen  will,  dass  die  direkte  oder  indirekte 
Quelle  der  Saga  mit  den   uns  vorliegenden  Gedichten  (Ortnit, 


')  Wenn  Jänecke  den  Wolfdi^tricb  B  gleichzeitig  mit  dem  Ortnit 
ansetzt,  lo  apricht  dagegen  allein  schon  die  Metrik. 
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Wolfd.  A)  identisch  gewesen  ist,  niuas  jedenfalls  zugeben,  dass 
sie  denselben  sehr  nahe  gestanden  bat,  wodurch  es  sehr  unwahr- 
scheinlich wird,  duss  es  eine  schon  längere  Zeit  abgezweigte 
niederdeutsche  Fassung  der  Saga  gewesen  sein  kiinnte.  Alter 
sagenhafter  Kern  steckt  ja  in  den  Gedichten  von  Wolfdietrich 
nur  sehr  wenig.  Sie  sind  willkürliche  Ausgestaltungen,  bei 
denen  der  Einfluss  der  Ärtusromane  unverkennbar  ist,  der  aller- 
dings in  den  Fassungen  B  und  D  stärker  ist  als  in  A.  Man 
kann  wohl  nicht  in  Zweifel  ziehen,  dass  die  auch  in  die  Saga 
übergegangene  Erzählung  von  dem  Beistand,  den  Wolfdietrieh 
dem  Löwen  gegen  den  Drachen  leistet,  aus  dem  Iwein  stammt, 
sowie  die  nicht  in  die  Saga  aufgenommene  Verwendung  der 
ausgeschnittenen  Drachenzungen  aus  dein  Tristan'),  und  der 
messerwerfende  Heide  und  seine  liebeverlangende  Tochter  aus 
dem  Lanzelet. 

Dass  die  Uebertragung  des  Drachenkampfes  von  Wolf- 
dietrich auf  |)idrek  von  dem  Sagascfareiber  infolge  eines  Irr- 
tums in  gutem  Glauben  vorgenommen  sei,  lässt  sich  nicht 
gerade  widerlegen,  aber  wahrscheinlicher  scheint  es  doch,  dass 
wir  es  mit  absichtlicher  Willkür  zu  tbun  haben.  Damit  die 
Vermählung  mit  Ortnits  Witwe  möglich  wird,  lässt  er  unmittel- 
bar vorher  (Kap.  415)  Frau  Herail  sterben. 

Der  vom  Drachen  getötete  König  heisst  in  der  isländischen 
Fassung  Hertnid,  aber  in  der  schwedischen  Ortnid  (die  Per- 
gamenths.  fehlt  hier).  Die  letztere  hat  ja  allerdings  einige 
dein  Deutschen  näher  stehende  Kamensformen  aus  selbständiger 
Kenntnis  eingefügt.  Dabei  handelt  es  sich  aber  nur  um  be- 
sonders bekannte  Persönlichkeiten  der  Nibelungensage.  Dass 
auch  hier  der  Bearbeiter  eine  Korrektur  aus  selbständiger 
Kenntnis  der  Ortnitsage  vorgenommen  haben  sollte,  ist  um  so 
unwahrscheinlicher,  da  die  Beziehung  zu  derselben  durch  die 
Vertauschung  Wolfdietrichs  mit  |)idrek  stark  verdunkelt  ist. 
Es  ist  daher  keine  Veranlassung,  nicht  bei  der  nächstliegenden 

')  Bemerkenswert  ist,  daaa  im  Wolfdietrich  B  der  Ausdruck  serpant 
gebraucht  wird  wie  in  Gottfriede  Tristan. 
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Annahme  stehen  zu  bleiben,  dass  die  schwedische  Bearbeitung 
die  richtige  Namensform  aus  ihrer  Vorlage  beibehalten,  die 
isländische  geändert  hat.  Und  selbst  wenn  in  der  Saga  nur 
Hertnid  überliefert  wäre,  würde  doch  derselben  gegenüber  die 
Uebereinstimmung  der  deutschen  Ueberliefemng  eine  stärkere 
Beglaubigung  ftlr  die  ursprüngliche  Namensform  sein.  Nichts- 
destoweniger hat  Müllenhoff  (Zeitschr.  f.  d.  Altert.  XII,  344  ff.) 
Kombinationen  angeknüpft,  die  von  der  Voraussetzung  aus- 
gehen, dass  Hertnid  die  ursprünglichere  Nainensform  sei,  und 
ist  auf  diese  Weise  zu  der  merkwürdigen  Entdeckung  gelangt, 
dass  Ortnit  und  Wolfdietrich  mit  den  von  den  Nahanarwalen 
verehrten  Dioskuren  (Tac.  Qerm.  c.  43)  identisch  seien.  Es  ist 
mir  unverständlich,  wie  diese  Hypothese  einen  so  allgemeinen 
Beifall  hat  finden  können,  da  sie  doch  jeder  soliden  Unterlage 
entbehrt.  Müllenhoff  bemerkt  zwar  (S.  851  u.):  .ich  lege  kein 
Gewicht  darauf,  dass  die  Papierliss,  hier  den  Ortnid  Hertnid 
nennen.*  Aber  die  in  Wirklichkeit  nicht  vorhandene  Namens- 
Übereinstimmung  ist  es  doch  allein,  auf  die  hin  er  behauptet, 
dass  Ortnid  mit  den  beiden  vorher  in  der  Saga  vorkommenden 
Hertni'ts,  Hertnid  von  Holmgard  und  Hertnid,  dem  Sohne  des 
Jarb  llias  ursprünglich  identisch  sei.  Wohin  würde  man 
Übrigens  kommen,  wenn  man  Überall,  wo  in  der  Saga  ver- 
schiedene Personen  den  gleichen  Namen  ftlhren,  ursprüngliche 
Identität  derselben  wittern  wollte?  Derartige  Gleichnamigkeit 
findet  sich  massenhaft  und  ist  für  die  Saga  charakteristisch. 
Sie  hängt  zusammen  mit  der  starken  Willkür,  der  sich  der 
Saga.schreiber  in  der  Namengebung  gestattet,  vgl.  oben  S.  302. 
Erst  diese  Identifizierung  ist  dann  die  Grundlage  zu  Müllen- 
hoffs  weiteren,  teilweise  gleichfalls  höchst  bedenklichen  Kora- 
binationen geworden.') 

Die  Saga  kennt  den  |)etleif  als  Sohn  des  Biturulf.  Aber 
was  von  demselben  ei-zählt  wird  (Kap.  111  ff.)  hat  mit  dem 
Inhalt  des  deutschen  Gedichtes  von  Biterolf  und  Dietleib  nichts 

')  Vgl.  Jetzt  ftuch  Voretucb,  Epische  Studien  I,  320  ff. 
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zu  schaffen.  Mir  scheint  es  unter  diesen  umständen  bedenk- 
lich, die  Dietleibss&ga  mit  Hilfe  der  [>idrekssaga  rekonstruieren 
zu  wollen.  Vielleicht  stammen  die  Kamen  doch  aus  dem 
deutschen  Gedichte,  von  dem  dann  aber  der  Sagaschreiber  keine 
nähere  Kenntnis  gehabt  haben  wird,  und  sind  von  ihm  will- 
kürlich auf  ganz  andere  Personen  Übertragen,  Eine  solche  An- 
nahme rechtfertigt  sich  durch  das  Verfahren,  das  wir  bei  ihm 
in  Bezug  auf  die  fremdländischen  Namen  kennen  gelernt  haben. 

In  einigen  Fällen  können  wir  das  Verfahren  des  Verfassers 
nur  nach  Quellen  beurteilen,  die  jünger  sind  als  die  Saga,  oder 
nur  nach  kurzen  gelegentlichen  Andeutungen,  weil  uns  eigene 
Darstellungen  in  deutscher  Sprache  nicht  erhalten  sind. 

ZiemUch  getreu  überliefert  scheint  der  Tod  der  Söhne 
Attilas  durch  Vidga  und  was  zunächst  damit  zusammenhängt. 
Hier  ist  die  Uebereinstimmung  mit  der  Rabenschlacht,  die  auf 
die  gleiche  Quelle  zurückgehen  wird,  noch  gross. 

Zur  Erzählung  von  dem  Tode  Fridreks,  des  Sohnes 
Erminreks  (Kap.  278)  können  wir  die  Angabe  in  Dietrichs 
Flucht  2457  vergleichen:  Es  gewan  der  künic  Ermrich  ätien 
Sun,  der  hies  Friderick,  den  er  Sit  versande  hin  se  der  Wüzen 
lande,  dar  an  man  Sine  unMuuK  sack:  nu  seht  wie  er  sine 
triuwe  Wach  an  sinem  lieben  lande.  Damit  stimmt  die  Saga 
insofern,  als  auch  nach  ihr  Fridrek  nach  Vilcinaland  geschickt 
wird.  Aber  sie  erweist  sich  in  dem  wesentlichsten  Punkte  als 
unursprUnghch,  indem  nach  ihr  die  Tötung  Fridreks  nur  auf 
Anstiften  Sifkas  vollführt  wird  und  Erminrek  daran  ganz  un- 
schuldig ist.  Alle  anderen  Quellen,  auch  Dietrichs  Flucht,  die 
der  Saga  am  nächsten  steht,  stimmen  darin  überein,  dass  die 
Tötung  das  Werk  Ermanrichs  selbst  ist,  wenn  auch  durch  den 
Rat  Sibiches  veranlasst,  und  das  ist  ja  überhaupt  charakteri- 
stisch ftlr  die  an  den  Verwandten  Krmanrichs  ausgeübten  Ge- 
waltthaten.  Es  ist  wahrscheinlich  auch  eine  erst  von  dem 
Sagaschreiber  herrührende  willkürliche  Steigerung,  dass  drei 
Söhne  Erminreks  getötet  werden.  Die  Übrigen  Quellen  wissen 
nur  von  einem  Sohn.     In  den  Quedlioburger  Annalen  heisst  es 
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ausdrllcklich  Friderici,  untct  fUü  sui.    Äii  dem  Tode  des  zweiten 
Sohnes  bleibt  übrigens  Erminrek  nieder  unschuldig. 

In  Bezug  auf  die  Harlungensage,  die  in  Kap.  281.  2 
dargestellt  wird,  zeigt  sich  eine  grosse  Verwirrung,  Von  den 
darin  vorkommenden  Namen  entspricht  Afei  dem  deutschen 
Hache,  Fritila  dem  deutschen  Fritele,  Eganl  dem  deutschen 
Eckebard.  Aber  Egard  und  Fritila  sind  vertauscht,  indem 
einer  von  den  beiden  Brüdern  Egard  genannt  wird,  während 
der  Käme  Fritila  ihrem  Erzieher  beigelegt  wird.  Aki  heisst 
nicht  nur  der  Vater  der  Brüder  (mit  dem  Beinamen  aurlunga- 
trausH),  womit  wohl  die  deutsche  Üeberlieferung,  der  der  Ver- 
fas.ser  folgt,  richtig  wiedergegeben  sein  wird,  sondern  auch 
einer  von  den  Brfldem  selbst,  der  im  Biterolf  noch  richtig 
Imbrecke  genannt  wird.  Ausserdem  erscheint  der  Name  Fritila 
Ittr  eine  Stadt  in  Italien'),  in  der  der  ältere  Aki  seinen  Sitz 
hat  (Kap.  13.  269—273);  nur  einmal  (Kap.  273)  wird  dieselbe 
Frittilaburg  genannt.  Hier  liegt  gewiss  wieder  eine  Ver- 
wechselung des  Sagaschreibers  infolge  ähnlichen  Klanges  vor. 
In  Widerspruch  damit  steht  auch,  dass  nach  Kap.  282  die 
Söhne  ihren  Sitz  am  Rhein  haben  in  üebereinstimmung  mit 
der  deutschen  Üeberlieferung. 

Auf  die  Wielandsage  (Kap.  57 — 79)  müssen  wir  ein- 
gehen, weil  sie  lehrreich  ist  für  die  Art,  wie  von  dem  Saj^a- 
schreiber  die  skandinavische  Üeberlieferung  verwertet  ist.  Ich 
kann  hier  auf  Jiriczeks  Behandlung  (Deutsche  Heldensagen  I, 
34  ff.)  verweisen,  der  aber  meines  Erachtens  der  Saga  gegen- 
über noch  nicht  kritisch  genug  ist.  Auf  die  nordischen  Quellen 
der  Nibelungen-  und  Wielandssage  wird  im  Prolog  ausdiUck- 
lich  hingewiesen.  Ich  sehe  im  Gegensatz  zu  Storm  und  Bugge 
(Norruen  fomkviedi  LXVIII)  keine  genügende  Veranlassung,  zu 
bestreiten,  dass  des  Verfassers  Kenntnis  von  der  nordischen 
Gestalt  dieser  Sagen  auf  die  uns  erhaltene  Sammlung,  die 
sogenannte  ältere  Edda  zurückgeht.    Mindestens  muss  ihm  eine 

')  Vgl.  Ober  die  Bestimmung  derselben  Holthaiuen  S.  471. 
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Sammlung  von  ähnlichem  Inhalt  bekannt  gewesen  sein.  Eine 
andere  Frage  ist  es,  ob  er  bei  Abfassung  der  S^a  die  schrift- 
liche Aufzeichnung  zur  Hand  hatte  oder  bloss  seiner  Erinnerung 
folgte.  Speziell  für  die  Wielandssage  kann  es  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  eine  Ueberliefening  benutzt  ist,  die  gerade  so 
wie  die  uns  vorliegende  Vglundarkvida  zwei  disparate  Elemente 
vereinigte,  die  Schwanenjungfrausage,  in  der  die  Brüder  V^lunds 
eine  Rolle  spielen,  und  die  Sage  von  der  Rache  des  gelähmten 
zauberkundigen  Schmiedes.  Das  beweist  die  Einführung  von 
Velends  Bruder  Egil,  den  keine  deutsche  Ueberlieferung  kennt, 
der  dagegen  im  Prolog  als  eine  Gestalt  der  nordischen  Tradi- 
tion erwähnt  wird,  und  vollends  die  Bezeichnung  desselben  als 
Qlrunaregill  nach  der  in  der  vorderen  Partie  der  V^lundar- 
kvida  als  seine  Gattin  genannten  Qlnin.  Dass  er  einer  andern 
Ueberlieferung  entstammt,  als  derjenigen,  welcher  der  Saga- 
schreiber im  Anfang  der  Geschichte  von  Velend  folgt,  ergiebt 
sich  auch  daraus,  dass  hier  von  keinem  andern  Sohne  des 
Vadi  ab  von  Velend  die  Rede  ist.  An  die  Person  dieses  Egil 
hat  der  Verfasser,  wie  jetzt  allgemein  zugegeben  werden  muss, 
entweder  rein  willkürlich  oder  vielleicht  unter  Mitwirkung  eines 
MissverstUndnisses,  die  Sage  von  dem  Apfelsehuss  angeknüpft. 
Die  Verbindung  derselben  mit  Velends  Rache  ist  so  äusserlich 
und  ungeschickt  wie  möglich.  Willkürlich  von  dem  Saga- 
schreiber erfunden  ist  dann  natürlich  auch  die  Beihilfe,  die 
Egil  dem  Velend  bei  der  Verfertigung  der  Flügel  leistet,  wobei 
zugleich  eine  ihm  auch  sonst  eigene  rationalistische  Tendenz 
zu  Tage  tritt.  Wir  sehen  daraus,  welcher  Grad  von  Willkür 
ihm  zuzutrauen  ist.  Im  übrigen  stimmt  die  Erzählung  von 
Velends  Rache  zu  auffallend  mit  der  V^lundarkvida,  als  dass 
man  sich  dem  Schlüsse  entziehen  darf,  dass  sie  eben  daher 
entnommen  ist.  Die  Abweichungen  sind  Ausmalungen  in  dem 
gleichen  Geschmacke  wie  die  Einführung  Egils.  Die  Umge- 
staltung, die  das  Verhältnis  Velends  zur  Königstochter  erfahren 
hat,  beruht  darauf,  dass  die  deutsche  Ueberlieferung  aufge- 
nommen ist,  die  Wieland  zum  Vater  des  Witege  machte.  Die 
Saga  giebt  uns  also  keinen  Anhaltspunkt  dafür,  dass  die  Rache 
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Wielands  im  13.  Jahrhundert  nocli  in  Deutschland  bekannt 
war.  FUr  die  vordere  Partie  der  Geschichte  von  Velend  sind 
gewiss  deutsche  Ueberliefemngen  verwertet.  Da  aber  nur 
weni^re  Einzelheiten  aus  andern  Quellen  einige  Gewähr  erhalten, 
so  wird  man  auch  hier  der  Saga  gegenüber  nicht  sehr  zuver- 
traulich  sein  dürfen.  Willkürliche  Einmischung  von  Fremd- 
artigem zeigt  sich  deutlich  an  zwei  Stellen.  Nach  Kap.  57 
giebt  Vadi  seinen  Sohn  Velent  im  Alter  von  neun  Jahren  bei 
dem  Schmied  Mimi  in  die  Lehre,  bei  dem  gerade  Sigurd  weilt, 
der  die  Schmiedeknechte  schlägt.  Hier  verrät  sich  die  cyklische 
Tendenz  des  Sagaschreibers,  übrigens  auch  zugleich  sein  Mangel 
an  aorgfiiltiger  Ueberlegung,  da  man  sich  doch  nach  der 
späteren  Darstellung  Sigurd  eher  als  einen  Altersgenossen  von 
Velents  Sohn  Vidga  vorstellen  muss.  Die  Erprobung  des  von 
Velent  geschmiedeten  Schwertes  (Kap,  67)  ist  der  Erprobung 
von  Sigurda  Schwert  in  der  Edda  nachgebildet.  Jiriczek  be- 
streitet dies  (S.  41),  weil  es  nicht  erklärlich  wäre,  warum  der 
Sagaschretber  diesen  Zug  nicht  vielmehr  in  seine  Darstellung 
der  Sigurdssaga  verflochten  habe.  Aber  bei  dieser  folgt  er 
doch  in  der  Hauptsache  der  deutschen  Ueberüeferung,  und  in 
dieser  hat  die  Schnüedung  des  Schwertes  keinen  Platz,  folglich 
auch  nicht  die  Erprobung. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  Xibelungensage  selbst.  Die- 
selbe zeriällt  deutlich  in  drei  Teile,  die  wir  gesondert  betrachten. 

Sigurds  Jugendgeschichte  (Kap.  163 — 7)  ist,  wie  man  auf 
den  ersten  Blick  sieht,  stark  mit  Zügen  der  nordischen  Ueber- 
lieferung  durchsetzt.  Eine  richtige  Kritik  muss  sich  ent- 
schlies.sen,  radikal  mit  denselben  aufzuräumen.  Nordischen 
Ursprungs  ist  zweifellos  der  Name  Keginn,  wenn  er  auch  auf 
den  Fäfnir  der  Edda  übertragen  ist,  nachdem  dem  lieginn  der 
Edda  der  Name  Mimir  beigelegt  ist.  Der  nordischen  ITeber- 
lieferung  entstammt  aber  auch  die  Angabe,  dass  der  Drache 
eigentlich  ein  menschliches  Wesen  und  Bruder  des  Mimir  ist. 
Für  den  Gang  der  Erzählung  bleibt  das  auch  bedeutungslos. 
Denn  es  ist  sehr  Überflüssig,  dass  Mimir  erst  den  Regina  auf- 
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fordert,  Sigurd  zu  verderben,  da  es  in  der  Natur  des  Drachen 
liegt,  den  Menschen,  auf  den  er  stösst,  umzubringen,  wie  ja 
auch  der  Sagaschreiber  selbst  sagt  (nu  mU  kann  huem  mann 
drepa).  Nordisch  ist  sicher,  dass  Sigurd  Stücke  des  Drachen 
siedet,  sich  dabei  den  Finger  verbrennt  und,  indem  er  mit 
demselben  in  den  Mund  föhrt,  die  Sprache  der  Yögel  versteht, 
die  ihm  den  Verrat  seines  Pflegevaters  offenbaren.  In  keiner 
anderen  Quelle  steht  dieser  Zug  neben  dem  Erlangen  der 
ün verwundbarkeit  durch  das  Drachenblut.  Jener  ist  ebenso 
spezitisch  skandinavisch  wie  dieses  spezifisch  deutsch.  Fehlte 
jener,  so  konnte  Sigurd  auch  nicht  wissen,  dass  sein  Pflege- 
vater die  Absicht  gehabt  hatte,  ihn  durch  den  Drachen  zu 
verderben.  Also  ist  auch  die  Erschiagung  Mimirs  durch  Sigurd 
aus  der  nordischen  Ueberlieferung  entlehnt.  Das  zeigen  auch 
die  besonderen  TJmstände,  die  dabei  berichtet  werden.  Von  den 
Geschenken,  die  Mimir  bietet,  um  Sigurd  zu  versöhnen,  ver- 
raten das  Rosa  Grnni  und  das  Schwert  Gram  schon  durch  die 
Naiuen  ihre  Herkunft,  und  wenn  die  Rüstung  nach  Mimtrs 
Angabe  für  Hertnid  von  Holragard  verfertigt  ist,  so  verrät 
sich  damit  der  Kompilator,  der  von  diesem  Kap.  22  ff.  er- 
zählt hat. 

Was  nun  Übrig  bleibt,  stimmt  insofern  zum  Nibelungen- 
liede gegenüber  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Sage,  als  der 
Drachenkampf  nicht  mit  dem  Erwerb  eines  Schatzes  verbunden 
ist.*)  Aber  es  reicht  über  die  dürftige  Angabe  des  Nibelungen- 
liedes hinaus  und  deckt  sich  in  den  Hauptzügen  mit  dem 
ersten  Teile  des  Liedes  vom  hürnen  Seyfrid,  der  durch  starke 
Verkürzung  ans  einem  ursprünglich  selbständigen  Liede  ent- 
standen ist.  Die  alte,  demnach  also  wenigstens  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zurückreichende  Grundlage 
dieses  Liedes  hat  dem  Sagaschreiber  direkt  oder  indirekt  als 
Quelle   gedient.     Altertümlicher   als  das  erhaltene  Seyfridslied 


1)  Wenn  an  späterer  Stelle  (Eap.  369)  von  dem  Golde  die  Rede  üt, 
nelchen  Sigurd  unter  dem  grossen  Drachen  weggenommen  bat,  den  er 
erschlagea  bat,  bo  iat  daa  eicber  wieiler  Einmiacbung  akandinaviBcber 
Ueberlieferung. 
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war  die  Quelle  der  Saga  jedenfalls  in  einem  Punkte,  in  der 
Angabe,  dass  Sigfried,  ohne  seine  Eltern  zu  kennen,  von  Kind 
auf  bei  dem  Schmied  aufgewachsen  ist.  Darin  ist  die  ursprüng- 
lichste Oeatalt  der  Sage  bewahrt,  die  auch  noch  in  dem  zweiten 
Teile  des  SeyfridsUedea  (Str.  47)  durchblickt  im  Widerspruch 
mit  dem  ersten,  während  die  skandinavische  Sage  den  Regina 
an  den  Hof  König  Hjalpreks  kommen  lässt,  um  Sigurds  Er- 
zieher zu  werden.  Die  spezielle  Begründung  dieser  Aufer- 
ziehung Sigfrieds  werden  wir  freilich  der  Willkür  des  Sagn- 
schreibers  zuzuweisen  haben,  vgl.  oben  S.  303.  Zweifelhaft 
dc^egen  scheint  mir,  ob  der  Name  Mimir  fUr  den  Schmied 
aus  der  deutschen  Ueberlieferung  stammt,  und  ob  derselbe 
demnach  in  dieser  als  ein  in  seiner  Kunst  hervorragender 
Mann  oder  wie  im  Seyfridsliede  als  ein  ganz  gewöhnlicher 
Schmied  gefasst  ist. 

Diesem  Teile  liegt  also  eine  andere  Quelle  als  das  Nibe- 
lungenlied zu  Grunde.  Aber  durch  nichts  werden  wir  auf  eine 
abweichende  niederdeutsche  Gestalt  der  Sage  geführt.  Be- 
merkenswert ist  femer,  dass  der  Sagaschreiber  bei  der  Kon- 
tamination der  skandinavischen  und  deutschen  Ueberlieferung 
und  der  Ausgestaltung  des  Einzelnen  einen  hohen  Grad  von 
Willkür  zeigt. 

Für  den  zweiten  Hauptteil  dagegen  scheint  es  mir 
nicht  zweifelhaft,  dass  das  Nibelungenlied  zu  Grunde  liegt. 
Wenn  die  Begebenheiten  nicht  mit  annähernd  gleicher  Aus- 
führlichkeit berichtet  werden  wie  im  dritten  Teil,  so  findet  das 
eine  genügende  Erklärung  darin,  dass  ibneo  die  Beziehung  zu 
der  Person  [>idreks  abgeht.  Darum  wird  sich  der  Sagaschreiber 
hier  von  vornherein  weniger  eingehend  orientiert  haben. 

Am  genauesten,  zum  Teil  in  auffallenden  Einzelheiten, 
stimmen  die  Berichte  von  dem  nächtlichen  Ringen  Gunnars 
und  Sigurds  mit  BrynUd  (Kap.  228.  9)  und  von  der  Tötung 
Sigurds  (Kap.  345.  8).  Die  Abweichungen  sind  derai-t  wie  sie 
sich  aus  dem  sonstigen  Verfahren  des  Sogascli reibers  leicht  er- 
klären.    So  die  Steigerung,   dass  Gunnarr  nicht  bloss   einmal, 


324  H.  Paui 

sondern  drei  Nächte  hintereioander  von  Brynüd  gebunden  wird, 
und  die  rohere  Auffassung,  daea  SigarJ  wirklich  der  Brynild 
die  Jungfrauscbafl  nimmt.  Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  man 
diesen  Zug  bloss  auf  die  Autorität  der  Saga  hin  für  ursprüng- 
lich hat  erklären  können,  da  er  doch  ebenso  wie  mit  dem 
Nibelungenliede  auch  mit  der  skandinavischen  Ueberlieferung 
in  Widerspruch  steht,  nach  welcher  Sigurd  in  der  Brautnacht 
ein  blosses  Schwert  zwischen  sich  und  Brynild  legt.  Der  Vor- 
wurf Eriemhilds  wird  als  auf  unrichtiger  Au^assung  des  Sach- 
verhalts beruhend  gedacht.  Wenn  Brynild  bei  der  Ermordung 
Sigurds  mehr  aktiv  beteiligt  erscheint  als  im  Nibelungenliede, 
so  mag  dabei  Erinnerung  an  die  skandinavische  Darstellung 
mit  im  Spiele  sein.  Ebenso  bei  der  Steigerung,  dass  die  Leiche 
Sigurits  nicht  vor  das  Schlafgemach  der  Grimild,  sondern  zu 
ihr  in's  Bett  gelegt  wird. 

Abweichend  wird  der  Rangstreit  zwischen  Grimild  und 
Brynild  eingeleitet  (Kap.  343),  Übrigens  in  einer  Weise,  die 
ganz  skandinavischer  Sitte  entspricht.  Storm  (Nye  Studien 
S,  337)  betrachtet  es  als  eine  Altertümlichkeit  der  Saga  dem 
Licde  gegenüber,  doss  hier  wie  an  anderen  Stellen  die  Bezieh- 
ungen auf  christliche  Verhältnisse  fehlen.  Man  könne  sich 
doch  nicht  denken,  dass  dieselben  aus  kritischen  oder  literari- 
schen Gründen  ausgelassen  seien.  Demgegenüber  möchte  ich 
doch  dem  Sagaschreiber  etwas  Aehnliches  zutrauen.  Die  be- 
treffenden Beziehungen  fehlen  nicht  bloss  in  den  zur  Nibelungen- 
sage gehörigen  Partieen,  sondern  durchaus  bis  Kap.  415,  wo 
berichtet  wird,  dass  |>idrek  mit  seinem  ganzen  Reiche  sich  von 
der  Irrlehre  des  Ariua  zum  rechten  Glauben  wendet.  Den 
Arianismus  denkt  sich  aber  der  Sagaschreiber  wohl  als  etwas 
vom  Heidentum  nicht  wesentlich  Verschiedenes.  Er  sagt  ja 
nu  snyr  jjidrekr  konungr  til  kristni,  und  nun  lässt  er  Kap.  418 
den  Jiidrek  auf  Grund  seiner  Bekehrung  Gott  anrufen  (vgl. 
oben  S.  314),  und  nun  ist  auch  die  Anknüpfung  der  Erzählung 
von  Heimis  Möncbtum  (Kap.  249)  ermöglicht.  Damit  ver- 
gleiche man  die  Äeus.serung  im  Prolog  En  pegar  epür  lians 
(Konstantins)  andlai  spillüz  kristnin  olc  liofus  mllttr  a  marga  lund. 
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Sita  at  i  fyrra  l^  ^essarar  sogu  voru  engir  par  at  retta  tru 
hcftü.  en  po  trudu  pär  a  sannan  guä  dk  üd  hans  nafn  soru  pcir 
ok  aüt  hans  nafn  lofudu  peir. 

GegeQ  die  Annahme,  dass  das  Kibelungenlied  als  Quelle 
gedient  hat,  scheint  besonders  der  Umstand  zu  streiten,  dass 
in  der  St^a  die  Kampfspiele  bei  der  Werbung  um  Brynild 
fehlen.  Doch  ist  es  möglich,  dass  der  Sagaschreiber  von  den- 
selben in  Folge  seiner  nur  ätichtigen  Kenntnisnahme  dieses 
Teiles  der  deutschen  Ueberlieferung  gar  keine  Kunde  erhalten 
hat;  möglich  aber  auch,  dass  er  dieselben  absichtlich  seiner 
sonstigen  rationalistischen  Tendenz  entsprechend  bei  Seite  ge- 
lassen hat,  wie  er  denn  auch  bei  dem  nächtlichen  Ringen  den 
Sigurd  nicht  die  Tarakappe  benutzen,  sondern  nur  sein  Haupt 
mit  Tfichern  umwickeln  lässt  Bas«  die  Kamp&piele  schon  der 
deutschen  Ueberliefemng,  der  er  folgt,  gefehlt  hätten,  könnte 
nur  angenommen  werden  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese 
schon  stark  verstümmelt  war.  Denn  die  Kampfspiele  und  das 
n&chtliche  Ringen  gehören  offenbar  von  Anfang  an  zusammen 
als  sich  gegenseitig  ergänzend.  Die  Umgestaltung  der  älteren 
einfacheren  Sagenform  brachte  es  mit  sich,  dass  die  einmalige 
Leistung  Sigfrieds  fUr  Günther,  wie  sie  noch  die  skandinavische 
Ueberlieferung  kennt,  in  eine  zweinmlige  gespalten  wurde.  In 
der  Saga  bleibt  es  denn  auch  ganz  unmotiviert,  dass  sich 
Brynild  dem  tiunnar  in  der  H och zeitsn acht  weigert.  Der  vom 
Nibelungenliede  abweichende  Bericht  über  die  Werbung  um 
Brynild  (Kap.  227)  schÜesst  sich  nun  offenbar  an  eine  von  den 
beiden  skandinavischen  Ueberlieferungen ,  nämlich  diejenige, 
wonach  es  keine  Schwierigkeiten  zu  tiberwinden  giebt,  ausser 
dass  Brynild  wilUg  gemacht  werden  muss.')  Der  skandinavi- 
schen Ueberlieferung  ist  es  auch  entnommen,  dass  Orimild 
schon  vorher  mit  Siguril  verheiratet  wird,  und  dass  sich  Sigunt 
der  Brynild  früher  verlobt  hat.  Für  das  letztere  ist  besonders 
beweisend,  dass  dieser  Umstand  bei  der  späteren  Entwickelung 
der  Verhältnisse  gor  keine  Rolle  spielt,  und  dass  seiner  eben- 
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326  H.  Paul 

sowenig  in  Kap.  168  gedacht  wird,  wo  ein  früheres  Zusammen- 
treffen Sigurds  mit  Brynild  geschildert  wird.  Dies  Kapitel  ist 
wieder  charakteristisch  für  das  Verfahren  des  Verfassers,  Dass 
Sigurd  das  Ross  Grani  gewinnt,  ist  jedenfalls  der  skandinavi- 
schen Ueberlieferung  entnommen.  Das  beweist  der  Käme, 
auch  spielt  Ja  in  Deutschland  ein  Ross  Sigfrieds  Überhaupt 
keine  Holle,  während  es  in  Skandinavien  zum  Durchreiten  der 
Waberlohe  gehört.  Aber  dass  Sigurd  auf  das  Ross  von  Mimir 
hingewiesen,  dass  es  aus  Brjnilds  GestUt  genommen,  und  dass 
dadurch  das  erste  Zusammentreffen  mit  Brjnild  herbeigeführt 
wird,  sind  willkürliche  Kombinationen  des  S^aschreibers.  Seiner 
cjklischen  Tendenz  folgt  derselbe,  indem  er  }>iilrek  bei  der 
Vermählung  Sigurds  mit  Grimild  und  der  Gunnars  mit  Brynild 
anwesend  sein  lässt,  und  dadurch  ist  die  Einordnung  der  be- 
treffenden Partie  in  das  Ganze  bedingt. 

Die  Angaben  Über  die  Familienverhältnisse  der  Niflungen 
haben  wir  in  zwiefacher  Redaktion  (Kap.  169 — 170).    Die  zweite 
wird    im    allgemeinen    als   die    weniger   ursprüngliche   zu   be- 
trachten sein,  abgesehen  davon,  dass  sie  den  Namen  der  Mutter 
Oda  bewahrt.    Sie  allein  gesellt  aus  der  skandinavischen  Ueber- 
lieferung den  Guthorm   zu  den  Brüdern,   der  sonst  nicht  vor- 
kommt.    Ebenso  erscheint  Irung  als  Vater  nur  hier,  während 
der  Aldrian   der   ersten  Redaktion   auch   sonst   genannt   wird. 
Beide  Namen  beruhen  auf  Willkür  der  Saga.    In  der  zu  Grunde 
liegenden    deutschen  Ueberlieferung   wird  kein  Name  genannt 
sein,  wozu  stimmt,  dass  das  Nibelungenlied  in  seiner  ursprung- 
lichen  Fassung   den   Namen   des  Vaters   wahrscheinlich   nicht 
enthielt  (vgl.  Braune,  Beiträge  25,  173  ff.).     Wie  der  Verfasser 
von  Kapitel  170  auf  den  Namen  Irung  gekommen   ist,   bleibt 
dunkel.    Dagegen  ist  es  klar,  dass  Aldrian  dadurch  zum  Vater 
Gunnars  geworden  ist,   dass  H^gni  zu  seinem  Bruder  gemacht 
ische  Namensform  ist  wohl  erst  von  dem 
^enliedes  geprägt,  es  ist  unwahrscheinlich, 
lal    lange    vorher    bestanden    hat.     Dass 
unnars  gemacht  ist,    müssen  wir  unserm 
gemäss  auf  Einmischung  der  skandinavi- 
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sehen  Ueberlieferung  zurückfuhren.  Man  hat  sich  zwar  zum 
Beweise  dafUr,  dass  dieses  Verwandtschaftsverhältnis  auch  auf 
deutschem  Boden  angenommen  sei,  auf  das  Sejfridslied  berufen. 
Aber  hier  kann  ea  sich  nur  um  ein  zufälliges  ZnsammentrefTeu 
handeln.  Die  ganze  Tradition  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
ist  darin  einig,  dass  Hagen  nicht  der  Bruder  der  Burgunden- 
könige  ist.  Wenn  ein  spätes  oberdeutsches  Gedicht  eine  andere 
Angabe  hat,  wie  soll  man  sieb  den  Zusammenhang  mit  der 
angehUchen  niederdeutschen  Tradition  denken,  aus  der  die 
|>i<trekssaga  geschöpft  hätte?  Dass  dem  Sagascbreiber  eine 
Tradition  vorlag,  wonach  Hagen  nicht  Bruder  Günthers  war, 
wird  auch  dadurch  wahrscheinlich,  dass  dreimal  (Kap.  395.  423. 
425)  die  Bezeichnung  HQgni  af  Troia  vorkommt  in  TJeberein- 
stimmung  mit  einem  Teile  der  Nibelungenhandscbriften.  An 
der  zweiten  Stelle  hat  die  schwedische  Bearbeitung  das  echtere 
af  Trönia,  was  dafür  spricht,  dass  auch  die  deutsche  Ueber- 
lieferung, mit  der  sich  in  dieser  Quelle  direkte  Bekanntschaft 
zeigt,  aus  Oberdeutschland  stammt. 

Nachdem  Aldrian  durch  Vermittlung  Hggnis  zum  Vater 
der  Niflungen  gemacht  ist,  ist  ihm  nun  wieder  Hi^gni  als  Sohn 
entzogen,  und  es  soll  dieser  von  einem  Alf  mit  Aldrians  Weibe 
erzeugt  sein.  Man  hat  in  dieser  Angabe  der  Saga  etwas  be- 
sonders Altertumliches  gesehen,  ßs  soll  sich  daraus  Hagens 
dämonisches  Wesen  erklären.  Es  ist  aber  gar  nicht  ausgemacht, 
dass  Hagens  Charakter  von  Anfang  an  so  aufgefasst  ist,  wie 
im  Nibelungenliede,  wobei  Übrigens  auch  noch  gar  keine  Ver- 
anlassung ist,  elbisclie  Abstammung  anzunehmen.  Die  Edda 
kennt  diese  Auffassung  nicht,  noch  weniger  der  Waltharius. 
In  dem  letzteren  wird  der  Name  des  Vaters  als  Hagathie  an- 
gegeben, und  dies  muss  uns  als  die  echteste  Ueberlieferung 
gelten.  Die  ethische  Abstammung  Hagens  muss  jedenfalls  als 
etwas  Unursprüngliches  und  Junges  betrachtet  werden,  und 
das  Wahrscheinlichste  bleibt,  duss  sie  erst  von  dem  Saga- 
schreiber erfunden  ist,  der  das  Motiv  anderswoher  Übertragen 
haben  kann.  Es  findet  sich  sonst  in  der  Ortnitsage,  wo  jedoch 
mit    der    elbischen   Geburt   keine    un  ho  im  lieben   Eigenschaften 

1900.  SitiungalL  d.  phll.  d.  blat.  Gl.  32 
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verbunden  sind.  In  Widerspruch  mit  Kap.  169  setzt  sich  die 
Saga  selbst  in  Kap.  243  imd  367,  wo  H^gni  schlechthin  Äldrians 
Sohn  genannt  wird,  und  zwar  an  erster  Stelle  tod  dem  Ver- 
fasser selbst. 

FUr  den  dritten  Hauptteil  der  St^e  (Kap.  356—393) 
hat  Döring  eine  fortlaufende  Vergleichung  mit  dem  Liede  ange- 
stellt. Ich  gedenke  nicht,  sein  Verfahren  zu  wiederholen,  son- 
dern bestimmte  Gesichtspunkte  hervorzuheben,  auf  die  es  meiner 
Ueberzeugung  nach  ankommt. 

Für  die  Annahme,  dass  eine  niederdeutsche  Gestaltung  der 
Sage  zu  gründe  liegt,  beruft  man  sich  darauf,  dass  der  Unter- 
gang der  Nibelungen  in  Niederdeutschland  lokalisiert  sei.  Für 
den  Sagaschreiber  soll  Hunaland  identisch  sein  mit  Sachsen 
oder  speziell  Westphalen.  Dem  gegenüber  muss  betont  werden, 
dass  dessen  geographische  Anschauungen  zumal  in  Bezug  auf 
Deutschland  im  höchsten  Grade  verworren  sind.  Das  haben 
gerade  die  Bemühungen,  Ordnung  in  den  Wirrwarr  zu  bringen 
(vgl,  namentlich  Storm,  Nye  Studier  323  ff.  und  Holthausen, 
Beiträge  9,  466  ff.)  deutlich  gezeigt.  Es  ist  Storm  zuzugeben 
(vgl.  S.  329  ff.),  dass,  wenn  man  dem  Sagaschreiber  eine  be- 
stimmte Anschauung  Über  die  Lage  von  Hunaland  zuschreiben 
will,  die  verschiedenen  Angaben  noch  am  besten  auf  Sachsen 
passen.  Doch  sind  diese  Angaben  meist  zu  vager  Natur,  als 
dass  man  daraus  eine  solche  bestimmte  Anschauung  erschliessen 
könnte.  Und  jedenfalls  ist  es  unberechtigt,  die  Vorstellungen, 
die  sich  dieser  Kompilator  gemacht  bat,  auf  seine  Quellen  zu 
übertragen,  die  ja  sehr  mannigfacher  Art  sind.  Es  ist  von 
vornherein  unwahrscheinlich,  dass  irgendwo  in  Deutschland  die 
Vorstellung  verbreitet  gewesen  sei,  dass  man  das  Land  der 
Hünen  in  Sachsen  zu  suchen  habe.  Die  uns  erhaltenen  deutschen 
Quellen  der  Heldensage  sind  darin  einig,  dass  Ungarn  das  Land 
der  Runen  ist.  Und  kaum  kann  sich  in  Niederdeutschland 
eine  ganz  andere  Anschauung  gebildet  haben. 

Nun  soll  aber  die  Auffassung  des  Sagaschreibers  dadurch 
gesichert   werden,   dass  Susat  =  Soest   die  Hauptstadt  Attilas 
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ist,  und  dftss  der  Kampf  der  Nibelungen  an  bestimmte  damals 
dort  noch  vorhandene  Oertüchkeiten  gekntlpft  ist.  Neben  Susat 
findet  sich  aber  Susa.  Döring  nimmt  (S-  266)  im  Anschluss 
an  P.  E.  Mulier  an,  dass  bei  Susa  ursprünglich  an  die  aus 
der  Bibel  bekannte  Residenz  der  persischen  KSnige  zu  denken 
sei,  womit  dann  Susat  =  Soest  zusammengeworfen  sei.  Im 
äebrauch  der  Formen  trenaen  sich  in  der  Pergamenths.  die 
Schreiber.  Susat  schreibt  der  erste,  zweite  und  vierte,  Susa 
der  dritte  und  fUnfte,  ereterer  daneben  Susam  (Accusativform). 
Die  schwedische  Bearbeitung  hat  Susa.  FUr  die  isliindischen 
Hss.  giebt  Unger  an  einer  Anzahl  von  Stellen  die  Lesart  Susam 
oder  Susa  an,  wo  die  Pergamenths.  Susat  schreibt.  Es  scheint 
mir  zweifelhaft,  ob  dieselben,  wo  keine  Variante  angegeben  ist, 
wirklich  Susat  haben,  wahrscheinlicher  ist  mir,  dass  ünger  nur 
nicht  für  nötig  gefunden  hat,  die  Varianten  anzugeben.  Nach 
unserer  jetzigen  Auffassung  des  Uandschriftenverhältnisses  wäre 
es  demnach  wohl  möglich,  dass  in  der  Originalhs.  die  Form 
Susat  nicht  gebraucht  wäre.  Für  seine  Auffassung  beruft  sich 
Döring  mit  gutem  Grunde  auf  die  Einführung  von  Babilonia 
(vgl.  oben  S.  302).  Dass  aber  schon  in  dem  Originale,  auf 
welches  unsere  Hss.  zurückgehen,  Susa  und  Soest  durcheinander 
geworfen  sind,  ergiebt  sich  aus  der  Bemerkung  in  Kap.  41 
Susam  SU  er  nu  Tcoüud  Susack,  die  sich  ausser  der  Pergamenths. 
auch  in  A  findet,  und  noch  bestinmiter  aus  Kap.  394,  wo  mit 
Susa  Soest  gemeint  sein  muss.  Zweifelhaft  bleibt  es  immer, 
ob  diese  Konfusion  dem  ursprünglichen  Verfasser  zuzuweisen  ist. 
Die  Nichtigkeit  der  Berufung  auf  noch  vorhandene  Oert- 
lichkeiten  kann  meiner  Ui-berzeugung  nach  nicht  zweifelhaft 
sein.  Die  Versuche,  die  Existenz  derselben  noch  aus  neueren 
Quellen  nachzuweisen,  sind  von  Holthausen  (S.  452  S.)  zurück- 
gewiesen. Wenn  derselbe  aber  dennoch  die  Angabe  der  Saga 
über  den  Scfalangenturm,  in  den  Gunnar  geworfen  wird  (Kap.  .'iH:! 
und  304)  für  einen  authentischen  Bestandteil  der  niederdeutschen 
üeberlieferung  hält,  so  widerspricht  das  dem  Grundsatze,  an 
dem  wir  bisher  festgehalten  haben,  und  von  dem  eine  kritische 
Behandlung  nicht  abgehen  kann.     Dass  Gunnar  sein  Leben  in 
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einem  Schlangenturm  endigt,  ist  der  skandinavischen  Ueber- 
lieferung  entnommen,  und  die  Berufung  auf  den  noch  vor- 
handenen Turm  heweist,  dass  wir  es  mit  einer  willkilrhchen 
Erfindung  oder  einem  Miss  Verständnis  des  Sagaschreibers  zu 
thun  haben.  Danach  aber  werden  alle  Übrigen  derartigen  An- 
gaben verdächtig.  Dass  femer  die  Berufung  auf  Irungs  Weg 
irgendwie  mit  der  Verwendung  dieser  Bezeichnung  filr  die 
Milchstrasse  zusammenhängt,  lässt  sich  doch  auch  kaum  be- 
zweifeln, und  dann  wird  man  die  Konfusion  am  ersten  dem 
Sagaschreiber  zur  Last  legen.  Was  es  auch  sonst  mit  solchen 
Berufungen  auf  noch  sichtbare  Zeugnisse  der  erzählten  Begeben- 
heiten auf  sich  hat,  zeigt  Kapitel  336.  Danach  soll  der  Spiess- 
schaft  noch  in  dem  Flussufer  stehen,  den  ^iitrek  auf  Viitga 
schoss  bei  der  Verfolgung  nach  der  Schlacht  bei  tironsport. 
Als  Name  des  betreffenden  Flusses  aber  wird  die  hier  geo- 
graphisch ganz  unmögliche  Mosel  genannt.  Die  Lokalisierung 
in  Soest  ist  demnach  nicht  das  Werk  niederdeutscher  Sagen- 
bildung, sondern  skandinavischer  verworrener  Berichterstattung. 
Wie  sich  die  speziell  für  die  Niflungasaga  benutzte  Quelle 
die  Lage  des  Hunnenlandes  dachte,  darüber  kann  eigentlich 
bei  unbefangener  Betrachtung  gar  kein  Zweifel  sein.  Es  heisst 
am  Schluss  von  Kapitel  -^63:  Die  Nibelungen  zogen  ihres 
Weges,  bis  sie  an  den  Rhein  kamen  da,  wo  Donau  und  Rhein 
zusammen  kommen.  Die  Angabe  ist  charakteristisch  für  die 
wirren  geographischen  Vorstellungen  des  Verfassers  und  kann 
natürlich  in  dieser  Gestalt  nicht  aus  einer  deutschen  Quelle 
stammen.  Storm  (Sagnkredsene  113  und  Nye  Studier  332) 
meint,  dass  die  Donau  für  den  Main  eingetreten  sei,  und  findet 
dann  alles  in,  Ordnung,  indem  die  Nibelungen,  um  nach  West- 
phalen  zu  gelangen,  erst  ein  StUck  rheinabwärts  gezogen  und 
dann  bei  Mainz  übergesetzt  seien.  An  solche  Genauigkeit  der 
geographischen  Vorstellungen  ist  aber  bei  dem  Verfasser  gar 
nicht  zu  denken.  Er  verrät  nirgends,  dass  er  weiss,  dass 
Worms  am  Rhein  gelegen  ist,  und  sagt  ja  auch,  dass  sie  von 
Worms  erst  an  den  Rhein  kommen.  Der  Stelle  entspricht  im 
Nibelungenliede  Str.  1465  ff.     Da  in  beiden  Quellen  die  Donau 
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genannt  wird,  so  kann  diese  üebereinstimmung  allen  Regeln 
einer  vernünftigen  Kritik  zufolge  nicht  als  zufallig  betrachtet 
werden.  Dagegen  ist  der  Khein  erst  von  dem  Sagaschreiber 
als  einer  der  wenigen  ihm  geläufigen  geographischen  Namen 
hineingebracht.  Wenn  Storm  urgiert,  dass  die  Nibelungen 
nach  der  Saga  nicht  über  die  Donau,  sondern  Über  den  Rhein 
setzen,  so  ist  das  belanglos.  Sie  setzen  Über  den  aus  Rhein 
und  Donau  zusammengeflossenen  FIuss,  Dadurch  wird  die 
Schwierigkeit  des  Uebersetzens  motiviert  wie  im  Nibelungen- 
liede durch  die  Voraussetzung  einer  Ueberschwemmung. ')  Nach 
der  deutschen  Quelle  der  Saga  setzten  sie  also  Über  die  Donau, 
was  noch  durch  das  Anklingen  der  Namen  Meere  und  Meeringen 
bestätigt  wird,  und  diese  Quelle  kann  nicht  vorausgesetzt  haben, 
dass  das  Hunenland  in  Westphalen  zu  suchen  sei.  Dazu  stimmt, 
dass  sie  später  nach  Bakalar  kommen.  Freilich  die  Saga  ver- 
legt in  Kapitel  287  auch  Bakalar  an  den  Rhein,  doch  ist  das 
offenbar  nur  wieder  die  gleiche  willkürliche  Hereinziehung  des 
Kbeins,  die  wir  schon  kennen  gelernt  haben  (vgl.  oben  S.  302), 
In  Deutschland  hat  niemand  Becheläre  dahin  gesetzt.  Den  Ein- 
fall Storms,  dass  dabei  an  einen  Ort  Backele  in  Nassau  zu 
denken  sei,  kann  man  wohl  nicht  ernst  nehmen. 

Wie  steht  es  nun  weiter  mit  der  angeblich  niederdeutschen 
Gestaltung  der  Ueberlieferung  in  der  Saga?  Der  bekannte 
Bericht  des  Saxo  6rammaticus  zeugt  dafür,  dass  die  Sage  von 
dem  Verrat  Grimhilds  an  ihren  Brüdern  im  12.  Jahrhundert  in 
Xorddeutschland  lebendig  war.  Er  zeugt  aber  zugleich  auch 
dafUr,  dass  die  Sage  noch  eine  viel  einfachere  Gestalt  hatte, 
als  im  Nibelungenliede  und  in  der  judrekssaga.  Denn  das 
Lied,  welches  der  Sänger  auf  einmal  vortrug,*)  entsprach  in- 
haltlich mindestens  etwa  vier  Zehnteln  des  Nibelungenliedes. 
Daher  war  wohl  auch  der  Personenapparat  kaum  ein  grösserer 

')  Die  abweichende  Au^aaaang  Dörings  (S.  32)  ist  mir  nicht  sehr 
wahrscheinlich, 

*)  Ich  sehe  hier  davon  ab,  dass  nach  der  Lebensbeschreibung  dei 
Kuud  von  RobertUB  Elgenüa  der  S&ngcr  das  Lied  sogar  dreimal  wieder- 
holt haben  «oll  (vgl.  Z.  f.  d.  Altert.  Xll,  886). 
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als  in  den  Eddaliedern.  Üeber  diese  Entwickelungsstufe  ist 
die  Sage  wohl  in  Niederdeutschland  überhaupt  nicht  hinaus- 
gekommen. Die  Hinein  Ziehung  von  Dietrich  und  seinen  Mannen, 
Rudeger,  Iring,  die  hervorragende  Rolle,  die  Volker  zugeteilt 
ist,  alles  dies  war  erst  bei  breiterer  epischer  Ausgestaltung 
möglich,  die  Über  den  Rahmen  des  Einzelliedes  hinausgeht. 
Dass  sich  diese  Ausgestaltung  nur  im  Südosten  yoltzogen  haben 
kann,  wird  durch  den  bedeutenden  Anteil,  der  dabei  dem 
Rüdeger  zugeteilt  wird,  ausser  Zweifel  gesetzt.  Es  ist  mög- 
lich, dass  sie  erst  dem  Dichter  des  Liedes  selbst  zu  verdanken 
ist.  Ks  ist  aber  auch  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dass 
sie  der  Hauptsache  nach  auf  einen  Vorgänger  zurückzuführen 
ist,  der  eine  schon  umfänglichere  Dichtung  von  dem  Ende  der 
Nibelungen  verfasste.  Sehr  weit  zurück  wird  sie  nicht  reichen. 
Rüdiger  ist  seit  ca.  1160  bezeugt,  aber  dass  er  in  die  Schick- 
sale der  Nibelungen  verflochten  war,  ergiebt  sich  aus  diesen 
Zeugnissen  nicht.  Auch  die  [lidrekssaga  setzt  also  diese  junge 
südostdeutsche  Entwickelung  voraus,  Dass  die  Sage  noch  in 
dieser  Umbildung  bloss  durch  mündliche  TJeberlieferung  nach 
Niederdeutsch! and  gewandert,  dort  wieder  umgebildet  und  sogar 
lokalisiert  sei ,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Da  RUdeger  auch 
in  andern  Partieen  der  Saga  eine  hervorragende  Rolle  spielt, 
so  wird  schon  dadurch  auch  fBr  diese  hochdeutscher  Ursprung 
erwiesen. 

Der  enge  Zusammenhang,  in  welchem  die  verschiedenen 
Partieen  der  zweiten  Hälfte  des  Liedes  unter  einander  stehen, 
zeigt  sich  am  deutlichsten  an  der  Persönlichkeit  Rüdigers. 
Der  tragische  Konflikt,  in  den  er  gerat,  wird  sorgfaltig  vor- 
bereitet durch  die  Verpflichtungen,  die  er  nach  beiden  Seiten 
auf  sich  legt.  Wir  können  nicht  umhin,  in  allen  dazu  ge- 
hörigen Einzelheiten  das  Werk  des  gleichen  Dichters  zu  er- 
kennen. Hierher  gehört  die  Bewirtung  der  Nibelungen  durch 
Rüdiger,  die  Verlobung  Giselhers  mit  dessen  Tochter,  die  Gast- 
geschenke, die  beim  Abschied  gegeben  werden,  Vorgänge,  die 
nur  in  der  Absicht  gestattet  sein  können,  den  Widerstreit  der 
Pflichten  Rüdegers  vorzubereiten.     Diese  finden  sich   auch   in 
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der  Saga  in  auffallender  Uebereinstimmung.  Wenn  dieselbe 
nun  das  Uebrige  nicht  hat,  was  damit  in  notwendiger  Ver- 
kaUpfuiig  steht,  wenn  sie  die  Werbung  um  Grimild  nicht  durch 
Boctingeir  besorgen  liisst,  wenn  sie  denselben  ohne  irgend 
welchen  Seelenkampf  einfach  zornig  zu  den  Waffen  greifen 
lässt  (am  Schluss  von  Kap.  386),  so  kann  es  gar  nicht  zweifel- 
haft sein,  daSB  wir  es  hier  mit  einer  Verderbung  des  herrlichen 
Stoffes,  der  schon  wie  im  Liede  gestaltet  war,  durch  Nach- 
lässigkeit oder  Stumpfsinn  zu  thun  haben.  Wir  erhalten  daran 
einen  Massstab,  was  wir  der  Saga  sonst  an  Abweichungen  von 
ihrer  Quelle  zutrauen  dürfen. 

unter  den  Personen,  denen  bei  der  breiten  Ausgestaltung 
des  Kampfes  der  Nibelungen  eine  Rolle  von  Bedeutung  zuge- 
fallen ist,  fehlt  in  der  Saga  Dankwart,  und  darauf  ist  von 
Seiten  derer,  die  das  Nibelungenlied  nicht  als  Quelle  gelten 
lassen  wollen,  besonderer  Nachdruck  gelegt.  Es  fehlt  daher 
der  Kampf  mit  Gelpfrat  und  Else  und  der  Kampf  der  Knechte 
mit  den  Hünen.  Dass  aber  der  Name  Else  in  der  Quelle  nicht 
gefehlt  haben  wird,  ergiebt  sich  daraus,  dass  H^gni  (Kap.  365) 
den  Fährmann  auffordert,  einen  Elsungs  Mann  zu  holen  (vgl. 
ich  bin  der  Elsen  man  Str.  1492).  Und  es  lässt  sich  sogar  die 
Frage  aufwerfen,  ob  nicht  der  Kampf  mit  Else  in  der  Saga 
an  anderer  Stelle  verwertet  ist.  Mir  scheint  es,  dass  der  be- 
treffenden Partie  des  Nibelungenliedes  Kap.  399 — 402  ent- 
sprechen. Hier  wird  erzählt,  wie  der  Jarl  Eisung  |)iilrek  und 
Hildibrand  auf  ihrer  Heimreise  überfällt.  Im  einzelnen  sind 
die  Abweichungen  stark,  der  veränderten  Situation  entsprechend. 
Doch  stimmt  Manches  noch  auffallend.  Die  Feinde  reiten  bei 
Nachtzeit  hinter  den  Helden  her.  Mit  den  Worten  kann  ser 
iorryk  mikinn  ocpar  undir  Mikia  faffrir  skiildir  vgl.  Nib.  1542,  2 
si  aAken  in  der  vinsUr  der  lichten  Schilde  schin.  Mit  den  ^Vorten 
})idreks  stta  rida  pessir  wenn  akapt  sem  Ptrir  fUi  oss  finna  vgl. 
Nib,  1541,  2  si  Iwrfen  hiieve  hlaffen:  dem  Hute  was  ze  gAch.  M 
^/rack  der  kiiene  Dancwart  „man  itii  uns  hie  besinn."  Aumlung, 
der  als  Schwestersobn  Elsungs  dabei  eine  Rolle  spielt,  wird  aus 
dem  Amelrich  des  Nibelungenliedes  (1488,  2.  1492,  3.  1496,  1) 
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entstanden  sein.  Wenn  der  Kampf  der  Knechte  weggefallen 
ist,  so  mag  das  wohl  damit  zusammenhängen,  dass  der  Ver- 
fasser den  nordischen  Verhältnissen  entsprechend  die  Zahl  der 
Nibelungenhelden  geringer  darstellt.  Besonders  könnte  aber 
ein  Umstand  das  Portfallen  Dankwarts  veranlasst  haben.  Nach- 
dem HQgni  zum  Bruder  der  Könige  gemacht  war,  konnte  er 
keinen  Bruder  Dankwart  mehr  zur  Seite  haben. 

Eine  Hauptabweichung  besteht  darin,  dass  das  Gastmahl 
Ättilas  und  der  dabei  sich  entwickelnde  Kampf  nicht  in  einem 
Saale  wie  im  Liede,  sondern  in  einem  Baumgarten  stattfindet. 
Zamcke  und  Döring  sehen  darin  eine  Äenderung  des  Saga- 
schreibers und  erklären  dieselbe  in  sehr  plausibler  Weise  aus 
dem  Umstände,  dass  man  sich  im  Norden  keine  Vorstellung 
von  einem  so  mächtigen  Saalbau  habe  machen  können,  wie  er 
im  Nibelungenlied  vorausgesetzt  wurde.  Meiner  Ueberzeugung 
nach  läast  sich  nun  der  Beweis  erbringen,  dass  nach  der  Quelle 
der  S^a  die  Nibelungen  in  einem  Saalbau,  resp.  von  einem 
solchen  aus  kämpften.  Der  Saal  erscheint  nämlich  auch  in 
der  Saga  an  verschiedenen  Punkten  der  Erzählung,  wo  er  flir 
die  Situation  charakteristisch  ist.  So  wird  zuerst  Kapitel  382 
berichtet,  dass  H^gni  zurückweicht  auf  eine  Halle  hinauf  und 
seinen  Rücken  gegen  die  ThUr  der  Halle  stützt,  die  verschlossen 
ist,  und  weiterhin,  dass  auch  Gemoz,  Gisler  und  Polker  sich 
von  der  Strasse  unter  eine  Halle  wenden,  die  nach  dem  Zu- 
sammenhange die  Halle  {»idreks  sein  müsste,  und  gegen  die- 
selbe ihren  Rücken  kehren.  Für  die  letztere  Angabe  haben 
wir  allerdings  nur  den  Text  von  AB,  in  der  Pergamenths. 
fehlt  hier  ein  Blatt.  In  der  schwedischen  Bearbeitung  heissfc 
es  nur,  dass  Geroholt  den  Rücken  gegen  eine  Mauer  kehrt. 
Femer  heisst  es  in  Kapitel  387  von  dem  ermüdeten  Hagen: 
er  wendete  sich  zu  einer  Halle  und  brach  sie  auf  und  ging 
hinein,  und  dann  drehte  er  sich  mit  dem  Rücken  nach  der 
Thür  und  fasste  da  Posten  und  ruhte  sich  aus.  Die  Hunnen 
richten  darauf  einen  Angriff  auf  die  Halle,  in  der  sich  H^gni 
befindet.  Qrimhilld  lässt  durch  die  Hünen  Feuer  in  die  Halle 
werfen    und   reizt   dann   den    Irung   zum    Kampf  mit   H^gni, 
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Irung  springt  in  die  Halle,  verwundet  H<;igni  und  springt 
wieder  heraus.  Von  Grimhild  angestachelt,  springt  er  zum 
zweiten  Male  in  die  Halle  und  wird  von  H^gni  niit  einem 
Spiesse  durclibohrt.  Für  die  Schilderung  von  Iriugs  Kampf 
im  Nibelungenliede  war  eben  das  Hinaufdringen  in  den  Saal 
und  das  Zurückkehren  aus  demselben  und  nochmalige  Eindringen 
so  charakteristisch,  dasa  es  auch  in  der  Saga  beibehalten  ist. 
Auch  der  Saalbrand  (Str.  2048)  hat  noch  eine  Spur  in  der 
Saga  hinterlassen.  Dass  wir  es  mit  einer  unklaren  Reminis- 
cenz  zu  thun  haben,  zeigt  sich  darin,  dass  das  Feuer  hier  ganz 
zweck-  und  wirkungslos  bleibt.  Auch  der  letzte  Kampf  mit 
)iidrek  findet  in  einer  Halle  statt.  Die  Unklarheit  der  Situation 
hat  hier  Abweichungen  zwischen  den  verschiedenen  Testen 
hervorgerufen  (Kap.  389).  Nach  der  gewiss  unrichtigen,  hier 
von  Unger  in  den  Text  aufgenommenen  Lesart  von  A  hätte 
sich  HQgni  zu  Gemoz  und  Gisier  in  die  Halle  begeben.  Wie 
hätten  sie  sich  noch  in  der  Halle  des  jetzt  mit  ihnen  kämpfenden 
|iidrek  befinden  können?  Nach  der  Lesart  der  Pergamenths. 
(Par  er  oc  inni  G'tslher  oc  Gemoz)  muss  die  Halle  die  gleiche 
sein,  in  der  Hogni  mit  Irung  gekämpft  hat.  So  hat  es  auch 
die  schwedische  Bearbeitung  gefasst,  in  der  es  heisst:  Gyntar 
(=  Gisier)  ok  Gerohdth  gingo  manndiga  fram  ok  komo  tä  salen 
ther  Haghen  war  inne  ok  gingo  in  tU  konum. 

Für  die  vielen  auffallenden,  oft  wortlichen  Uebereinstim- 
mungen  brauche  ich  nur  auf  Döring  zu  verweisen.  Die  Ueber- 
einstimmung  besteht  teilweise  gerade  in  nebensächlichen  Punkten, 
von  denen  man  nicht  annehmen  kann,  dass  sie  sich  lange  un- 
verändert in  der  UeberUeferung  haben  halten  können,  von  denen 
66  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  sie  in  unserem  Liede  zuerst 
eingeführt  sind.  Wie  gross  ist  z.  B.  die  üebereinstimmung 
bei  Hagens  Begegnung  mit  Kckewart!  Döring  hat  sogar  nach- 
weisen können,  dass  die  Saga  auf  die  Rezension  B*  zurückgehen 
muss  (d.  h.  also  auf  den  originalen  Text),  während  C*  schon 
mehrfach  abweicht.  In  Bezug  auf  Str.  1494, 1  ist  jetzt  auf 
Braune,  Beiträge  25,  193  Anm.  zu  verweisen.  Danach  geht 
die    Saga    auch    hier    auf    den    ursprUnghchen    Text    zurück. 
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Besonders  beachtenswert  ist  auch  die  wörtliche  TJeberaetzung 
von  Str.  1682  (vgl.  Döring  S.  42),  wobei  das  seltsame  eh  fcere 
nur  dadurch  veranlasst  sein  kann,  dass  die 
nge  dir  den  tiuvel  nicht  verstanden  wurde. 
Einstimmungen  müssen  nach  den  oben  S.  304 
len  Grundsätzen  beurteilt  werden  und  gestatten 
blgerung  auszuweichen,  dass  unser  Nibelungen- 
gelegen  hat.  Demnach  darf  man  sich  auch 
niiuerkennen,  dass  die  Abweichungen,  so  stark 
sind,  aus  Gedächtnisschwäche,  Nachlässigkeit 
h  Willkür  des  Sagaschreibers  entsprungen  sind, 
f  zwei  Punkte  beruft  man  sich  für  die  An- 
1  andere  deutsche  Ueberiieferung  zu  gründe 
>ereinstimmung  mit  der  Vorrede  zum  Helden- 
en  ist  der  eine  nicht  von  grosser  Bedeutung, 
iemhild  nicht  von  Hildebrand,  sondern  von 
wird.  Das  könnte  leicht  ein  zufälliges  Zu- 
n.  Nicht  so  leicht  kann  man  Über  den  andern 
Jass  Kriemhild  ihren  Sohn  reizt,  Hagen  einen 
versetzen.  Doch  kann  dieser  eine  Punkt 
tat  aller  sonstigen  Erwägungen  umstürzen, 
hinsichtlich  der  Vorrede  des  Heldenbuches 
1,  anzunehmen,  dass  sie  einen  Zug  aus  nieder- 
.eferung  entnommen  habe,  wie  für  das  Sey- 
wir  eine  Vermutung  wagen,  wie  diese  Ueber- 
Stande  gekommen  ist,  so  könnte  man  am 
n,  dass  der  Zug  in  eine  Hs.  des  Nibelungen- 
t  gewesen  ist,  aus  der  dann  wieder  mehrere 
nnen.     Man  vergleiche  die  Interpolationen  in 

istigen  Abweichungen  der  Saga  macht  keine 
n  Altertümlichkeit.  Dies  gilt  auch  von  der 
cnüpften  Erzählung  von  Hggnis  Sohne  Aldrian, 

an  Attila  rächt  (Kap.  393.  423-7).  Dass  sie 
ht  schon   daraus   hervor,   dass   sich   nach    ihr 

in  einem  Keller   befindet,   während   es   sonst 
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zu  den  am  festesten  haftenden  Zügen  gehört,  dass  er  in  den 
Rhein  versenkt  wird.  Damit  hat  auch  der  noch  dem  Nibelungen- 
liede und  der  nordischen  Ueberlieferung  gemeinsame  Zug  fallen 
müssen,  dass  Hagen  und  Ounther  den  Tod  finden,  indem  einer 
von  beiden  den  Tod  des  andern  verlangt,  damit  der  Ort  des 
Schatzes  nicht  verraten  werden  könne.  Eine  Folge  davon  ist 
es  dann  gewesen,  dass  die  ganz  unmotivierte  Grausamkeit  der 
Grimhild  gegen  die  Körper  von  Gemoz  und  Gisler  erftinden 
ist,  um  nun  ihre  Tötung  anderswie  zu  motivieren.  Dass  aber 
die  Rache  Aldrians  erst  von  dem  Sagaachreiber  erfunden  ist, 
wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  der  Wert,  der  hier  auf  die 
Blutrache  gelegt  wird,  durchaus  der  nordischen  Auffassung 
entspricht.  Uebrigens  mag  der  Zug,  dass  der  auf  den  Tod 
verwundete  Held  noch  einen  Sohn  zum  Zwecke  der  Blutrache 
erzeugt,  nicht  sowohl  von  dem  Verfasser  erfunden,  als  anders- 
woher entlehnt  .sein.  Die  Blutrache  ist  übrigens  insofern  nicht 
gut  angebracht,  als  Attila  eigentlich  keine  Schuld  an  dem  Tode 
der  Nibelungen  hat.  Dass  er  hier  wieder  als  gierig  nach  dem 
Schatz  der  Nibelungen  erscheint  (Kap.  126)  wie  in  Kapitel  359, 
muas  aus  der  skandinavischen  Ueberlieferung  stammen.')  Auf 
die  Idee,  den  Attila  in  einem  Felsenkeller  umkommen  zu  lassen, 
konnte  der  Sagaschreiber  allerdings  wohl  durch  eine  deutsche 
Quelle  gebracht  werden,  nämlich  durch  den  Schluss  der  Klage. 
Hier  werden  Betrachtungen  über  Etzels  Ende  angestellt,  und 
es  heisst  darin:  treder  er  sich  vermenge  oder  in  der  iuft  enpfienge, 
oder  lebende  ivürde  begraben,  oder  ze  himele  üf  erhaben,  oder 
er  äe  der  hiufe  triiffe,  oder  sich  verslüffe  in  löcher  der  stein- 
wende.  Ob  diese  Partie  echt  oder  ein  späterer  Zusatz  ist,  darauf 
kommt  es  für  unsere  Frage  nicht  an.  Jedenfalls  kann  sie 
schon  in  der  Urhandschrift  gestanden  haben,  aus  der  unsere 
Ueberlieferung  geflossen  ist.  Und  da  alle  unsere  Handschriften 
des  Liedes  auch  die  Klage  enthalten,  so  ISsst  sich  voraussetzen, 

')  AuohJBoer  (Zeitachr.  f.  d.  Philol.  25.  4Ö6)  findet,  daaa  die  Erzäh- 
lung TOD  Attilas  Tode  schlecht  zu  iler  vom  Untergänge  der  Niflungen 
passt,  nnd  nicht  dann  dieeen  Umstand  fOr  seine  Interpolationitheorie 
tu  verwerten. 
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dass  ein  Autor,  der  dcts  erstere  direkt  oder  indirekt  benutzte, 
auch  mit  dem  Inhalt  der  letzteren  irgendwie  bekannt  geworden 
ist.  Viel  konnte  er  natflrlich  filr  seine  Zwecke  nicht  daraus 
entnehmen.  Indessen  verrät  sich  doch  vielleicht  noch  in  einem 
Punkte  der  EinSuss  der  Klage. 

An  den  Untergang  der  Niflungen  schliesst  die  Saga  un- 
mittelbar die  Heimkehr  {)idreks  an.  Der  Zeitpunkt  Ist  so 
ungeeignet  wie  möglich,  da  er  jetzt  weniger  als  je  zuvor  im 
Stande  ist,  etwas  gegen  Erminrek  zu  unternehmen.  Es  scheint, 
dass  diese  Ordnung  der  Begebenheiten  durch  die  Klage  ver- 
anlasst ist,  die  überhaupt  nichts  von  Schwierigkeiten  weiss, 
die  der  Heimkehr  Dietrichs  im  Wege  stehen.  Mit  der  Beratung 
zwischen  I>i<trek  und  Hildibrand  in  Kapitel  395  ist  Klage  2494  ff. 
(Bartsch)  zu  vergleichen.  Die  Worte  [lidreks  huat  gerom  ver 
her  nu  i  Hunainndi  entsprechen  der  Aeusserung  Hildebrands 
sU  verwüestet  ist  daz  lant,  tvae  suln  wir  nu  dar  inne?^)  Der 
Abschied  jiidreks  von  Attila  (Kap.  397),  dessen  vergebliche 
Bemühungen  ihn  zu  halten,  der  Schmerz  Attilas  beim  Ab- 
schied, alles  dos  findet  sich  auch  in  der  Klage  (4114  ff.),  im 
einzelnen  allerdings  stark  abweichend.  Nach  beiden  Quellen 
machen  sich  Dietrich,  Hildebrand  und  Herrat  ohne  alle  sonstige 
Begleitung  auf.  In  beiden  wird  ein  besonderes  Gepäckpferd 
erwähnt.  Nach  beiden  kommen  sie  bei  Bechelaren  vorbei,  doch 
mit  dem  Unterschiede,  dass  nach  dem  Liede  Dietrich  dort  ein- 
kehrt, während  er  nach  der  Saga  nur  beim  Anblick  von  Bakalar 
seinem  Schmerz  um  Kodingeir  Ausdruck  giebt. 

Ich  glaube,  dass  diese  Uebereinstimmungen  ausreichen,  um 
einen  Zusammenhang  zu  erweisen,  zumal,  da  wir  keine  Spur 
von  einer  andern  deutschen  Quelle  haben,  welche  diese  Ereig- 
nisse in  ähnlicher  Weise  erzählt  hätte. 

»)  Vgl.  schon  Edzardi,  Germania  23,  101. 
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Die  Moskauer  Sammlang   mittelgriechischer 
Sprichwörter. 

Von  K.  Kmnilnclier. 

(Torf^tragen  in  der  phÜos.-pliilol.  Closse  am  5.  Mai  1900.) 

Vorbemerkung. 

Das  Hauptgewicht  der  folgenden  Arbeit  fallt  auf  die 
kritische  Veröffentlichung  des  Moskauer  Textes  und  die  nähere 
Bestimmung  seiner  litterarhistorischen  Stellung  und  seines 
Charakters.  Dagegen  habe  ich  den  Kommentar  zu  den  einzelnen 
Sprichwörtern  absichtlich  knapp  gehalten.  Namentlich  glaubte 
ich  Ton  einer  systematischen  Beiziehung  der  neugriechischen, 
orientalischen  und  abendländischen  Sprich  Wörtersammlungen, 
die  mich  bei  der  Bearbeitung  meiner  .Mittelgriechischen  Sprich- 
wörter" (s.  u.)  viele  Monate  angestrengtester  Arbeit  gekostet 
hatte,  diesmal  absehen  zu  können.  Die  Ergebnisse  auch  der 
fleissigsten  Durchforschung  des  bei  uns  zugänglichen  neu- 
griechischen Materials  wUrden  bald  überholt  und  UberÖUssig 
gemacht  durch  das  Werk  von  N.  Polites  (s.  u.),  von  welchem 
demnächst  schon  der  zweite  Band  erscheinen  soll.  Dieses  monu- 
mentale Itepertoriura  beruht  auf  Spezialstudien  von  Jahrzehnten, 
auf  reichen  handschriftlichen  Sammlungen  verschiedener  Autoren 
und  auf  vielen  in  unseren  Bibliotheken  fehlenden  Einzelausgaben. 
Eb  wäre  ganz  aussichtslos,  auf  grund  der  s])ärlicheD  und  mangel- 
haften Hilfsmittel,   die   in  Deutschland   zu  geböte  stehen,    mit 
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diesem  Werke  wetteifern  oder  ihm  vorgreifen  zu  wollen.  Wer 
sich  also  für  neugriechische  und  sonstige  Parallelen  der  Mos- 
kauer Sprüche  interessiert,  wird  s.  Z.  bei  Potites  mit  Hilfe  der 
praktischen  Anordnung  nach  Schlagwörtern  alles  Nötige  finden. 
Ich  habe  mich  daher  wesentlich  auf  die  Zeugnisse  beschränkt, 
die  aus  den  älteren  Sammlungen  zu  gewinnen  waren.  Ausser 
den  gedruckten  U«daktionen  des  antiken  Sprichwörtercorpua 
und  den  Sammlungen  der  byzantinischen  Zeit,  die  schon  für 
die  Quellenuntersuchung  ab  Haup^rundlage  dienten,  habe  ich 
für  den  Kommentar  noch  die  aus  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts stammende,  jüngst  von  Hesseling  herausgegebene 
Sammlung  des  Holländers  Levinus  Warner  (s.  u.)  und  die 
im  Anfang  des  18,  Jahrhunderts  bearbeitete,  leider  durch  die 
gelehrte  Paraphrasierung  stark  entwertete  Sammlung  des  Par- 
thenios  Katziules  (s.  u.)  beigezc^en.  Bezüglich  der  allge- 
meinen Eigenschaften  des  mittel-  und  neugriechischen  Sprich- 
wortes, seiner  Stellung  zu  den  Sprichwörtern  anderer  Völker 
und  seiner  sprachlichen  und  kulturhistorischen  Bedeutung  ver- 
weise ich  auf  meine  Mittelgriechischen  Sprichwörter  S.  1 — 32. 
Die  dortigen  Ausführungen  erlauben  mir,  jetzt  sofort  in 
median  res  einzugehen. 
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Terzelclmia  der  AbkUrzangen. 

Aeiopi  Prov.  =  Proverbia  Aeaopi,  Corpus  Paroemiographorum  Grae- 
corum  edd.  Schneidewin  et  Leutach  II  228  ff. 

Aesop,  Eosm.  Eom.  ed.  Jernatedt  —  Eogmische  EomOdien  des  Ae^op, 
herausgegeben  von  V.  Jematedt.  Journal  dea  (kaiserl.  ruas.)  Mini- 
steriums der  Volkaaufkliirung  (2urnal  ministeratva  narodnago  pro- 
svjeäüenija)  1693,  Band  266  und  287,  April-  und  Maiheft,  Abteilung 
f.  klaaa.  Philologie,  3.  23—48  (russ.). 

Aeiiop.  Eosm.  Eom.  ed.  Polites  =^  Eosmiache  EotnOdien  des  Aeaop 
ed.  N.  Politea,  [laQoipiat  (s.  unten  a.  v.  Politea),  Tö/j,  A'  S.  9—6. 

Apoatolioa  =  Corpua  Foroem.  Gr.  11  233  IT. 

Appendix  prov.  -=  Corpua  Paroem.  Gr.  I  879  ff. 

Araenios  —  Corpus  Paroem.  Gr.  11  239  ff. 

Benizelos  =  flagoifiiai  Stiiioidcif  ovlkirrToai  nai  iQiii)vcv9tiaai  l.tö 
I.   Beri^üov.   'ExSoait  itvtiQa.   'Er  'Eg/iov.iölei  1867. 

Corpus  (Göt tinger)  =  Corpus  Paroem.  Gr.  edd.  Schneidewin  et  Leutsch, 
2  voll.,  Gottingae  1889-1861. 

CruaiuB,  Plunudea  =  0.  Crusius,  Ueber  die  SpcichwCrtersammlung  de» 
Maiimua  Planudes,  Rbeiu.  Museum  42  (I8S7)  386-426. 

Uatzidakia.  Einleitung  =  G.  N.  üatzidakis,  Einleitung  in  die  neu- 
griechische Granimatik,  Leipzig,  Breitkopf  &  Hiirtel  1892. 

Jematedt  s.  Aesop,  Koam.  Koni. 

Katsiulea  =  Sprich  Wörtersammlung  dea  P.  Katziulea  (t  178ü),  heraus- 
gegeben von  N.  Politea,  /Zofoi^mt  (s.  u.K   Tö/i.  A  S.  69-183. 

Krumbacher,  Eine  Sammlung  =  Eine  Sammlung  byzantinischer 
Sprichwörter,  herausgegeben  und  erltlutert  von  K.  Er.,  äitzungsber. 
d.  pbiloa.-philol.  u.  d.  hiit.  Cl.  d.  k.  bajer.  Akad.  d.  Wisa.  18B7, 
Band  II  S.  48-96. 

Krumbacher,  Mgr,  Spr.  -=  Mittelgriechische  Sprichwörter  von  K.  Kr., 
Sitzungsbcr.  d.  philoa.-philol.  u.  d.  biat.  Cl.  d.  k.  bajer.  Akad.  d. 
Wiaa.  1899,  Band  II  S.  1-272. 

Eurti,  Planudea  —  Die  Sprichnörtersamnilung  des  Maiimua  PlanuUea, 
erläutert  von  E.  Eurtz,  Leipzig.  A.  Neumann  1886. 
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Kiirtz,  Eustathios  =  E.  Kurtz,  Die  Sprichwörter  bei  Eustathios  von 
Thesaalonike,  Philologas.  Supplem entband  VI,  1.  Hälfte  (1891) 
8.  S07— 921. 

Makarioa  —  Proverbia  Macarii,  Corpus  Paroem.  Gr.  II  135  ff. 

Maotissa  provv.  =  Corpus  Paroem.  Gr,  11  745  ff. 

Meiueke  =  Fragmenta  Comicorum  Graec.  ed.  Ä.  Meineke  4  (Berolini 
1841)  340—362  =  (mit  unveränderter  Verszäblung)  Editio  minor  2 
(Berolini  1817)  1041—1066  (Spruchverse  des  Menander  und  anderer 
Dichter). 

Menander  ed.  Meineke  s.  Meineke. 

Meyer,  Die  Urb.  Samml.  —  W.  Meyer,  Die  Urbinatiacbe  Sammlung 
von  Spruchversen  des  Menander,  Euripides  und  anderer,  Abhandl. 
d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wisa.  I.  Cl.,  XV.  Bd.,  11.  Abteil.  (München  1880) 
S.  399-449. 

MoQosticha  s.  Meineke. 

MoBq  =  Codei  Moaquensis  Synodalia  239  (bei  Vladimir  449)  fol.  227-233. 

Moskauer  Sammlung  s.  Mosq. 

Planudesaammlung  s.  Eurtz. 

Politea,  üaeoiiAlai  ^  N.  F.  üoliTiis,  MiUtat  ittql  %ov  ßlov  xal  tiji 
yHiiioot/f  to5  eXlr/rixoB  XaoS.  nagoi/ilai,  Tö/ios  A' .  'Ev  'Ä^fivait, 
it;io<s  77.  J,  Saxtklaqiov  1899  (=  Bißlio&>ix>]  MagaaXij.  Aq.  88—71). 

Sathaa  =  3/£oa.(i».'i)(7  Bißho&^x^  ed.  K.  N.  SiOat.  Vol.  V.  Venedig- 
Paris  1876  S.  &2G-&69  (Redensarten  und  Sprichwörter  mit  Erklä- 
rungen aus  verschiedenen  Haa). 

Warner  =  SvU.oy^  cXXr/yiKöiv  iragoi/iiöiv  vno  Levinus  Warner  (um  IC50). 
Ediert  v.  D.  C.  Hesaeling  in  dem  noch  nicht  erschienenen  2.  Bande 
der  TlaQoifitai  von  Polites  (a.  o.).  Ich  konnte  durch  die  Freund- 
lichkeit dea  Herauagebera  einen  S.-A.  benützen. 
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Die  Ueberliefernng  und  die  litterarhistorische  Stellang 
der  Moskauer  Sanunlnng. 

1.  Blnleltmigr. 

Alle  au3  dem  Altertum  und  Mittelnlter  uns  überlieferten 
Sammlungen  griechischer  Sprichwörter  müssen  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Forschung  meines  Erachtens  in  drei  Gruppen 
eingeteilt  werden: 

1.  Die  antiken  Sammlungen  und  die  nach  ihrem  Muster 
und  auf  ihrem  Grunde 
kurz  sagen:  die  antike 
Es  sind  das  die  von 
Mittelalters  wie  Didyn; 
Diogenian ,  Gregor  v 
Arsenios,  ausserdem  to 
lungen,  die  in  den  ei 
ordnet  und  in  den  TJe 
auch  einfach  als  Ho 
handelt  es  sich  bei 
oder  anonym  überliefe 
nach  den  Prinzipien 
verschiedene  Werke,  s 
Ausgaben  desselben  ( 
Hauptgruppen  von  Be: 
nach  sachlichen  Gesicl 
meisten  erhaltenen  Hss 
Die  vernickelte  Geschi 
dieses  doppelten  Corpi 
Ch.  Grauz,  Jungblut, 
ItOO.  SiUmwli'  iL  ?>■■■-  •■'  >><■ 
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M.  Treu  und  vor  allem  durch  0,  Crusius')  in  ihren  Haupi- 
ziigen  mit  Sicherheit  festgestellt  worden,  und  ich  bin  mit 
Crusius*)  fest  überzeugt,  dass  alle  neuen  Funde,  die  da  und 
dort  aus  nicht  genau  inrentarisierten  Sammelbänden  oder  au3 
Hss  wenig  bekannter  Bibliotheken  etwa  noch  auftauchen  sollten, 
die  feststehenden  Grenz-  und  Grundlinien  nicht  wesentlich  yer- 
schieben  werden.  Wirkliche  Ueberraschungen  sind  hier  höchstens 
noch  Ton  Papyrus  zu  erwarten.  Auf  die  mit  dem  antiken 
Corpus  verknüpften  litterarhistorischen  Fragen  und  seine  weit- 
verzweigte Ueberlieferungsgeschichte  brauche  ich  also  hier  nicht 
einzugehen  und  verweise  nur  auf  die  bekannten  Schriften  der 
oben  angeführten  Gelehrten. 

Dagegen  muss  hier,  damit  die  späteren  Ausführungen  auch 
dem  fernerstehenden  Leser  völlig  verständlich  werden,  auf  die 
eigentumliche  Beschaffenheit  der  erwähnten  Sammlungen  hin- 
gewiesen werden.  Sie  tragen  ihren  Namen  fast  wie  lucus  a 
non  lucendo,  und  wenn  jemand  ganz  unbefangen  zum  ersten 
male  an  diese  Sammlungen  herantritt,  die  in  der  alten  Ueber- 
lieferung  wie  in  der  neueren  philologischen  Litteratur  durch- 
wegs als  «Sprichwörter'  auftreten,  so  könnte  er  au  eine  kon- 
sequent durchgeführte  Mystifikation  glauben.  Das,  was  alle 
modernen  Völker  unter  Sprichwort,  proverbe,  proverbio,  pro- 
verb,  poslovica  u.  s.  w,  verstehen,  ist  in  den  im  Göttinger 
Corpus,  das  leider  noch  immer  die  Hauptquelle  für  das  Studium 
dieser  Gattung  bildet,  vereinigten  Arbeiten  ziemlich  schwach 
vertreten.  Im  Altertum  hat  man  Sprichwörter  allerdings  mehr- 
fach aus  dem  Munde  des  Volkes  gesammelt,  z.  B.  die  Proverbia 
Alexandrina;')  später  aber  wurden  die  Sammlungen  immer 
mehr  mit  fremdem  Beiwerk  versetzt.  Allerdings  stehen  die 
einzelnen  Sammlungen  in  dieser  Hinsicht  nicht  auf  gleicher 
Stufe;  die  meisten  wirklichen  Sprichwörter  scheint  die  im  Qöt- 

')  Aaalecta  critica  ad  Paroemiogiaphos  Graecoe.  Lipaiae,  Teubner 
1883,  und  mehrere  Monographien. 

')  Philologua,  Supplementbd.  VI,  1.  Uüiae  (1891)  S.  203. 
3)  Vgl.  0.  CruBiua,  Liter.  CentralW.  1894,  Sp.  1810  f. 
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tinger  Corpus  unter  dem  Kamen  des  Zenobios  gedruckte  Samm- 
lung zu  enthalten;  in  den  späteren  Sammlungen  aber,  bes.  denen 
des  Äpostolios  und  Arsenios,  werden  die  wahren  Sprichwörter 
durch  ^mdartige  Bestandteile  stark  Überwuchert.') 

Dass  aber  schon  in  den  ältesten  Sammlungen  neben  den 
naiven  Äeusserungen  des  Witzes  und  der  Weisheit  des  Volkes 
vielfach  gelehrte  aus  der  Litteratur,  Mythologie  und  Geschichte 
stammende  Verse,  Sätze  und  Ausdrücke  mitliefen,*)  beweist  die 
einfache  Thatsache,  dass  diese  kurzen  Texte  seit  frühester  Zeit 
ähnlich  wie  Litteraturwerke  von  Grammatikern  mit  gelehrten 
Kommentaren  begleitet  werden  mussten.  Vom  wahren  Sprich- 
worte gilt  derselbe  Satz,  der  vom  guten  Witze  gilt:  Es  muss 
ohne  Erklärung  verständlich  sein  und  wirken.  Bei  vielen 
Nummern  der  alten  Sammlungen  aber  waren  gelehrte  Scholien 
unentbehrlich;  denn  die  zahlreichen  kleinen  Details  aus  der 
Mythologie,  Geschichte  und  Litteratur,  auf  welche  sie  sich  be- 
ziehen, konnten  unmöglich  dem  Volke  oder  auch  nur  den 
Gebildeten  bekannt  sein,  und  je  mehr  dem  Volke  der  lebendige 
Zusammenhang  mit  der  alten  Zeit,  in  welcher  die  gesammelten 
Sprache  oder  Ausdrucke  entstanden  waren,  verloren  ging,  desto 
grösser  wurde  das  Bedürfnis  nach  gelehrter  Erklärung.  Wenn 
man  z.  B.  in  der  grossen  Sammlung,  die  im  ersten  Bande  des 
Göttinger  Corpus  als  .Diogenian*  gedruckt  ist,  Stichproben 
anstellt,  so  Endet  man  unter  100  Nummern  kaum  50,  die  in 
der  Zeit  des  Sammlers,  abo  ganz  rund  gesprochen,  in  der 
römischen  Eaiserzeit  bei  den  Griechen  —  natürlich  abgesehen 
von  der  verschwindenden  Minorität  der  Gelehrten  und  Höchst- 
gebildeten  —    als   wirkliche,   allgemein   verständliche  Sprich- 

■)  Daas  übrigens  diese  Bpfiten  Sammler  sich  der  UebcrBchreitusg 
ibrea  Themas  wohl  bewuast  waren,  beweisen  die  Worte  des  Arsenios; 
,'ÄeSäitcvoi  ii  iCr  nagoifitiäv  (flC.  'Anoat6Xiof)  ovrtfiyi^aSr]  xai  yrioiitöv,  äito- 
ipBtYltätoty  TS  Hai  vito&rixö>*  äeiaiotätmr  xal  oo<iiotäio>y  AySg&r'  lavii 
faß  i^xovdtr  &lk^Xoi*  ei'air  d9ili<fä'.    Arsenii  Violetum  ed.  Chr.  Walt,  S.  1. 

■)  Vgl.  die  guUn  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  des  griechischen 
Sprichwortes  mr  Litteratur  bei  Th.  Be r g k ,  Griechische  Litteratur- 
geschichte  1  (1872)  364  f. 

23* 
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Wörter  kursiert  haben  können.  Alles  Uebrige  ist  mehr  oder 
weniger  schwergelehrter  Kram.  Mit  dieser  Eigentümlichkeit 
hängt  auch  die  grosse  Vorliebe  der  späteren  Sophisten  und 
Schönredner  für  die  P&römie  zusammen.  Wie  diese  der  Natur 
entfremdeten  Pedanten  sich  in  ihrer  übrigen  Form  ängstlich 
an  die  alten  Muster  anklammerten,  und  wie  die  Klassizität 
der  Hauptmassstab  für  ihre  litterarische  Wertung  war,  so 
benutzten  sie  auch  die  in  den  Pariimiensammlungen  bequem 
zubereiteten  alten  SprUche,  Verse,  Sentenzen,  Ausdrücke  eben 
wegen  ihres  antiken  Kolorits  zur  Ausschmückung  ihrer  müh- 
sam zusammengearbeiteten  Produkte.  Wie  geine  Lukian  mit 
diesen  kleinen  Zieraten  operierte,  ist  längst  bekannt.')  Aehnlich 
haben  aber  auch  die  meisten  späteren  Griechen  und  die  Byzan- 
tiner die  Parömien  als  wirksame  und  leicht  zu  erwerbende 
Gtlanzlichter  verwertet.  In  welchem  Umfange  sie  dabei  von 
den  systematischen  Sammlungen  abhängig  waren,  ist  an  dem 
grossen  Beispiel  des  byzantinischen  Philologen  und  Essayisten 
Eustathios  von  Thessalonike  durch  A.  Hotop')  und  E.  Kurtz*) 
trefflich  nachgewiesen  worden.*) 

So  erklärt  es  sich,  dass  die  meisten  späteren  Sammler 
weniger  auf  die  Echtheit  der  , Sprichwörter"  als  auf  ihre 
litterarische  Verwendbarkeit  sahen.  Man  sammelte  Sprichwörter 
ähnlich,  wie  die  Attizisten  und  die  späteren  Lexikographen 
auserlesene  attische  Wörter,  vergessene  Ausdrücke,  verschollene 
Formen  filr  das  Bedürfnis  der  Litteraten  zusammentrugen.  Ein 
Sophbt  gibt  sogar  das  Rezept,  wie  man  auf  grund  von  Dichter- 

■)  Vgl.  Lukian  ed.  Jacobitz  Bd.  IV  (Lipaiae  1841),  S.  S28  f. 

')  De  Eustathii  proverbiis.  16.  Supplement bd.  der  Jahrbücher  f. 
klass.  Philo).  (1888).  Vgl.  die  gehaltreiche  Besprechung  von  E.  Eurtz, 
Blätter  f.  d.  ba^er.  Gymuaaialschulwesen  26  (1889)  43—46. 

^1  Die  Sprichwörter  bei  Eustathios  von  Theasalonike,  Philologus, 
SnpplemeDtbd.  VI,  1.  Hälfte  (1891),  S.  307—321. 

*)  Vgl.  auch  das  Kapitel  .Sprichwörter  in  der  byz.  Litteratur'  in 
meinen  Mgr.  Spr.  S.  226—244,  und  den  Nachtrag  von  E.  Kurtz,  BlätUr 
f.  d.  bayer,  Gjmiiasial Schulwesen  1894,  S.  186.  —  Tolksmässigo  Sprüche 
aus  mittelgriechischen  Gedichten  bat  N.  Polites,  'Entti/eig  lov  Zviiöyov 
naeri:oaov,  'Ena  A\  Athen  1897,  S.  212—226,  zusammen  gestellt. 
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stellen,  Fabeln  u.  s.  w.  , Sprichwörter  machen"  (naQotfUa;  j^oteiv) 
könne. ')  Die  Grenze  dea  Bef^riffes  der  Parömie  wurde  so  immer 
weiter  gezc^n.  Wir  finden  in  unseren  Sammlungen,  obschon 
manche  ihre  nagoifttat  ausdrücklich  als  drjfuödetg  einftibren, 
neben  einfachen,  leicht  verständlichen  Sätzen,  die  in  der  Zeit 
der  Sammler  selbst  als  volksmässige  Sprichwörter  verbreitet 
waren  oder  verbreitet  sein  konnten,  manche  in  der  lebenden 
Sprache  offenbar  längst  vei^essene  Sprüche,  dann  aber  auch 
Dichterverse,  Sentenzen,  geflügelte  Worte,  mythologische  Aus- 
drflcke  u.  s.  w.  Es  zeigt  sich  eben  auch  hier  wie  auf  anderen 
Litteraturgebieten ,  dass  die  Spätgriechen  und  Byzantiner  fUr 
das  Volksttlmliche  kein  Verständnis  hatten,  und  diese  Stumpf- 
heit ist  denn  auch  auf  die  Humanisten  Übergegangen.  I^och 
Erasmus  glaubt  wirklich  volksmässige  zeitgenössische  Sprüche 
durch  einen  Zusatz  wie  ,e  vulgi  faece  desumpta'  stigmatisieren 
zu  müssen.  Wenn  wir  diese  Thatsachen  betrachten,  so  ge- 
langen wir  zur  üeberzeugung,  dass  das  Wort  naootftla  in  der 
alten  und  mittelalterlichen  Zeit  vielfach  einen  weiteren  Begriff 
ausdrückte,  als  die  gewöhnlich  zur  TJebersetzung  des  Wortes 
verwandten  modernen  Ausdrücke.*)  So  ist  es  nur  natürlich, 
dass  man  zur  deutlichen  Bezeichnung  der  rein  volksmäs.sigen 
zeitgenössischen  Sprüche  und  zu  ihrer  Differenzierung  von  den 
gelehrten  nagoiftlat  im  Mittelalter  neue  Ausdrücke  gebrauchte') 

')  Nachgewieaen  von  Crusius,  Analecta  critlca  ad  ParoemiograplioB 
Graecos  S.  100  f.    Vgl.  Crusiu».  Planudea  S.  386. 

')  Tgl.  die  umstand licbea  Definitionen  der  nagniuia  bei  Apostolioa 
(Corpus  II  234  ff.),  wo  von  allem  MJ^Itchen.  nur  nicht  von  der  Bedingung 
de«  volkamOasigeD  Charakters  die  Bede  lat. 

»)  Da»  hat  echoo  Crniiue.  Planudes  S.  9B7,  Anm.  1,  richtig  her- 
vorgehoben. Jernstedt,  Aesop,  Koam.  Kom.  S.  48,  glaubt,  man  habe  den 
Aoadmck  stagot/ila  för  , Sprichwort'  deshalb  aufgegeben,  weil  er  sich 
allmählich  fflr  die  .Sprüche*  dea  alten  Testaments  festgesetzt  habe  und 
weil  man  diese  von  den  profknen  Sprichwörtern  unterscheiden  wollt«. 
Oegen  diese  Erklftnuig  spricht  aber  die  Thatsache.  dass  man  in  den 
TTeberschriften  und  Vorreden  der  antikisierenden  Sammlungen  bis  in  die 
ap&teste  Zeit  unentwegt  an  der  alten  Bezeichnung  nagoiiiia  festhielt. 
Der  [Jmstand,  dass  das  christliche  Volk  bei  .ta^oi/ii'ai  lun&chBt  an  das 
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wie  xotvoXti(at,  dtj/uödr]  ^rfzä,  dr/fnödr/  alvly/iara,  6r)fiföden 
löyoi,  lä  ydQtv  yeXoiov  Xeyöfieva,  IrngQ^ficna  i&v  iv&Qilinoiv, 
xoofitxal  xMficridiat.^)  Nun  erhebt  sich  sogar  die  Fn^e,  ob 
es  sich  nicht  empfehien  würde,  in  der  Terminologie  der  klas- 
sischen und  byzantinischen  Philologie  künftig  zwischen  Parömien 
und  Sprichwörtern  im  angedeuteten  Sinne  zu  unterscheiden. 
Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  von  allen  den  mittelalter- 
lichen Versuchen,  einen  neuen  Ausdruck  fUr  »Sprichwort*  zu 
schaffen,  keiner  geglückt  ist.  In  der  neugriechischen  Schrift- 
und  Volkssprache  heiset  das  Sprichwort,  so  viel  ich  weiss, 
durchwegs  nagot/tia. 

Für  die  Kenntnis  der  hier  kurz  besprochenen  ersten 
Gruppe  der  griechischen  Sprichwörter  sind  wir  leider  noch 
immer  angewiesen  auf  die  Paroemiographi  Graeci  von  Gaisford 
(Oxford  1836)  und  auf  das  von  Schneidewin  und  Leutsch 
bearbeitete  Göttinger  Corpus,  eine  der  unerquicklichsten  philo- 
logischen Publikationen  des  19.  Jahrhunderts.  Möge  das  neue 
Jahrhundert  recht  bald  das  seit  zwanzig  Jahren  von  0.  Crusius 
vorberuitete  neue  Corpus  bescheren  und  uns  so  einen  klaren 
Einblick  in  diese  wichtige  Abteilung  der  griechischen  Litteratur, 
Gelehrsamkeit  und  Volksweisheit  gestatten ! 

Wenn  somit  die  erste  Gruppe  der  handschriftlich  erhal- 
tenen Sammlungen  griechischer  Sprichwörter  stark  nach  der 
Oellampe  und  der  Studierstube  riecht,  so  erfreuen  uns  die  zwei 
Übrigen  Gruppen  durch  den  frischen  Hauch  der  Natur  und 
durch  den  echten  Ton  urwüchsiger  Volksweisheit.  Diese  beiden 
Gruppen  sind  Erzeugnisse  des  Mittelalters.     Es  sind: 

2.  Die  theologischen  Sammlungen  des  Mittelalters. 
Sie  sind  dadurch  entstanden,  dass  seit  alter  Zeit  in  der  Christ- 
en Testaments  dachte,  mag  ja,  namentlich  bei  der  theo- 
ippe.  zur  Enet^ung  des  Wortes  durch  neue  Ausdrücke  mit- 
la;  der  Hauptgrund  liegt  aber  offenbar  in  dem  BedQrinis 
ierung  der  neuen  volksmäsaigen  Sprüche  von  dem  ganz  ver- 
en  Material  der  alten  Sammlungen. 

Belege  für  die  neuen  Benennungen  bei  Sathaa  8.  526  ff.; 
ir,  Mgr.  Spr.  S.  30  ff'.;  Politea,  nagoi/i^at  8.  3  ff. 
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liehen  Katechese  nnd  Homiletik  zur  Erläuterung  von  Heils- 
wahrheiten und  moralischen  Lehren  neben  Beispielen  aus  der 
Natur,  besonders  dem  Tierreiche  (Physiologus),  auch  volks- 
mässige,  jedermann  geläufige  Sprichwörter  verwendet  wurden.') 
Kachdeiu  diese  Sitte,  die  auch  in  den  lateinischen  Predigten 
abendländischer  Völker  wie  der  Franzosen,  Deutschen,  Polen 
und  Böhmen,  ja  selbst  in  der  buddhistischen  Katechese*)  eine 
Rolle  spielt,  lange  Zeit  bestanden  hatte,  verfiel  man  auf  den 
Gedanken,  solche  volksmässige  Sprichwörter  zu  sammeln  und 
sie  als  Grundlage  dogmatischer  oder  moralischer  Belehrung  zu 
verwerten.  Während  die  Sprüche  früher  nur  im  Zusammen- 
hang einer  ausführlichen  Darlegung  als  Beispiele  eingestreut 
worden,  also  nur  Beiwerk  gewesen  waren,  wurden  sie  jetzt  zur 
Hauptsache,  d.  b.  sie  dienten  wie  Schriftstellen  oder  dogma- 
tische Sätze  als  Basis  einer  allegorisch- religiösen  Deutung,  die 
in  der  Regel  an  Willkür  und  Verschrobenheit  nichts  zu  wUnschen 
übrig  lässt.  Um  die  psychologische  Möglichkeit  dieser  selt- 
samen Verirrung  zu  begreifen,  muss  man  sich  d^ran  erinnern, 
dass  die  Griechen  für  allegorische  Aus-  und  Umdeutung  stets 
eine  grosse  Neigung  hatten.  Wenn  man  von  dem  allegorischen 
Unsinn  auf  dem  Gebiete  der  heidnischen  Litteratur  ganz  ab- 
sehen will,  braucht  man  nur  die  zahlreichen  Kommentare  zu 
den  , Sprüchen'  des  Alten  Testaments  und  zum  , Hohen  Liede' ') 
durchzulesen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  späteren  Byzan- 
tiner mit   ihren  tollen  Deutungen  der  VolkssprUcbe  einfach  in 

')  Vg\.  iigr.  Spr.  S.  64.  Auf  ein  mir  ent^^n^^Dea  theoretisches 
Zeugnis,  vietlekht  das  älteste,  hat  0.  CruniuB.  Liter.  Centralbl.  1894, 
Sp.  IBIO.  hingewieaen,  die  Stelle  des  Paulinua  von  Nota.  Ep.  XVI  7:  et 
quia  licet  qnaedam  plemmque  de  loaDibus  fabutia  ut  de  vulgarihus  ali- 
qua  proierbiis  in  usum  veri  ac  aerii  sermonis  adsumere  etc. 

1)  Nachgewieaeo  <ou  S.  Mekler,  Die  Nation  1891,  Sp.  602. 

'}  Z.  B.  die  dem  Prokop  von  Gaza  zugeschriebenen  Kompilationen 
EU  den  .SprOcben*  und  zum  .Hohen  Liede'  (Migne.  Patr.  gr.  87,  1, 
1321  ff.;  87,  2,  1646  ff.)  oder  setbat  ält«re  Werke,  wie  die  Homilien  des 
Gregor  von  Nyasa  zum  .Hoben  Liede'  (Higne,  Patr.  gr.  44,  1,  766  ff.) 
und  den  Kommentar  des  Philon  »on  Karpasion  zum  .Hohen  Liede' 
(Migne,  Patr.  gr.  40,  9  ff.). 
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den  Fusstapfen  der  Kirchenväter  und  älteren  Schriftausleger 
wandelten.')  Die  uns  erhaltenen  theologischen  Sprichwörter- 
hermenien  sind  ursprünglich  meist  in  politischen  Versen,  später 
in  Prosa  abgefasst.  Nur  ganz  selten,  wie  im  Cod.  Paris.  1409 
und  im  Cod.  Laur.  acquisto  42,  sind  solche  Saiumlungen  ohne 
die  ihnen  ursprünglich  beigegebenen  Erklärungen  überliefert. 
Auf  solche  Weise  ist  uns  eine  stattliche  Zahl  echt  volkstOm- 
licher  mittelgriechischer  Sprichwörter  erhalten  worden.  Di« 
von  Sathas,  mir  und  Polites  herausgegebenen  Hss  enthalten 
zusammen  220  Sprüche.») 

3.  Die  Profansammlungen  des  Mittelalters,  d.  h. 
byzantinische  Sammlungen  volksmässiger  mittelgriechischer 
Sprichwörter,  die  ohne  Rücksicht  auf  religiöse  Unterweisung 
um  der  Sprüche  selbst  willen  veranstaltet  wurden.  Diese  Samm- 
lungen sind  mit  der  ersten  Gruppe  durch  den  rein  profanen 
und  gelehrten  Zweck,  mit  der  zweiten  Gruppe  durch  die  Ver- 
wandtschaft des  Materials  verbunden.  Wenn  die  theologischen 
Sammtungen -die  christliche,  dem  Altertum  abgewandte  Seite 
der  byzantinischen  Kultur  darstellen,  so  erscheinen  die  neuen 
Profansammlungen  als  eine  der  erfreulichsten  Aeusserungen 
der  griechischen  Frühhumanistik.  *)  Sie  beweisen  uns,  dass  die 
Byzantiner  in  der  Erforschung  und  Sammlung  des  Sprichwortes 
nicht  bloss  die  antike  Tradition  konservierten,  sondern  auch 
selbständig  arbeiteten.  Leider  haben  die  byzantinischen  Profan- 
sammlungen den  theologischen  gegenüber  einen  grossen  Nach- 
teil: In  den  theologischen  Sammlungen  sind  die  Sprüche  in 
ihrer  unverfälschten  volksmässigen  Form  wiedergegeben;  gerade 
hierin  lag  ja  die  Pointe  und  der  wahre  Grund  ihrer  Anwendung. 
Dagegen  haben  die  Bearbeiter  der  Profansammlungen  als  echte 

die  Grund anscbauung,  auf  der  die  theoloftiachen  Spricli- 
ia  beruhen,  vgl.  meine  früheren  Auafilhrungen,  Mgr.  Spr. 
die  interessanten  Nachweise  von  Ph.  Meyer,  Theolog. 
ng  1894,  Nr.  32,  Sp.  668  f. 

is  {aeX,  trj  In.)  zählt  332  Sprüche;  aber  seine  Nummern  143 
lU  identisch  mit  Nummer  67  und  41  auszuscheiden, 
rusius,  Planudea  S.  387. 


,,GoogIc 


,,  Google 


352  K.  KrumbaiAtT 

überlieferten  „Sprichwörter  dea  Aesop',  im  ganzen  nur 
17  Nummern,  welche  zuerst  von  Chr.  Walz  im  Anhang  des 
Arsenioa  ediert,  dann  im  Göttinger  Corpus  II  229  ff.  wiederholt 
worden  sind.') 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  zu  den  Darlegungen  Über  den 
allgemeinen  Charakter  des  mittel-  und  neugriechischen  Sprich- 
wortes, die  ich  vor  sieben  Jahren  veröffentlicht  habe,  einen 
Nachtrag  zu  geben.  Ich  hatte,  Mgr.  Spr.  S.  21  ff,,  auf  grund 
der  Einkleidung  der  Sprichwörter  eine  orientalische  und  eine 
europäische  Gruppe  unterschieden.  Die  orientalische  Gruppe 
wird  dadurch  charakterisiert,  doss  der  Gedanke  in  Form  einer 
Erzählung  (auch  einer  Frage  u.  s.  w.)  ausgedrückt,  die  euro- 
päische Gruppe  dadurch,  da.ss  der  Gedanke  in  Form  eines 
generalisierenden,  sentenzenartigen  Satzes  vorgetragen  wird. 
Doch  hatte  ich  damals  die  Frage  offen  gelassen,  ob  bei  diesem 
fundamentalen  Unterschiede  nicht  auch  chronologische 
Momente  mitspielen,  d.  h.  ob  nicht  etwa  die  achwerlallige 
erzählende  Form  des  Sprichwortes  eine  bei  den  konservativen 
Griechen  und  Orientalen  erhaltene  mittelalterliche  Eigen- 
tümlichkeit sei.  Es  ist  mir  nun  leider  auch  jetzt  nicht 
möglich,  die  mittelalterlichen  Sprichwörter  West-  und  Mittel- 
europas systematisch  durchzuprüfen ;  doch  habe  ich  zwei  grössere 
Sammlungen  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnte  Frage  untersucht: 
zuerst  die  altfranzösischen  ,Proverbeau  Vilain",  Der  Grund- 
stock dieser  mit  metrischen  Erklärungen  versehenen  Sammlung 
stammt  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts;  sie  wurde  aber 
im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  vielfach  umgearbeitet,  erweitert 
und  verkürzt;  die  so  entstandenen,  unter  sich  sehr  verschie- 
denen Redaktionen  sind  uns  in  mehreren  Hss  aus  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  überliefert.  Es  handelt  sich  also  um 
Sprichwörter,  die  man  in  Bausch  und  Bogen  als  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  gebraucht  bezeichnen  kann.    Die  Ausgabe  von 

')  Genauere  Li tteratumachweise  b.  teile  im  obi|;eii  .Verzeichnis  der 
AbkQrzuDt^en*,  teils  in  meinen  Hgr.  Spr.  S.  SS  S.,  teils  in  meiner  Geach. 
d.  byz.  Litt.'  S.  907  ff. 
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Ä.  Tobler')  enthält  als  Summe  aller  bekannten  Hss  280  Sprich- 
wörter, und  zwar  sind  diese  Sprichwörter  grösstenteils  auch 
sonst,  aus  Sammlungen  oder  der  Litteratur,  bekannt*)  und 
repräsentieren  also  offenbar  ein  gut  Teil  des  altfranzüsischen 
Sprichwörterschatzes  überhaupt.  Unter  diesen  280  Sprüchen 
nun  habe  ich  nicht  einen  einzigen  gefunden,  der  nach  seiner 
Einkleidung  zu  der  von  mir  aufgestellten  orientalischen  Gruppe 
gerechnet  werden  könnte.')  Dasselbe  negative  Resultat  ergab 
die  Prüfung  einer  zweiten  altfranzösischen  Sammlung,  der 
.Proverbes  au  Comte  de  Bretaigne".*)  Das  ist  ein  starkes 
Argument  gegen  meine  frühere  Vermutung,  dass  bei  der  Dif- 
ferenz der  europäischen  und  orientalischen  Gruppe  auch  das 
chronologische  Moment  mitspiele.  Allerdings  hätte  ich  damals 
schärfer  scheiden  sollen  zwischen  der  einfach  erzählendenForm 
nach  dem  Schema:  , Einem  schenkte  man  einen  Esel  u.  s.  w." 
und  der  anekdotenhaften  und  epilogischen  Form.  Die 
erstere  ist  und  bleibt  echt  griechisch-orientalisch;  sie  ist  eine 
wesentliche  Eigentümlichkeit,  durch  welche  sich  ein  Teil  der 
grieehisch-orientalischen  Sprüche  der  mittleren  und  neueren 
Zeit  von  den  abendländischen  derselben  Zeit  unterscheiden. 
Dagegen  ist  die  anekdotenhafte  und  epi logische  Form  den 
griechischen,  orientalischen  und  europäischen  Sprüchen  gemein- 
sam, und  bei  ihrer  grosseren  oder  geringeren  Frequenz  mögen 
chronologische  Momente  mitspielen.*) 

'}  Li  Proverbeau  Vilain.  Die  Sprichwörter  dee  gemeioen  Mnnnea. 
AltfmnzÖsiache  Dichlunj;;  nach  den  bisher  bekannten  Ho nd Schriften  her* 
auflgeBeben  von  Adolf  Tobler.    Leipzig.  S.  Hirzel  1896. 

»)  Tobler  tt.  a.  0.  S.  XXII. 

't  Das  Sprichwort  i.  B.,  an  dem  ich,  Mgr.  Spr.  S.  23,  den  erwähnten 
Unterschied  demonstriert  hatte  (europäisch:  .Einem  Reachenkten  Gaul 
Bieht  man  nicht  ins  Maul*;  orientalisch:  .Einem  ai'henkte  man  einen 
Eael  und  er  schaute  ihm  auf  die  Zäbne")  lautet  in  den  Proverbe  au  Vilain 
(S.  «,  Nr.  92):   .Cheval  done  ne  doit  on  en  bouche  garder". 

*)  Neu  herausgegeben  von  Job.  Martin,     Diaa.,  Erlangen  1892. 

'l  G.  Me^rer,  der,  B,  Z.  3  (1894)  399  f..  nnr  da«  chronologische 
ErkläningBmotiv  gelten  laeeeu  will,  hat  also  insofern  recht,  als  er  nur 
von  der  anekdotenhaften  und  epilogischen,  nicht  von  der  einfach  erzäh- 
lenden Form  iprichL 
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2.  Die  DeberllereruK  d«r  SammliiDg. 

Zu  den  drei  bis  jetzt  bekannten  byzantiniscben  Profan- 
sammlungen kann  ich  heute  eine  vierte  fügen,  die  nicht  nur 
das  uns  bekannte  mittelgriechische  Sprichwörirermaterial  in  er- 
heblichem Maasse  vermehrt,  sondern  auch,  durch  die  kon- 
sequente Beigabe  jambischer  Profanerklärungen,  in 
der  ganzen  alten  und  byzantinischen  Sprichwörter- 
litteratur  als  völliges  Unikum  dasteht.  Dieses  inter- 
essante Denkmal  bewahrt,  soweit  ich  weiss,  eine  einzige  Hs, 
der  Codex  239  der  Moskauer  Synodalbibliothek,  der  im 
Kataloge  von  Vladimir')  mit  Nr.  449  bezeichnet  und  S.  687  f. 
beschrieben  ist. 

Aus  dieser  Beschreibung  wird  freilich  nicht  ersichtlich, 
dass  der  Codex  Sprichwörter  enthält.  Es  ist  dort  über  den 
Inhalt  von  fol.  227— 233  Folgendes  bemerkt:  ,.1.227—233. 
Fvib/tat  ct.  TO-iKOBaniesiT.  iieHSBtcTHaro,  Öeat  saiaja  h  KOEi^a, 
Ha  ÖoMÖim.  BeTSHXT.  .iHCxaxt,  0TpuB0KT>  XIV  stKa'  (/V.  mit 
Erklärung  eines  Unbekannten,  ohne  Anfang  und  Ende,  auf 
schadhaften  Bomby  ein  blättern,  Fragment  des  XIV.  Jahrhunderts). 
Auf  Grund  dieser  Notiz  vermutete  E.  Eurtz,  Riga,  dass  es 
sich  um  Sprichwörter  bandle,  und  teilte  mir,  als  ich  im  Früh- 
jahr 1897  in  der  Synodalbibliothek  arbeitete,  seine  Vermutung 
mit,  Sie  wurde  in  glänzender  Weise  bestätigt.  Das  Verdienst 
der  Aufdeckung  der  Sammlung  gebührt  also  Herrn  Kurtz, 
dem  für  seine  Mitteilung  auch  hier  herzlich  gedankt  sei.  Ich 
kopierte  den  Text  so  sorgfältig  als  möglich  und  verwandte 
auletzt  noch  zwei  ganze  Tage  (10.  und  11.  März  1897)  auf 
eine  genaue  Revision  meiner  Abschrift.  Da  mir  aber,  als  ich 
endlich  zur  Bearbeitung  des  Textes  kam,  doch  wieder  Zweifel 
rege  wurden,  namentlich  bezüglich  der  Zahl  der  durch  Zer- 
störung des  Papieres  an  vielen  Stellen  verlorenen  Buchstaben 
und  der  Form  halb  zeretörter  Buchstaben  und  Accente,  wandte 
ich  mich  an  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Ch.  Böhm  in  Moskau  mit 

')  OHCTenaTHqecKoe  oniicsHie  pj-Komicefl  MockobckoB  Ciinojta.ibHofl  Bh- 
CjiioTeKH.    Hacn.  nepnafl.    Pj'koiwch  [-pe'iecKia.    Mociaia  1894. 
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der  Bitte,  mir  Photographien  sämtlicher  Blätter  zu  besorgen 
und  meine  Beschreibung  der  Hs  zu  kontrolieren  und  zu  er- 
gänzen. Herr  Böhm  erflÜIte  meine  Bitte  mit  ausserordentlicher 
Liebenswürdigkeit,  und  es  ist  mir  eine  angenehme  PÖicht,  ihm 
hiefUr  sowie  der  Verwaltung  der  Synodalbibliothek  für  ihr 
Entgegenkommen  öffentlich  den  wärmsten  Dank  auszusprechen. 
Ich  glaube  nunmehr  versichern  zu  können,  dass  die  unten 
folgende  Editio  princepa  wenigstens  hinsichtlich  der  Wieder- 
gabe der  handschriftlichen  Thatsachen  keines  der  bei  Erstaus- 
gaben üblichen  Zugeständnisse  in  Anspruch  zu  nehmen  braucht 
und  wenigstens  in  dem  Sinne  abschliessend  ist,  dass  der  Hs 
nichts  Neues  und  Wesentliches  mehr  abzuzwingen  sein  wird. 
Der  Codex  Mosquensis  Synodalis  239  (bei  Vladimir 
4i9)  gehört  zu  den  Hss,  die  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
von  dem  russischen  Mönche  Ärsenij  Suchanov  vom  Athos  nach 
Moskau  gebracht  worden  sind  und  jetzt  den  Hauptbestand  der 
Synodalbibliothek  bilden.')  Der  Codex  umfasst  233  Blätter, 
besteht  aber  aus  drei  nach  Papier,  Inhalt  und  Alter  ver- 
schiedenen Teilen,  die  erat  später,  off'enbar  wegen  des  an- 
nähernd gleichen  Formats,  verbunden  worden  sind.  Der  erste 
Teil,  fol.  1 — 6,  besteht  aus  etwas  beschädigten  Blättern  sogen. 
Bombycinpapiers ;  er  enthält  den  Anfang  von  Fhilostrats  Leben 
der  Sophisten;  wo  der  Text  abbricht,  ist  bei  Vladimir  leider 
nicht  notiert.  Der  zweite  Teil  des  Codex,  fol.  7 — 226  um- 
fassend, ist  eine  gut  erhaltene  Papierhs  des  16.  Jahrhunderts, 
deren  Inhalt  die  Physik  des  Aristoteles,  ein  Traktat  Über  die 
Stimmen  der  Tiere'),  zwei  Schriften  des  Psellos  und  Erzählungen 

')  Vgl.  Serg.  Bjelokiirov,  O  Biiöjinreirfi  MocuoBCKiixt  Focy.wpeil 
wb  XVI  CTO-rtriii,  Moskau  1898,  bes.  S.  281  ff.,  und  Osk.  v.  Gebhardt. 
ChrigtiuD  Friedrich  Matth&i  und  seine  Sammlung  griecbiacher  Hand- 
Bchriften,  Leipzig  1B98  (S.-A.  aua  d«m  XV.  Jahrf^nge  deg  Centralblatts 
für  Bibliothekweaen)  S.  U  ff. 

*|  Wie  sie  in  zabllosen  ll9«  vorkommeD.  Vgl.  W.  Studemund,  Anec- 
dota  Turia  groeca.  Uerlin  1886,  S.  101— lOG;  284^290.  und  Fr.  Baue  alari. 
Studi  it«l.  di  filol.  class.  1  (1893)  75-91,  und  die  teils  von  Bancalari, 
teils  von  Pesta  gegebenen  Nachtr&ge  in  derselben  Zeitdchr.  1,  384  u.  612; 
8  (leW)  i96:  4  (1896)  324. 
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des  Sophisten  Severus  bilden.  Näheres  bei  Vladimir  a.  a.  0. 
Ganz  für  sieb  stebt  nacb  seiner  äusseren  Beschaffenheit  der 
dritte  Teil  des  Codex,  fol.  227—233,  der  unsere  Sprichwörter- 
sammluug  enthält.  Er  besteht  aus  sieben  Blättern  sogen. 
Bombycinpapiers,  die  Vladimir  wohl  mit  R«cht  ins  14.  Jahr- 
hundert setzt;  in  keinem  Falle  dürfen  sie  später  als  in  den 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  datiert  werden.  Die  Flächen- 
maasse  der  drei  Teile  des  Codes  sind  ziemlich  gleich:  die  Blatt- 
fläche des  ersten  und  zweiten  Teiles  ist  23,2  X  16  cm,  die 
Schriftfläche  19  X  13  cm;  die  Blattfläcbe  des  dritten  Teiles 
beträgt  23  X  15,4  cm,  die  Schriftfläche  19  X  12.5  — 13  cm. 
Der  aus  Bombycinblätteni  bestehende  erste  und  dritte  Teil  des 
Codes  sind  wobl  erst  später  mit  dem  zweiten  Teil  verbunden 
worden.  Der  jetzige  Einband  scheint  in  Moskau  gemacht  zu 
sein:  die  innere  Seite  des  Deckels  war  mit  Papier  beklebt;  das- 
selbe ist  im  Anfang  der  Hs  abgerissen;  am  Ende  sind  noch 
einige  Fetzen  erhalten,  die  auf  der  Klebseite  russische  Druck- 
schrift trugen.  Auf  dem  ersten  Blatte  des  ersten  Teils  {fol.  1') 
steht  unten  die  Notiz  Apceiiifi,  womit  sich  Arsenij  SuchanoT 
(s.  o.)  bezeichnet,  und  am  oberen  Rande  tov  Bazonatdiov.  Mit 
völliger  Sicherheit  lüsst  sich  also  nur  sagen,  Aass  Suchanov 
die  ersten  6  Blätter  aus  dem  Kloster  Batopedi  mitgebracht  bat; 
höchst  wahrscheinlich  aber  stammen  auch  die  übrigen  Teild 
des  Codex  aus  diesem  Kloster;  denn  wenn  auch  der  heutige 
Einband  erst  in  Moskau  entstanden  ist,  so  dürften  doch  die 
drei  Teile  schon  früher  zu  einem  Ganzen  vereinigt  gewesen 
sein,  da  weder  der  zweite  noch  der  dritte  Teil  im  Anfang  eine 
Besitzernotiz  trägt. 

Die  sieben  letzten  Blätter,  welche  den  weitaus  wertvollsten 
Teil  des  ganzen  Codex  bilden  und  uns  hier  allein  näher  be- 
schäftigen, befinden  sich  leider  in  einem  sehr  traurigen  Zustande. 
Drei  Blätter  (fol.  229—231)  sind  durch  Löcher  schwer  be- 
schädigt, von  zwei  weiteren  Blättern  (fol.  232 — 233)  sind  er- 
hebliche Teile  des  äusseren  Randes  weggerissen,  wodurch  am 
Schlüsse  bezw.  am  Anfang  der  Zeilen  ein  bis  gegen  zwanzig 
Buchstaben  verloren  gegangen  sind.     Endlich   zeigte  sich  hei 
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einer  genaueren  Prüfung  des  Inhalts  der  Blätter,  dass  ein 
Buchbinder  die  Blätter  in  falscher  Reihenfolge  eingebunden  hat. 
Da  die  Beschädigung  der  Blätter  gegen  den  Schluss  stufenweise 
anwächät  und  da  diese  Beschädigung  nach  der  Einfügung  in 
den  jetzigen  festen  und  wohl  erhaltenen  Einband  nicht  möglich 
gewesen  wäre,  so  ergiebt  sich,  dass  die  falsche  Anordnung  der 
Blätter  und  ihre  dann  erfolgte  gegen  den  Schluss  allmählich 
anwachsende  Zerfressung  durch  Feuchtigkeit  und  Moderluft 
schon  stattgefunden  hatte,  ehe  noch  das  Heftchen  durch  einen 
schützenden  Einband  mit  dem  Codex  des  16.  Jahrhunderts  ver- 
einigt wurde.  „Die  Blätter  sind  jetzt  einzeln  auf  Falze  geklebt. 
Die  Nuramerierung  ist  mit  dunklerer  Tinte  und  offenbar  mit 
Rücksichtnahme  auf  die  starken  Verletzungen  des  rechten 
iiandes  vorgenommen;  denn  während  foll.  227  bis  229  dieBlatt- 
nummem  auf  der  rechten  Seite  tragen,  steht  sie  bei  foll.  230 
bis  2ä3,  deren  rechter  Rand  stark  mitgenommen  bezw.  ganz 
abgerissen  ist,  unten.  Ueber  der  Zahl  228  steht  eine  unleser- 
liche dreistellige  Zahl.  Die  Blätter  229  und  230  folgten  sich 
jedenfalls  seit  1775  in  der  heutigen  Anordnung,  da  fol.  230'' 
am  unteren  Rande  diese  Jahreszahl  trägt  und  die  SchriftzUge 
auf  fol.  229'-  abgedrückt  sind."  (Mitteilung  von  Dr.  Ch.  Böhm.) 
Vgl.  die  Faksirailetafeln  am  Schlüsse  der  Abhandlung. 

Der  inhaltliche  Änschluss  ergibt  die  Zusammengehörigkeit 
von  Blatt  227  +  231  +  2:10,  dann  von  Blatt  228  -|-  229  +  233 
+  232.  Zwischen  Blatt  230  und  228  ist  eine  Lücke.  Das 
Heftchen  bestand  also  ursprünglich  aus  Bogen  von  je  zwei 
Blättern;  in  einem  Bogen  sind  die  Blätter  {228  +  229)  in  ihrer 
richtigen  Folge  erhalten  geblieben;  die  anderen  zwei  Bogen 
sind  umgefalzt  worden,  so  dass  jetzt  das  zweite  Bogenblatt  vor 
dem  ersten  steht  (231  +  230;  233  +  232).  Ausserdem  ist  auch 
die  Reihenfolge  der  Doppelblätter  selbst  gestört  worden,  wie 
die  obige  Aufzählung  der  zusammengehörigen  Blätter  zeigt. 
In  der  Lücke,  die  zwischen  Blatt  230  und  228  klaSt.  ist 
wenigstens  der  Ausfall  von  2  Blättern  anzunehmen;  denn  es 
ist  so  gut  wie  sicher,  das»  auch  hier  im  ursprünglichen  Heft 
nicht  ein  einzelnes  Blatt,   sondern  wenigstens   ein  Doppelblatt 
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oder  Bogen,  wenn  nicht  gar  mehrere  Bogen,  waren.  Isoliert 
steht  das  ei-ste  Blatt  des  Heftchens  (227);  das  zu  ihm  gehörige 
Gegenblatt  ist  ebenfalls  verloren  gegangen.  Ob  dasselbe  auch 
Sprichwörter  enthielt  oder  nicht,  lässt  sich  nicht  sicher  sagen, 
da  das  erhaltene  Blatt  227  mit  einem  neuen  Spruch  beginnt; 
da  aber  dieses  Blatt  keinerlei  Üeberschrift  und  kein  sonatiges 
Zeichen  des  Beginnes  einer  Schrift  (z.  B.  Randleiste)  aufweist, 
so  darf  man  annehmen,  dass  der  Anfang  der  Sammlung  auf 
dem  verlorenen  Nebonblatte  von  Folio  227  oder  auf  einem 
weiteren  verlorenen  Doppelblatte  stand.  Diese  Annahme,  dasa 
der  Anfang  der  Sammlung  mit  einer  Üeberschrift  verloren 
gegangen  sei,  wird  auch  dadurch  unterstützt,  dass  alle  anderen 
Sammlungen  der  byzantinischen  Profangruppe  mit  üeberschriften 
versehen  sind.  Dagegen  scheint  der  Schluss  der  Sammlung 
erhalten  zu  sein,  auf  dem  an  das  Ende  des  Heftcbena  ge- 
hörenden Blatte  232';  denn  dort  findet  sieb  am  Schluss  der 
letzten  Erklärung  ein  :  ~  mit  einer  Wellenlinie,  die  etwas 
länger  ist  als  die  sonstigen  Wellenlinien  zwischen  zwei  Sprüchen. 
Vladimirs  Bemerkung,  dass  der  Anfang  und  der  Schluss  des 
Werkchens  fehle,  beruht  natürlich  nur  auf  der  falschen  Stel- 
lung des  Blattes  233,  das  mitten  in  einer  Hermenie  abbricht, 
am  Ende  des  Codex.  Die  erhaltenen  7  Blätter  stammen  also 
aus  einem  Heftchen,  das  aus  mehreren  an  einander  gereihten 
Doppelblättern  bestand,  und  ihre  Ordnung  war  folgende: 
(226  verloren)  +  227  =  Bogen  I 
231  +  230  =  Bogen  II 

(zwei  verlorene  Blätter  ^  Bogen  III) 
228  +  229  =  Bogen  IV 

233  +  231  =  Bogen  V. 

Wenn  wir  annehmen,  dass  das  verlorene  Anfangsblatt  226 
ganz  mit  Sprüchen  beschrieben  war  und  dass  im  Anfange  der 
Sammlung  und  zwischen  Bogen  11  und  IV  nur  das  notwendige 
Minimum  d.  h.  1  Blatt,  bezw.  1  Doppelblatt  ausgefallen  ist,  so 
berechnet  .sich  der  Verlust  von  Sprüchen  —  auf  den  erhaltenen 
Blättern  stehen  durchschnittlich  18  —  auf  etwa  51.  Die  ganze 
Sammlung   hätte   also   wenigstens   etwa   184  Sprüche   umfasst. 
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Ich  habe  noch  eine  Art  Gegenprobe  auf  diese  Berechnung 
gemacht,  indem  ich  ihre  Wahrscheinlichkeit  durch  eine  stati- 
stische Untersuchung  der  Initialen  der  SprUche  prtlfte.  Damit 
Terhält  es  sich  also:  In  der  Sammlung  sind  allenthalben  Spuren 
einer  alphabetischen  Anordnung  bemerkbar;  wiederholt  stehen 
ganze  Gruppen  von  Sprichwörtern  mit  denselben  Initialen  zu- 
sammen, und  bei  den  irequenteren  Buchstaben  wiederholen 
sich  dieselben  Gruppen  sogar  3  —  4  mal.  Der  Autor  hat, 
worüber  bei  der  Quellettuntersuchung  noch  zu  handeln  sein 
wird,  aus  wenigstens  drei  alphabetisch  geordneten  Sammlungen 
geschöpft.  Mithin  lässt  sich  annehmen,  dass  das  Frequenz- 
verhältnis der  Anfangsbuchstaben  in  der  noch  vollständigen 
Sammlung  ungeföhr  dasselbe  war,  wie  es  in  ähnlichen  voll- 
ständig erhaltenen,  alphabetisch  geordneten  griechischen  Samm- 
lungen vorliegt.  Ich  habe  daher  in  der  grossen  Sammlung 
des  Äpoatolios  die  Frequenz  der  Anfangsbuchstaben  nach  Pro- 
zenten berechnet,  dann  die  Frequenz  der  einzelnen  Initialen  in 
der  Moskauer  Sammlung  auf  Prozente  reduziert  und  die  so 
gewonnenen  Prozentzahlen  mit  einander  verglichen.  Die  Rech- 
nung ergab,  dass  bei  7  Buchstaben  der  Sammlung  Mosq  die 
Frequenz  zu  gross,  bei  13  zu  klein  ist;  im  ganzen  beträgt 
das  Deficit  etwa  40''/u;  sie  entsprechen  einer  Zahl  von  etwa 
50  Sprüchen.  Wir  erhalten  also  auf  diese  Weise  annähernd 
dieselbe  Summe,  wie  sie  sich  durch  die  Berechnung  des  Mini- 
mums der  ausgefallenen  Blätter  ergeben  hat  (54),  Freilich 
habe  ich  bei  der  Berechnung  die  7  Buchstaben,  wo  ein  Plus 
über  die  zu  erwartende  Prozentzahl  vorliegt,  bei  seite  gelassen; 
aber  trotzdem  kann  das  gewonnene  Ergebnis  als  eine  Be- 
stätigung der  Berechnung  nach  dem  Blätterausfall  dienen.  Auf 
die  Mitteilung  des  Details  der  arithmetischen  Operation  ver- 
zichte ich  mit  Rücksicht  auf  den  Raum  und  aus  Mitleid  mit 
dem  Leser.  Kur  das  eine  bemerke  ich  noch,  dass  die  grös.sten 
Deficits  auf  die  Buchstaben  A  (es  fehlen  16"/o  von  22  Soli- 
prozenfcin),  5(3<»/ovon  S%%  /'(4<'/ovon  4'»/o).  J  (40/0  von  4«/o), 
M  (i^la  von  6*^/0)  entfallen.  Fis  scheint  also,  dass  auf  dem 
verlorenen  Anfangsblatte,   ohschon   die  Sammlung   im  Übrigen 

1900.  SiUantib.  d.  pbU.  u.  hial  Ol.  S4 
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nicht;  konsequent  alphabetiscli  geordnet  ist:  (s.  unten),  mehrere 
Gruppen  der  ersten  Buchstaben  des  Alphabets  vereinigt  waren. 
Der  Schreiber  der  uns  in  einem  so  traurigen  Zustande 
überlieferten  Blätter  war  nicht  ganz  ungebildet;  zwar  finden 
sich  manche  Itazismen;  doch  ist  der  Text  frei  von  der  wüsten 
Formlosigkeit,  wie  sie  in  manchen  anderen  Hss  byzantinischer 
Sprichwörter  vorkommt.  Manche  Silben  sind  nachträglich,  aber 
doch  wohl  von  erster  Hand,  teils  richtig,  teils  unrichtig,  ge- 
ändert worden.  Dass  der  Schreiber  mit  dem  Autor  der  Samm- 
lung nicht  identisch  sein  kann,  sondern  vielmehr  eine  ältere 
Vorlage  nachlässig  kopierte,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  den 
zahlreichen  Lücken  in  den  Versen  der  Hermenien  und  sonstigen 
Verstössen.  Vgl.  die  Bemerkungen  am  Schlüsse  dieses  Kapitels. 
Die  Form  der  Buchstaben  und  sonstige  paläograp bische  Details 
wie  Accent,  Spiritus,  Interpunktion  brauchen  hier  nicht  näher 
beschrieben  zu  werden,  da  sie  aus  den  zwei  am  Schlüsse  der 
Abhandlung   beigegebenen   Facsimilotafeln   ersieh thch    werden. 

3.  Charakter  nnd  Qnellen  der  Sammlnn^. 

Schon  bei  einer  oberflächlichen  Durchsicht  der  Sammlung 
Mosq  wird  eines  klar:  Wir  haben  es  hier  nicht  mit  einer  der 
zahllosen  Redaktionen  des  antiken  SprichwÖrter-Corpus  zu  thun; 
ebensowenig  mit  einer  etwa  von  den  allegorischen  Hermenien 
nachträglich  befreiten  und  dafür  mit  Profan  erklär  ungen  ver- 
sehenen Sammlung  der  theologischen  Gruppe,  sondern  mit  dem 
Typus,  der  bisher  nur  durch  die  Flanudessammlung  und  die 
zwei  mit  dem  Namen  des  Aesop  verbundenen  Sammlungen 
bekannt  war.  Den  durch  eigenartiges  Kolorit  am  meisten  her- 
vorstechenden Teil  der  Sammlung  bilden  die  volkstümlichen 
Sprüche  aus  mittelalterlicher  Zeit,  die  aber  leider  ebenso  wie 
in  den  drei  anderen  Vertretern  desselben  Typus  in  die  byzan- 
tinische Koine  umgegossen  sind.  Immerhin  ist  die  volkstüm- 
lich-mittelalterliche Eigenart  der  Sprache  vielfach  erhalten; 
vgl.  z.  B.  den  seltenen  Vulgärausdruck  tconidsQfios. 

Viele  Sprüche  der  Sammlung  lassen  sich  schon  auf  grund 
des  Gedankens  und   der  Einkleidung  als   mittelalterlich-volks- 
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tümliche  Erzeugnisse  aosprecben;  ich  meioe  Nr.  7,  11,  12,  13, 
21,  23,  24,  25,  27,  28,  29,  33,  34,  36,  40,  47,  50,  55,  57, 
58,  59,  63,  64,  70,  71,  73,  75.  80.  86,  87,  93,  95,  98,  100, 
105,  106,  108.  111,  112,  117,  119,  122,  124,  125,  126,  127, 
128.  Bei  anderen  lässt  sich  der  volksmäasige  Charakter  dadurch 
beweisen,  dass  dieselben  Sprüche  oder  nahestehende  Varianten 
in  einer  der  drei  anderen  Sammlungen  der  Profangruppe  oder 
in  den  bekannthch  rein  volksmiissigen  theologischen  Samm- 
lungen oder  unter  den  VulgärsprUchen  des  Äpostolios  oder 
endlich  im  Neugriechischen  vorkommen;  hierher  gehören  Nr.  3, 
5,  8,  16,  20,  31,  32,  35,  52.  60,  74,  77,  79,  88,  91,  94. 
101,  102.  103,  107.  120.  Wie  in  den  PlanudessprUchen,  so 
erscheint  auch  in  der  Moskauer  Sammlung  die  bekannte  Figur 
des  mittel-  und  neugriechischen  Folklore,  der  Totengott  Charon : ') 
sicher  in  Nr.  128,  höchst  wahrscheinlich  (durch  Ergänzung 
eines  Buchstaben)  in  Nr.  75. 

Neben  den  Sprüchen,  die  mit  Sicherheit  oder  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit als  mittelalterlich- volkstumlich  bezeichnet  werden 
können,  stehen  nicht  wenig  Nummern,  die  einen  litterarischen 
Charakter  tragen.  Hierher  gehört  der  auf  einer  mythologischen 
Erzählung  beruhende  Spruch  Nr.  76;  mehrere  zum  Teil  aus 
Fabeln  abgeleitete  Spruchanekdoten  wie  Nr.  1.  6,  42,  54,  67  (?), 
115.  116,  118;    ausserdem  Sätze,   die  teils  auf  antike  Sprich- 

I)  Dieae  Sprich wOrterzeu'^niio'e  bililen  einen  sehr  willkommenen 
Zuwacba  tu  den  ziemlich  dOrftigen  mittel Rnechi sehen  Itelt-i^n.  ViO. 
B.  Schmidt,  Das  Volksleben  der  N«u)^»(hen,  Leipzig  1871  Ü.  222  «.; 
D.  C.  BeaselinB.  CharoB.  Leiden-LeipzigiegT,  Seraf  Bücco.  II  mito  di 
Caront«  nell"  arte  e  nellft  letteratum,  Tun»  ISOT,  Otto  Waser,  Charon, 
Cbtu^n,  Charoa,  Berlin  1896.  Zu  den  in  diesen  Schriften  angeführten 
Belegen  kommen  jetzt  noch  die  zwei  von  Jesna  gebrauchten  Auailrücke 

6    Kotailaoat    tÖv    Syv^a    loP    Xänoyjof    und    &   iroiijaa^    lör    Xiinoyta 

äoxoQov  in  einer  au»  dem  4.-5.  Jahrhundert  n.  Chr.  stammenden,  in 
Aegjpten  gefondeuen  Zauberformel  bei  Ad.  Jacob  j.  Ein  neiieaICvari»;elien- 
fragment,  Strassburg  1900  S.  32  Nr.  i  und  S.  34  Nr.  U  mit  dem  K..ni- 
mentar  S.  97  und  43  S,  Vgl.  dazu  aber  C.  Schmi<!t,  OOttingixche 
fiel.  Anz.  1900  Nr.  VI  S.  504  f.  —  Ueber  Charos  in  der  byzant.  Acbillei» 
g.  Q.  Wartenberg.  Fe«t8chria  f.  Job.  Vahlen  S.  176  und  193. 
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Wörter,  teils  auf  litterarische  Sectenzen  und  Dichterrerse  zurück- 
gehen oder  sonstwie  sich  als  gelehrtes  Gut  verraten  wie  Nr.  4, 
9,  10,  14,  15,  17,  18,  19,  22,  30,  37,  38,  39,  41,  43,  45, 
48,  49,  51,  53,  61,  62,  65,  66,  68,  69,  72,  78,  81,  82,  84, 
85,  88,  89,  90,  92,  96,  97,  99,  104,  110,  113,  114,  121, 
123,  129,  130. 

Natürlich  lassen  sich  die  Grenzlinien  zwischen  diesen  ver- 
schiedenartigen Bestandteilen  nicht  durchwegs  mit  Sicherheit 
ziehen;  einige  SprUche  kann  man  überhaupt  nicht  leicht  in 
eine  der  angenommenen  Gruppen  einreihen,  und  durch  Auf- 
findung neuer  Belege  kann  noch  mancher  Spruch  aus  der 
einen  Gruppe  in  die  andere  versetzt  werden;  im  grossen  und 
ganzen  aber  darf  die  Zusammensetzung  der  Sammlung  aus  einer 
volkstümlichen  und  einer  litterarischen  Gruppe  von  Sprüchen 
als  feststehend  betrachtet  werden.  Die  erste  umfasst  etwa 
68  Nummern,  die  zweite  56.  Wir  haben  es  also  mit  einer 
ähnlichen  Mischung  verschiedenartiger  Elemente  zu  thun,  wie 
sie  in  der  Planudessammlung  nachgewiesen  worden  ist,  und 
wie  Planudes  seine  Sprüche  nicht  etwa  aus  dem  Yolksmund, 
sondern  aus  älteren  Sammlungen  geschöpft  hat,')  so  hat  auch 
der  Autor  der  Sammlung  Mosq  seine  SprUche,  Spruchauekdoten 
und  Sentenzen  sicher  entweder  grösstenteils  oder  ausschliesslich 
aus  älteren  litter  arischen  Quellen  entnommen. 

Um  Über  die  Beschaffenheit  dieser  Quellen  ins  Klare  zu 
kommen,  habe  ich  die  Moskauer  Sammlung  zuerst  mit  den 
nach  ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  st  verwandten  Samm- 
lungen der  byzantinischen  Profangruppe,  dann  mit  denen 
der  theologischen  Gruppe,  endlich  mit  den  antiken  und 
antikisierenden  Sammlungen  verglichen.  Natürlich  habe  ich 
dabei  nur  die  Sprüche  beachtet,  die  in  der  Einkleidung  wenig- 
stens annähernd  identisch  sind;  von  Sprüchen,  die  nur  ganz 
allgemein  im  Gedanken  verwandt  sind,  muss  bei  solchen  Yer- 
gleichungen  abgesehen  werden;  sie  beweisen  keinen  wirklichen 
Zusammenhang.     Da  aber  auch  die  in  der  Hauptsache  iden- 


>)  Ygl.  E.  Eurtz,  PlanudeB  S.6ff.;  0.  Crasius,  Planndes  S.S96ff. 


,,GoogIc 


DU  Moihauer  Sammlung  etc.  363 

tischen  Sprilche  meist  erhebliche  Abweichungen  in  der  Fassung 
zeigen,  die  sowohl  fUr  die  Beurteilung  des  genealogischen  Ver- 
hältnisses der  einzelnen  Sprüche  und  der  ganzen  Sammlungen 
von  grosser  Bedeutung  sind  als  auch  manches  lehren  über  die 
eigentumlich  freie  Behandlung,  welche  die  Sprilche  bei  der 
Ijtterarischen  Fixierung  und  Verbreitung  erfuhren,  so  erscheint 
es  angezeigt,  die  der  Moskauer  Sammlung  mit  anderen  Samm- 
lungen gemeinsamen  Stücke  in  extenso  nebeneinander  zu  stellen. 


A.  Planudessammlung 

ed.  Kurtz. 

Öl  'H  xvtov  inetyoftivt)  xvq>ld 

axviixta  tHoxe. 
BO  'Ajt6   xaxov  daveioxov  x&v 

aaxxlov  &xvqov. 
IM  "Chieß  ^/ieh  eYxpftev  ftvar^- 
Qtov,  roüro  ^  yetioviä  ^d^r. 
166  'Hgeftovvxoi  noza/tov  ^^zu 


L  Die  byzantiniaoh«  ProEuigrnpp«. 

Moskauer  Sammlung. 


36  Kiwv    OJtsiöovoa    TV<pXa 

yeyy^. 
8  'And  Kaxov  daveiatov    xäv 

6Q6ßta. 
60  "O  av  xQvßet?,  elg  rijc  iyo- 
QÖy  xtjQvoaerai. 
3  Sty^QÖg  nozaftög  xaza  yijv 
ßa&vq. 


Nur   eine   entfernte  gedankliche  oder   formale  Verwandt- 
schaft zeigen  die  SprUche: 

l'lanudes  9  mit  Mosq  77 

19 


108 
121 
149 
186 
205  und  208 
212 

225  und  253 


122 
86 
33 


32 
107 
79  (entgegengesetzter 

Gedanke) 
95 


304  K.  . 

B.  Aesop,  Kosiu.  Koiu. 
ed.  Polites. 
15  Ta  laXovvia  (TiolvXala  Cod. 
Mon.)  aiQOV&ia  noXXov  jico- 
Xeixai. 
20  T6  raxb  x«i  x'^6^^  ^Z*'- 
91    ^äytj   fiE  ^  6ia<poQa    (sehr. 
Idia  (p&elo)  xal  ftrj  äXloigtos. 
36  XtOQiKov    iv&vfujois    ivtav- 
tov  C'JiiJ/"'- 
EDtfemt;  verwandt  ist: 
36  mit 

C.  Sprichwörter  des  Aesop 
(Corpus  U  228  ff.) 

10  'E^  äfifiov  axoiviov  nXexeiv. 

11  StQoyyvXa  Mys,  Vva  xai  xv- 
Xltjzai. 

12  Töv    Atv^tj    xal    TtQÖßaiov 
däxvBi. 


mbacher 

Moskauer  Sammlung. 

9i  Tä    la{Xovvza)    mgovdla 
noXXov  ncoiehai. 

16  Tö  TQjffj  X'^Q'^  ^Z"' 
101    ^ayizo}    /ic    fj    Idla    ji^eip 

xal  fitj  äXXojQta. ') 
103  XcoQixov  ivüv{ftt]mg  l)vi-- 


Moskauer  Sammlung. 

81  lazaam  i$  äfifiov  axoivlov 

nXexeiv. 
83  2!iQoyyvXa     Xäztet     (sehr. 

TiXäiTs),    iva  xäv  xvXitjjai. 
92   Töy  äryx*]  xa'i  lö  szQoßaroy 

edaxsv. 


IL  Die  theologisehe  Qrnppe. 

Die  Nummern  Bind  die  der  Ton  mir,  Mgr.  Spr.  3.  116  ff.,  aufge- 
stellten  und  von  Folitea,  TTagoiulat  ofL  iij'  i.i.,  fortgesetzten  Generalliate. 
Bezüglich  der  Varianten  verweise  ich  auf  die  zirei  genannten  Ausgaben. 


Theologische  Gruppe. 
16  'H  axvXa  asiovdnCi'i/iev)]  tv~ 
rpXä    xovXovxta    iyivvtjaev. 
124  ^lynooü  aTÖfiarog  &e&g  ix- 

•  nota/iov  lä  ßd&tj 


Moskauer  Sammlung. 
35  Ki'ojv     o^evdovoa     zvipXä 

5  Sjö/taiog  aiyä>vtoi  deoc  Ix- 

dixoc 
3  2iy}]g6s  noxafioq   xaiä  yr^v 

ßaUs. 


Teüte  rgl.  den  Kommentar, 
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198  (Polites  S.  29,  80)  My^dwc      Sl  'Eneae   ßovc   xal  ndvrej  rä 
intatv  6  ßovc,    fixövTiaav  ii<pt]  aizäiv  iJQOf- 

5lot  räc  ftaxalgag   aiircöv. 

Dazu  kommen  einige  Sprilctie,  die,  ohne  identisch  zu  sein, 
eine  gewisse,  allerdings  meist  sehr  entfernte  Verwandtschaft 
zeigen;  ea  sind  zu  vergleichen: 

Theolog.  Gruppe  29  mit  Mosq  77 


39 

.  79 

115 

.  40 

116 

.   74 

118 

.  102 

141  (Pol.  S.  14,  15)  . 

.  125 

178  (Pol.  S.  24,  59)  . 

.   92 

205  (Pol.  S,  30.  88)  . 

.   40 

nL  Die  antiken  nmd  «ntikiaierend«]!  Sunmlnngen. 

Göttinger  Corpus.  Moskauer  Sammlung. 

I  69,  51  Ek  ävijQ  ol-dfk  ävijg.  l«  £7c oidsl;,  dvo  noXloi,  toh^ 

Sx^o;,  riaoagrc  navi'iyvQt;. 

I  101,62  (u.  Öfter)  KfftjjiCeiy.  US  A'<pi;>t(fE(. 

I  107,82  (u.  öfter)  h'aKov  x6-  19  Tovro   xd  <ßv    <i.V  fxtiyor 

Qaxoi  y.ax6v  Mv.  xov  ?c6ßnxoc- 

I  137,  il  Olda  Zifimva  xal  H-  lU  OMrf,-  fts  >cal  oldd  oe. 

/ici>y  IfiL 

I  157,  93  (u.  öfter)2t>»''Jd(;v<;  *  Zrv    öeu)    xal    rä;    yßoai 

xal  j;e(ßo  xivft.  xtvrt. 

I  363,  61  (u.  öfter)  'H  xviov  h  42  AVw 

rp    tfdxvji:    ngbi    tot';    fn'jie  avröi  Tf  ovx 

favjoti  xQuiftruovc,  /"5t£  5,1-  5>'((i  i/ino6l^e 

Xovs  tcövjag'  jiagöaov  i)  xvcov 

Xßi&i]v    ovx    fmtiet    ftfvovaa 

h  <jp<ix*D,  »ai  löv  T:i:jov  olx  ti). 


K.  Krutiibacher 


I  388,  60  Botßv?  TiQb?  ßÖTQvv 
nenaivEiai 

I  428, 15  (u.  öfter)  Kvmv  >tvvog 

ovx  Snterai. 

n  114,  46  (u.  öfter)  'E$  äfifiov 
a^oivlov  TiXixEiv. 

n  181,  32  Kvmv  amvdovaa  tv- 
pXä  yevvif  (bei  ApostoÜos, 
Corpus  II  491,  23  Kiimv  hti- 
oTievdovoa  Tv(pXci  yew^). 

II  518, 11  Mev£  ßovg  nojh  ßo- 

n  748, 26  "^erov   oix   eXx^    6 

n  775, 14    T6v    MXovia    ßovv 

liavve. 


17  ^tatpvXi}  maqwXi}v  ßXijiov- 

aa  nenalveiat. 
72  Kaxov  HüHOV  oix  änrcrai. 


81  "lozaaai  l|  S/tfiOV  oxoivioy 

nXixetv. 
36  Kvcov    ajtevdovaa    xv<pXä 


ISO  Iloji  ßovi  nori  ßoiävt]. 

8B  'ÄQrov  Tig  (payetv  ovx  ^x"^*" 

TiQoaipäyiov  H^rjjei. 
99   Töv  hdeloina  ßovv  Mawve, 

xbv  fii}  &iXoyta  ia. 


Betrachten  wir  nun  die  Ergebnisse  der  Vergleiehung.  Sie 
sind  überraschend  negativ.  Innerhalb  der  byzantinischen 
Profangruppe  bietet  die  weitaus  grösste  Sammlung,  die  des 
Planudes  unter  275  (276)  Sprüchen  nur  4  identische  Nummern, 
und  auch  von  diesen  sind  3  in  der  Fassung  sehr  erheblich 
verschieden,  und  die  vierte  (vom  Hunde,  der  blinde  Jungen 
wirft)  kommt  ausserdem  in  den  meisten  theologischen  Samm- 
lungen und  in  zwei  antikisierenden  Sammlungen  (Makarios  und 
Apostolios)  vor,  womit  sie  natürlich  jede  Beweiskraft  für  einen 
direkten  Zusammenhang  der  Sammlung  Planudes  mit  Mosq 
verliert. 

günstiger  ist  das  Resultat  bei  den  zwei  anderen 
der  Profangruppe:  Unter  den  41  Sprüchen  der 
en  Komödien  des  Aesop'  finden  sich  4  iden- 
j  4  stimmen  (von  xal  in  20^16  und  von  der 
iriftlicher  Korruptel  beruhenden  Abweichung  in 
bgesohen)  wörtlich   überein;   alle  4   sind  Karitäten 
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und  in  keiner  andern  alten  oder  mittelalterlichen  Sammlung 
nachweisbar.  Hier  besteht  also  zweifellos  ein  enger  genea- 
logischer Zusammenhäng.  Unter  den  17  ,SprUchen  des 
Aesop"  kehren  3  im  Mosq  wieder.  Der  erste  ist  allerdings 
ein  in  den  meisten  antiken  und  antikisierenden  Sammlungen 
vorkommendes  Adjnaton  und  beweist  mithin  nichts  fUr  eine 
nähere  Verwandtschaft;  dagegen  ist  der  zweite  Spruch  ein 
Unikum;  der  dritte  ist  wenigstens  in  dieser  Einkleidung  selten; 
denn  in  den  alten  Parallelen  erscheint  statt  des  Schafes  die 
Ziege  und  das  Schwein  (vgl.  den  Kommentar).  Hinsichtlich 
der  Fassung  sind  hier  grössere  Abweichungen  als  bei  den 
identischen  Sprüchen  aus  den  .Kosmischen  Komödien*.  Es 
ist  also  sonnenklar,  dass  innerhalb  der  byzantinischen  Profan- 
gnippe  die  Planudessammlung  ganz  für  sich  steht,  dagegen 
die  zwei  mit  dem  Namen  Aesop  verbundenen  Sammlungen  mit 
der  Moskauer  Sammlung  enger  verwandt  sind  und  unter  diesen 
wiederum  die  .Kosmischen  Komödien'  am  engsten. 

Noch  mehr  negativ  ist  das  Ergebnis  der  Vergleichung  mit 
der  theologischen  Gruppe.  Unter  den  220  SprUchen,  die 
sich  durch  Kombination  aller  bekannten  Hss  ergeben,  sind  nur 
4  Sprüche  mit  Sprüchen  des  Uosq  identisch.  Von  diesen  vier 
kommt  aber  der  erste  (vom  Hunde,  der  bÜnde  Jungen  wirft) 
auch  bei  Planudes,  in  antikisierenden  Sammlungen  (s.  o.)  und 
sonst  z.  B.  bei  Eustathios  (s.  Kurtz,  Eustatbios  S.  314)  vor; 
der  zweite  steht,  allerdings  in  abweichender  Form,  auch  bei 
Planudes ;  zu  beachten  ist  femer,  dass  zwei  der  identischen 
SprUcbe  sich  unter  allen  theologischen  Sammlungen  nur  in  F 
finden,  d.  h.  im  Paris,  1409,  der  eine  ursprünglich  theologische 
Sammlung  ohne  die  allegorischen  Erklärungen  enthält,  abo 
den  Uebergang  zur  Profangruppe  bildet;  auch  der  vierte 
identische  Spruch  steht  nur  in  einer  theologischen  Sammlung, 
in  der  späten  Hs  des  Klosters  Rosikon.  Endlich  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  die  Fassung  der  4  identischen  Sprüche 
durchwegs  sehr  verschieden  ist.  Die  nur  entfernt  verwandten 
Stücke,  in  denen  es  sich  nur  um  einen  Anklang  des  Gedankens 
oder   der  Einkleidung  handelt,   können   hier  wie   oben   ausser 


3Ü8  K.  Krumbacher 

Betracht  bleiben.')  Kurz,  die  Verwandtschaft  des  Mosq  mit 
den  theologischen  Sammlungen  schrumpft  bei  näherer  Be- 
trachtung auf  ein  Nichts  zusammen.  Das  fallt  um  so  mehr 
ins  Gewicht,  als  die  von  Sathas,  Polites  und  mir  herausgege- 
benen Sammlungen,  wenn  auch  vielleicht  in  Zukunft  noch  das 
eine  oder  andere  Stück  auftauchen  mag,  doch  zweifellos  den 
Hauptbestand  der  vom  12. — 18.  Jahrhundert  im  Unterrichte 
verwendeten  Vulgärsprilche  darstellen,  einen  Bestand,  der  aus 
zahlreichen  Hss  verschiedenster  Provenienz  und  verschiedenster 
Zeit  gewonnen  worden  ist.  Man  kann  mit  Sicherheit  sagen, 
dass  der  Autor  von  Mosq  bezw.  die  Autoren  seiner  direkten 
Quellen  von  den  theologischen  Sammlungen  keine  Kenntnis 
gehabt  oder  keine  Kotiz  genommen  haben.  Von  den  vier 
identischen  Stücken  sind  zwei  auch  in  anderen  Profansamm- 
lungen  nachweisbar,  und  die  anderen  zwei  werden  eben  aus 
einer  verlorenen  Profansammlung  stammen. 

Zuletzt  mag  daran  erinnert  werden,  dass  auch  die  übrigen 
Sammlungen  der  Profangruppe  nur  geringe  Berührungen  mit 
der  theologischen  Gruppe  aufweisen.  Am  nächsten  steht  jhr 
die  Planudessammlung.  Aber  auch  sie  ist  mit  den  theologischen 
Sammlungen  bei  weitem  nicht  so  enge  verwandt,  wie  diese 
und  die  antikisierenden  Sammlungen  unter  sich  verwandt  sind. 
Das  hatte  ich  früher')  nicht  richtig  erkannt  und  durch  einen 
unvorsichtigen  Ausdruck  (S.  53)  sogar  der  Auffassung  Raum 
gegeben,  die  Planudessammlung  sei  ähnUch  wie  die  Sammlung 
des  Codex  F  (Paris.  1409)  dadurch  entstanden,  dass  man 
Sprüche  aus  theologischen  Sammlungen  mit  Weglassung  der 
Herme nien  zusammenstellte.  Dieser  Annahme  widersprechen 
die  Thatsachen.  Von  den  275  (276)  Sprüchen  der  Planudes- 
sammlung lassen  sieb  in  den  theologischen  Sammlungen  nicht 
mehr  als  49  nachweisen  *),  also  nicht  einmal  '/s  der  Sammlung, 

')  Dagegen  sind  manche  dieser  Anklänge  zu  beachten  für  die  Fest- 
stellung des  vulgären  Charaktera  der  Sprüche  des  Mosq, 

S)  Mgr.  Spr.  S,  Bl   ff. 

»)  Vgl.  die  Tabelle  in  den  Mgr.  Spr.  S.  131  und  ihre  Fortsetzung 
bei  Polites,  IJagoiftlat  oeX.  xf. 
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und  Bei  vielen  dieser  49  Sprüche  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie 
direkt  aus  theologischen  Sammlungen  stammen.  Kurz,  es  muss 
—  gegen  meine  frühere  Ansicht  —  die  selbständige  Stel- 
lung der  Profangruppe  gegenüber  der  theologischen 
viel  stärker  als  ihre  Verwandtschaft  betont  werden. 

Wir  gelangen  zur  antiken  und  antikisierenden  Gruppe. 
Hier  kommen  zunächst  nur  die  Sammlungen  in  Betracht,  die 
sicher  älter  oder  wenigstens  nicht  sicher  jünger  sind,  als  Mosq, 
und  es  milsste  also,  wenn  man  nach  allen  Regeln  der  Kunst 
vorgehen  wollte,  zuerst  eine  weit  ausgreifende  Untersuchung 
Ober  die  Chronologie  aller  Sammlungen,  seien  sie  mit  oder 
ohne  Äutomamen  überliefert,  vorgenommen  werden.  Doch 
wäre  eine  solche  Untersuchung  auf  grund  des  von  Gaisford, 
im  Göttinger  Corpus  und  sonst  edierten  Materials,  auch  wenn 
man  die  neueren  kritischen  Arbeiten  beizöge,  nicht  mit  Erfolg 
durchzuführen.  Ich  habe  daher  von  ihr  ganz  absehen  zu 
können  geglaubt,  um  so  mehr,  als  einerseits  wahrscheinlich 
doch  die  schon  bekannten  chronologischen  Hauptthatsachen  nur 
wenig  verschoben  würden  und  als  andererseits  ja  nicht  bekannt 
ist,  wie  alt  die  direkten  Quellen  des  Mosq  sind  und  als  end- 
lich auch  die  aus  jüngeren  Sammlungen  gewonnenen  Parallelen 
älteres  Out  sein  können.  Wir  brauchen  also  bei  der  Beur- 
teilung der  aus  der  Vergleichung  des  Göttinger  Corpus  mit 
Mosq  gewonnenen  Parallelen  die  chronologische  Frage  nicht 
zu  pressen. 

Die  obige  Zusammenstellung  zeigt  nun,  dass  in  den  ältcreD 
Sammlungen  bezw.  Redaktionen  des  alten  Corpus  (in  Bausch 
und  Bogen  die  Stücke  im  Göttinger  Corpus  bis  auf  Makarios 
exci.)  sich  im  ganzen  9  Sprüche  Anden,  die  mit  Sprüchen  des 
Mosq  identisch  oder  nahe  verwandt  sind.  Makarios  selbst, 
dessen  chronologisches  Verhältnis  zu  Mosq  zweifelhaft  ist,  kann 
ganz  aus  dem  Spiele  bleiben ;  denn  die  einzige  Parallele,  die 
er  neu  bringt,  ist  der  schon  aus  Aristophanes  bekannte  und 
auch  in  den  theologischen  Sammlungen  und  sonst  (s.  o.  S.  367) 
vorkommende  Spruch  vom  Hunde,  der  in  der  Eile  blinde  Jungen 
wirft.    Auch  die  Sammlungen  des  Apostolios  und  Arsenios  und 
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die  aus  Randglossen  verschiedener  Hss  des  Apostolios  z 
getragene  sogen.  „Mantissa",  die  sicher  jünger  sind  als  Mosq, 
bringen  nicht  viel  Neues.  Apostolios  bietet,  ausser  einigen 
schon  in  älteren  Sammlungen  vorkommenden  mit  Mosq  iden- 
tischen Sprlichen,  nur  noch  die  sehr  zweifelhafte  Parallele 
Meve  ßov;  note  ßoxdvtjv  zu  Nr.  130  Mosq.  Die  Mantissa  end- 
lich enthält  zwei  wenigstens  annähernd  mit  Sprüchen  des  Mosq 
verwandte  Sprüche.  Es  ist  aber  noch  zu  beachten,  dass  zwei 
von  den  drei  aus  Apostolios  und  der  Mantissa  gewonnenen 
Stücken  auf  alte  Quellen  zurückgehen^)  und  mithin  für  irgend 
einen  engeren  Zusammenhang  zwischen  Mosq  und  Apostolios 
oder  Mantissa  nichts  beweisen. 

Im  ganzen  belauft  sich  die  Zahl  der  aus  dem  Oöttinger 
Corpus  gewonnenen  Parallelen  auf  13;  von  diesen  kommt,  wie 
erwähnt,  der  Spruch  vom  Hunde  mit  den  blinden  Jungen  in 
Wegfall;  ausserdem  sind  einige  Parallelen  recht  zweifelhaft 
(wie  Meve  ßovg) ;  die  meisten  Parallelstücke  erscheinen  in  Mosq 
ganz  frei  umgearbeitet,  entweder  vulgarisiert,  wie  Nr,  17,  oder 
vom  Heidnischen  ins  Christliche  übertragen,  wie  Nr.  4,  oder 
verallgemeinert,  wie  Nr.  72,  85,  114,  oder  erweitert  wie  Nr.  99, 
104.  Wörtlich  stimmt  nur  der  Ausdruck  KQtjTiCeir,  an  dem 
nichts  zu  ändern  war,  und  der  eben  ausgeschiedene  Spruch 
vom  Hunde.  Die  gedruckten  Nachträge  zum  Corpus  (besonders 
im  VI.  Supplementbande  des  Philologus)  liefern  für  unseren 
Zweck  kein  brauchbares  neues  Material.  Es  ergibt  sich  also, 
dass  der  Autor  Mosq  oder  vielmehr  seine  Vorleute  zwar  Samm- 
lungen der  ersten  Gruppe  oder  aus  ihnen  abgeleitetes 
Material  gekannt,  aber  in  einem  auffallend  geringen  Grade 
und  in  ganz  freier  Weise  benützt  haben.  Mit  Sicherheit  ist 
eine  direkte  Benützung  von  Sammlungen  der  ersten  Gruppe 
nicht  nachzuweisen. 

')  Den  Spruch  Mcrc  ßov;  not'  fr  ßotAvfj  (in  dieser  Form)  erwähnt 
Ammontoa,  De  adfinium  vocnbulorutn  differentia  ed.  Valckenaer,  Lugduni 
Batavorum  1739  S.  8.  Vgl.  Corpus  II  618,  11.  Ueber  altere  Belege  des 
Spruches  Tiv  »ikorra  ßoiy  (Nr.  99)  vgl.  die  Noten  jm  Corpus  11  671,  45; 
775,  U, 
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Das  Endergebnis  der  mühaftmen  und  zeitraubenden  Unter- 
suchung besteht  in  der  wertvollen  klaren  Erkenntnis,  dass  die 
Moskauer  Sammlung  unter  allen  bis  jetzt  bekannten  alten  und 
byzantinischen  Sammlungen  von  Sprichwörtern  und  sprich- 
wörtlichen Ausdrücken  eine  ganz  isolierte  Stellung  einnimmt 
und  nur  zu  den  zwei  unscheinbaren,  bisher  wenig  beachteten 
Sammlungen,  die  mit  dem  Namen  des  Aesop  verbunden  sind, 
eine  engere  Verwandtschaft  aufweist.  Man  kann  daher  diese 
drei  Sammlungen  unter  der  Bezeichnung  Aesopgruppe  zu- 
sammenfassen, welcher  innerhalb  der  ganzen  byzantinischen 
Profangruppe  die  Planudessammlung  scharf  geschieden 
gegenübersteht.  Ich  würde  mich  nicht  wundern,  wenn  in  einer 
etwa  noch  auftauchenden  vollständig  erhaltenen  Hs  der  Mos- 
kauer Sammlung  der  Titel  ebenfalls  den  Namen  des  Aesop 
enthielte.  Die  weitere  Frage,  ob  die  Sammlung  Mosq  ihrer- 
seits in  anderen  uns  erhaltenen  Sammlungen  direkt  benutzt 
worden  ist,  muss  entschieden  verneint  werden:  die  einzigen 
zwei  Sammlungen,  die  wirklich  eine  nähere  Verwandtschaft 
zeigen,  stehen  doch  wieder  so  fem,  dass  nicht  eine  direkte 
Abhängigkeit  derselben  von  Mosq  oder  des  Mosq  von  ihnen, 
sondern  nur  eine  Verwertung  gemeinsamer  Quellen  angenommen 
werden  kann. 

Die  geringe  Zahl  der  Berührungspunkte  der  Sammlung 
Mosq  mit  allen  Übrigen  Sammlungen  wird  in  ihrer  Bedeutung 
noch  besser  erkannt,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  wie 
gross  sonst  die  stoffliche  Verwandtschaft  der  Sprichwörter- 
sammlungen zu  sein  pflegt.  In  den  Sammlungen  der  ersten 
Gruppe  kehren  dieselben  Sprüche  immer  wieder;  dasselbe  gilt, 
wenn  auch  in  geringerem  Grade  von  den  theologischen  Samm- 
lungen, weshalb  auch  trotz  der  vielen  Hss  die  durch  Kom- 
bination derselben  gewonnene  Gesamtzahl  der  Sprüche  dieser 
Gruppe  so  gering  ist  (s,  o.  S.  350);  eine  Ausnahme  macht  hier 
nur  die  von  Polites  aus  dem  Codex  779  des  Athosklostcrs 
Kosikon  herausgegebene  Sammlung,  die  unter  91  Sprüchen 
79  neue  bringt;  ihre  gesonderte  Stellung  erklärt  sich  wohl 
daraus,  dass  sie  —  die  Hs  gehört  dem  16.  oder  17.  Jahrhundert 
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an  ^)  —  eine  ganz  späte  Entwicklungsstufe  der  theologischen 
Sammlungen  darstellt. 

Wenn  sich  nun  durch  die  vorstehende  Vergleichung  er- 
geben hat,  dass  sich  in  Mosq  von  den  Ubrigeii  bekannten 
Sammlungen  nur  ganz  dürftige  Spuren  finden,  so  ist  doch 
ebenso  sicher,  dass  Mosq  auf  litterarische  Quellen  zurückvreist. 
Dafür  spricht  schon  der  buntscheckige  Charakter  der  Sammlung, 
ihre  oben  (S.  360  ff.)  beschriebene  Zusammensetzung  aus  ganz 
verschiedenartigen  Bestandteilen.  Zur  Evidenz  aber  lässt  sich 
die  Benützung  litter  arischer  Quellen  und  zwar  alphabetisch 
geordneter  Sprich  Wörtersammlungen  beweisen  durch  die  schon 
oben  (S.  359)  in  einem  anderen  Zusammenhange  erwähnte  Be- 
obachtung häufiger  Spuren  alphabetischer  Anordnung. 

Die  Moskauer  Sammlung  ist  als  solche  nicht  alphabetisch 
geordnet;  die  Buchstaben  gehen  wirr  durcheinander;  aus  diesem 
Wirrwarr  treten  aber  deutlich  hervor  etwa  21  kleinere  und 
grössere  Gruppen  von  Sprüchen,  die  durch  gleiche  Initialen 
verbunden  sind.  Diese  21  Gruppen  verteilen  sich  aber  nicht 
etwa  auf  21  verschiedene  Buchstaben,  sondern  es  sind  eine 
Reihe  von  Buchstaben  durch  2 — 3,  einer  sogar  durch  4  Gruppen 
vertreten;  andere  stehen  isoliert  (A,  Z,  M,  ^,  X,  Ü);  nicht 
weniger  als  8  Buchstaben  endlich  fehlen  ganz  (B,  F,  0,  N,  £, 
P,  Y,  W).  Das  soll  nun  klar  gemacht  werden  durch  eine  Zu- 
sammenstellung der  (mit  den  Nummern  der  unten  folgenden 
Ausgabe  bezeichneten)  Sprüche  nach  ihren  Initialen,  wobei  die 
Gruppen  durch  fetten  Druck  hervorgehoben  sind; 

A  7  8—45  {46  fehlt)  47  48  49  50  51-85 

J  65 

E  9  18—39  30  31  83  33  34—39  58  95—104  105  106 

Z  10 

'I  Polites,  riaQoiitiai  ofJt,  ig',  sagt  „xüdixo;  rov  ig  xal  tC  aiöivog', 
gibt  aber  leider  nicht  au,  aus  welcher  Zeit  der  die  Sprichwörter  ent- 
haltende Teil  des  Codex  stammt.  Der  zweite  Band  dea  Katalogs  von 
Lamproe,  wo  dieser  Codes  genauer  beschrieben  ist,  ist  meines  Wissens 
noch  nicht  crachienen. 
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/T  20  58  58  54 

I2!i2a24:  25-66  81 
Ä'  35  86  37  38^)  40  41  43—67  68  69  70  71  72  75—107 

108  (109  fehlt)  110  111  113  113  {IHV)»)  115 
A  43—73  74-116 
M  26  117 
O  11  12-27-57  59  60-76  77  78— 114(?)  118  119  ISO 

121  122  123  124  125  126  137  138 
ff  1  61  62  63  64—79  80-90—129  130 
^34  5—13  14—17  55-82  83  84—89 
T  6-15  16  19-86  87  88  91  92  93  94  96  97  98  99 

*  101 

X  21  28  100  103 

ß  102 

Völlig  deutlich  sind  tnithin  4  Gruppen  erkennbar  bei  dem 
Buclistftben  0,  3  Gruppen  bei  den  Buchstaben  K 17  2;  hei  E  T 
erscheinen  nur  2  Gruppen,  daneben  aber  noch  mehrere  isolierte 
Sprüche,  von  denen  der  eine  oder  andere  die  noch  zu  erwartende 
dritte  oder  vierte  Gruppe  repräsentieren  kann;  bei  den  Buch- 
staben All  I A  endlich  findeu  wir  nur  eine  geschlossene  Gruppe, 
daneben  aber  mehrere  Isolierte  Nummern,  die  vielleicht  die 
anderen  zu  erwartenden  Gruppen  darstellen.  Es  ist  ja  klar, 
dass  bei  den  weniger  frequenten  Buchstaben  sich  nicht  so  leicht 
kompakte  Gruppen  bildeten  wie  bei  den  frequen testen.  Dass 
einige  Buchstaben  und  zwar  zum  .Teil  solche,  bei  denen  eine 
erhebliche  Frei^uenz  zu  erwarten  stünde,  gänzlich  fehlen,  be- 
ruht, wie  schon  oben  (S.  359  f.)  bemerkt  wurde,   offenbar  auf 


')  Hier  wird  die  A'-Gruppe  durch  Nr.  8d  [Ek)  unterbrochen;  doch 
lautete  dieaer  Spruch  vielleicht  ursprüDglieh  {Kai)  lii  ä-iogiar  ipdövog. 
Vgl.  den  iahaltlich  verwandten,  vod  den  Byzantinern  in  du  Corpus  auf- 
genommenen Halbvera  des  Heaiod:  Kai  xtga/itt-i  xrgaitei  xothi  (Corpus  I 
428,36;  11  176.861  und  manche  andere  mit  Kai  beginnenden  Sprüche 
(*.  den  Index  dea  Corpus  b.  v.  Kai). 

*)  Nr.  114  beginnt  Jetzt  mit  0!ia,  begann  aber  vielleicht  nraprang- 
lich  mit  (.Kai)  »loa. 
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dem  Ausfall  einiger  Blätter  der  Hs.  So  klar  nun  diese  alpbn- 
betischen  Gruppen  hervortreten,  so  gering  sind  die  Spuren 
einer  die  ganze  Sammlung  umfassenden  konsequenten 
alphabetischen  Anordnung,  Um  auch  die  Beschaffenheit 
des  Mosq  nach  dieser  Hinsicht  klar  vor  Augen  zu  führen,  stelle 
ich  die  Gruppen  nach  ihrer  Folge  in  der  Hs  zusammen: 

3—6     SZ2T 
13-16  22TT 
22—25  //// 
29—34  EEEEEE 
Br}—i3(U?y)KKKK{E,    vielleicht    aber   ff;    s.    S.  373 

Anmerk.  1)  K  K  K A  (A?) 
45—51  A  (46  fehlt)  AAAAA 
52-54  HHH 

57-64  o(E)oo  nnnii 

67—74  KKKKKKAA 

76—80  000 nn 

82—99  222  (85  aber  Ä)  TTT  (89  I)  (90  77)  TTTT 

(9b  E)  TTTT 
104—106  EEE 
107—117  KK  (109   fehlt)  ÄÄ"ffff  (114  0;    s.   aber   S.  373 

Anmerk.  2)  KAM 

118—130  ooooooooooonn. 

Auf  eine  durchgreifende  alphabetische  Anordnung  deutet 
hier  nur  die  wiederholte  Verbindung  von  zwei  im  Alphabet 
aufeinanderfolgenden  Buchstaben,  zuerst  2  T,  dann  noch  einmal 
2"  T,  dann  K  A,  O  n,  nochmals  K  A,  OH,  nochmals  Z  T, 
KAM  (unsicher,  weil  nur  1  A  M),  endlich  nochmals  0  U. 
Im  Übrigen  stehen  die  Buchstaben  ungeordnet  durcheinander 
(I E  A  H  E  u.  s.  w.)  Es  sind  also  die  aufgezeigten  Buch- 
stabenpaare  offenbar  nur  zufällig  in  ihrem  ursprünglichen  Zu- 
sammenhang stehen  geblieben,  ebenso   wie   auch  die  grösseren 

')  Vielleicht  begann  mit  A  auch  noch  der  atn  Anfang  verstümmelte 
folgende  Spruch  (41). 
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Gruppen  einzelner  Buchstaben  nur  zufallig  stehen  geblieben 
sind.  Eine  durchgreifende  alphabetische  Anordnung  war  von 
dem  Autor  des  Mosq  nicht  beabsichtigt. 

Aus  den  hier  aufgedeckten  doppelten  Spuren  einer  alpha- 
betischen Anordnung  kann  nun  zunächst  ganz  allgemein  mit 
völliger  Sicherheit  geschlossen  werden,  dass  der  Autor  von  Mosq 
oder  ein  etwaiger  direkter  Vonnann  desselben  alphabetisch  ge- 
ordnete Quellen  benutzte.  Durch  die  3 — 4  fache  Wiederkehr 
derselben  Buchstabengruppen  ferner  wird  es  höchst  wahr- 
scheinlich,  dass  der  Autor  nach  einander  wenigstens  drei  ver- 
schiedene  alphabetische  Sammlungen  benutzt  hat;  er  hat  dabei 
unwillkürlich  jedesmal  grössere  alphabetische  Komplexe  kon- 
serviert. Zur  Not  liesse  sich  ja  annehmen,  dass  er  nur  eine 
alphabetische  Sammlung  vor  sich  hatte,  dieselbe  aber  wieder- 
holt  excerpierte,  so  dass  die  sich  wiederholenden  Gruppen  der 
gleichen  Buchstaben  nur  eine  Folge  dieser  successiven  Arbeit 
wären.  Ich  habe,  um  hierüber  ins  Klare  zu  kommen,  die  sich 
wiederholenden  Qruppen  derselben  Buchstaben  nach  ihrer  in- 
neren Beschaffenheit  verglichen,  um  vielleicht  auf  solche  Weise 
Spuren  der  Herkunft  aus  verschiedenartigen  Sammlungen  zu 
finden.  Diese  Hoffnung  hat  sich  nicht  erfüllt.  Ein  wesent- 
licher Unterschied  der  Gruppen  nach  dem  Inhalt,  der  Ein- 
kleidung oder  der  sprachlichen  und  metrischen  Form  ist  nicht 
zu  erkennen.  Üebrigens  ist  auch  die  sichere  Entscheidung  der 
Frage,  ob  eine  oder  mehrere  Sammlungen  benutzt  wurden, 
weniger  wichtig  als  die  Erkenntnis,  dass  der  Autor  wenigstens 
eine  ältere  alphabetisch  geordnete  Profansammlung 
von  mittelalterlich  volksmässigem  Charakter  vor  sich 
hatte.  Immerhin  hat  die  komplizierte  Annahme,  dass  der 
Autor  dieselbe  Sammlung  schicbtenweise  ausgeschöpft  habe, 
sehr  wenig  fOr  sich,  und  man  kann  auf  gmnd  des  obigen 
Xachweises  der  mehrfachen  Gruppen  mit  der  Benützung  von 
wenigstens  drei  älteren  alphabetisch  geordneten  Sammlungen 
wie  mit  einer  Tbatsacbe  rechnen. 

Diese  Erkenntnis  ist  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Parümiographie  vou    grüsster  Bedeutung.     Wir  sehen   nun  die 
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bis  vor  kurzem  so  unerheblich  erscheinende  selbständige  Thätig- 
kett  der  Byzantiner  äuf  dem  Gebiete  der  Prof&nparömiographie 
immer  stattlicher  anwachsen.  Zur  Freude  hierüber  gesellt  sich 
freilich  das  Bedauern  über  den  Verlust  der  von  dem  Autor 
des  Mosq  benützten  Profansanimlungen.  Ihre  Beschaffenheit 
können  wir  aus  den  Exccrpten  des  Mosq  vermutungsweise  er- 
schliessen.  Mosq  enthielt  auch  in  seiner  noch  vollständigen 
Form,  d.  h.  vor  seiner  Verstümmelung  durch  den  oben  (S.  356  ff.) 
nachgewiesenen  Blätterausfall  nur  eine  Auswahl  von  Sprüchen, 
die  dem  Autor  für  seinen  bestimmten  Zweck,  die  Beigabe 
metrischer  Hermenien,  geeignet  erschienen.  Die  Quellen  bargen 
sicher  ein  weit  reicheres  Material.  Es  hat  also  ausser  den 
unbekannten  von  Planudes  und  Äpostolios  benutzten  Parömio- 
graphen '),  die  mit  Mosq  keine  Berührung  zeigen,  ausser  Pla- 
nudes selbst  und  ausser  den  anonymen  Autoren  der  zwei  kleinen 
äsopischen  Sammlungen  noch  mehrere  Byzantiner  gegeben,  die, 
ganz  unabhängig  von  den  theologischen  Sammlungen  und  nur 
wenig  berührt  von  der  stereotypen  Weisheit  der  antikisierenden 
Sammlungen,  selbständig  teils  die  zeitgenössische  Spruchweis- 
heit des  Volkes,  teils  ältere  mittel  griechische  Sprüche,  teils 
auch  litterariscbe  Sentenzen  und  Ausdrucke  in  neue,  ziemlich 
umfangreiche  Originalsammlungen  zusammentrugen. 

Dass  die  Sammlungen  der  Unbekannten,  die  wir  aus  Mosq 
und  ähnlich  aus  Planudes  und  Äpostolios  erschliessen  können, 
allem  Anscheine  nach  verloren  gegangen  sind,  erklärt  sich 
vielleicht  daraus,  dass  sie  zunächst  nicht  in  den  Verband 
grösserer  Codices  aufgenommen  wurden,  sondern  als  selbständige 
kleine  Heftchen  kursierten.  Einem  solchen  Heftchen  gehörten, 
wie  oben  gezeigt  wurde,  auch  die  Moskauer  Blätter  an,  die 
ebenfalls  zu  gründe  gegangen  wären,  wenn  man  sie  nicht 
rechtzeitig  mit  einem  widerstandsfähigen  Codex  vereinigt  hätte; 
ähnliche  Einzelheftchen  begegnen  uns  auch  sonst  häufig  auf 
isigen  Litteratur ;  so  besteht  der  Codex 
auch  eine  theologische  Sprichwörter- 

lanudet  S.  398. 
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Sammlung  enthält,  aus  mehreren  später  zusammen gebuD denen 
Papierbeftchen  verschiedenen  Inhalts. ')  Erhalten  sind  nur  zwei 
alphabetisch  geordnete  byzantinische  Profansammlungen, 
die  .Kosmischen  Komödien  des  Äesop"  und  die  «Sprüche  des 
Aesop".*)  Die  Planudessammlung  zeigt  keinerlei  Spuren  al- 
phabetischer Ordnung. ')  Da  übrigens  die  byzantinischen  Sprich- 
wörtersammlungen in  den  Katalogen  häufig  entweder  unter 
irreführenden  Bezeichnungen  aufgeführt  oder  ganz  Übersehen 
sind,*)  so  darf  man  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  dass  noch 
das  eine  oder  andere  Stück  der  Profangruppe  ans  Licht 
kommen  werde. 

Die  direkten  Vorlagen  der  Sammlung  Mosq  lassen  sich 
also  zur  Zeit  nicht  mehr  nachweisen.  Dagegen  ist  es  mir 
gelungen,  wenigstens  eine  indirekte  Quelle  aufzudecken. 
Das  sind  die  sogenannten  Monosticha  des  Menander,  die, 
wie  W.  Meyer,  Die  Urb.  Sammlung  S.  403,  gezeigt  hat,  richtiger 
als  .Spruchverse  griechischer  Dramatiker,  besonders  des  Menan- 
der und  des  Euripides'  bezeichnet  würden.  Eine  der  unzähligen 
Bearbeitungen  dieser  bei  den  Byzantinern  so  ungemein  be- 
liebten Sammlung  hat  ein  Vormann  des  Autors  der  Sammlung 
Mosq  benutzt;  vgl.  den  Kommentar  zu  Nr.  31,  51,  61,  97, 
123;  auch  zu  40,  91,  96. 

Aus  Nr.  61  lässt  sich  sogar  auf  die  Beschafi'enheit  der 
benutzten  Redaktion  ein  Schluss  ziehen:  sie  scheint  zu  der 
Klasse  gehört  zu  haben,  die  in  dem  erwähnten  Spruche  eine 
ähnliche  Fassung  bot  wie  V,  /'  und  andere  Hss,  also  etwa: 
IlaiijQ  6  Oghiiac,   ov^  ^  yevv^oai   jtnn}p.     S.  W,  Meyer,    Die 

')  Vgl.  Krumbaeher,  Mgr.  Spr.  S.  41  f. 

*)  Vgl.  JerDBtedt,  Aesop,  Eoam.  Korn.  S.  47;  Crusiua,  PlaniidcB 
S.  39*  Anm.  3. 

»)  Vgl.  Crusius,  Planudes  S.  393  f. 

')  Die  Sammlung  Mosq  wird  im  Kataloge  von  Vladimir  aU  eine 
GDumengammtung  vorgestellt  (a.  o.  S,  3!)4):  die  .KoamischeD  Komödien* 
eind  bei  Vladimir  {S.  ü64)  ganz  ignoriert.  Ebenso  sind  die  tbeologJBchen 
Sammlungeo  in  den  Katalogen  entweder  totgeschwiegen  oder  mit  un- 
paaaenden  Etiketten    teraehen;    vgl,  Krumbacb«r.   Mgr.  Spr.  S.  36,  11. 
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Urb,  Sammlung  S.  402  und  444.  Aeltere  Quellen  einzelner 
Sprüche  unserer  Sammlung  lassen  sich  auch  sonst  aus  Dichtern, 
Sentenzeosammlungen  u.  s.  w.  nachweisen;  aber  die  Monosticha 
sind,  soweit  ich  sehe,  das  einzige  Werk,  welches  eine  grössere 
Zahl  von  Sprüchen  geliefert  hat. 

4.  Entstehnngszeit  der  Sunmlnn;  ond  Ihre  Stellnn;  in  der  Geschichte 
der  griechischen  FarSmlographle. 

Versuchen  wir  nun  die  Entstehungszeit  und  die  litterar- 
historische  Umgebung  der  Moskauer  Sammlung  und  im  Zu- 
sammenhang damit  der  ganzen  byzantinischen  Profangruppe 
näher  zu  bestimmen.  Anhaltspunkte  hierfür  findet  mau  in 
den  Automamen,  im  Alter  der  Hss,  in  der  Beschafifenheit  der 
Schriften,  welche  mit  den  Profansammlungen  in  den  Hss  zu- 
sammengehen, endlich  in  der  Üeschichte  der  byzantinischen 
Parömiographie   und  der   byzantinischen  Erudition   überhaupt. 

Die  umfangreichste  Sammlung  der  Profangruppe  ist  unter 
dem  Namen  des  durch  seine  Sammelthatigkeit  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  bekannten  Maximos  Planudes  Über- 
liefert, und  gegen  diese  handschriftliche  Zuteilung  lässt  sich 
kein  triftiger  Einwand  vorbringen.  Sie  stammt  also  aus  dem 
Ende  des  13.  oder  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts.  Der 
für  die  Chronologie  scheinbar  wertlose  Name  des  Aesop,  mit 
dem  die  zwei  kleinen  Sammlungen  verbunden  sind,  hat  wenig- 
stens die  Bedeutung,  dass  er  auf  den  engen  Zusammenhang 
der  Sprichwörter  mit  der  Fabellitteratur  hinweist,')  und  hier- 
durch werden  wir  wiederum  in  die  Nähe  des  Planudes  und 
ins  14.  Jahrhundert  geführt.  Planudes  hat  selbst  eine  Aus- 
gabe der  Aesopisehen  Fabeln  mit  seinem  Namen  versehen,  und 
wie  beliebt  die  Fabeln  im  14.  Jahrhundert  waren,  zeigt  uns 
z.  B.  die  interessante  Thatsache,  dass  der  ernste  und  tief  ge- 
lehrte Historiker  Nikephoros  Gregoras  es  nicht  verschmähte, 
in  sein  Geschiehtswerk  eine  vielleicht  von  ihm  selbst  erfundene 
Fabel  einzuflechten  („Die  schwarze  Katze",  Ed.  Halm  Nr.  87). 

>)  Vgl.  Th.  Bergk,  Griechische  Litteraturgeschichte  1  (1872)  369. 
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Was  das  Alter  der  Hss  betrifft,  so  stammen  die  3  Hss 
der  Planudessammlung  aus  dem  14./15.  Jahrhundert.  Der  Cod. 
Laur.  59,  30  wird  von  Bandini  ins  13.  Jahrhundert  gesetzt; 
dagegen  hat  schon  Eurtz')  bemerkt,  dass  das  fUr  den  die 
Sammlung  des  Planudes  enthaltenden  Teil  zu  früh  sei.  Crusius*) 
glaubt,  dass  dieser  Teil  um  das  Jahr  1400  geschrieben  sei; 
man  dürfte  aber  vielleicht  noch  etwas  tiefer  herabgehen.  Vgl. 
das  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  beigegebene  Facsimile. 
Der  Vaticanus  878  ist  nach  Hilberg  „spätestens  im  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  geschrieben.'*)  Der  Baroccianus  68  wird  von 
Coxe*)  ins  15,  Jahrhundert  gesetzt.  Treu,  der  aus  dem  Codei 
eine  Kollation  der  Flanudessammlung  mitgeteilt  hat,')  sagt 
nichts  über  das  Alter  der  Hs.  Ich  habe  die  Hs  kurz  vor 
Drucklegung  dieser  Abhandlung  in  Oxford  eingesehen  und 
glaube,  dass  sie  spätestens  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
zn  setzen  ist.  Von  den  2  Codices  der  .Kosmischen  Komödien" 
stammt  der  Monac.  525  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
(vgl.  S.  382  und  das  Facsimile  am  Schlüsse  der  Abhandlung), 
der  Mosq  298  wohl  auch  aus  dem  14.  Jahrhundert.^)  Der 
Codex  Laurentianus  58,  24,  der  die  „Sprllche  des  Aesop*  ent- 
hält, stammt  nach  Bandini  aus  dem  14.  Jahrhundert,  und  diese 
Zeitbestimmung  trifft  das  Richtige.  Vgl.  das  Facsimile  am 
Schlüsse  dieser  Abhandlung.  Der  Mosq  239  endlich,  der  die 
hier  zum  ersten  male  edierte  Sammlung  birgt,  ist  im  14.  Jahr- 
hundert geschrieben.     Vgl.  oben  S,  356. 

')  Planudee  S.  9. 

1)  Planudee  S.  389. 

«)  Crueiua,  Plaandes  S.  390. 

*)  Catalogi  codd.  mss.  bibl.  Bodl.  pars  prima,  Oxonii  1863  S.  101. 

H  PhilologUB  49  (1890)  185  ff. 

^  Jernstedt,  Aesop,  Eosm.  Eom.  S.  23,  nennt  daa  16.  Jahrhundert; 
aber  dieae  Anpibe  bezieht  sich  wohl  nur  auf  den  ersten  Teil  des  Codei. 
Den  zweiten  Teil  (fol.  361—676),  der  die  .Eosmiacben  Komödien*  enthült. 
setzt  Vladimir  in  seinem  Katalog  zuerst  {S.  66'J)  ina  13.  Jahrhundert, 
aber  am  Schlüsse  der  BeachreJbuni;  gebt  er  schon  ins  ,13.- -14.  Jahr- 
hundert' herab.    Das  Richtige  trifft  jedenfalls  die  letztere  Zahl. 
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Um  dem  Leser  die  paläographiscbe  Beschaffenheit  der 
Haupthss  dieser  so  wichtigen  und  originellen  Abteilung  der 
griechischen  SprichwSrterlitteratur  vor  Augen  zu  bringen  und 
dadurch  sowohl  eine  Nachprüfung  der  chronologischen  Bestim- 
mung zu  ermöglichen,  als  eine  möglichst  konkrete  Vorstellung 
von  der  Ueberlieferungsweise  der  interessanten  Denkmäler  zu 
gewähren,  habe  ich  dieser  Abhandlung  ausser  zwei  Proben  der 
Hs  der  Moskauer  Sammlung  (Mosq  239  foi.  227"  und  230^ 
auch  die  zwei  die  .Kosmischen  Komödien'  enthaltenden 
Seiten  des  Monac.  525  (fol.  28"— 290,  sowie  die  die  «Sprüche 
des  Aesop"  enthaltende  Seite  des  Laut.  58,  24  (fol.  113'), 
endlich  eine  Seite  einer  Rs  der  Planudessammlung 
(Laur,  59,  30  fol,  142')  beigegeben.  Auch  für  die  Beurteilung 
der  litterar  historischen  Stellung  der  Sammlungen  dürfte  die 
Kenntnis   von  Proben   der  Haupthss  nicht   ohne   Nutzen  sein. 

Sehr  wichtig  ist  für  die  Feststellung  der  Entstehungszett, 
des  litterarischen  Charakters,  des  von  den  Autoren  ins  Auge 
gefassten  Zweckes  und  des  Leserkreises  unserer  Sammlungen 
die  Prüfung  der  Nachbarschaft,  in  der  .sie  in  den  Hss  über- 
liefert sind  —  ein  Hilfsmittel,  das  leider  bei  philologischen 
Forschungen  noch  häufig  Übersehen  oder  nicht  genug  ge- 
würdigt wird. 

1.  Planudessammlung.  Im  Cod.  Laur.  59,  30  linden 
wir  sie  (fol.  142" — 146")  zwischen  einer  antiken  Sprichwörter- 
samralung  (dem  Vulgärtypus  'AßvÖJjvöv  litiipÖQ^/ja)  und  Briefen 
des  Philostrat;  es  folgen  dann  noch  der  Anfang  der  Sprich- 
wörtersammlung des  Pseudo-Diogenianos,  ein  Brief  des  Planudes, 
Korrespondenz  zwischen  Basilios   und  Libanios,   endlich  rheto- 


rische Schriften   des  Lihani 

falls  eröffnet  durch  die  am 
fÖQtj/ia);  auf  sie  folgt  wi 
(fol.  23'— 26'-);   dann 


)  Der  Vatic.  878  wird  eben- 
ike  Vulgärsammlung  {'Aßvöt]v6v  bti~ 
e  im  Laur.  die  Planudessammlung 
nnt   der   von   einer   späteren    Hand 


geschriebene  Hauptteil   des  Codex:   die  Epigrammensammlung 

'1  Vgl.  ausser  dem   Katalog  von  Bandini  II  Sp.  649  ff,  Crusius, 
Planudes  S.  3B9  f. 
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des  Planudes,  Eklogen  aus  Demosthenes  und  Plato,  Briefe  des 
Georgios  Lakapenos,  Lexikalisches.')  Dass  diese  beiden  Hss 
besonders  wegen  des  ersten  Stückes,  der  antiken  Vulgärsamm- 
lung, neben  einander  zu  stellen  sind,  hat  schon  0.  Crusius*) 
richtig  hervorgehoben.  Der  Barocc.  68  endlich,  wo  die  Pla- 
nudessammtuDg  fol.  98' — 100'  steht,  enthält  eine  bunte  Samm- 
lung von  grammatischen  und  metrischen  Schriften  und  allerlei 
Curiosa,  wie  die  Disputation  des  hl.  Ärtemios  mit  Kaiser  Julian, 
die  seltsame  Widerlegung  der  kaiserlichen  Rhetoren  durch  die 
hl.  Katharina,')  Verse  über  die  7  Weltwunder,  Verzeichnisse 
von  Monatsnamen  und  Tieratimmen,*)  das  Mahngedicht  des 
Phokylides,  Sentenzen,  Krebsverse,  metrische  Fabeln  des  Äesop.') 
Es  ist  der  unverfälschte  Typus  jener  vielfach  vorkommenden 
Profan anthologien,  wie  sie  in  der  Paläologenzeit  Üblich  waren. 
Die  Entstehungszeit  der  Sammlung  wird  näher  bestimmt  durch 
einige  Schriften  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts: 
die  Lexika  des  Konstantin  H arme nopu los")  und  zwei  Schriften 
des  Manuel  Moscbopulos:  die  Disputation  gegen  die  Lateiner^) 
und  einen  Traktat  ,De  Soloecismis  Atticis*.*)  Charakteristisch 
ist  auch  hier  wieder  die  Nachbarschaft  der  äsopischen  Fabeln, 
2.  Die  „Kosmischen  Komödien".  Der  Cod.  Mosq  298 
(bei  Viadirair  436)  ist  eine  nach  Vladimir  teils  dem  15.,  teils 
dein  14.  Jahrhundert  angehörende  Miszellanhs.     Der  letzte  Teil, 

")  S.  CruBiua  ft.  ft.  0,  S.  390  ff. 

^  A.  a.  0.  S.  392. 

')  Vgl.  Pasaions  dea  SainU  ficaterine  et  Pierre  d'Alexandrie  publiees 
par  J.  Viteau,  Paris  1697  S.  H  ff. 

')  Vgl.  oben  S.  355  Anm.  2. 

'•)  Eine  detaillierte  Aufzählung  Aea  Inhalts  gibt 
codd.  mm.  bibl.  üodl.  para  piima,  Oionü  1853  S.  101- 

^  Näheres  über  sie  srheint  nicht  bekannt  zu  st 
Griechische  Lexikographie  (J.  Müllers  Handbuch  der 
wiäs.  II  1»  S.  fiflS  f.),  wo  die  spiitbyzantinischen  Lex 
lind,  wird  Harmenopulos  nicht  genannt. 

')  Vgl.  Ehrhard  in  meiner  Gesch.  d.  byz.  Litt. 

")  Eine  Identifizierung  dieser  Schrift  vermag  ich  I 
□icht  zu  geben. 
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fol.  351 — 576,  stammt  aus  dem  14.  Jahrhundert.*)  In  diesem 
Teil  finden  wir  zuerst  die  berühmte  Geschichte  von  Stephanites 
und  Ichnelates,  dann  das  Leben  des  Äesop  (Inc.  Kam  Jiävra 
rfyv  ßiov  yevdfiEvoq  ßtuxpeXeaiaTog  AiatüTTos),  dann  einen  Brief 
eines  Unbekannten  {Inc.  JleQt  mv  fte  ^Siü)oas  d>g  h  rin<i>  aoi 
a^fiiicöoaa&ai),  Fabeln  des  Aesop,  alphabetisch  geordnet  mit 
Erklärungen  (Inc.  'AXconnS  fitjito>  &eaaa/tev^  Xeona);  nun  folgen 
die  «Kosmischen  Komödien  des  Aesop"  (fol,  530^—531'), 
dann  die  Fabeln  des  Pseudo-S;ntipas, ^)  endlich  ein  Phjsiologus, 
wie  es  scheint,  unter  dem  Namen  des  Epiphanios.  ^) 

Die  zweite  Hs  der  Kosmischen  Komödien,  der  Cod.  Monac. 
gr.  525,  hat  ein  ganz  iadividuelles  Gepräge,  das  durch  die 
zahlreichen,  sonst,  wie  es  scheint,  nirgends  überlieferten  Schriften 
des  byzantinischen  Geographen  Andreas  Libadenos  (Mitte 
des  14.  Jahrh.)  bestimmt  wird.  Nach  der  Signatur  auf  dem 
Schlussblatt  (177'),  die  im  Katalog  von  Hardt  Bd.  5  (1812)  315 
angeführt  ist,  ist  der  Codex  sogar  von  Libadenos  selbst  und 
zwar  jedenfalls  in  Trapezunt,  wo  er  lebte  und  wirkte,  ge- 
schrieben worden.  Auch  über  die  Zeit,  in  der  das  geschah, 
sind  wir  gut  unterrichtet:  Fol.  gS'  trägt  von  der  ersten  Hand 
die  Jahreszahl  coifö'  =  1361.  Dagegen  finden  wir  auf  fol.  155' 
eine  Berechnung  auf  das  Jahr  1336  (vgl.  Hardt  S.  314);  dieses 
Blatt  gehört  zu  einem  von  fol.  155—175  reichenden,  dem  Haupt- 
codex beigebundenen  Hefte,  das  zwar  eine  etwas  verschiedene, 
gröbere  Schrift  zeigt,  aber  dieselben  Wasserzeichen  hat,  wie 
der  Hauptteil  des  Codex,  und  m.  E.  ebenfalls  von  Libadenos, 
nur  in  einer  früheren  Periode  seines  Lebens,  geschrieben  wor- 
den ist.  Der  Codex  nimmt  also  als  Sammelband  von  Schriften 
eines  zeitgenössischen  trapezuntischen  Autors  eine  ganz  be- 
sondere Stellung  ein;   um   so   merkwürdiger   ist  es,    dass  sein 

')  S.  oben  S.  879  Anm.  6. 

*)  Vgl.  meine  Gesch.  d.  byz.  Litt.'  S.  894  f. 

')  Eb  ist  nicht  klaj,  ob  die  Worte  .Cb.  EiiH<|«nrifl,  apsien.  Kanpcuaro' 
auf  der  He  beruhen  oder  nur  ein  Znsatz  von  Vliidiniir  sind.  Ueber  die 
nahe  Verwandtschaft  des  Physiolopis  mit  dem  Sprichwort  ?r1.  Erum- 
bacher,  Mgr.  Spr.  S.  66  f. 
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übriger  Inhalt  trotzdem  mit  dem  Inhalt  anderer  Hss  der  byzan- 
tinischen Profan  sprich  Wörter  manche  Aehnlichkeit  hat.  Den 
Codex  eröffnet  eine  Vita  des  Äesop;  es  folgen  Fabeln  des  Aesop, 
dann  die  , Kosmischen  Komödien'  (fol.  28' — 29''),  dann  die 
Fabeln  des  Pseudo-Syntipas,  ein  prophylaktischer  Brief  des 
Oberarztes  Diokles  an  König  Antigonos,  die  Geschichte  von 
Stephanites  und  Icbnelates,  Rätsel  des  Moschopulos,  eine  Monodie 
anf  den  Grosshetäriarchen  Georg  Paläologos  von  einem  Gram- 
matiker Leon,  der  Kommentar  des  Eustathios  zu  Dionysios 
Periegetes,  der  Vulgärtypus  des  antiken  Sprich wörtercorpus 
{'Aßvdriv6y  Iniipog^fia),  astronomische  Tafeln,  verschiedene  Ex- 
cerpte  und  vor  allem,  mitten  unter  die  anderen  Sachen  ein- 
gemischt, mehrere  Schriften  des  Andreas  Libadenos.')  Der 
Inhalt  des  interessanten  Bandes  stimmt  also  teils  mit  den  Hss 
der  Planudessammlung,  besonders  dem  Laur.  und  Vatic,  überein, 
teils  mit  dem  zweiten  Codex  der  , Kosmischen  Komödien",  dem 
Mosq  298.  Mit  ihm  hat  der  Monoc.  gemeinsam  das  Leben  und 
die  Fabeln  des  Aesop,  die  Fabeln  des  Syntipas  und  die  Ge- 
schichte von  Stephanites  und  Ichnelates.  Die  Aehnlichkeit  ist 
so  gross,  dass  man  sogar  einen  engeren  verwandtschaftlichen 
Zusammenhang  des  zweiten  Teiles  des  Mosq  298  (fol.  351 — 576) 
mit  dem  Monac.  525  annehmen  muss. 

')  Ver);l,  die  detaillierte  InhaltsaDgabe  von  J.  Hiirdt,  Catalogua 
codicum  rose.  bibl.  regiae  Bavaricae  tom.  B  (18121  299-816.  Uebrigens 
wimmelt  seine  Beacbreibung  von  Fehlem  aller  Art,  obschon  er  wieder- 
holt über  die  Altere  Keschreibung  der  Ha  von  Reiser  herfUllt  und  sich 
ihm  gegenüber  brüstet,  er  bähe  so  scharfe  Augen  ,ut  eins  modi  faciie 
enodare  queam*.  Wenn  jemand  noch  den  geringsten  Zweifel  darüber 
hegen  sollte,  dass  eine  durchgreifende  verkürzende  Neubearbeitung  des 
Katalogs  der  griechiBchen  Has  der  Mflncbener  Hof-  und  Staatsbibliothek 
zu  den  dringenden  Bedür^issen  der  Wissenschaft  gehört,  eo  rate  ich 
ihm,  nur  diese  eine  Beschreibung  mit  der  beschriebenen  Ha  selb.-<t  zu 
vergleichen.  Nur  e  i  n  Beispiel ;  Der  oben  erwähnte  Vulg&rtypus  des 
antiken  Sprichwort ercorpua  wird  von  Hardt  also  angeführt:  .--Inj;!/  "Ür 
aQooifi{(or  Initium  prooemiorum*.  Kum  Glück  kommt  noch  dos 
Incipit  'Aßv3t}v6v  fni(p6gtifia.  Mochte  doch  der  Direktor  der  genannten 
Bibliothek,  Herr  Geheimnith  Dr.  G.  v.  Laubmann.  eu  seinen  lahlreichen 
und  grossen  Verdiensten  auch  noch  das  eines  neuen  ,Uardt*  fügen! 
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3.  Die  .Sprichwörter  des  Äesop"  stehen  in  der  ein- 
zigen bis  jetzt  bekannten  Hs,  dem  Cod.  Laur.  58,  24,  in  fol- 
gender Umgebung:  Excerpte  aus  Hermogeues,  aus  Aristides 
üegl  ldeä>v,  aus  Piatons  Dialogen,  aus  Sopatros  und  Syrianos, 
aus  Longinos,  philosophische  und  theologische  Definitionen, 
Excerpte  aus  Plutarch;  nun  kommen  die  Sprüche  des  Aesop 
(fol.  113');  auf  sie  folgt  eine  Sprichwörtersammlung  der  ersten 
Gruppe,  dann  ein  Traktat  TTeßi  diaq>ogäs  yeyva/isvojv {?)  ,De 
diversa  generandi  ratione',  eine  Schrift  gegen  die,  so  behaupten, 
Rom  sei  der  erste  Thronos  (also  gegen  die  Lateiner  gerichtet), 
eine  Schrift  Über  das  Alter  der  verschiedenen  Patriarchen  (wohl 
auch  gegen  die  Lateiner),  dann  noch  allerlei  Grammatisches, 
auch  eine  Notiz  über  die  Totenfeiertage.')  Hier  fehlen  also 
Schriften,  welche  näher  datiert  werden  können;  doch  stimmt 
der  allgemeine  Charakter  der  Excerpte  und  besonders  die 
Schriften  gegen  die  Lateiner  zur  Paläologeuzeit.  ITebrigens 
scheint  die  Hs,  nach  der  Bemerkung  Bandinis  .codex  partim 
membranaceus*  zu  schliessen,  aus  verschiedenen  später  ver- 
bundenen Teilen  zu  bestehen. 

Die  vorstehende  Betrachtung  des  Inhalts  der  Hss,  die  uns 
Exemplare  der  byzantinischen  Profangruppe  überliefern,  spricht 
selbst  so  klar,  dass  ich  ihr  nur  wenige  Worte  hinzuzufügen 
brauche.  Die  Umgebung  bilden  grösstenteils  schulmässige 
Profananthologien,  die  sich  durch  einzelne  datierbare  Stücke 
wie  durch  den  gesamten  Charakter  als  Produkte  der  Paläo- 
logenzeit  verraten,  und  zwar  weisen  einzelne  Schriften  des 
Planudes  und  Moschopulos  in  den  Anfang,  solche  des  Harraeno- 
pulos  in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  Charakteristisch  ist 
die  enge  Verbindung  der  Profangruppe  einerseits  mit  Exem- 
plaren des  antiken  Sprichwörtercorpus,  andererseits  mit  der 
nahverwandten  Litteraturgattung  der  Fabel,  die  durch  Aesop 
und    Pseudo-Syntipas    vertreten    wird.      Dass    man    sich    im 


■)  Vgl.  Krumbacber,  Studien  zu  den  Legenden  de«  hl. TheodosioB, 
Sitzungsber.  d.  phüos.-philol.  u.  d.  bist.  Cl.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1892 
S.  313  S. 
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14.  Jahrhundert  mit  der  Fabel litteratur  wieder  reger  beschäf- 
tigte, ist  schon  oben  (S.  378)  bemerkt  worden:  in  dieselbe 
Zeit  fällt  das  Wiederaufleben  des  Interesses  für  die  engver- 
wandte  Gattung  des  Schwankes;  die  hieher  gehörige  Vita 
Aesops  ist  im  14.  Jahrhundert  wenn  nicht  entstanden,  so  doch 
redigiert  und  in  weiterem  Umfange  verbreitet  worden;  die  uns 
bekannten  Hsa  des  küstlichen  byzantinischen  Lallenbuches 
Philogelos  stammen  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert.')  Auch 
die  intensivere  Beschäftigung  mit  dem  antiken  Sprichwort,  die 
sich  in  der  Kopierung,  Erweiterung  und  Umarbeitung  der  alten 
Sammlungen  äusserte,  ist  wesentlich  dem  14,  und  15.  Jahr- 
hundert zu  verdanken,  wie  das  Alter  der  allermeisten  Hss  der 
antiken  Gruppe  beweist.  Wenn  wir  nun  dazu  noch  die  That- 
sache  rechnen,  dass  alle  Hs3  der  byzantinischen  Proftingnippe 
mit   Sicherheit   dem    14.  Jahrhundert   oder   dem  Anfange   des 

15.  Jahrhunderts  zuzuweisen  sind,  so  wird  klar,  dass  die  er- 
haltenen byzantinischen  Sammlungen  volksmässiger  Sprüche 
im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  entstanden  und  im  Laufe 
dieses  Jahrhunderts  bis  ins  15.  Jahrhundert  hinein  verbreitet 
worden  sind.  Das  schliesst  nicht  aus,  dass  einzelne  der  ver- 
lorenen Exemplare,  namentlich  die  als  Quellen  des  Planudes 
und  des  Autors  Mosq  vorauszusetzenden  Sammlungen,  in  eine 
etwas  ältere  Zeit,  etwa  noch  ins  13.  Jahrhundert,  gehören.  Als 
eigentliche  .Blütezeit"  dieser  philologischen  Sammelthätigkeit 
aber  muss  das  14.  Jahrhundert  bezeichnet  werden. 

Wir  haben  hier  einen  neuen  Beweis  dafür,  dass  die 
Pal üologen zeit,  die  man  wegen  ihrer  masslosen  Vorliebe  für 
theologische  Discussionen  (Lateiner  frage,  Hesych  asten  streit)  und 
wohl  auch  wegen  des  politischen  Niederganges  oft  verachtet, 
doch  in  der  Geschichte  der  griechischen  Geistosbildung  und 
besonders  der  Gelehrsamkeit  von  grosser  Bedeutung  ist.  Wenn 
dem  zehnten  Jahrhundert,  dem  .Jahrhum 
pädien",  und  dem  Zeitalter  der  Komnenen  i 

')   Philogelos ,    Hierocliä    et    Philngrii    Faceti 
Berlin  1869  S.  6  und  71. 
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durch  die  Erhaltung  der  dem  Untergang  nahen  grossen  klas- 
sischen Litteraturwerke  und  der  alten  Gelehrsamkeit  der  niensch- 
liclien  Kultur  unschätzbare  Dienste  geleistet  zu  haben,  so 
darf  daneben  die  Thätigkeit  der  Paläologenzeit  nicht  unterschätzt 
werden,  wenn  sie  auch  mehr  in  der  sorgfältigen  Aufbewahrung 
des  in  der  Komnenzeit  geretteten  Gutes  und  seiner  Vermittelung 
in  das  Abendland,  sowie  in  der  Pflege  kleinerer  Litteratur- 
gattungen  und  besonders  einzelner  Zweige  der  Wissenschaft 
besteht. 

Leider  hat  die  von  einigen  unabhängigen  Köpfen  glücklich 
inaugurierte  Beschäftigung  mit  dem  zeitgenössischen  volks- 
mässigeu  Sprichwort  ohne  Rücksicht  auf  katechetische  Nutz- 
anwendung in  Byzanz  wenig  Anklang  gefunden.  Das  beweist 
die  geringe  Zahl  der  Hss  der  uns  erhaltenen  Sammlungen  und 
der  Verlust  der  als  Quellen  vorauszusetzenden  Sammlungen. 
Die  in  der  byzantinischen  Profangruppe  hervortretende  Thätig- 
keit erscheint  somit  als  eine  vorübergehende  Phase  in  der  Ge- 
schichte der  griechischen  Parömiographie,  die  als  Begleit- 
erscheinung des  "Wiederauflebens  der  gelehrten  Studien  auf 
dem  Gebiete  des  antiken  Sprichwortes  auftritt,  aber  nicht  viel 
länger  als  ein  Jahrhundert  angedauert  hat.  TJeber  die  Gründe 
der  geringen  Kraft  und  des  schnellen  Erkaltens  der  Teilnahme 
an  diesen  Sammlungen  lassen  sich  nur  Vermutungen  aufstellen : 
Wenig  kommt  in  Betracht  die  Konkurrenz  der  theologischen 
Sammlungen,  die  trotz  des  blühenden  Unsinns  ihrer  allegorischen 
Deutungen  sich  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  ungestörter 
Beliebtheit  erfreuten ;  denn  zwischen  der  theologischen  Gruppe 
und  der  Profangruppe  bestand,  wie  oben  (S.  368  f.)  gezeigt 
worden  ist,  überhaupt  kein  engerer  Zusammenhang,  und  daher 
konnte  auch  von  einer  Konkurrenz  keine  Rede  sein.  Ihre 
Autoren  verfolgten  ja  ganz  verschiedene  Zwecke.  Viel  eher 
dürfte  der  Grund  des  raschen  Niederganges  dieser  Studien- 
richtung zu  suchen  sein  in  dem  in  der  Paläologenzeit  immer 
mehr  um  sich  greifenden  Klas^sizisraus,  der  ja  auch  auf  dem 
Gebiete  der  schönen  Litteratur  das  Aufkommen  volkstümlicher 
Bestrebungen  kui'zsichtig  und  verständnislos  unterdrückte. 
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So  wandeln  denn  die  griechischen  Philologen,  die  in  der 
Folgezeit  ihre  Aufmerksamkeit  dem  griechischen  Sprichworte 
zuwandten,  bald  wieder  ausnahmslos  auf  den  ausgetretenen 
Pfaden  der  alten  Tradition.  Die  antiken  Sammlungen  wurden 
fleissiger  als  in  früheren  Zeiten  abgeschrieben,  umgearbeitet 
und  ergänzt.  Auch  die  ihrem  Namen  nach  bekannten  Sammler 
des  15.  Jahrhunderts,  Apostolios  und  Arsenios,  haben  einfach 
aus  den  alten  Sammlungen  geschupft  und  ihre  Werke  nur 
dadurch  auf  einen  früher  unerhörten  Umfang  angeschwellt, 
dass  sie  eine  Masse  disparater  Elemente,  wie  Sentenzen,  Dichter- 
verse, antiquarische  Xotizen,  selbst  metrische  Definitionen,  bei- 
fügten. Die  einzige  Spur,  die  von  dem  einige  Menschenalter 
früher  so  frisch  aufgeblühten  Interesse  an  der  Spruch  Weisheit 
des  zeitgenössischen  Volkes  übrig  blieb,  sind  die  spärlichen 
IJaQocftiat  dtj/iwdetg,  die  sich  in  die  Sammlung  des  Pedanten 
Apostolios  verirrt  haben. 

Aus  den  Paroemiographi  Gaisfords  und  dem  Göttin ger 
Corpus  ist  freilich  der  oben  dargelegte  Entwicklungsgang  der 
griechischen  Sprichworterlitteratur  und  der  Bestand  unseres 
Materials  nicht  zu  erkennen;  denn  hier  findet  man  von  der 
theologischen  Gruppe  gar  nichts,  von  der  byzantinischen  Profan- 
gruppe nur  ein  einziges  Stück  und  zwar  das  kleinste,  die  17 
»Proverbia  Aesopi".  Für  die  neue  Bearbeitung  oder,  richtiger 
gesagt,  für  die  Neuschaflung  des  Corpus,  welche  wir  von 
0.  Crusius  mit  steigender  Ungeduld  erwarten,  wird  ausser  der 
Sichtung  des  antiken  Materials,  wie  sie  Crusius  selbst  in  seineu 
Änalecta  und  späteren  Aufsützen  so  glänzend  vorgezeichnet  bat, 
vor  allem  die  sorgfältige  Beiziehung  der  zweiten  und  dritten 
Gruppe  ins  Auge  zu  fassen  sein. 

St   Die  nprachlkhe  nnd  metriscke  Form  der  Moakaner  Sprüche. 

Die  Sprache  der  Moskauer  Sprüclie  ist  weder  die  Volks- 
sprache der  Zeit,  in  welcher  die  Sammlung  beziehungsweise 
ihre  direkten  Quellen  entstanden  sind,  noch  überhaupt  eine 
echte,    einheitlich    durchgeführte    Volkssprache    irgend    einer 
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früheren  Periode,  Wir  haben  es  vielmehr  zu  thun  mit  jener 
künstlichen,  mehr  oder  weniger  schulraäsaigen  byzantinischen 
Koine,  wie  sie  uns  auch  in  den  angeblich  Tolksmässigen 
SprUchen  der  Planudessaramlung  entgegentritt.  Der  Sammler 
Mosq  bezw.  seine  Vorleute  —  wie  sich  die  Schuld  auf  sie 
verteilt,  können  wir  nicht  näher  feststellen  —  haben  die  volks- 
mässigen  Sprüche  in  die  übliche  Litteratursprache  umgegossen, 
die  allein  für  salonfähig  galt.  Für  die  absolute  Unantastbar- 
keit des  volkstümlichen  Spruches  hatten  diese  Leute  kein  Ver- 
ständnis und  sie  hätten  sicher  geglaubt,  etwas  Lächerliches  zu 
thun,  wenn  sie  die  Sprüche  in  derselben  Form  mitgeteilt 
hätten,  in  welcher  der  Bauer  oder  Schiffer  sie  gebrauchte.') 
Bei  einer  erheblichen  Anzahl  von  Nummern  der  Sammlung 
d.  h.  bei  den  antiken  Sentenzen,  Ausdrücken  und  Fabelsprüchen 
war  diese  Korrektur  nicht  notwendig.  Im  grossen  und  ganzen 
ist  die  sprachliche  Retonche  ziemlich  oberflächlich  geblieben. 
Die  Bearbeiter  fühlten  da  und  dort  menschliches  Rühren  und 
gingen  mit  ihren  bäuerischen  Pfleglingen  nicht  allzu  scharf 
ins  Gericht.  Von  einer  strengen  Durchführung  einer  bestimmten 
Stilart  oder  einer  grammatischen  Schablone  ist  keine  Rede. 
Rein  attische  Konstruktionen  wie  die  Verbindung  des  Sub- 
stantivs Neutr.  Plur.  mit  dem  Singular  des  Verbums  (vgl. 
Nr.  94)  stehen  friedlich  neben  mittelalterlichen  Wendungen  und 
Strukturen  (vgl.  Nr.  83,  87,  107).  Das  wichtigste  Prinzip,  das 
in  der  sprachlichen  Gestaltung  der  Moskauer  Sprüche  entgegen- 
tritt, ist  die  offenbare  Vorliebe  eines  Bearbeiters  —  wohl  des 
Autors  der  Sammlung  Mosq  selbst  —  für  ein  zu  seiner  Zeit 
nur  noch  in  gelehrter  Weise  erhaltenes  Versmass,  den  jam- 
bischen Trinieter.  Er  hat  eine  grosse  Zahl  von  Sprüchen, 
deren  Inhalt  und  ursprüngliche  Form  sich  irgendwie  dazu  dar- 
boten, in  eine  freilich  sehr  weite  Trimeterscbabione  gegossen. 
Ausserdem  sind  auch  andere  Versmasse  in  der  Sammlung  ver- 
treten. Hiemit  sind  wir  zu  einer  äusserst  wichtigen  formalen 
Eigentümlichkeit  der  mittelgriechischen  Sprüche  gelangt,  über 

')  Vgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  52  f. 
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die  schon  mehrfach  gehandelt  worden  ist,')  ihren  metrischen 
Charakter.  In  den  Sprüchen  des  Mosq  erscheinen  folgende 
Verse  und  versähnliche  Formen: 

1.  Jambische  Trimeter,  grösstenteils  ohne  Beachtung 
der  antiken  Regeln,  aber  auch  ohne  strenge  Durchführung  der 
byzantinischen  Gesetze  (der  12  Silben  und  der  Betonung  auf 
der  Pänultima):  Nr.  8,  12,  14,  20  {mit  leichter  Aenderung 
z.  B.  Einsetzung  von  {njg)  nach  dvfißovg),  27.  29,  32,  34,  41 
(wenn  meine  Ergänzung  richtig  ist),  4)1,  45,  47,  51,  60,  61, 
62,  63  (wenn  man  mvofiiv  statt  JiiVto  schreibt),  64  (mit  leichter 
Aenderung  z.  B.  Einsetzung  von  oh  nach  ^xfov),  65  (wenn 
man  ioxlv  ^  einsetzte),  66  (wenn  man  nrj  ^^ff*  schriebe),  70 
(wenn  man  das  Verbum  in  den  Singular  setzte),  74,  75  (wenn 
man  loß  vor  x  ■ '"»"os  einsetzte),  81,  8:!,  87  (durch  Ein- 
setzung von  fiE  nach  ßäXXsi  oder  tpvXaHijv),  92,  94,  96,  105, 
116,  117,  121,  129.  Ich  habe  der  Vollständigkeit  halber  auch 
die  Nummern  aufgezählt,  bei  denen  zur  Herstellung  eines  Tri- 
nieters  irgend  eine  kleine  Aenderung  notwendig  ist;  doch  wird 
niemand  bestreiten,  dass  die  Aenderungen  durchwegs  sehr  leicht 
und  sinngemäss  sind  imd  dass  die  Trimeter  auch  aus  den  Über- 
lieferten Lesungen  ganz  deutlich  durchschimmern.  Ueber  den 
einen  oder  anderen  Fall  liesse  sich  ja  streiten;  doch  kommt 
es  auf  eine  Nummer  mehr  oder  weniger  nicht  an.  Wir  können 
somit  unter  den  122  Nummern  der  Moskauer  Sammlung,  die 
soweit  erhalten  sind,  dass  man  ihre  metrische  Form  beurteilen 
kann,  nicht  weniger  als  34  Trimeter  konstatieren.  Der  Bau 
derselben  ist  freilich  sehr  verschieden.  Manche  entsprechen 
hinsichtlich  der  Quantität  den  Regeln  der  alten  Metrik,  andere 
wenigstens  der  freieren  byzantinischen  Regel;  viele  aber  sind 
nur  ganz  äusserlich  an  das  alte  oder  an  das  byzantinische 
Schema  angelehnt.    Dem  byzantinischen  Gesetz  der  Zwölfsilben- 

')  Vgl.  E.  Kurti.  Plunwies  S.  8  f.;  0.  Crusiua.  Planudes  S.  3!)7; 
Krumbacber,  Eine  iSaminlung  S.  5U  ff.;  Krumbacher.  Mf^--  iipt. 
S.  233  ff.  —  Ueber  die  metrischea  Formen  des  altgriechischen  Sprich- 
wortet  Tgl.  a.  a.  Tb.  Qcrgk,  ürjecblscbe  LiUratuvgescbicbte  1  (1872)  864, 
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zahl  folgen  unter  den  34  Versen  29 ; ')  dagegen  ist  die  andere 
byzantiniNche  Regel,  die  des  Äccentes  auf  der  vorletzten  Silbe, 
nur  in  16  Fällen  beachtet;  in  16  Veraen  steht  der  Aecent  auf 
der  drittletzten  Silbe,  in  2  auf  der  letzten.  Die  Verse  sind 
nlso  erheblich  freier  gebaut  als  die  zwar  auch  prosodielosen, 
aber  doch  grösstenteils  auf  der  vorletzten  Silbe  betonten  Tri- 
nieter  der  Planudessamnilung.*) 

2.  Der  politische  Fünfzehnsilber  ist  mehr  oder  weniger 
korrekt  und  deutlich  angewandt  in  Nr.  7  (trochäisch),  11  (wenn 
man  statt  noiei  das  Futur  nott/aet  oder  den  das  Futur  ver- 
tretenden  Konj.  Aor.  setzte),  30  (wenn  man  nach  dem  ersten 
&XX(ii  etwa  tlaai  oder  ylvjj  einsetzte),  31  (wenn  man  etwa 
Snavifi  statt  nät-teg  schriebe),  85  (trochüisch),  101  (vgl.  den 
Kommentar),  106  (falscher  Schlussaccent  in  der  ersten  Vers- 
hiUfte),  115  (in  der  zweiten  Hälfte  etwa  zu  schreiben:  5»  tö 
atö/ta  aov  ö^ei),  118  (mit  ziemlich  freier  Äenderung:  'O  &e6s 
elddjs  TÖy  [ivQfiT^xa  tl^  6vo  aliöy  inoTteev),  119  (mit  der  leichten 
Äenderung:  axomv  statt  axotviov),  123,  124  (wenn  man  die 
nachhinkende  Schlusserklärung  xal  tQxerai  aieggov  weglässt). 
Mithin  ist  das  wichtigste  volksmässige  Versmass  der  byzan- 
tinischen und  neugriechischen  Zeit  unter  122  Xummem  nur 
12  mal  vertreten. 

3.  Zwei  katalebtische  trochäische  Tetrapodien  in 
Nr.  25,  57,  103,  107. 

4.  Zwei  jambische  Tetrapodien  in  Nr.  115  (wenn 
nicht  durch  die  oben  vorgeschlagene  Äenderung  ein  politischer 
Vers  hergestellt  wird). 

5.  Eine  trochäische  Tetrapodie  in  Nr.  4  (#»iT  einsilbig). 

6.  Eine  jambische  Tetrapodie  in  Nr.  72.') 

>)  Dreizebn  Silben  haben   Nr.  37  [wenn   man  diä  nicht  eiDsilbig 

lieBt).  46.  47  (wenn  man  Jeep  nicht  einsilbig  liest),  60,  96. 

»)   Vgl.  E.  Kurtz.  Plaiiudea  S.  9. 

')  Einige  dieser  Verae  sinü  auch  in  byzantinischen  Acciamationen 
nBch);ewiesen  wurden.  Vgl.  H.  Wäschke.  Studien  xu  den  Ceremonien 
lies  Konslantinos  Porphjrogennetoa,  in  der  .Festschrifl  de«  Gjmnasiuma 
in  Zerbst  zur  37.  PhilologeuveraamtulaDg  in  Dessau',  Zerbst  18U  S.  8  S. 
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7.  Dazu  konimeD  noch  verschiedene  parallelistisch  ge- 
baute Sätze,  wie 

zwei  daktylische  Dipodien  mit  je  einer  Vorschlagsilbe 
in  Nr.  33; 

zwei  trochäisch -daktylische  Glieder  — >-  .-_»«  in 
Nr.  48; 

zwei  daktyliach-trochäiache  Glieder in   Nr,  73; 

zwei  trocbäische  Glieder —    in  Nr,  116; 

zwei  Glieder   .   -  -  -    in  Nr.  i9 ; 

zwei  Glieder  —  v-i._l-    in  Nr,  117; 

zwei  Glieder  —  ■ —  in  Nr.  120. 

8.  Assonanzen  endlich  finden  wir  in  Nr.  9,  10,  33,  41, 
43,  45,  49,  53,  61,  90,  93,  100,  111,  114,  117,  126,  127,  129. 

Dass  die  Moskauer  Sammlung  einen  ausgesprochen  metrischen 
Charakter  trögt,  wird  durch  die  obigen  Nachweise  zweifellos 
bewiesen,  wenn  man  auch  über  die  metrische  Definition  oder 
Herstellung  einiger  Verse  verschiedener  Ansicht  sein  kann, 
unter  den  122  vollständig  oder  annähernd  vollständig  erhal- 
tenen Sprüchen  sind,  wenn  man  von  den  Assonanzen  ganz 
absieht,  nicht  weniger  als  58  Nummern,  die  sich  teils  durch 
Anschluss  an  ein  bekanntes  Versmass,  teils  durch  metrischen 
Parallelismus  von  Prosa  unterscheiden.  Aus  diesem  ungewöhn- 
lich starken  Vorwiegen  metrischer  Formen  geht  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  der  Sammler  bezw.  seine  Vorleute  einen  Teil  der 
aus  ältereu  Quellen  entnommenen  Sprüche  in  verschiedene 
metrische  Formen  gössen.  Dass  die  Sammler  diese  Operation 
vielfach  selbst  vornahmen  und  dass  also  die  metrische  Form 
durchaus  nicht  immer,  wie  es  geschehen  ist,  für  den  ursprüng- 
lichen und  volk.smössigen  Charakter  eines  Spruches  angeführt 
werden  darf,  hat  N.  Polites ')  nn  der  Sammlung  des  Katziules 
Überzeugend  dargcthan.  Ebenso  sind  antike  Sprichwörter,  wie 
W.  Meyer*)  nachgewiesen  hat,  nachträglich  in  Trimeter  ge- 
kleidet und  jambischen  Spruchsammlungen  einverleibt  worden. 

')  llagoiftiai  aiX.   ly, 

1)  Die  Urb.  Samml.  S.  410  f. 

IMD.  SiUang^.  d.  phll.  n.  biiL  Cl.  36 
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Eine  ähnliche  nachträgliche  metrische  Accomodation  ist  bei 
altfranzüsischen  Sprichwörtern  angenommen  worden. ')  Die 
Neigung  zur  metrischen  Regulierung  der  volksmässigen  Sprüche 
hat  ähnliche  Gründe  wie  die  sprachliche  Korrektur,  der  man 
sie  unterzog.  Auffällig  ist  nur  ein  Funkt:  Neben  den  ver- 
schiedenen metrischen  Formen,  die  auf  dem  Accent  beruhen 
(Nr.  2 — 7  der  obigen  Liste),  steht  eine  erhebliche  Anzahl  von 
Sprüchen,  deren  Form  sich  nicht  mit  Hilfe  der  Qblichen  Accent- 
verse,  sondern  nur  auf  der  Basis  eines  quantitierenden  Masses, 
des  alten  oder  byzantinischen  Trimeters,  erklären  lässt.  Um 
über  die  Gründe  dieser  Eigentümlichkeit  ins  Klare  zu  kommen, 
müssen  wir  die  den  Sprüchen  in  Uosq  beigegebenen  metrischen 
Erklärungen  näher  betrachten. 

6.  Die  metiiHben  Hermenien  der  Moskaner  Sauniliing. 

Hier  hat  der  Autor  ganz  frei  geschaltet  und  uns  sein 
eigenstes  Out  dargeboten.  Wenn  er  bei  der  Zusammenstellung 
der  Sprüche  zweifellos  ältere  Quellen  benützt  hat,  so  gehören 
die  Hermenien  ebenso  sicher  ihm  allein;  sie  tragen  nach  Form 
—  richtiger  Formlosigkeit  —  und  Gehalt  einen  völlig  einheit- 
lichen Charakter.  Offenbar  hat  der  Autor  die  Sprüche  vor- 
nehmlich deshalb  zusammengestellt,  um  sich  an  der  Abfassung 
metrischer  Ifermenien  zu  vergnügen ;  seine  Schölten  waren  ihm 
die  Hauptsache.  Jedem  Spruche  hat  er  zwei  jambische  Tri- 
meter   als  Erklärung   beigefügt.     Die  Ausnahmen   von   dieser 

")  A,  Tobler,  Li  Proverbe  au  Vilain  (a.  o.  S.  352  f.).  S.  XSV:  ,Wa« 
die  Form  der  Sprichwörter  betrifft,  bo  ist  zu  beuchten,  dass  manche 
gerade  einen  oder  auch  zwei  der  im  Altfranzöaiachen  üblicheren  Verse, 
namentlich  acht-,  zehn-,  eechssilbjge  bilden.  Das  kann  Zufall  sein,  aber 
auch  von  einem  besonderen  Wohlgefallen  an  diesen  Maueii  fUr  Rede- 
glieder herrühren,  oder  etwa  davon,  dasa  Dichter  Sprüche,  die  uraprfing- 
lich  keinet  jener  Masse  hatten,  um  sie  in  ihren  Werken  anbringen  zu 
künneu,  der  von  ihnen  gewählten  Form  anpaasten.  worauf  leicht  ge- 
schehen konnte,  dass  sie  in  dieser  vielleicht  aekundären  Gestalt  sich 
weiter  verbreiteten  und  in  ihr  auch  da  auftraten,  wo  ein  bestimmtet 
Silbenmass  nicht  erfordert  war*. 
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Regel  sind  Terschwindend  und  erklären  sich  durch  Mängel  der 
Ueberlieferung.  Ohne  Hermenie  ist  der  Ausdruck  KQrjziCei 
(Nr.  113)  und  der  Spruch  Nr.  51.  Scheinbar  4  Trimeter  um- 
fasst  die  Erklärung  zu  Nr.  45;  aber  hier  ist  offenbar  das  Spruch- 
lemnia,  das  zu  den  2  letzten  Trimetem  gehörte,  ausgefallen. 
Durch  Blattausfall  ist  der  zweite  Vers  der  Hermenie  von  Nr.  55 
verloren  gegangen.  Durch  Versehen  des  Schreibers  endlich  ist 
das  Lemma  zu  Nr.  109  ausgefallen.  Die  Hermenien  sind  nicht 
religiös-allegorisch  wie  ausnahmslos  alle  metrischen  und  pro- 
saischen ßrklämngea  der  theologischen  Gruppe  (s.  o.  S.  349  f.), 
sondern  profan  und  rein  sachhch.  Der  Autor  war  dadurch  in 
einem  grossen  Vorteil  vor  den  theologischen  Interpreten,  die 
ihren  Sprflchen  um  jeden  Preis  irgend  eine  Heilswahrheit  unter- 
legen mussten,  wobei  die  Erklärung  der  profanen  Bedeutung 
des  Spruches  meist  zu  kuri  kam  oder  völlig  verschwand.  Die 
Moskauer  Hermenien  umschreiben  den  Sinn  des  Spruches  in 
der  Regel  ziemlich  richtig,  wenn  auch  meist  zu  eng  und  ein- 
seitig. Man  darf  das  aber  dem  Autor  nicht  allzu  schwer  an- 
rechnen ;  da  er  sich  an  das  Mass  von  zwei  kurzen  Versen  ge- 
bunden hatte,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  er  in  den  auf  die 
mannigfaltigsten  Verhältnisse  anwendbaren  Sprüchen  häufig  nur 
eine  bestimmte  Seite  hervorhob.  Eine  ähnliche  Engheit  der 
Anpassung  wird  oft  auch  in  ganz  modernen  Sprichwörter- 
kommentaren beobachtet,  und  selbst  die  in  der  Regel  ver- 
ständige .Moral"  der  Aesopischen  Fabeln  leidet  da  und  dort 
an  einer  gewissen  Einseitigkeit  der  Auffassung.  Einige  SprUche 
freiUch  hat  der  Autor  völlig  missverstanden,  so  dass  seine 
Erklärung  uns  mehr  hemmt  als  fordert.  Der  Gedankengang 
der  Hermenien  ist  durchwegs  unerquicklich  abstrakt,  der  Ton 
trocken  und  hausbacken.  Die  merkwürdige  Scheu 
stischer  Darstellung  und  konkretem  Detail,  die 
grossen  Teil  der  byzantinischen  Litteratur  (z.  B. 
einen  Nebebchleier  intensiver  Langeweile  verbreite 
auch  den  Verfasser  der  Moskauer  Erklärungen.  ] 
und  starke  geistige  Leben  des  Volkes,  das  im  rom 
manischen  Westen   in  Litteratur  und  Kunst  so  seh 
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zeitigte,  konnte  sich  in  Byzanz  unter  dem  Drucke  der  gelehrten 
Tradition  und  der  eingebildeten  Schulweisheit  nur  selten  zu 
freiem  Ausdrucke  durchringen.  Um  den  ganzen  Unterschied, 
der  in  dieser  Beziehung  zwischen  der  abendländischen  und  der 
byzantinischen  Kultur  waltet,  zu  fühlen,  braucht  man  nur  die 
oft  ungezogenen,  aber  immer  originellen  Erklärungen  der  oben 
(S.  352)  erwähnten  altfranzöaischen  Sprichwörter  mit  den  Her- 
menien  unseres  Byzantiners  zu  vergleichen.  Ich  greife  als  Bei- 
spiel die  Erklärung  eines  Spruches  heraus,  der  inhaltlich  mit 
einem  Spruche  der  Moskauer  Sammlung  (Nr-  41)  verwandt  ist 
und  somit  die  Vergleichung  besonders  begünstigt:') 

Brabani^on  en  Bourgoigne 

Font  moult  bien  lour  besoigne; 

Barons  et  chastotains 

Font  aus  annes  perir; 

Puis  les  en  voi  venir 

Snnz  piez,  sanz  braz,  sanz  mains. 
De  si  haut  st  bas, 
ce  dit  le  vilains. 

Tobler  übersetzt  also: 

Brabanter  Siildncrhoiden 
Zichn  nach  Burgund  und  inonU-n, 
Sengen  und  brennen  nieder. 
Doch  li'isst  im  fremden  Land 
Der  Aug,  der  Fuss,  der  Hand; 
So  kommen  sie  uns  wieder. 
Von  so  lioch  so  tief, 
sagt  der  Bauer. 

Dass  der  Autor  der  Moskauer  Sammlung  auf  die  Idee 
kam,  die  Sjirüche  durch  Trimetor  zu  erklären,  darf  nicht  auf- 

1)  Toliler  tt.  a.  0.  S.  74  Nr.  179.  Dazu  die  deutsche  Uebereetzung 
ULicl  Krktiiniii«  S.  XV  f.  und  163.  Dorsi'lbe  Spruch  (einnull  in  anderer 
FiWHUiiK)  wit  weniser  liübsrhun  Erkl-Hnin},'*'!!  «■(»■ndii  S.  10  Nr  21  und 
S.  91  Nr.  219. 
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fallen,  nenn  man  bedenkt,  wie  häufig  dieses  Versmass  in  den 
antiken  Sprichwörter-  und  Spruch  Sammlungen  und  in  der  dem 
Sprichwort  ao  nahe  verwandten  Litteraturgattung  der  Fabel 
vorkommt.  Als  direktes  Vorbild  dienten  wohl  die  2^3 zeiligen 
jambischen  Erklärungen,  die  in  der  Fnbelsammlung  des  Babrius 
häufig,  in  der  des  Aesop  vereinzelt  (Nr.  73  ed.  Halm)  vorkommen. 
Ganz  ohne  Vorbild  ist  die  metrische  Form  der  Hermenien. 
Ich  habe  die  Verse  als  jambische  Trimeter  bezeichnet.  Mancher 
Leser  wird  vielleicht  sogar  gegen  diesen  Namen  Einspruch  er- 
heben; denn  der  Bau  dieser  Trimeter  ist  völlig  zügellos  und 
veratösst  gegen  alles,  was  wir  sonst  vom  griechischen  Trimeter 
und  seinen  mannigfach  schillernden  Formen  wissen.  Mit 
unserem  Versifex  verglichen  sind  die  ärgsten  unter  den  Hil- 
berg'schen  , Stümpern"  noch  wackere  Künstler.  Er  hillt  sich 
nicht  im  mindesten  an  die  nach  antiken  Regeln  bestimmte 
Quantität  der  Vokale  und  Diphthonge;  trotzdem  aber  gestattet 
er,  eine  contradictio  in  adjecto,  Auflösungen,  und  ignoriert  also 
das  strenge  byzantinische  Gesetz  der  12  Silben.  Unter  den 
rnnd  230  Versen,  die  soweit  erhalten  sind,  dass  sich  ihre  Silhen- 
zahl  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  lüsst,  finden  sich  26  Verse 
mit  13  Silben,')  3  Verse  mit  14  Silben.')  In  zwei  Füllen 
bandelt  es  sich  allerdings  um  ergänzte  Verse;  in  anderen  Versen 
konnte  man  durch  Elision,  Synizese  oder  sonstige  Operationen 
den  Zwölfsilber  herstellen.  Doch  wäre  es  Papier  Verschwendung, 
die  einzelnen  Fälle  näher  zu  besprechen ;  denn  die  Thatsache, 
dass  der  Autor,  durch  alte  Muster  ermutigt,  auch  vor  der  Ver- 
letzung des  Zwölfsilbengesetzes  nicht  zurUckscheute ,  bleibt 
sicher  bestehen  und  könnte  nur  durch  sehr  gewaltsame  Ein- 
griffe beseitigt  werden.  Solche  wären  aber  bei  der  a 
Beschaffenheit  dieser  Verse  der  Gipfel  der  Unmethoi 
Autor,  der  ohne  Scheu  2  X  2  ^=  5  setzt,  darf  man  n 

')  Nr.4»((].h.  ?pruch4  Vera  2).  5^  7',  6'.  8«,  10'.  2( 
29»,  32».  36',  44».  47«.  60'  (Lacke),  68»  (l-öcke).  72",  81 
88».  91».  98',  110'.  127',  129'. 

»)  Nr.  22',  35»,  92». 
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gieren,  wenn  er  aus  2X2  zuweilen  auch  6  macht.  Auch  daa 
andere  byzantinische  Gesetz,  das  toq  der  Betonung  der  vor- 
letzten Silbe,  ist  dem  Verfasser  fremd.  Von  den  243  Tri- 
metem  der  Hermenien,  deren  Schlussstücke  in  der  Hs  erhalten 
sind,  sind  nur  114  auf  der  vorletzten  Silbe  betont,  dagegen 
60  auf  der  drittletzten,  69  auf  der  letzten.  Bei  dieser  Pro- 
portion ist  nicht  einmal  sicher,  ob  das  üeberwiegen  der  nach 
dem  byzantinischen  Gesetz  gebauten  Schlüsse  auf  Absicht  oder 
Zufall  beruht.  Uebrigens  sind  in  der  Hs  die  Verse  nicht  in 
Zeilen  abgesetzt,  und  da  sehr  häufig  einzelne  Füsse  und  grössere 
Versteile  fehlen,  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  der 
Schreiber  des  Codex  Mosq,  der  mit  dem  Bearbeiter  der  Samm- 
lung nicht  identisch  ist  (s.  o.  S.  360),  sich  des  metrischen 
Charakters  der  Hermenien  nicht  bewusst  war;  dagegen  findet 
man  als  Spuren  einer  ursprünglich  wohl  konsequent  durch- 
geführten Versteilung  mehrfach  zwischen  den  Trimetem  einen 
Punkt  oder  ein  Komma  gesetzt.  Wahrscheinlich  aber  war  auch 
im  Archetypus  die  Versteilung,  wie  in  den  Hss  der  Kirchen- 
poesie und  der  Volksdichtung,  nur  durch  Punkte  angedeutet, 
nicht,  wie  in  vielen  Uss  der  Kunstpoesie,  durch  Zeilenabsetzung. 
Nun  müssen  wir  noch  einmal  zur  Metrik  der  Sprüche  selbst 
zurückkehren.  Wie  oben  (S.  389  f.)  gezeigt  wurde,  ist  das 
frequenteste  Mass  der  Sprichwörter  des  Mosq  der  Trimeter 
und  zwar  ein  ähnlich  frei  gebauter  Trimeter,  wie  er  uns  in 
den  Hermenien  entgegentritt.  Es  scheint  also,  dass  der  Autor 
der  Sammlung  die  aus  verschiedenen  Quellen  übernommenen 
und  jedenfalls  schon  in  diesen  schriftsprachlich  zugestutzten 
Sprichwörter  noch  einer  weiteren  Umarbeitung  unterzog  und 
dabei  eine  Anzahl  von  Sprüchen  in  die  Form  des  Verses  um- 
goss,  den  er  dann  auch  in  seinen  Hermenien  anwandte.  Kur 
so  erklärt  sich  die  starke  Präponderanz  des  Trimeters  über 
den  politischen  Vers  in  der  Moskauer  Sammlung.  In  der 
Sammlung  des  Planudes  stehen  neben  25  politischen  Versen 
nur  13  ebenfalls  prosodielose  jambische  Trimeter,')  und  in  der 

')  E.  Kurtz,  Planudes  S.  8  f.;  0.  CruBiue,  Planudes  S.  397. 
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theologischen  Sammlung  des  Parisinus  1409,  die  den  Profan- 
sammlungen  insoferne  nahesteht,  als  in  ihr  die  Sprüche  ohne 
die  allegorischen  Hermenien  Überliefert  sind,  ergab  die  Ton 
mir  früher  vorgenommene  Analyse')  gar  nur  4  Trimeter  (in 
3  Sprüchen)  neben  16  politischen  Versen. 

Die  metrische  ßohheit,  welche  die  Moskauer  Sammlung 
sowohl  in  vielen  Sprüchen  als  in  den  meisten  Hermenien  zeigt, 
erscheint  noch  anfälliger,  wenn  mau  die  byzantinische  Praxis 
bei  der  Fortpflanzung  verwandter  antiker  metrischer  Werke 
betrachtet.  In  der  schon  oben  erwähnten  Sammlung  von  Versen 
dramatischer  Dichter  haben  manche  Bearbeiter,  wie  W.  Meyer, 
Die  ürb.  Sammlung  S.  421  f.,  überzeugend  dargetban  hat,  das 
antike  Material  der  metrischen  Gewöhnung  ihres  Publikums 
akkomodiert,  indem  sie  teils  nur  solche  Verse  auswählten,  die 
an  sich  zwölfsUbig  waren,  teils  alte  Verse  mit  Auflösungen 
durch  Aenderungen  des  Textes  gewaltsam  in  das  Zw5lfsilben- 
scbema  pressten ;  ähnlich  zeigen  manche  Varianten  das  Be- 
streben der  Redaktoren,  die  Verse  auf  der  elften  Silbe  betont 
zu  sehen.  Hier  wurde  also  gegebenes  Material  mühsam  umge- 
arbeitet, um  es  den  metrischen  Forderungen  der  byzantinischen 
Zeit  anzupassen.  Der  Autor  der  Moskauer  Sammlung  aber 
konnte  frei  schalten;  wenn  wir  auch,  da  uns  seine  direkten 
Quellen  fehlen,  nicht  ganz  sicher  sagen  können,  ob  er  nicht 
schon  einen  Teil  der  Sprüche  in  schlechte  Trimeter  gegossen 
vorfand,  so  ist  doch  ganz  gewiss,  dass  er  bezüglich  der  Her- 
menien weder  an  eine  metrische  noch  an  eine  sonstige  Vorlage 
gebunden  war.  Dass  er  trotzdem  nicht  den  in  der  Schule  und 
in  der  Litteratur  landläußgen  byzantinischen  Trimeter  wählte, 
sondern  Verse  bauten,  die  aller  Technik  Hohn  sprechen,  er- 
klärt sich  nur  durch  die  Annahme,  dass  er  in  völliger  Iso- 
lierung arbeitete.  Er  hat  oßFenbar  in  der  Schule 
antiker  Metrik  vernommen,  dann  selbständig  alte  i 
tiniscbe  Dichter  gelesen,  so  den  Trimeter  kennen  { 
dann  in  ganz  naiver  Weise  ähnliche  Verse  zu  schmi 


I)  Krumbacher,  Eine  Sammlimg  S.  54  ß. 
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nommen.  Die  psychologische  Möglichkeit  seiner  Verirruug 
beruht  einfach  darauf,  dass  in  der  lebenden  Sprache  die  alten 
Quantitätsunterschiede  längst  untergegangen  waren  und  daher 
die  auf  ihnen  beruhenden  Regeln  von  dem  Byzantiner,  der 
natürlich  seine  Aussprache  des  Griechischen  für  die  einzige 
mögliche  hielt,  nicht  mehr  begriffen  wurden.  Alle  auf  dem 
Prinzip  der  Quantität  beruhenden  Verse  sind  in  der  byzan- 
tinischen Zeit,  wie  ich  schon  früher')  betont  habe,  ein  leeres 
Spielzeug  auf  dem  Papier,  und  sie  bleiben  von  der  antiken 
Poesie  selbst  bei  der  grössten  technischen  Vollendung  soweit 
entfernt  wie  eine  kunstvolle  Gliederpuppe  von  einem  lebenden 
Menschen.  Im  Grunde  muss  man  sich  vielmehr  darüber  wun- 
dem, dass  die  sinnlose  Konservierung  längst  erstarrter  Formen 
nicht  öfter  zu  Missgriffen  geführt  hat. 

1)  Gesch.  d.  byz.  Litt.'  S.  649. 
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u. 

Text  der  HoskaueT  SprichvOrtersammlung. 

1  IIl&r}xo?   id<'i}v  T»    invzov    tixva   i<pt}-     Tavza   oi    fol.  227^ 

'EQ/4t]VEla. 

EU  atafhjaiv  xai  ätpQwv  IXdoaQ  noxl 

EyvfooBv  «idix^oaCi  fy  otc  IngaSev.  B 

2  <  > 

{'EQ/it]ytin.) 
ßntjvoyv  fiiv  vtSroi  eli  daxQvmv  (tJjc)  q-agdv, 
Xi/tov  de  xXav&ftdi  ohx  atgti  T^r  fiäanya. 

3  2,'tyri(>dg  noraftit  xatä  yijy  ßadvg.  10 

'Eg/^tjVBia. 
'Ar^Q  xaxovQyo?  JtQäo?  toi?  TtiXnq  tpavtli; 
xexQVft/iEVf]  xaxla  lovq  dovXovg  e^ei, 

4  ^vv  tfetJ  xat  xd;  j^etQnc  xlvet. 

'Eg/itjvsia.  1* 

Tijv  Te}^vt}y  ßiinmv  /if]  xa&evdeiv  i&eXe' 
ttiv-fia  yan  AvöqI  tb  Iv  egyotg   tlvat. 

5  ^jöfiaxog  oiywvTOi  i9föc  fxJtxof. 

'Egiti]VEla. 
'Emeixetav  6  r/J  (pgovi^aei  jiftäiv  20 

iteö&ev  ¥^ft  jtjv  xat'  lx&Q<öv  ßot'j&ttav. 

Abweichende  I*9unB<!erHandachrift  (Cod.  Mn9i|.  Syn.  239):  -l  Ftdaas 
6—7  In  der  Ha  keine  Lücke  8  liir  habe  ich  ergiinit  9  loiiioP  '  nlof! 
II  Der  Zusatz  fp'"  (=  cg/ti/rria)  ist,  wo  er  sich  tinilet,  von  spftterev  Hand 
und  zwar  meist  wef;en  RaummangelB  aber  der  Zeile  nachgelragen ;  häuli); 
fehlt  er  ganz  18  ntxoviiiifyr)  xaxla  |  düiovt  aus  dovlor^  kotr.  16  fOf/i] 
OiXt  auf  einer  Rasur,  in  der  noch  die  Buchstaben  , .  vii . .  (eine  Form  von 
ßoölopai'i)  sichtbar  sind   '    17  äv3gi  aus  ärdgät  kort.       31  df<oOcv 
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6  Tifiw    0£    xal    o6x    ala&dvff    ixifidCo    ob,    Xva 

ato&rioiv  Xdß^g. 

'EgfirjveCa. 
KaHots  El  fit]  jjafgowoiv  SvÖgeg  5(fQoves, 
6  xaxoig  dfieißovv  lijr  dj^dgiaiov  yvw/tijv. 

7  "AxeQfios  Iv  navYiY'iiQtt  da(fiiov  jreXaCöftevos. 

'EßfitjVEla. 
"OoTig  h>  &YOQq.  xeijwiitüv  dixa  ipoix^, 
voaii  tr]v  tpQha  ftdztjv  rovg  nävrag  Ögatv. 
10         8  'An6  xaxov  daveiOTOv  xäv  dgdßta. 
'EQfiijveia. 
Zrj/ihi;  <pav£Qäc  Iv  Snaat  x£t/*ivt)e 
TÖ  lUdxiaxov  eI  Xdßoig,  eSgefia  xdiet. 
9  Eixfj  tpiXov,  fidt^v  /li)  fiiaov. 
16  'Egfi^veh. 

Kai  Tovf  zvxdvzag,  el  dioi,  q?liovs  ^xf 
ix&Qoti  de  fii)  x^Q'Cov  lÄ  n^6s  ak  füaos. 
10*  ZtjTOVfiEvo?  xal  firf  /iiaov/tBVog. 
'EQfitjvela. 
*0  Ilvxvä  iponäv  jißÄs  xoiig  <ptiovi  ovx  l&ei.cov  \\ 

'  äyantjtdg,  dXX'  oi)  /*«Jijtdc  yBv^a^. 

11  'O  XQ<vß(ov  xijv  yxÖQav  aitov  dutX^v  avtijy  notBi. 

'EQ/it)ve(a. 
UoXloTs  IfieydXvvB  xa  avfmrm/iaxa 
26  vovg  &<pQ(ov  (jwdiijv)  x6  Xa&Biv  i&BX^aa<;. 

12  '0<p&aXftä>v  yevEata  yvx^i  66ivv}. 

{'EßftTjVEla.) 
Tigifig  6ip&aXfuöv  dXXoxQlas  ioQxrjg 
XvTiag  cpEQEi  tfj  y>vx^  xal  ^ß^vov;  noXXovg. 
30        13  SxQEßXi,  nov  laxi  xo  (hrlov  oov; 
'EQfttjvela. 
OiShv  Bv&ks  h-yotäv  dvoftBvijg  ävijQ 
xai  xois  (pavsQoTi  fidxexat  iiavxl  xQdnqt. 

4  ävigci]  a!  \\  6  ä/iiißov  i  6  Sntg .  oc  20  ipottäy  joTg  iplXotg  \  21  !to3J.oiie 
aua  noXXoTi  korrigiert  |.  25  /i^rijv  habe  ich  ergOnzt  ||  27  'EQ/a^tela  hftbe  ich 
hier  wie  öfter  im  Folgenden  erg&nzt  J  SO  ioü  ||  33  pix""'  *^  »e<i»o>  || 
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14  2v  ÖJivoXs  xal  t6  jtXoXAv  aov  TieginareJ. 

'Eg/itjveia. 
Ka&e6dovaiv  ^  ^^X^  äv&ßiAjioii  jiIovtov 
duxiiEQaivei  iyßinv^  Tjj  jtQovolf^. 

15  r^ßsi  TÄv  vl6v  aov,  Tva  ftij  jiiajj  et;  lÄ  tpßiaQ      B 

xai  eTjijji,  Sil  6  ^eög  Ij&eXev. 
'Eßfir]VEia. 
Töv  vovv  aov  tpvXaxa  didmxEV  6  ö«Js, 
tva  aavtfji  tpvi.daaj}g,  5  qigovQctv  nginet. 

16  Tö  Taxi)  Z'^ß"'  ^Z*'-  *** 

'Eß/tijvela. 
Evx<iQtOToi  ylvoviai  ol  <piX6dcoQOi 
taj[virjit  ozitpQvies  Snaaav  d6otv. 

17  2iacpvl^  azapvXrjv  ßXinovaa  nBnatvexai. 

'EQfiTjvcia.  15 

Eh  ^AA^Aouc  ßlinovreq  ol  /iox&ovvzis  n 
TiQodvfUfi  yrdtfijj  tä  Ttgaxxia  reHovatv. 

18  'Eow  Xia>v  xal  l£(o  äld)7iT}l 

'EQfitjVEla. 
KaxovQyiav  dgaam^ti  fti^ac  ipa(vj]  20 

deixvvs,  5  /i^  eli,  xal  XQ^nzcov,  5  Tvj'2<b'«(?. 

19  Tovxo  t6  d)6v  dn'  ixelvov  tov  xögaxoQ. 

'Eg/i^vela. 
0aveQ6i  IXtyxoi  ^  xagnic  yty^aaat  fo 

Jianhg  devdgov  ( -  _ »   )  fjv  £x"  'pv'Jtv.  ^ 

20  'H  ve  eli  loiii  ivetgove  XQt&d(  ßXinei. 

'Egftt}ve(a. 
'OyetQonoüietxat  &nas  ixeiva  ßXbt<av, 
ck  Sjieg  Ix^i  i^v  yvöoii-  xtxhfiivtjy. 

21  Xü>gix6c  ipayä)y  Ix^vv  ifidvr).  M 

S  KaOtvSovai  lör  aXoStor  ^  ^^XV  i'Ogröaatf  tir  nio6tor  t  Sut- 
xißalrti]  iiaitcqä  6  fhots  ,  9  ffidooffc]  AbkarzDiiff,  die  ipvXioojit  {-tu) 
oder  qjvlÖTXfif  {.«c)  bedenten  kuin  '  16  ol  ntQl  ri  /«i/tfoCiriee  17  itgoxtia 
am  ngaxtala  koiT.  20  AgaoörriTi  atu  fi^oiiijia  korr.  21  tki  ^e  il 
SS  Keine  LQcke  in  der  Hi  uigedentet  ||  39  HtKii  (i  au  tj  korr.)  fiftirrfr  \ 
SO  Ifiär .  (Loch  im  Papier)  jl 
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4:02  K.  Krunibachtr 

'EQfir}veia. 

{zov  vovv  &noXXH)  eli  äyav  ifgvättejai. 

22  "Ijinos  Big  yh-OQ  XQixti. 
6  'KQitijvFia. 

Ugdg  Toi-g  i^  mv  iyevv^dtjaav  ol  /jerf.Tfira 
tov  TQÖnov  tprldrtovoiv  rijz  ovyyereing. 

23  'Idio'txijg  sig  TtXoiov  ipäQ/iaxov. 

'Kg/itjyela. 
10  XaleTiby  äjifiQin  itäxEtas  fiSXXov, 

(VI?«  xv/ta  i9n^d(joj/c  TrgavvH  andtpog. 

24  "IjiTtog  evyEvijs  ov  XaxTiCei. 
Evyiveiav  S  Xn^iiiv  tijv  zfjg  ifvoewg 
rauTrjv  tpvXdriet  ngaÖTtjn  zmv  TQdniov. 

16     25  'loTQffi  xal  vo/ttxöi  Ttjv  äXi^&etav  Xiye. 
'E(}fitiveia. 
KQvnieir  ov  stQ^nti  ovte  uti^og  atö/iajog, 
ovre  xrijv  (  ""  ~)av  ly  xatgtp  v6aov. 

26  MeTQiov  <fi  (  ) 
ÄO                                             'EQfitjrein. 

TJXomov  rt/iätvTcg  ot  X61/^dta)v  eftnXroi 
jjj  TtEviif  Xiyovm  jiatQetv  {itg)  äei. 

27  'O  fii]  ßXino>v  diä  xooxivov  Tv^X6g  ioiiv. 

Efjfirjvdn. 
26  'AtpoQ/td;  tlg  avvfoiy  FlXijif'iug  civ^ß, 

ei  /ifj  tpQovoit],  Tvq'XunTetv  tXfyyexnt. 

28  Xogdij  ä7ta$  yeXärat. 

'EQ/iijrfla. 
XagtetTta/iov  X6yog  dnaidfvaiav 
90  ^Qog  dXlyov  teqjjfi'  ei  d'  ijitfiEvei,  Xvnet. 

|v  29  "EiQo»)?  Eig  xXi^tiixiov  obx  dvaßaivEi. 

2  tovi/iijr  nori     3  Keine  Locke  in  der  Hs;  löv  r.  dnoHi-t  habe  ich 
ergänzt      7  nvy  ( Zeilen  seh  luRs}  yyertia,-      18  orii  (so)  xt^rTr  {?•■  unsicher) 

.:.:..  n,- cy  xaipiü  röaou      19—21  flJi' .■"■  .TÄoetov  (Loch  im  Pupier) 

2i   nV   habe   ich   ergänzt    '!    SO  ci   di    ,    ir^rij,    über   dem   v    ein   darch- 
geetrii'hcner  Acut  und  über  dem  ji  ein  o{?)        31  f.  .4    ! 
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4M  K.  Krvmbadter 

'Egfirjvela. 
nXriQOtpOQlas  igyov  alQeia&ai  fiäXXov 
D»  zov  xate&Q  j]  xi  Agäv  x6  fitjidiv)  SXwe  jiokIv. 

38  K{<iXXo?)  olxov  oii  xQiipct. 
6  'Egftijvekt. 

Avnei  j6  xdiXos,  S{xav}  x'^Q*^  ^<*"  xatQov 
^  tön/  nQayfidioiv  hc<poßd  Xtftbv  Tioifj. 

39  EU  &noQlav  <p&6vos. 

{'EQfitjveh.) 
10  'AjiXijai^  ßaaxavlff  Ivooföniq  zives 

xai  Tofe  nhrjai  töv  qSSvov  6nUCovoi. 

40  KaX6v  fii]  jtot^afjg  xal  xaxov  oi  fti}  &:ioXtißue- 

i'EQftrjv^.) 
Kcacobi  ev  notmv  ov  fioi  döitts  oco^QoveXv 
1&  oi  ydQ  Mdxtarot  dgätiaiv  &d  ae  xaxiüe). 

41  Kaigds  ivdyiei)  xal  xaiQd{c  aS  xatdyet). 

i'EQfi^veia.) 
{XQ6)vog  äfi(p6t£Qa  toTs  ßgoiiöig  xofilCet) 
xal  jiXoviov  xT^atv  xal  iiE{v()as  x^v  v(6a}or. 
20      42   Kiatv  dvaneadiv  elg  tpdxvijv  aÄi<if  xe  oix  la&tei 
x(ß  te  5v(fi  lfi}t{o6)lCt:i- 
'EQfirjvela. 
HovrfQSag  IrJet^i?  drÖQ^g  dvatdovs 
rgoip^s  xmXvetv,  äXXi  ^s  oix  änxerat. 
26      43  A6yoi  fiiv  §^xoqos,  Sgya  6''  dXixtOQoq. 
'Eg/tf}veh. 
Tote  (—V     )  Xdyois  lXiyx'>^'^^  <*^  tpsvÖEiQ 
ytydvxcov  §Tjfiata  («  —  -_«_  ) 

44  (  )  i^f  xagdlas  aov. 


3  /tri  ökcät  (obae  Lücke)  ",  4  nUXttf]  x |   6  S%ay]  Bt . .  |{  7  ixtpogä 

läßri  xai  Xtit6y  jioieJ  l  10  ijtltloio,  \\  1 1  <S;r  .  Cfovo«  |1  \b  igS,  .il^i) 

(Loch  im  Papier)      16  äväy .  .,  doch  echeinen  nach  y  Spuren  von  «  übrig 

zu  sein   ||   16— 18  xai^o vof  (Loch  im  Papier)  |  ^go 

..xoi  (Loch  im  Papier)  I;  19  ncoc  |  r..or  \\  SO  io»ki  korr.  aus  aio»lti\ 
i/ijt..i(ii  I;  24dWV  [  2B  SiäUnroeoi  ||  27— 29  In  der  Ha  keioe  Lücken  || 


,,  Google 


45  !i4Tr2('^  £fc0<Tir},  ä/teierr  oi^x  f^cetir. 

46  (  ) 

axmopir  £fet  xoi  irnnj^öi'  rör  /ftbr. 

47  'Äya^(fi  <dt>^  lißaros  oirx  Avaßaivtt. 

'Eg/tijveia. 
ZvrtfOiq  hm  zötf  xaxois  ovx  l^ilttr 
tob;  ijntOoifi  i/teißea&iu  roif  &e&iii  nfid!;. 

48  'Ag^oftirov;  irdoreile   xal  or  fi)j  oraa>daov< 

'Eß/iffvaa- 
'Agx^r  xfodiv  fUXXovoav  elbÜK  xoiJivav 
laQdxov  /kucq6v  lajf  xal  xaxrj^  nX&vtl'i. 

49  'AxQ6t7iJes  lorfiijiec, 

'EßiAt^veia. 
lÜovTOt  6  nolvc  xcd  neriia  fteyAXtj) 

50  'Anayr^oti  ooi  ygaivg  > 

'EgfHjftüi. 
Ek  m&fta  neaeUat  x{al  6  owpöi:  dvij)Q 
oi)  xmXvoi*  Td  (Sia  rplriväfpüiy  iAyiav. 

51  'Avögit^  x^Q^^'^VQ  ^^  liöyov  Y^fOQl^ttai. 


S— 4  Da  hier  der  RMnd  durch  einen  Papientreifen  Überklebt  iat, 
iit  nor  ■''p<MM2*  und  '?">  aJchtbar  <  B  Der  Ausfall  dea  Spruche*  iit  in  der 
Hl  nicht  angedentet  .  10  E  (oder  0'i)^^<iiiir  aus  0^0i</ifA-  korr.  | 
xgtoiTioit  aus   ^saxraloit  korr.   {'    13  -  -  ä>        83  Nach  Kfri   itt   noch   ein 

Rert  von  n  und  pt .'. .  tj  sichtbar       33  y^ort/ :  et  aind  alio 

durch  daa  Loch  im  Papier  mehr  Buclutaben  aasffefallen  als  die  von  mir 

heispiekireise  in  den  Text  geaetite  BrK&nzonK  umfasit  li  Mye" 

...a(?)  (Loch  im  Papier)  ||  26  «f?) 'q  (Loch  im  Papier)  n 
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>  K.  Krumbadier 

('Egftrjvela.) 

<  > 

52  '//  yi'xfi  xov  oTQOv&ov  nagd  xijy  xeyxQov. 

'EQunvEta. 
'Exei  tijv  didvoiav  äv&QioTioq  azQitpei, 
M^a  xai  (»5)  r^c  fjiovij^  TQv(p^  xtaai. 

53  '11  XdXei  (hq  ipQOveTc  ^  rpQÖvei  (ög  iaXetg. 

{'EQfitjveia.) 
nivtjg  Ttjv  yläiTTav  xal  TiXovaio;  lijy  atoXijv 
xoQa^  xa<öv6s  ioTt  iO(C  Titegoig  xofiwv. 

54  'II xäfitjioi  EXeyc  T0  /itjjQi'  'ÖQx^oofiar  x&xelrtj- 

Tixvov,  <p^a(,  xat  6  neginoTdi  aov  xaXög  lazir. 
'Eeft)]vela. 
Olg  /tox^f}&''f  ''QÖ^toy  xioXv^exat  tö  ^ijv, 
TovToii  6ntiyogevo&(o  tu  ttßyßei  avCfjy. 

55  £v  xazü  tov  uq>&aXfiov  /iov  xdyüi  xaid  xov  vtüxor 

aov. 

'Egfi^VEta. 
'Ev  oJq  nXi'jXXEtv  IßiXeig  ol  ngnxxMV  xaXwg 

<  > 

56  <  )  I!  'VC  dixr}?. 

57  'Ovos  xal  xoniSeg/iog  /uav  xvxV^  txovaiv. 

'EQfitjyela. 
'AvTjQ  IjtdovXcoftetg  (.xnl)  /lüXXov  olxexov 
oToti  xijv  /lox&tjglav  i'/dov^g  Z^G'*"- 

58  'EaxM  ifl  xQavla,  /jij  xat  lovg  eyxriffiiXoVi  iiTtO)- 

Xeoa/iEv. 

'EQ/it}VEia. 
"Ooxis  ä<f}]Qi9tj  xi]v  (lavxoij)  xxijaiv, 
avvaipDQi^rj  xnl  (avxö)  xö  ipQoveiv  xaX<T)g. 

59  'O  uvooc  Saoi&Ev  ö^ti. 

[iücke  I   6  ^  hnbe  ich  ergilnzt       10  iaS>voi  iaii 
taXiiäi  I!  20  Lücke  durch  Blattimafull    21 :  fol.  228^ 
LHeet«derErktilrunKeine8  unbekannten  Spruches,! 

29  iaviav  habe  ich  erRÜnzt       30  avräiftiQi^  \ 
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Die  Moiiautr  Sammlung  etc.  407 

Tos  av/itpogäg  soM&ev  rä  nXBioxi  fTjfu 
dia^Qtjdrjv  rixico&ai  xaxovgyiov  yvdtftati. 

60  "O  Oll  xQvßeig,  elg  tijv  dyogiiv  xrjQvooexat.'' 

'EQfitjveia.  5 

2!<p&X(ta  tA  3itffi(ptj/tov  xal  jiäat  §t)t6v 
dWjg  xaxbi  {ovy)xQV7iTttv  ixßtdCerrai. 

61  IJazijQ  /ikv  6  dgiyiag,  oö  ftiiv  di  6  yevv^oag. 

'Eg/ttiveia. 
UarriQ  xaXotro  äv  6  (lä;)  iQoq^dg  iidovf"  10 

6  yÖQ  (pvxevaai  ijdorfj  SEÖovievxev. 

62  nokXoX?  ägioxei  zd  tov  ßiov  xe'iQova. 

'EQfitjvfla. 
'OXiyoig  loTtoviaoxm  ict  xtjs  AQEjfjq' 
ol  TthloToi  y&Q  vtvovotv  e!g  T&vavtia.  IB 

63  nrjytjg,  ii  tj^  oi>  nivoftev,  itjqav&elt}. 

'Egt^rjvtia. 
Mcvex(o  xotvä,  äntq  ij  tv^l  vi/ief 
el  5'  oö  xoivog  6  niovzog,  firjöelg  tQv<pdza}. 

64  iJöias  extoy  {av)  xal  noddygas  llTttCe.  20 

'EQ/ii]veia. 
"Enerai  nävT(Oi  toTg  xfgnvoT;  xd  XvnijQn, 
el  /ii/j  nov  xv^l}  ov/i/iaxoi  naQaardxrii. 

65  AevxiQa  q)vaig  avv^&tia. 

i'EQ/itjveio.)  26 

ElQydaai6  n  r»p  X6^'''V  ovvij&eia 
fUfitjoa/ihi]  JxaQad6So>i  xi/y  ipvaiy. 

66  'laiQÖy   xxä  qtiXoy,    XS^^'^"   ^^  avxov   /tt/d'  SXcag 

{'EQfit}ve(a.)  80 

Uavxoi  <piXov  nQoxäxxmy  laxgovs  aoqiovg  fol.  2-28» 

evxov   lijs  tfx>'1^  <— )  Zew'Ceiv  firidijxoxe. 

67  KoxXia;,  l&y  &nx>i&fj,  xQ^Ca- 

2  nXtüna  <pr)ftt      7  017  habe  iih  erf^nit      10  toe  habe  ich  ergänzt   , 
16  !'lv<ä   '    19  iC  ii  ov       20  ov  habe  ich  ergänzt  ,    93  cv  igvCet  :. 
IWW.  BlUUfib.  d.  phU.  a.  bl*L  Ol, 


408  K.  Srambacher 

'EQnr}veta. 
Tovi;  iniHxtts  ävÖQag  xai  Xiav  nQ6ov? 
iyelgovoiv  tl;  dgyijy  naxovgya>v  tgoTtot. 

68  Kai/iepdoi  xalvwv  xal  /ti}  ddxvtuv. 
B  'EQfirjVEla. 

AotboQovai  nevrjteq  nXovtovviai  fi6vov 
dvvafiiv  oiic  I^ovieq  &XX'  f)  tofi;  Xöyovs. 

69  K&v  einvx^aas,  xijg  tpaxijg  /tvrj/tAveve. 

'Eßfitjveia. 
10  K&v  nkovaioi  yfyovac  xai  negißlejirog, 

neviag  ftvtjftöveve  tijg  oijg  ovvtgdipov. 

70  KXclatOfiev  zijv  ^vgav,  rfjv  de  dXt]&^£iav  £T:io}fi£v. 

'EQftrjveia. 
'EvÖov  ej^e  rag  /iE/ixpeig  (jag)  i&v  aiöv  £x^qq)v, 
16  Szav  xaiQÖg  oe  xaXfj  jdXrj&^  Xeyeiv. 

71  Kai  lä  xetfitiXia  eig  TiQÖßazov. 

'EQftrjvtia. 
AäxvH  TidvTCog  tov  ao<pov  i^r  ipQSva,  ^aai, 
10  xovg  havxiovg  &<pd6v(iig  {^v)xQV<p5v. 
20      72  Kaxby  xaxov  oiix  anxtxai. 
'EQfit]vda. 
'Äyan&v  xi)v  nXdvfjv  <piXon6vriQog  dvijQ 
xov  ofioiov  zdig  xQÖnoig  ovx  d/ivvsxat. 

73  Avxog  ytjQÖaag  vd/iovg  ÖqIZbi- 
2B  'EQfirjvela. 

Novdexi'joei  xaxovQyog  eig  y^gag  fioXibv 
(pEvyeiv  rovg  veovg,  a^eg  alxög  ^ngn^ey. 

74  Avxog  äno  ägid/iov  ov  (paßeixai  Xaßelv. 

'Eg/itjveia. 
50  Td  xiemixov  (pgövtjua  navaei  oh&inm 

yideg,  oi>  xXeii^gayv  &Loig.  1| 
axoXri  X{äQ)uirog. 

taiiißia  II  I8yao(|  ^<"  [ip  mit  einem  Seitcn- 
;  Abkürzung  andeuten  aotl)  19  TQPifS»  || 
.  roi  Durch  ein  Loch   im  Papier  rind  ein 
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Die  Motte 

•E 
'AvijQ  vovv  oix  £x' 
rdtpoti  nagadidcooi 

76  'Oß^oto.Ticoe  äj 

•E 
"Exaa jov  V31EV&VVQ 
6  rgönog  dTtEÜyy^et 

77  Otjgef  xaxa  xov 

'E 
'O  ßiiiXeiv  zoXftwv 
fori  xetpaXijs  ^(ei  ii 

78  OJvoi  oJvov  dtaX 

'E 
Kaxotg  xaxä  dtloi 
eis  Mivdvvovg  nhrti 

79  Hq}*  jtoTa/tä>y  n 

'E 
Olg  &vfiQjtjTat  ngd 
Toviois  negiiTÖv  {o 

80  IleQtaaöv   fp6,yv 

F-h  eloEveyptiii 

'E 

Tg  yaojQl  tÖ  TiEQic 

T^v  ntgltffyow  dr^ 

81  "laraoat  &7iä  äfi, 

'E 

Ixüva  ngäzTeiv  l&i 

82  StßeßX&s  6  dtoQ 

(' 
Meylairj  ziftioQla,  < 
vÖQtomxoc  anitjrtx 

83  i:rgoyyiXa  nldi 

3  lä  habe  ich  ergftDit  ;| 
erg&nKt  II  24  aiißti  aus  mößij  k< 
in  der  Ha  mit  der  vorhergehende 
33  isarr'h""   .  38  ■-i'laxil  ^1 
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410  S.  ffruwifWÄer 

'Egftrjveia. 
EHieg  TÄ  ifevdog  tU  liei  rifiav  l&ov, 
xäv  zQEXovaf]  xixQtjao  rf}  tplvaglif. 

84  2vQoq  ovdi  ärefios  äya'&ös. 
5  (^EgiirfVEla.) 

B'  'Ehv&ig<f  ;!  ifj  yi.wTii}  {iov)g  xaxovg  iiye 

xaxiozovQ  drat  /iijdkv  rö  yevog  oqwv. 

85  'Aqtov  TIS  (payeiv  ovx  exwv  7iQoacpiiyt{ov  10^^^ 

'EQftriveia. 
10  TQOipijv  Sang  ot-x  S^^v  {lö)  TQvipäv  titfiei, 

{Tiäaiv  ävdQÜtnoig)  xaTayeiaar6?  iojtv. 

86  Töv    xvatpia    /lij    i'dfig,    nmq    ipOQtX,    &XXa    nö^t 

S)v  nwq  IxtpiQExai. 

'EQ/it/veia. 
15  'AlkoxQiif  xfj  OToitj  6  xaSLlvvo/iEvo; 

In'  ix<poQ^  'davÖTOV  yEXaodi'iafnai. 

87  T&  oix  oldn.  ek  (pvXax^v  ov  ßdXUt. 

'EQ/itjveia. 
Havtüi;  SQvyjöic  xaxtoiov  {tov}  Tzgäyfiaroq 
20  TOV  ßiov  äxirdvvov  Tot;  äv&Qa}jioig  xtjQÜ. 

88  Tixvf]  voaeX  /lev,  ovx  &Jto&vr)oxet  di. 

'Eßftijveia. 
'^^'Xtl  ^'1*"  ^ix^iv  Totg  ßQOToTg  elval  <p^fii' 
ngf^g  ßgaxv  de  Jibixovaa  av&ig  ävtoraxai. 
26      89  Züv    cpiXov    El   &eXetg    Soxifidaai.    }}   ftidvöov 

EQfitjvela. 

Knl  xov  ohor  xal  tr/v  Vßgiv  lo&i  aaq>iög 
djioxaXvnxEiv  ipiXoig  xoiig  rpiXmv  tq6jiov5. 
90      90  IJSv  Sroi/iov  eIc  l^ovaiav   äQyöv    eig   ini&vfila 
'Eo/ifireia. 
<g  xd  /lij  öx-xa  qriXet  yirEO&af 


oiV] . .  •  C    |:    8  tls   \  ngoeqriyi f/rei    ||    10  lö  habe 

H9   keine  Lücke   i    11   In  der  Hb  keine  Lücke   || 
19  lou  habe  ich  ergänzt   ;|   21  voaet]  rott   \\ 
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98  T6v  )(Unj(r]v)  Sei  xal  ftv^/iova  clvat. 
'EQfttjvala. 
T}}v  rov  dety{6v  n)  ngÖTTBiv  /iv^/ijjv  S^ovatv 
ävdgEg  xax{ovQ)yot  avXmvreg  id  äilätQta. 
6      99   Töv  i&{e}XoyTa  ßovv  Uavve,   xitv  ßit)  ^ilovxa  ta. 
{'EQfir,vtia.) 
Tovg  <pdoß6x&ovc  Igyätac  aavitß  not{öiy) 
loig  fuoo7t6vois  Xeye  lo  ftaxQäv  -nalgtiv. 

100  X@<Ö/ia  ix^'^'  X^^Q^^^  ^x*'s- 
10  'Eg/i^vela. 

'066v  elg  {Ev)jioßiav  Sdet^ay  ("— ) 
liiv  ävaideiav  ävdgeg  <of  ä)vBvXaßttg. 

101  ^ayiio)  fi'  ^  tdia  ^^eig  xal  /ii]  (ij)  dXXoTQ(a. 

'EQfttjveia. 
16  Oir  TÖig  $ivots  tdg  xzrjOEig,  &XXä  toec  ifio^g 

TtjQEiv,  x&v  Ix&QOi  voftiCcüyrat  (—  "  — ) 

102  'Qg  aiXetg,  dQxov/^al  aoi. 

'Ee/xt]V€ia. 
IIt){d^H)atd  a{  )  !! 

■    20  {  )xr!a{  }a. 

103  Xo>Qixov  l.v&v{fH]Oig,  i)vtavjov  C^"?/*«- 

'EQ/if]veia. 
Novg  änaHdevTog  {{ov6h))^)ad(iag  vo&v 
rd  Toö  ßiov  TiQdyiftaxa  vo£)i  oiiiafiwg. 
25    104  Elq    ov&tig,    dio   noXXoi,    rgeig    SxXog,    leoaaQeg 
Ttav^yvQig. 

'Eg/^rjveia. 
{M)6vog  ^Qtifiof,  ÖeiJTeQog  el  yivoiTO, 
Tß/iQ)  ovfiftlSag  ia<poXä>g  ßttöaeiai. 
80    105  'E/ioi  Si  ovdt  xegä/iiov  änö  dtöfiarog. 

S  dfly ...  I'  4  xax  . . .  yoi  j  7  jioi . .  (nach  i  Reat  eines  Buchstaben«, 
etwa  0  oder  cu)  |  8  /monöroig  \'  II  Zwischen  edtiSav  und  "/v  keine  Lücke 
in  der  He  :|  12  iol  d)|  c!  hat  in  der  Ha  immer  gefehlt;  denn  nach  Svdeii 
ist  der  Rest  eines  a  sichtbar  ;  13  /it  ^  ISla  \  nach  /iij  keine  LQcke  || 
16  Nach  vofiiitoytai  (so)  keine  Lücke  19  f.  Die  Hermenie  amfasste  nur 
einen  Vers  ii  23  Am  abgerissenen  Räude  war  nur  Raum  für  6—7  Boch- 
at«bea,  also  nicht  für  ovöir  \\ 
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Evda/tovlav  jroüor;  ^  ^^XV  viftsi' 
iftol  6k  x0  jio&ovvit  ovdi  tÖv  rdtpov. 

106  {,E)l  fii}  älixicoQ  ^OKKVOjj,  td?  mga?  äyvoovfiev. 

'EQ/tr]V£ia. 
Ilsi&ovaiv  fifiäQ  61  ^^TOQtQ  (.n&vtoxe) 
öl^a  Ttji  ainQ)v  ylcüvxr};  ftij  6vvaa&at  C^> 

107  Kaxä  T&  jiaXUov  oov  xetve   xal  xove 

'EQfit}VEia. 
Uqos  tfjv  vjiaQ^iv  T{rjv)  y^ijaiv  fiETQÖm  d 
hl  yaX^yji  ßuliaEtq  (pevymv  lov?  yöyov;. 

108  Keyd   t<p    -Jviöz^,    0)zay    /ti]    oUtv 

itoü  AniQxetat. 

'EQfttjveh. 
{ri)iftiptis  Jiaytl  ia^övit  Sqj^ixöv  &Q6voy, 
eI  /xi]  ßadiCot  TÖtv  yöfiMy  ivavziov. 

109  (  > 

(^EQni}vda.) 
'Ex^ty  ioyiCov  regyiv  ly  xaxoig,  Siay 
HOHot'g  xaxol  xanwaiv  Iv  Tot;  TXQaxTeoi^. 

110  Kai  xaXöv  Jioi&v  jigöaex^- 

'E^fnjyela. 
XQt^arovg  cm  7iotü)v  xaxoTs  fi!)  didoi'  f^eo 
KQvnxovoi  yäg  röv  Ivxoy  ^iQoßäjov  dooä. 

111  Kvyov,  nlB,  Ivr  {xv)y<oy,  fpä{y)e,  or 

•Ee/niveia. 
Oiix  eirnÖQiatoi  »}  {iQo)tp(ii  ii6)x^ov  di^c 
xäv  ro  jiojöv  dtf&övws      i;  fi'an  fXJl- 

112  Kaxfi  7t£(paXfi  TioXiäg  (.dixt).) 

'EQnrjyeia. 
N6ßtotc  rndQXor  {•:iev&t'yoc  6  reo; 


A  iE)l].i  A  xoxxiaii  ,\  6  Nach  pr/rop«  keine  LO 
Ift  nifiyitf]  .  ffiyif  17—18  keine  Lücke  in  der  Hb  2S 
nach  .loliä;  war  noch  Raum  für  3—4  ÜuchBtiibea    ' 
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{ei;  t6)  yrJQag  iXdaet  xi]v  dixtjv  didovs- 

113  K{0r])jiCEi. 

114  Oldä;  fiE  xa\  oldd  ae. 

'Eq/xtiveUi. 
6  Eldcb?  d&{öra  fie)  trjv  jigdo&ev  aov  rv^'J»' 

xäi(o  lä;  {oy^eig)  e^e,  fiij  fiiya  (pgövet. 

115  Kai  T('s  }i,e{yEi  iw>  JLsovti,  5ti  SC^i  to  ötöfia  aov; 

'EQfirivela. 
TvQawix{6v)  fpQdvrina  oix  äy  dvvano 
10  nivijs  iliy^at,  h  oh  Jilt]/ifteXetv  <pdEi. 

116  Avxov  xai  jiQoßätov  nola  ovvoSla; 

'EQfir]vs(a. 
T6  TiQäov  ijtfo?  di]gio}diac  iQ6n(p 
An'  havTia?  Ix^iv  tj  ipvat?  ßoä. 
15    117   Mij  xb  Taxv  ^ß&eq,  äXXä  KaXtbq  fiX&ts. 

'EQitriveUt. 
'Ev  ^Qyoii  Taxvrijja  ■&avnd^mv  oxditei, 
et  aot  rd  naiä  yv(öiir)v  lo  rd^oq  (piQti. 

118  'O    &fdg    eldmg     löv     /iVQ/iijxa     elq     diüo     avzbv 
20  ijiolriaev. 

'EgfitjveCa. 
Tovg  xatcohg  zfj  JiQoyviüaei  t6  &etov  aaip&q 
xai  TiQO  dixrjg  xEiQoütai  xoXd^ov  äsL 

119  'O  dt]x&tl?  vtb  örpEO}?  xal  to  axotviov  (poßEXtat. 
26  'EQfX}]vei'a. 

Tvgdvvoyv  ei  iig  zrjq  nelqag  ßXäßrjv  l^^'i 
ipevyEi  tpvXa%T6fiEyoq  xal  vexqwv  xdipovg. 

120  'O  7ia&o>v  tatQ6g. 

'EQfltjVEh. 

SO  Tä  Tiddt}  ToTs  dv&Qcönoi?  ovx  ifinEiQiav 

IXdTTOy  didöaoiv  Tj  totg  rejivtraic. 

121  'O  EiyvWficDv  löjv  dXXorQimv  xvQioq. 


1  Vor  yijQas  war  Raum  fOr  8—4  Buchstaben  |  eioon   ||   5  tu .. 
,,  19  Siio]  Sv6,  aber  auch  ala  66  zu  Uaea  ij  81  HStootv  \\ 
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'EQfi^veia. 
Eiyvcü/Äoai'vrjy,  Sarts  h  ßiq>  Ti/tä, 

122  'O  rpiXwv  nX^^ti  ae,  6  di  fttacüv  xoXaxsiasi  ae. 

'Egftr}vEla.  ji  6 

(,KöX)axes  äyÖQEi;  änaxcöot  zoiis  viovg,  fo' 

(lovj)  d'  eiivotav  S^ovrag  fttaoüatv  Ad. 

123  "0(^0«  ^)  ßia  näQBOtiv,  ol  vu/ioi  ia&evovaiv. 

'E(>/ir)ye(a. 
A^&tjy  {t(öv)  vöfimv  jiäg  Sv&Q(o7tog  li&eiai  10 

7i£Qiax6aEt  ("— )  de\q(-~)r<i)v  xaxovQywv. 

124  OC-x   all   TÖ   (xeQ)ä/itoy   ^näyei   sl;   xi}v   kq>'jvtjv 

xal  eQXEzai  oxeggöv. 
'EQ/i>]veia. 
TgETiiös  6  ßios  xal  /li]  ^iXiov  etc  leAo?  16 

<pvXäTTEtv  roif  Tgv<p<öat  ir/v  evjvxiov. 

125  "Oiav   Xöjji   yiQovta  tQixovta,   vdrjoov,   5ti   Ijiö 

natSiov  jiai^tTai. 

'Egfu/reia. 
Jäxvet  t6  yfjßo^  'I  ^Xävt)  röiv  y^Tiliov  20 

exi€t)y  ff  neiget  t6v  yeXäiiJ 

126  "Onov  Xtinei,  ixei  nepn 

'Eßfit/veia. 
"EvÖEia  ipegti  nh-rjotv  eI'tio 
xal  Xi/iog  Totg  sreiyiöatr  ri/t 

127  '0  xaek  Hy^aev  xal  6  y 

'EQ/tijveia. 
'O  JiXovoio;  TQVfpfi  xiofidCc 
6  de  Txivfji  ncivibv  tl;  (f&i 

128  '0  XäQcov  Sva  XafißdvE 

'Egfu/veia. 
inXiov  tj)  SjiaS  oidtk  Sv& 


II  . . .  5«<V    iwistben  Oiii  und  '<r..-  kei 
SB  rQf<riZir  (ftbf^ekflrzt  geech rieben) 
erg&nit 
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Smog  xal  avx6q  tijv  d/ierQiav  tpsvyois. 
'  Ildvta  6  &vÖQ(anoQ  xa\  {ov)6iv  &  äv&QMTi 

'EQfit}VEia.. 
Kalov  6  üv&Qomos  xal  ^(b6v  (rt)  &bTov, 
al^vidiov  6'  ä7t6XXvzat  &av6,x(^  6o&eii. 
IIoxE  ßovg,  noii  ßox&vri. 

'JiQ/xtjvela. 
'Eni  yijg  &  ßadiCwv  xal  la/iJiQ&s  iQvcp&v 
eis  y{fiy)  xetrai  {zoTg)  yemgyaig  TQo<päg  didov;. 


4ach  (war  keine  Lücke;  n  habe  ich  ergänzt  J  b  Si  öndj^vi 
.  I  vor  YewQyoit  keine  Lücke;  loTs  habe  ich  ergänzt  Ü 
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Warner  S.  104:  'A:u6  aiyavo  nord/ii  fiäCtove  (oder:  fiangiä)  td 
^ov^a  aov  und  IIqIv  xaiißrj  6  noTajuös  ipvXa^e  x6  ^ovxo  aov. 
Vgl.  unten  zu  Nr.  79. 

4.  „Mit  Gottes  Hilfe  refi;e  auch  Deine  Hunde!"  Christ- 
liche Paraphrase  des  alten  Spruches  Zi'V'A&rjyfj.  xal  j;f'0«  xlvet. 
Corpus  I  157,  93  u.  s.  w.  Zum  Gedanken  vgl.  die  Aesopische 
Fabel  vom  Fuhrmann  und  Herakles  (Nr.  81  ed.  Halm):  xai  i6te 
Tti»  i?ffi5  ev^ov,  Stav  xaviös  n  notfjg'  /lij  /tiftotys  [idiijv  effj;oj', 

5.  «Schweigenden  Mundes  Rächer  ist  Gott".  Der 
echt  christliche  Spruch  fehlt  in  den  antiken  Sammlungen,  findet 
sich  aber  in  der  theologischen  Gruppe  und  zwar  in  einer  Form, 
die,  wie  der  metrische  Parallelismus  zeigt,  ursprünglicher  ist, 
als  die  im  Mosq  überlieferte.  Vgl.  oben  S.  350  und  Mgr.  Spr. 
S.  128  Nr.  124. 

6.  ,Ich  ehre  Dich  und  Du  merkst  es  nicht;  ich 
muss  Dich  verunglimpfen,  damit  Du  es  merkst".  Der 
Sinn  des  eine  grosse  psychologische  Wahrheit  enthaltenden 
Spruches  ist  klar  und  wird  auch  in  der  Hermenie  ziemlich 
richtig,  wenn  auch  etwas  gröblich  wiedergegeben.  Verwandt 
ist  der  Gedanke  der  Aesopischen  Fabel  vom  Menschen,  der  eine 
Bildsäule  zertrümmert  (Nr.  66  ed.  Halm),  wo  die  Erklärung 
lautet:  'O  fiv&oc  diiiot,  Sit  ovdev  tbipeXtioeig  aavtbv,  norrjQOV 
SvÖQa  jifiäiv,  aitidv  dk  jvntcov  nXiov  dxpBl^aeK- 

7.  »Wer  ohne  Geld  zum  Feste  kommt,  der  ist  ein 
armer  Teufel"  (oder  im  Versmass  des  Originals:  Ohne  Geld 
beim  Jahrraarktfeste  bist  ein  armer  Teufel  Du).  Ueber  den 
Sinn  des  Spruches  lüsst  der  Wortlaut  wie  die  Hermenie  keinen 
Zweifel.  Das  Wort  axeg/io?  fehlt  in  den  Wörterbüchern,  doch 
ist  es  an  sich  klar  (d-xeg/ia),  und  zum  Ueberfluss  ist  das  Sub- 
stantiv äxfp//a  na  aus  Aristophanes  durch  Polius')  bezeugt  und 
dxeQpiia  wird  von  Joannes  Lydus  gebraucht.*)     Ilar^yvQti:  ist 

')  'Oro/iaauxör  9,  89:   t.r  /uviot  tip  Ahiooiiiatvi  tö  fitj  ej;'"'  "^Qf^f 

lixcQfiaziay  <üyö/4aocv.     Ebenda  mehrere  Belege  für  xlojta. 

*)  De  magiatr.  ed.  Bonn.  208,  II;  xai  ^alitoy  xÜQia  /liigior  nal 
(üaxQÜy  iloTtyÖTtovoiy  e|  äxta/iiag. 
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natürlich  in  der  speziell  byzantinischen  Bedeutung  ,  Jahrmarkt', 
, Volksfest"  zu  fassen.  Was  aber  heisst  daifi<ov  jitla^ö/ievoi? 
Zunächst  möge  über  die  Bedeutung  des  Wortes  öaificoy  in 
der  Sprichwörterlitteratur  Klarheit  geschaffen  werden.  Planudes 
Nr.  136:  °Oaov  iyat  ngös  njv  Yvvaixä  ftov,  ^  yvvtj  fiov  ngog 
Toifg  daifiova?.  Kurtz  übersetzt  »Wie  viel  ich  mit  meinem 
Weibe  zu  besprechen  habe,  soviel  mein  Weib  mit  den  Göttern," 
Doch  dürfte  diese  üebersetzung  nicht  zutreffen;  das  Wort  be- 
deutet hier  zweifellos  ,,büser  Geist',  .Teufel",  Dass  daiftoiv 
aber  auch  ein  , guter  Geist'  sein  kann,  beweist  der  Spruch  bei 
Planudes  Nr,  143:  '0  ftiXiojv  ftQOT^aeiv  daifiova  xal  h  yuiviq 
■lovTOv  xQaTEi,  wo  Kurtz  richtig  Übersetzt  .Wer  das  GlUck 
ergreifen  will,  ergreift  es  auch  im  Winkel'  (seil,  ohne  sich 
viel  abzumühen),'  In  der  Regel  aber  ist  daiftwv  der  .böse 
Geist',  der  »Teufel'.  So  in  einem  Spruche  der  theologischen 
Gruppe:  MixqÖs  dal/uo»  fieydXr}  neiQaata  , Kleiner  Teufel  grosse 
Versuchung'  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  Nr.  98  (vgl,  S,  109 
und  213).  Schwerlich  etwas  anderes  bedeutet  das  Wort  in 
dem  theologischen  Spruche  Nr,  215  (Polites  S.  54  Nr.  10): 
'H  ygata  dai/iorav  of-x  eJx^r  xal  yovgovviv  äyÖQat^ev  .Die  Alte 
hatte  keinen  Teufel  und  kaufte  ein  Schwein'.')  Die  Hermenie, 
die  die  zwei  Objekte  auf  das  Keich  Gottes  und  die  ewige  Strafe 
deutet,  scheint  vom  wahren  Sinne  des  Spruches  ganz  abzusehen. 
Statt  öai/iovav  erscheint  in  diesem  Spruche  auch  geradezu 
didßolov,  z.  B.  in  der  gelehrten  Paraphrase  bei  Katziulea 
Nr.  545  (Fgavs  ä/ioiQOvaa  ÖioßöXov  inginro  avr)  und  in  der 
neugriechischen  Form  bei  Benizelos  S.  95,  44  ('//  yQiia  5iv  elj^s 
6t6.ßoXo  XI  &y6Qaae  yovQovvi).  Vgl,  noch  die  zwei  Sprüche  bei 
Warner  S,  55:  O  daifxovag  eI?  tö  ßowd  xai  t<i  Igya  lov  aröv 
xäfijio  (.Der  Teufel  ist  auf  den  Bergen,  seine  Werke  aber 
werden    in   der  Ebene   sichtbar')   und:    Kovq>6   jov   daifioriov 

')  Der  Sprurb  ist,  wie  Polites  S.  •(^'  anmerkt,  schon  in  den  Chiliaden 
des  Tzetzes  XII  bist.  418  {S.  ib'J  ed.  Kksslin»;)  zn  lenen:  Moi-aii;  117,- 
ipioJi'riin*  (ftQiiai  iiv&n;  liyoiv'  'AD.Of  /iri  f/wv  Saiiiora  ijyiignac  yovooPviv. 

Zur  Einleitung  mit  'Ailo;  vgl.  Krumbacher,  Hgr.  Spr.  S.  HS  Nr.  II; 
S.   124   Nr.  78. 


tCoot^lc 
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i'  avxl  (,Taub  ist  des  Teufels  Ohr*).  Die  unverbesserliche  Bos- 
heit des  Dämons  schildert  der  neugriechische  Spruch:  T6v  dai- 
fiova  An'  ifingos  rör  xo^gevav  X(  dn6  'n/otw  fidXXiaCe  Benizelos 
S.  351,  6.  Kurz,  wir  finden  Überall  die  Bedeutung,  die  dal/iatv 
auch  sonst  in  der  christlichen  Litteratur  hat,  „Teufel',  , böser 
Geist";  vgl.  die  zahlreichen  Belege  bei  Sophocles  s,  v.  Vor- 
gebildet ist  die  christliche  Bedeutungsentwickelung  übrigens 
schon  früh.  Vergl.  den  Dämon  in  den  Äesopischen  Fabeln 
Nr.  61  und  67. 

Schwerer  ist  nsiaCöf^evos  zu  erklären.  Mit  der  üblichen 
Bedeutung  von  neldCo/tai  ist  offenbar  nichts  anzufangen. 
N.  Polites,  der  erste  Kenner  des  neugriechischen  Sprichwortes, 
den  ich  Über  seine  Ansicht  befragte,  glaubt,  neXaCöfuro^  sei 
vom  Redaktor  zur  Füllung  des  Metrums  (s.  o.  S.  391)  fttr 
}iXaC6fisvoi  gesetzt  worden.  Wenn  auch  eine  so  willkürliche 
, Streckung'  eines  bekannten  Wortes  auffallig  ist,  so  dUrfte 
sich  doch  kaum  eine  bessere  Erklärung  finden  lassen.  Es 
heisst  also  d.  n.  ,ein  herumgetriebener  (herumirrender,  uastäter) 
Teufel".  Neugriechisch  wäre  also  der  Spruch  noch  Polites  zu 
übersetzen:  «Mjievraßo; 's  xb  JiavtjyvQt,  dai/iovai  äi.aXtaa^iivos' . 
Der  Spruch  selbst  fehlt,  wie  Polites  feststellt,  in  allen  neu- 
griechischen So^^B^en.  Doch  gibt  es  ente  Reibfl  ra-wandtcr 
Sprichwörter,  welche  den  Gedanken  enthalten,  dass  man  auf 
dem  Volksfeste  viel  Geld  braucht.  Polites  notiert  aus  seiner 
Sammlung,  deren  Druck  schon  begonnen  hat  (s.  Verzeichnis 
der  Abkürzungen),  folgende:  JCovaiiCi  loü  JiavayvQt  (Lesbos). 
TIavtov  <pio}x6s,  V  TiJ  jiavrjyvQt  jciovaioc  (Athen).  "Ojiotog  jtdjj 
'f  lo  navrjyvQi,  nQinei  ^  jiTiovQad  xov  vä  yvQj),  jtgmei  xi  Aanga 
vd  ^odidorj  xal  vä  fir^v  ra  loyaQidari  (Kerkyra).  "'S  tb  anai 
aov  <pzeay_6q,  '5  ri  navavQi  aQxoQ  (=  Sg^o?,  Sq}^wv)  (Patmos). 
Verwandt  ist,  wie  Polites  weiter  bemerkt,  der  mittelgriechische 
Spruch:  IIf}oaipa}voü/iai  ooi,  mojxe,  td  aaxxiv  aov  nwXrjaov 
xal  jt/v  loQTi)v  aov  ötaßlßaaov  (Krumb  ach  er,  Mgr.  Spr.  S.  128 
Nr.  127;  vgl.  S.  224),  dem  der  folgende  neugriechische,  aus 
Kalabryta  stammende  Spruchvers  entspricht:  IJQO(po}vo'IJaiftt] 
'ßdo/idda,  TiQOtfüjyiaov,  voihoxvqi,  xi  &v  Ökv  ?xtl  ™  novyyl  aov. 
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ndge  noiuXa  z6  ßQaxi  oov,  d.  h.  auch  der  Aermste  muss  das  Fest 
(heute  wird  damit  speziell  der  Karneval  verstandea)  mitmachen 
und   dazu,   wenn  nötig,  auch   das  Unentbehrlichste  verkaufen. 

8.  ,VoD  einem  schlechten  Schuldner  (nimm  auch) 
Erbsen!"  Denselben  Sinn,  aber  eine  etwas  verschiedene,  mit 
einem  neugriechischen  und  einem  russischen  Spruche  ganz  über- 
einstimmende Fassung  hat  der  Spruch  bei  Planudes  Nr,  80: 
'Ana  xaxov  daveiatov  xav  aaxxiov  äjtvQov.  Vgl.  Kurtz  S,  24. 
Interessant  ist  die  Ellipse  des  Verbums,  die  in  der  gelehrten 
Paraphrase  des  Spruches  bei  Katziules  Nr.  292  ('Ana  xaxov 
XQtoKpEiXeiov  xai  adxxos  äxvQov  xaXös)  mit  Unrecht  verwischt  ist. 
Leider  fehlt  es  noch  an  einer  Untersuchung  der  Syntax  des 
griechischen  Sprichwortes,  in  der  wohl  am  besten  das 
alt-,  mittel-  und  neugriechische  Sprichwort  zusammen  behandelt 
würde.  Einige  nützliche  Bemerkungen  gab  Grusius,  Planudes 
S.  395  Anm.  3.  Manche  brauchbare  Gesichtspunkte  enthält  die 
bei  uns,  soweit  ich  sehe,  ganz  unbekannt  gebliebene  Arbeit 
von  P.  Cllagolevskij,  Die  Syntai  der  Sprache  der  russischen 
Sprichwörter,  Journ.  d.  Min.  d.  VolksaufklSrung  1871,  Bd.  156, 
AbteU.  Wissenschaft  S.  1—45  (russ.). 

9.  ,Lass  Dich  ohne  Grund  lieben,  lass  Dich  um- 
sonst nicht  hassen!"  Der  Spruch  trägt  nach  Form  und 
Inhalt  antiken  Charakter;  doch  kann  ich  ihn  aus  der  alten 
Litteratur  nicht  nachweisen.  AufTäUig  ist,  dass  der  Autor 
der  Sammlung  Mosq,  in  der  doch  sonst  heidnische  Sprttehe 
christianisiert  sind  (vgl.  Nr.  4),  nicht  nur  diesm  OBcbristUchen 
Satz  unverändert  aufnahm,  sondern  aadi  in  der  Hermenie  den 
Feindes hass  ausdrücklich  betonte. 

10.  ,Las9  Dich  suchen  und  mache  Dich  nicht  un- 
beliebt!* So  wird  wenigstens  der  in  der  Fassung  nicht  ganz 
klare  Spruch  in  der  Hermenie  erklärt.  Den  gleichen  Sinn  hat 
der  Spruch  bei  Planudes  Nr.  33:  'Ev&a  igfji,  /lij  ^äfuCt,  und 
der  Spruch  der  theologischen  Gruppe  Nr.  13:  "Onov  qrdeTg.  fii] 
dayciCjji  xal  onov  dyaji^i,  /if]  av^väC}}?.  Vgl.  Kurtz  S.  17  f.; 
Krumbacher,  Eine  Sammlung  S.  76;  Knimbacher,  Mgr.  Spr. 
S.  78,  118,  143  f. 
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11.  »Wer  seine  Kratze  verbirgt,  macht  sie  doppelt 
30  gross".  Der  Sinn  ist  in  der  Hermenie  ungewöbnllcli  scharf 
wiedergegeben.  Die  Lücke  im  zweiten  Verse  habe  ich  bei- 
spielsweise durch  das  unmetrische,  in  dieser  Umgebung  aber 
nicht  störende  /tdri^v  gefüllt.  Auf  das  moralische  Gebiet  Über- 
trägt den  alten  Gedanken  die  aus  Basilios  stammende  Sentenz 
des  Georgides:  Kaxbt  oKantj&eiaa  v6aoq  yivezai  &&£Qäneviog. 
Boissonade,  An.  Gr.  1  (1829)  48. 

12.  „Augenfest,  Herzeleid'.  Die  Hermenie  deutet  den 
durch  Tiefe  des  Gedankens  und  Straffheit  der  Fassung  ausge- 
zeichneten Spruch  ganz  einseitig  und  schief  auf  das  Miss- 
behagen, das  dem  Neldling  der  Anblick  ^mden  Glückes  be- 
reitet. In  Wahrheit  bezieht  sich  der  Satz  ganz  allgemein  auf 
die  im  menschlichen  Leben  so  häufigen  und  mannigfaltigen 
Kontraste  zwischen  äusserer  Freude  und  innerem  Schmerz: 
.Lachen  im  Auge  mit  weinender  Brust".')  Das  Wort  yeveoia 
ist  natürlich  nicht  in  der  alten  Bedeutung  , Totenfest"  und 
auch  nicht  in  der  späteren  Bedeutung  „Geburtstagsfeier",  son- 
dern allgemein  ^  „Jubelfest",  .Freudenfest"  zu  fassen.  Zum 
Gedanken  vgl.  den  neugriechischen  Spruch  bei  Warner  S.  86: 
Tiiva  aov  fiäji  vA  jsXif  xai  i'  li-Uo  aov  vd  xXai^. 

13.  .Tropf,  wo  ist  Dein  Ohr?"  Die  Hermenie  bezieht 
den  Spruch  zu  einseitig  auf  einen  Stänker,  der,  ohne  etwas  zu 
verstehen,  in  sonnenklaren  Dingen  opponiert  und  dadurch  die 
in  der  Frage  angedeutete  Behandlung  verdient, 

14.  ,Du  schläfst  und  Dein  Schiff  fahrt".  Die  Her- 
menie deutet  den  Spruch  wohl  richtig,  nur  etwas  zu  eng, 
auf  die  Menschen,  denen  im  Schlafe  der  Reichtum  in  den 
SchosB  fällt.  Der  fehlende  Fuss  im  zweiten  Vers  kann  z.  B. 
durch  die  Schreibung  diajiEQaivu  statt  dianeQä  ergänzt  werden. 
Der  Spruch  scheint  eine  konträre  Abzweigung  des  alten  "AXa^ 
&y<ov  widr.vheig,  der  von  sorglosen  Menschen  gebraucht  wurde. 
Corpus  I  7,  2.3  u.  ö.  Mein  lieber  Schüler  H,  Spelthahn  erinnert 
an  das  deutsche:   ,Gott  gibts  den  Seinen  im  Schlafe*. 

')  Ibsen  im  ,Peor  Gynt'.  Zitiert  nai-h  R.  Wömer,  Henrik  Ibaen, 
Band  1   (München   1900)  2-ii. 
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15.  , Achte  auf  Deinen  Sohn,  damit  er  nicht  in  den 
Brunnen  falle  und  Du  sagest,  Gott  habe  es  gewollt!" 
Die  Hermenie  beachtet  den  zweiten  Teil  des  Spruches,  der  sich 
gegen  den  Fatalismus  richtet,  zu  wenig. 

16.  .Schnelligkeit  erfreut  (ist  wohlgefällig)'.  Die 
Hermenie  erklärt  .Bis  dat  qui  cito  daf;  doch  kann  der  Spruch 
natürlich  auch  von  anderen  durch  Raschbeit  in  ihrem  Werte 
erhöhten  Diensten  und  Verrichtungen  verstanden  werden.  Der 
Spruch  kehrt  mit  einer  leichten  Abweichung  wieder  in  den 
Kosm.  Kern.  Nr.  20:  Tö  la^v  xal  yäQiv  Ij^ti.  Ebenso  bei 
Katziules  Nr.  2338.  Beachtenswert  ist,  dass  dieses  xai  sich 
auch  in  der  volksmäasigen  Form  des  Spruches  findet:  Tf>  yoQyb 
xal  xdQTjv  ix^i.  Warner  S.  51.  Vgl.  auch  Jemstedt  S.  34,  und 
E.  Kurtz  in  Jem»tedts  Nachtrag,  Joum.  d.  Min.  d.  Volksnuf- 
klärung,  Bd.  292  (März  1894),  Abteil,  klass.  Philologie,  S.  153  f 

17.  .Eine  Traube,  die  eine  andere  sieht,  wird  reif". 
Eine  mittelgriechische  Paraphrase  des  alten  Spruches:  Bötqv; 
nßdg  ß6xe«v  nETiaivcxat.  Corpus  1  388,  60;  II  332,  5.  Ebenso, 
worauf  mich  mein  lieber  Schüler  Th.  Bolides  hinweist,  neu- 
griechisch: T{>  otarfvlktv  ha  /le  t&XXo  ^iWQi^ei.  Von  der  Insel 
Megiate,  mitgeteilt  von  Diamantaras,  'O  h-  KnöXei  'EXitjv.  fdol. 
ovXXoyos,  töfL.  xa  aeX.  324. 

18.  .Drinnen  Löwe  und  draussen  Fuchs".  In  der 
Hermenie  liegt  es  nahe,  fpairov  zu  vermuten;  doch  lässt  sich 
auch  der  überlieferte  Indikativ  verteidigen.  Der  Spruch  stammt 
wohl  aus  den  nach  dem  Scholiasten  sprichwörtlichen  Versen 
des  Aristophanes,  Friede  1188  ff.: 

TTOiUä  y6iQ  dfj  fi'  ^düetjaar, 

Svreg  oTxoi  ftiy  Xiovif.i;, 

iv  fi^xn  ^'  &X(ä7text^. 
Corpus  II  101,  83  Note.  Zu  den  dort  angeführten  Belegen 
kommt  noch  EustathJos  ad  U.  ii  266—268.  S.  1349,  25: 
'Entdij/uoi  f^e  ol  /t^  rä  töv  TtoXe/tiwv,  äiin  rd  tov  Idiov  diiftov 
(SgJidfojTEC  xai  dtj/ioßigeov  dixtjv  diixeiv  Tovg  olxdovi  yewäioi' 
odev   nagot/iia,   oBcot   Xiorres,   h  6k  /täx})   dA(6jTcxec.     Kurtz, 

hd-pULn-UirtOl.  26 
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Eustathios  S.  316.   Spelthahn  notiert  noch  Petronius  44:  nunc 
poptüus  est  ,domi  leones,  foris  vulpes". 

19.  .Dieses  Ei  (kommt)  von  jenem  Raben".  Die  Her- 
menie  trifft  zu.  Im  zweiten  Verse  sind  wenigstens  drei  Silben 
ausgefallen,  fUr  die  ich  keine  passende  Ergänzung  weiss.  Der 
Spruch  ist  eine  den  Sinn  verallgemeinernde  Variante  des  alten, 
in  den  meisten  Redaktionen  des  Corpus  Überlieferten  Spruches: 
Kaxov  AäQoxog  xaxdy  <!i6v.  CorpusI  107,  82;  259,  39;  II  73,  34; 
118,  81;   466,  20  (mit  den  Noten). 

20.  ,Das  Schwein  sieht  im  Traume  GerBtenfutter", 
Vgl.  die  neugriechischen  Sprüche  bei  Warner  S.  98:  'O^tov 
neiv^  oidv  vnvov  jov  mirei;  yMnet  xal  önov  dtyii}  noidfiia,  und 
S.  105:   Tov  novhov  6  voCs  eXvE  oto  xe^ff'- 

21.  ,Ein  Bauer  ass  einen  Fisch  und  wurde  ver- 
rUckt".  Dass  die  Hermenie  das  Richtige  trifft,  ist  trotz  der 
grossen  Lücke  im  zweiten  Verse  deutlich.  Ausgefallen  ist  hier 
wohl  ein  Gedanke  wie  , verliert  die  Besinnung'  z,  B.  jov  vovr 
&jioXXvq.  Dass  der  Bauer  ungewohntes  Glück  nicht  vertrügt, 
feinere  Genüsse  nicht  zu  schätzen  weiss  und  schlecht  behandelt 
werden  muss,  ist  eine  altgemein  verbreitete  Anschauung,  die 
im  Sprichworte  häufig  ausgedrückt  wird.  Vgl.  Kosm.  Kom. 
Nr.  36:  XoiQwbv  evQrjxini;  ö^o?  nöxiaov.  Warner  S,  125:  EevQeu 
6  /wßwiTjjf  ri  elve  rö  aepovyyäto;*)  '0  x^ß'öi'^V'  ^y^yvovvrav  xal 
fj  fiataovxa  InEXExovvrav.    'O  x'Off'ürij;  ae  dvö  ok  Sud  reg  IXiei;. 

22.  .Das  Pferd  läuft  zur  Sippe  (nach  der  Sippe)". 
Es  i.st  nicht  ganz  klar,  ob  ,«';  yirog'  bedeutet  ,zur  Sippe' 
oder  ,naeh  Art  der  Sippe".  Jedenfalls  aber  ist  der  Sinn,  wie 
die  Hermenie  richtig  andeutet,  dass  die  Eigenart  der  Rasse  oder 
des  Geschlechtes  unauslöschlich  ist.  Vgl.  den  neugriechischen 
Spruch  bei  Warner  S.  48:  'Avi'tgainoi  6nö  yeveA  xal  oxvioi  djiÄ 
/läfiga.  Nur  entfernt  verwandt  ist  der  auf  Sirach  13,  15  be- 
ruhende Ausspruch  des  Johannes  Klimax,  den  Georgides  in  seine 
Gnomensammlung  aufgenommen  hat:  rivog  Snav  tiji  ISkti  avyye- 
veiai  uQiyetat,  Inno?  mitov  x.r.X.    Boissonade,  An.  Gr.  1  (1829)20, 

1)  aifovYydto  ixt  eine  Bchwammig  ansBehende  feine  MehlBpeiee. 
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23.  .Ein  Tölpel  auf  ein 
auch  die  Einkleidung  etwas  ae 
den  Sinn  des  Spruches,  wie  ihn 
kein  Zweifel  sein. 

24.  .Ein  edles  Pferd  sei 

25.  .Dem  Arzte  und  den 
heit".  In  der  Erklärung  en 
outfiaroi  ein  in  das  Gebiet  des 
da  aber  am  Schluss  der  Hermen 
ist,  scheint  der  zweite  Qedanke 
unbeachtet  geh  heben  zu  sein  (v 

26.  «Massigen  <Reichtu 
<piXog  nXovTOv)  ist  wohl  der  irc 
ergänzen. 

27.  „Wer  durch  ein  Si« 
Es  liegt  die  bekannte  optische  1 
durch  eine  das  Gesichtsfeld  begr< 
alao  modern  gesprochen:  ,Wei 
bUnd'.  Die  Hermenie  deutet  c 
Menschen,  die  trotz  bitterer 
werden.  Keinerlei  Beziehung  b 
Koaxivip  /xarrtverai  (fori  rätv  ewreJ 

28.  ,Eine  Saite  lässt  sie 
halten",  d.  h.  wenn  man  eine  E 
sie  böse  und  springt.  Die  Her 
seitig  und  in  unklarer  Fassuuj 
Ungebildeten  (ist  der  Zuhörer 
zwar  eine  Zeit  lang  erfreuen,  f 
in  der  Einkleidung  ähnlich  ist 
JVfid  ^ogd  yfXtthat  ^  yoaüx  xal 

29.  „Eros  steigt  auf  ke 
'E{QU})q  wird  durch  die  Herm 
danke  widerspricht  freilich  aller 
der  Liebe,  die  vor  Leiterbesteif 
abertragenen  Sinne  niemals  zuri 
oder  in  einem  .fensterlnden"  Ba 
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waren  die  Byzantiner  wirklich  ein  so  trauriges  Qeschleclit,  dass 
sie  nur  die  Früchte  süss  fanden,  die  ihnen  von  selbst  in  den 
Schoss  fielen,  so,  wie  es  im  neugriechischen  Spruche  heisst: 
Ileae,  ovxo,  vä  oe  fpdyoi  (Warner  S.  111)?  Es  läge  nahe,  in 
der  Hermenie  jiQoayiyrjzai  zu  schreiben;  doch  wollte  ich  mit 
Kücksicht  auf  die  völlige  sprachliche  und  nietrische  Sjstem- 
losigkeit  der  Herme nien  nichts  ändern. 

30.  ,Wenn  Du  nicht  gegen  den  einen  bös  bist, 
bist  Du  gegen  den  andern  nicht  gut".  Der  so  klare  Satz 
wird  in  der  Hermenie  sehr  unglücklich  auf  die  abstrakte  Wir- 
kung der  Zeit  gedeutet,  welche  den  einen  reich,  den  andern 
arm  macht  —  eine  Deutung,  die  viel  eher  zu  Nr.  41  passen 
würde.  Die  Lücke  im  ersten  Verse  könnte,  da  der  Autor  den 
Hiatus  nicht  scheut,  einfach  durch  die  Schreibung  'Alka  dn' 
statt  'Ail'  an'  ergänzt  werden. 

31.  ,Es  fiel  ein  Ochs  und  alle  zückten  ihre 
Schwerter".  Der  Erklärer,  in  dessen  Psyche  der  schnöde 
Mammon  eine  übermässige  Rolle  spielt,  deutet  auch  diesen 
Spruch  ganz  einseitig,  ja  wohl  geradezu  verfehlt,  auf  den 
Reichen,  der,  ins  Unglück  geraten,  von  den  Armen  schaden- 
froh verunglimpft  wird.  Wenn  ein  solcher  Vorgang  durch  die 
Erzählung  vom  eingesperrten  Löwen  und  dem  Fuchs  (Äesop 
ed.  Halm  Nr.  40)  oder  durch  die  Geschichte  vom  kranken 
Löwen  und  dem  Esel  illustriert  wird,  so  triflt  der  Vergleich; 
aber  der  Ochs  ist  kein  wildes  und  gefährliches  Tier,  und  der 
.Eselstritt*  hat  bei  ihm  keinen  Sinn.  Unser  Spruch  wird 
also  vielmehr  Aehnliches  bedeuten  wie  der  alte  Menander- 
vers:  ägvbs  neao'üoTjs  näq  AvijQ  ^vXeveiat.  Meineke  V.  123. 
Corpus  I  394,  1 ;  II  158,  39 ;  372,  36  (wo  in  der  Note  wie  auch 
schon  II  158,  39  auf  Publilius  Syrus  ,Arbore  deiecta  ligna 
quivis  colligit"  hingewiesen  wird).  Diese  Auffassung  wird  be- 
stätigt durch  die  wohl  ursprünglichere  Variante  des  Spruches 
in  der  Sammlung  des  Athosklosters  Ro&ikon:  'Arpdxtq  i^eneoey 
ö  ßovg,    fixönaav  SXoi  röc  fiaxaiga?  afnmv.     Polites  S.  29,  80. 

32.  „Die  Eingeweide  streiten,  zerreissen  sich  aber 
nicht".    Blutsverwandte  zanken  sich  zeitweilig,  versöhnen  sich 
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aber   doch  wieder;   denn  .Blut   ist   dicker   als  Waaser".     Vgl. 
Planudes  N^r.  107  und  186  mit  den  Noten  von  Eurtz. 

33.  ,6ut  gekleidet  —  ehrlich,  schlecht  gekleidet 
—  unehrlich".  Die  Hermenie  fasst  ausnahmsweise  den  Ge- 
danken im  weitesten  und  allgemeinsten  Sinne.  Die  Formen 
t^ei/iavxoi  und  Avtlftavroc  statt  des  zu  erwartenden  eiel/iatos 
und  dvel/tatot  (vgl.  iieifiana,  eifeiftaiiw)  wollte  ich  nicht  an- 
tasten ;  vielleicht  beruhen  sie  auf  einer  volksetymologischen  Kon- 
fusion mit  dem  Stamme  tfxavr-.  Vgl.  Planudes  Nr.  121:  °Q; 
fte  TijU?  rÄ  t/KiTi6v  /*ov,  ^  /*^r>7e  oö  ufi^  /le  und  die  von  Kurtz 
S.  29  angeführten  neugriechischen  Parallelen,  wo  freilich  der 
aus  Arabantinos  zitierte  Satz  ,Elfia  dv^g'  unmöglich  volks- 
tamlich  sein  kann. 

34.  .Bei  Tisch  gibt  es  keine  zu  kurzen  Hände", 
d.  h.  wer  nicht  tüchtig  zugreift  (hezw.  im  Leben  nicht  tüchtig 
Hand  anlegt),  bleibt  nüchtern.  So  deutet  offenbar  auch  die 
verstümmelte  Hermenie. 

35.  .Die  Hündin  wirft  in  ihrer  Eile  blinde  Jungen", 
d.  h.  Eile  mit  Weile.  Der  aus  dem  Altertum  stammende  (vgl. 
Aristophanes,  Friede  V.  1078  und  Äesop  ed.  Halm  Nr.  409  und 
409  **)  Spruch  gehört  zum  eisernen  Bestände  der  theologischen 
Sammlungen  und  ist  auch  von  Makarios,  Planudes  und  Apo- 
stolios  aufgenommen  worden.  Vgl.  Krumbacber,  Eine  Samm- 
lung S.49f.;  78;  Erumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  79;  118;  153  und 
die  hier  angeführte  ältere  Litteratur;  Poütes  7,  26;  40,27; 
Planudes  Nr.  51;  Makarios  V  32  (Corpus  II  181);  Apostolios 
X  23  (Corpus  II  491).  In  der  Hermenie  ist  für  rnsg  niipvxev 
jedenfalls  entweder  ^mg  oder  jjftfg  (Preger)  zu  schreiben  und 
wohl  zu  interpretieren:  .Die  Natur,  als  welche  (oder:  wie) 
sie  existiert". 

36.  .Hierthue  ich  nichts,  und  zu  Hause  sucht  man 
mich".  Die  Hermenie  deutet:  «Ein  Mann  steht  sich  selbst 
im  Lichte,  der  Unmögliches  unternimmt".  Aber  das  ist  zu 
allgemein  und  trifft  nicht  in  die  Mitte.  Der  Spruch  bezieht 
sich  vielmehr  auf  Menschen,  die  ohne  Erfolg  fernliegende  Ziele 
anstreben   und  darüber  ihre  wahre  Aufgabe   oder  ihren  Beruf 
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vernachlässigen.     Kur  im  allgemeinen  Gedankengang  verwandt 
ist  der  Spruch  bei  Planudes  Nr.  19:  'Einav&a  la&ioi  xat  avxov 

37,  „Besser  faulenzen  als  schlecht  arbeiten",  d.  h. 
besser  keine  Arbeit  als  schlechte  Arbeit.  Zur  Ellipse  des  kom- 
parativischen  Begriffe  (jiäXXov)  vgl.  L.  Bos,  Ellipses  graecae 
ed.  Schäfer,  Leipzig  1808  S.  769  ff.  Zwei  instruktive  Beispiele 
dieser  Eigentümlichkeit  bei  H.  Usener,  Der  hl.  Theodosios 
S.  14,  6  (äneime  yög  Sv  »5  ^eg/iÖTtji  i6  nvg  ^  lovrov  ^  &tla 
X^Q><^)  und  Leontios  von  Neapoüs,  Leben  des  hl.  Johannes  ed. 
Qelzer  S.  39,  20  ff. 

38.  .Schönheit  nährt  das  Haus  nicht",  d.  h.  von  der 
Schönheit  lebt  man  nicht. 

39.  „Er  beneidet  die  Armuth".  Zur  Form  des  Spruches 
vgl,  oben  S.  373  Anm.  1.  Inhaltlich  verwandt  ist  der  aus  Hesiod 
(^EQya  V.  25)  stammende,  in  Sammlungen  der  antiken  Gruppe 
aufgenommene  Halbvers:  Kai  tteQOftevg  xEgafiEi  xozitt.  Corpus  I 
423,  36;  II  176,  86.  Noch  näher  kommt  aber  der  bei  Hesiod 
folgende  Vers:  Kai  nrotxö^  nnox<P  <p&oviei  (xal  äoi&h?  Aaidq}). 
In  der  Hermenie  könnte  man  statt  an  6:t{l)lCovt}i  noch  an  dnii- 
Covoi  (blicken)  denken,  so  dass  rp&6vov  als  innerer  Accusativ 
zu  erklären  und  der  ganze  Ausdruck  im  Zusammenhang  mit 
dem  Turh  ergehen  den  ßaaxavltf  von  dem  bösen  neidischen  Blick 
zu  verstehen  wäre. 

40,  „Thue  nicht  Gutes  und  Du  wirst  nicht  Böses 
empfangen!"  Der  pessimistische,  aber  viel  Wahres  ent- 
haltende Satz  wird  in  der  Hermenie  („Man  soll  Bösen  nicht 
wohlthun")  seiner  feinen  Pointe  beraubt.  In  der  Form  einer 
ironischen  Aufmunterung  erscheint  der  Gedanke  bei  Katziules 
S.  121,  46,  6:  Kaxbv  jioki  aaköv,  Tv'  ex^i  xaxöv.  Eine  hübsche 
deutsche  Parallele  bringen  die  .Fliegenden  Blätter'  vom  13.  Juli 
1900  (S.  32):  „Sei  vorsichtig  mit  Deinen  Wohlthaten ;  es  gibt 
Leute,  die  sich  für  erwiesene  Wohlthaten  rächen'.  Aehnlich 
sagt  ein  Menanderspruch :  'EniXav&ävoviai  navTei  ot  jta&one; 
f?',  h>iQi  dk  xai  jitaovai  rovg  evegyhae.  Meineke  V.  170  f. 
Die  dem  Spruche  zugrunde  liegende  Erfahrungsthatsache  lehren 
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auch  einige  andere  mittelgriechiscbe  Sprüche,  z.  B.  'EiQwyt 
xal  ia  6\()dQid  ftov  >tal  nxvet  >tal  tö  yivetd  ftov  (Krumbacher, 
Mgr.  Spr.  S.  127  Nr.  115;  dazu  S.  220  f.)  und:  T6v  ifia&a  xal 
xolv^ß^.  tiyiQ&t]  vd  fte  m-i(n  (Polites,  Üagoif^lat  S.  30  Nr.  88). 
Vgl.   auch  die  Sprtlche  bei  Katziules  S.  121,  46. 

41.  ,Die  Zeit  erhöht  und  die  Zeit  erniedrigt 
wiederum".  In  der  Ergänzung  des  verstümmelten  Spruches 
ist  xatdyet  als  geforderter  Gegensatz  zu  <i,väysi  wohl  sicher; 
av  ist  wahrscheinlich,  da  die  Lücke  im  Papier  durch  xajdyei 
allein  nicht  gefüllt  wird  und  durch  die  ZufUgung  einer  weiteren 
Silbe  der  offenbar  beabsichtigte  Trimeter  vollständig  wird. 
Hein  lieber  Schüler  P.  Maas  vergleicht  Sophocles,  Äias  V.  131  f. : 
c&e  ^fiißct  xXivst  TS  xdydyei  näitv  Snavxa  räv&gdmia.  Zwei 
verwandte  neugriechische  Sprüche  verdanke  ich  Tb.  Bolides, 
der  sich  schon  um  Kr.  17  verdient  gemacht  bat:  'O  xatQÖ;  jä 
rpiqvet,  6  xatgde  rd  naigvet,  und:  '0  xöoftos  ftoidCei  fte  fitd 
atpalga,  nov  yvgiCei  xal  äiXovi  dveßäCti  xi  äXlovi  xareßdZei. 
Der  Vergleich  des  Lebens  mit  einer  Kugel,  einem  Rade  oder 
einer  Wage  ist  alt  und  weitverbreitet.  Vgl.  z.  B.  den  Spruch- 
vers; 'PoJiij  'ortv  ^ftwv  6  ßiog  üjoTieq  6  C^yöi,  Meineke  V.  465, 
und  die  Sentenz  bei  Qeorgides:  rUa,  rov  fliov  rör  tqoxöv  6qü>v 
drdxTtoc  T<vh6fi£i-ov.  Boissonade,  An.  Gr.  1  (1829)  19.  Vgl.  die 
ebenda  S,  87  angeführten  Verse  des  Gregor  von  Nazianz: 
Tqox^?  "f  ^OTi»"  dotdzfos  Jre^itjyfth'og  x.  t.  l. 

42.  .Ein  Hund,  der  in  eine  Hürde  einbrach,  frisst 
selbst  nicht  und  hindert  den  Esel  (am  Fressen)*.  Die 
auf  Aesop  (Nr.  228  ed.  Halm)  zurückgebende  Spruchanekdote 
erfreute  sich  bei  den  Byzantinern  grösster  Beliebtheit  und  der 
sprichwörtlich  gewordene  Ausdruck  'H  xriov  h  rf/  q^ritrn  wurde 
in  Sammlungen  und  Wörterbüchern  viel  notiert.  Vgl.  Corpus  1 
363,61;  1132,83;  171,43;  181,34;  443.44;  6i)0,  20R(mit 
den  in  den  Noten  zerstreuten  Nachweisen).    Katziules  Nr.  1543. 

43.  .Worte  eines  Redners,  Thaten  eines  Hahnes". 
Die  durch  den  Schreiber  verschuldete  Lücke  in  der  Hermenic 
könnte  man  z.  B.  durch  die  Schreibung  Tois  {xtroii)  XöyoK 
und  yiyävjmv  ^fifiara  (jtdrrjv  ngotpigortti:)  ausfüllen.     Der  Ge- 
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danke  ist  oft  in  verschiedenen  Formen  ausgesprochen  worden. 
Vgl.  z.  B.  den  Trimeter  'Evetotv  h  deiXoToiv  Ardgetoi  X6yot. 
Corpus  II  163,  82. 

44.  ,<  )  deines  Herzens'.  Hit  dem  Schluas 
der  vorhergehenden  Hermenie  ist  auch  der  Anfang  dieses 
Spruches  durch  die  Unachtsamkeit  des  Schreibers  ausgefallen. 
Vielleicht  ist  sein  Auge  durch  ein  gleiches  Wort  abgeleitet 
worden.  Der  Spruch  wäre  also  zu  ergänzen:  {'Pi^fiaTa)  oder 
('i^/iaia  ivTÖg)  i^c  ttagdiag  oov.  Freilich  ist  auch  denkbar, 
dass  die  alphabetische  Serie  K — A  hier  noch  weiter  geführt 
war  und  der  Spruch  also  mit  einer  Form  von  A6yo;  oder  Äiye 
begonnen  hätte.  Die  Hermenie  deutet,  man  solle  zurückhaltend 
sein  und  nicht  jedem  Menschen  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

45.  .Unglücklich  darf  man  sein,  unachtsam  darf 
man  nicht  sein".  Die  Hermenie  deutet:  ,Von  Schlägen  des 
Schicksals  getroffen  darf  man  nicht  kleinmütig^)  werden*.  Der 
Spruch,  der  wie  ein  Zitat  aus  einem  Redner  klingt,  hat  aber 
wohl  den  Sinn:  ,Ein  Unglück  kann  jedem  begegnen,  man  darf 
es  aber  nicht  selbst  verschulden",  also  ein  Motto  für  ein  Gesetz 
über  fahrlässige  Beschädigung. 

46.  <?).  Hier  ist,  wie  es  scheint,  durch  die  Nachlässig- 
keit des  Schreibers  ein  Spruch  ausgefallen,  der  inhaltlich  mit 
dem  vorhergehenden  verwandt  war,  wie  ja  auch  im  ersten  Verse 
der  erhaltenen  Hermenie  derselbe  Begriff  des  §a&vftov  vor- 
kommt, mit  dem  die  Hermenie  des  vorhergehenden  Spruches 
schliesst.  Es  wäre  also  hier,  neben  der  sonst  in  Mosq  sicht- 
baren alphabetischen  Ordnung,  eine  Spur  einer  Zusammen- 
stellung inhaltlich  verwandter  Sprüche.  Freilich  ist  auch  denk- 
bar, dass  alle  vier  Verse  die  Hermenie  (oder  zwei  verschiedene 
Hermenien)  des  Spruches  45  darstellen.  Dagegen  spricht  aber 
die  Discrepanz  des  Inhaltes  der   zwei  Verspanre.    Vgl.  S.  393. 

')  Diese  spätere  Bedeutung  hat  hier  offenbar  ^q&vfioi;.  Vgl.  Leontios' 
Leben  des  hl.  JobanneB,  ed.  Geizer  S.  167  s.  v.,  und  Krumbacher,  Studien 
%a  Romanos  (SitiungHber.  A.  pbilo«.-philol.  u.  d.  bist.  Ol.  der  k.  bayer. 
Äkad.  1898  Bd.  II|  S.  239  au  Vars  799. 
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47.  „Eiaem  guten  Gott  steigt  kein  Weihrnuch  auf". 
Die  Hermenie  ,Die  Bösen  wollen  eicht,  daas  die  Guten  durch 
göttliche  Ehren  belohnt  werden*,  ist  verfehlt.  Der  Sinn  ist 
vielmehr:  .Ein  gutmütiger  Herrscher  wird  nicht  geehrt'.  Ein 
anderes  Motiv  der  Vernachlässigung  nennt  das  neugriechische 
Sprichwort:  ^(oxög  Sytog  &v/uataQi£i  div  &iXei  mit  der  Variante 
0iioxog  Syioi  doioioytd  dh  fj;«.     Benizelos  S.  335,  58  f. 

48.  .Unterdrücke  den  Anfang  (der  Unruhe)  und 
es  wird  keine  Rebellion  geben".  Das  Partizip  dpjio/ievors 
könnte  auch  als  .die  Untergebenen'  aufgefasst  werden;  doch 
wird  die  Hermenie  (.Principiis  obsta")  den  ursprünglichen  Sinn 
des  Spruches  wohl  richtig  treffen. 

49.  .Die  Extreme  berühren  sich(?)''.  Die  Hermenie 
greift  aus  den  mannigfaltigen  Anwendungen  dieses  Satzes,  den 
ich  im  Altertum  nicht  nachweisen  kann,  die  Extreme  Reich- 
tum und  Armut  heraus,  welche  angeblich  in  gleicher  Weise 
von  Sorgen  befreien.  Ein  ähnliches  Wortspiel  enthält  der  alte 
Spruch  Vöötijc  ,ptX6it,i.     Corpus  I  365,  70;   U  35,  94;  465,  17. 

50.  .Begegnen  wird  Dir  ein  altes  Weib  <  )". 
Statt  'Anavitiafi  könnte  auch  'Anan^on  (Konj.  Aor.  =  Futur) 
geschrieben  werden.  In  der  ebenfalls  verstümmelten  Hermenie 
erscheint  der  Begegnende  als  Opfer  der  Geschwätzigkeit  des 
Weibes.  Das  Wort  nxwfta  scheint  nicht  wie  im  Spruche  93 
.Leichnam'  (.Tod")  zu  bedeuten,  sondern  ganz  allgemein 
den  BegriöF  .Unglück*  auszudrücken.  Das  alte  Weib,  dessen 
schlimme  Bedeutung  schon  Philemon  hervorhebt,')  spielt  im 
griechischen  Sprichwort  eine  ungeheuere  Rolle,  in  der  von  der 
spartanischen  Pietät  gegen  das  Alter  nichts  mehr  zu  verspüren 
ist.  Dummheit,  Faulheit,  Gefrässigkeit ,  Lüsternheit  u.  s.  w. 
werden  der  Armen  in  allen  Variationen  vorgeworfen.  Vgl. 
Corpus  in  den  Indices  s.  v.  yQav^  und  Krumbacher,  Mgr.  Spr. 
S.  203  ff.;  217  f. 


1)  Frtigm.   Com.  Or.  i^.  Meineke  4  (1841)  S.  44,  XXX.    Aurh  bei 
Arsenioa,  Corpui  11  648,  61  e. 
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51.  , Eines  Mannes  Charakter  erkennt  man  aus 
seinen  Worten'.  Es  ist  ein  Vera  aus  den  Monosticha  des 
Menander.  Meineke  V.  26.  Vgl.  W.  Meyer,  Die  Urb.  Samml. 
S.  424.  Die  Hermenie  ist,  wohl  durch  die  Unachtsamkeit  des 
lijch reibers,  ausgefallen. 

52.  ,Da8  Herz  des  Spatzen  ist  beim  Korn".  Ver- 
wandt mit  Nr.  20.  Eine  gelehrte  Paraphrase  bietet  Katziules 
Nr.  613:   Jcäroca  Sovidog  Iv  xey^QO). 

53.  .Entweder  rede,  wie  Du  denkst,  oder  denke, 
wie  Du  redest!"  Der  antithetisch  formulierte  Satz  ist  wohl 
in  der  Sophistcnschule  geboren  worden;  doch  kann  ich  die 
Quelle  nicht  nachweisen.  Die  Hermenie  deutet  die  Sentenz 
ganz  schief  auf  einen  reich  gekleideten  Mann,  der  arm  an 
Worten  ist  und  einem  mit  Pfauenfedern  geschmückten  Kaben 
gleicht. 

54.  ,,Das  Kamel  sprach  zu  seiner  Mutter:  «Ich 
werde  tanzen".  Diese  antwortete;  «Kind,  auch  Dein 
Gang  ist  schön".""  Der  unvergleichliche  Humor  der  kleinen 
Spruch  anekdote  wird  in  der  morosen  und  schiefen  Hermenie 
ganz  zerstört.  Der  Ausgangspunkt  ist  wohl  die  äsopische 
Fabel  Nr.  182  ed.  Halm:  ,Ä'd//ijiof  dvaj'xato/tivjj  hiio  rofi 
Idiov  deojiöxov  oQ'/^elo&at,  ehiev'  ,äXV  ov  /lövov  dgxovftsvi]  elfu 
Sax*}fto?,  diiä  xai  negiTiaiovaa."  Doch  ist  die  Fabel  matt 
und  an  Feinheit  des  Humors  mit  unserer  Anekdote  gar  nicht 
zu  vergleichen.  Denselben  Eindruck  eines  tanzenden  Kamels 
schildert  auch  die  äsopische  Fabel  .Der  Äffe  und  das  Kamel* 
(Nr.  365  ed.  Halm).  Für  das  im  Mosq  überlieferte  xaiftös 
habe  ich  zögernd  xaiö?  geschrieben;  vielleicht  aber  steckt  in 
der  seltsamen  Form  vielmehr  äX/iöi  (=*  &lfta):  „Auch  Dein 
Gang  ist  ein  Hüpfen".  Zur  Bildung  xmkvCto  vgl.  Hatzidakis, 
Einleitung  8.  397. 

55.  ,Du  bist  (operierst)  gegen  mich  ins  Gesicht 
und  ich  gegen  Dich  hinter  Deinem  Rücken",  d.  h.  Du 
schadest  mir  (bekämpfst  mich)  offen  und  ich  Dir  (Dich)  heimlich. 
Der  durch  den  Ausfall  eines  Doppelblattes  (vgl.  oben  S.  357) 
verlorene  zweite  Vers  der  Hermenie  führte  den  Gedanken  wohl 
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also  weiter:   ,(Wo  Du  schlagen  willst,)  da  wirst  Du   im  Ver- 
borgenen wieder  geschlagen". 

56,  <  >.  Der  Spruch  und  der  grösste  Teil  der  Her- 
menie  ist  durch  den  erwähnten  Blattausfall  verloren  gegangen. 

57.  ,Ein  Esel  und  ein  Sklave  haben  dasselbe  Schick- 
sal*. Das  seltene  Wort  xohIAcq/ios  kennt  man  innerhalb  der 
griechischen  Litteratur,  soweit  ich  sehe,  bis  jetzt  nur  aus 
Malalas.  Dieser  für  die  Sprachgeschichte  so  unschätzbare 
Chronist  erzählt,  dass  Kaiser  Anastasios  1  die  Schliessung  eines 
Vertrags  über  einen  Sklaven,  ja  auch  den  Gebrauch  des  Namens 
Sklave  wie  die  Sache  selbst  verboten  habe.  Er  gebraucht 
hiebei  die  Worte  xomAeQftia  und  KomAißftog,  die  ihm,  wie  die 
folgende  Erläuterung  klar  macht,  als  Synonjma  von  dovXeta 
und  ioSios  gelten.')  Chilmeadus  bemerkt  dazu  (S.  634  ed. 
Bonn.),  xomdeQ/jla  bedeute  cuüddium,  und  die  Sklaven  seien 
so  benannt  worden,  weil  die  Juden  ihre  Sklaven  zu  beschneiden 
päegten;  das  Gesetz  habe  also  namentlich  gegen  die  Juden 
gezielt.  Nun  war  allerdings,  worauf  Chilmeadus  selbst  hin- 
weist, schon  von  Constans  und  Constantius  ein  Spezialgesetz 
erlassen  worden,  welches  den  Juden  verbot,  Sklaven  zu  kaufen 
und  noch  besondere  strenge  Strafen  für  die  bei  den  Juden 
Qbliche  Beschneidung  der  Sklaven  bestimmte.*)  Allein  an  der 
Stelle  des  Malalas  ist  eine  spezielle  Bezugnahme  auf  die  Juden 
nicht  im  Mindesten  angedeutet;  xonldtg/iog  bezeichnet  dort 
den  Sklaven  ganz  allgemein.  Das  Wort  war,  wie  auch  unser 
Sprichwort  beweist,  ein  vulgärer  Ausdruck  ftlr  Sklave,  der 
vielleicht,  wenigstens  eine  Zeit  lang,  Boden  gewann,  weil  Öorlog 
allmählich  in  die  Bedeutung  , Diener"  (vgl.  Aovida  =  Arbeit, 
dovXevw  ^  arbeiten)   Übergegangen    war.     Allerdings   hat   die 


')  MaUlM  ed.  Bonn.  S.  401,  0  ff.:  'Ey  avrip  6i  röJ  ze<^>"fl  • 

'^t'püiy'ioty 

OS   ßaaiktvs   diäiaSir,   Sott   /li)   .toiilr    tira    IjyQaiftyv  tton 

•  d>g,<{a(. 

di    oi'rö    li    Örotia    tov    HO.Tiüefiov    ^rotiä^Foffai ,    fi^ie 

1Ö  .^(»iyna 

yfvio&ai,  T^{  ai-iov  vo/iodtolas  ixovar/s  oi"rtu«'   Sil 
Cvy0    üovleiat    elrv&igoCv'    ni&t    ofy    uri^ö/ieda    i 

*)  Eedrenoi  ed.  (tonn.  I  52J,  2— C. 
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byzantinische  Schriftsprache  sich  mit  dovlot  u.  s.  w.  weiter 
beholfen,  und  in  der  Volkssprache  hat  sich  später  för  .Sklave" 
das  Fremdwort  ^axXdßog"  eingebUt^erfc. 

Ausser  bei  Malalas  finden  wir  das  Wort  in  einigen  griechisch- 
lateintschen  und  lateinischen  Glossaren:  xomdeg/ios  copidertmms 
im  sogenannten  Cyrillgl ossär,  Corpus  Gloss.  Lat.  11353,20; 
flagello  copidcrmos.  Corpus  Gl.  L.  V  457,  2 ;  flagdlo  copidermos 
verbero,  ebenda  V  501,  10;  casabus(?)  flagäli  copidermos,  ebenda 
V  444,  CO  (vgl.  den  Index  des  Corpus  Gl.  L.  s.  t.  casabus,  copi- 
dermus,  flagello).  Wenn  auch  in  diesen  Glossen  einiges  nicht 
in  Ordnung  ist,  so  geht  aus  ihnen  doch  deutlich  hervor,  dass 
copidermus  als  ,der  Gepeitschte*,  ,der  Prügeljunge'  aufge- 
fasst  wurde. 

Was  ist  nun  aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  Ton  xtKtl- 
deQfioi  und  xoTiidtQfiia^  Die  Erklärung  von  Cbilmeadus,  die 
auch  in  die  Wörterbücher  des  Henricus  Stephanus  (ed.  Didot) 
und  des  Forcellini  übergegangen  ist,  scheint  mir  unmöglich 
zu  sein.  Selbst  wenn  man  glauben  wollte,  der  Sklave  sei 
xonlÖEßfiog  genannt  worden,  weil  er  , beschnitten*  war,  so  ist 
es  unwahrscheinlich,  dass  das  nach  Chilmeadus  doch  den  Akt 
der  Beschneidung  ausdrückende  Wort  xom&eQftia  zugleich  Skla- 
verei habe  bedeuten  können;  das  wäre  nur  möglich,  wenn  man 
xomdegftia  als  eine  erst  von  xon(/irQ/toi  in  der  Bedeutung 
»Sklave*  abgeleitete  spätere  Bildung  betrachtete.  Diese  An- 
nahme hat  aber  wenig  fflr  sich.  Auch  wäre  es  höchst  auf- 
fallend, wenn  ein  Wort,  das  nur  für  die  jüdische  Praxis  passte, 
bei  den  Griechen  Aufnahme  gefunden  hätte.  Vor  allem  tat 
aber  zu  bedenken,  dass  die  Beschneidung  im  Griechischen  stets 
durch  Ableitungen  oder  Zusammensetzungen  von  xiftvca  (ntQt- 
Tt/ivo},  ix^ofilag),  niemals  aber  durch  x6njw  oder  davon  al^fe- 
leitete  Wörter  ausgedrückt  wird.  Das  Wort  x6nt<o  bedeutet 
in  der  alten  Sprache  als  Simplex  überhaupt  nicht  .schneiden* 
wie  im  Neugriechischen  (in  der  Form  x6ßio,  x6<f>Ta>),  sondern 
.hauen",  „schlagen',  „stossen*,  und  dasselbe  gilt  von  den 
Ableitungen  des  Wortes  z.  B.  AgyvQoxönos,  ägioxönog  u.  s.  w. 
Will  man  al.so  mit  Chilmeadus  xoniSegfiOi  von  x6jnco  ableiten. 
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so  wäre  als  erste  Bedeutung  des  Wortes  anzunehmen  «einer, 
dessen  Haut  gehauen  wird",  ein  „Prügelknabe".  Allein  viel- 
leicht steckt  in  dem  Kompositum  nicht  x6nt<o,  sondern  der 
Stamm  von  xomdo)  .sich  abmühen*,  »arbeiten*  {>t6jiog  An- 
strengung); die  ursprungliche  Bedeutung  von  xoniötQ/toi  wäre 
also   , einer,  der  sein  Fell  abmtlht",   . Arbeitstier".') 

Wie  dem  auch  sei,  dass  das  Wort  auch  in  unserem  Spruche 
»Sklave"  heisst,  zeigt  die  Hermenie.  Im  übrigen  ist  die  Deutung 
nicht  recht  verständlich:  .Ein  Mann,  der  mehr  sogar  als  ein 
Sklave  geknechtet  ist,  trägt  sein  Ungemach  aus  Lust*.  Wo 
bleibt  der  mit  dem  Sklaven  zusammengestellte  Esel  und  worin 
liegt  das  Tertium  comparationis?  Wenn  man  von  der  Her- 
menie ganz  absieht,  wird  man  den  Spruch  einfach  interpretieren : 
»Ein  Sklave  hat  kein  besseres  Leben  als  ein  Lastesel", 

58.  »Mögen  wir  unsere  Schädel  verlieren  (verloren 
haben),  wenn  uns  nur  das  Gehirn  bleibt!*  Sehr  nahe 
liegt,  aber  nicht  unbedingt  nötig  ist  die  Emendation  änoieoio/iev. 
Die  Hermenie  fasst  den  Spruch  wohl  mit  Recht  in  ironischem 
Sinne,  deutet  ihn  aber  auf  materielle  Verhältnisse. 

59.  »Der  Schenkel  riecht  innen(auf  der  Innenseite)". 
Die  Hermenie  deutet  den  echt  volkstümlichen  Spruch  sehr  ein- 
seitig auf  die  Entstehung  von  Unheil  durch  böse  Pläne. 

60.  »Was  Du  verbirgst,  wird  auf  dem  Markte  aus- 
gerufen*. Die  Hermenie  fasst  den  Spruch  etwas  zu  pedan- 
tisch als  Rüge  eines  bösen  Mannes,  der  einen  offenkundigen 
Fehler  zu  verbergen  sucht.     Eine  stark  abweichende  Variante 


')  Zum  -I-  in  der  Komposition  vgl.  Bich.  ROdiKer,  Pe  priorum 
membrorum  in  nominibus  graecia  compotitia  conformatione  fiimli,  Lipaiae 
1866  S.  S8ff.;  Vü.  Cletnm.  De  compositis  graecia 
piunt,  Gissae  1867  S.  45  ff.,  und:  Die  neuesteo  Fa 
Gebiet  der  griechischen  Composita,  Curtiua'  Studi 
G.  Mejer,  Beiträge  zur  SUmmbildungslehre  de 
Lateinischen,  Curtius'  Studien  5  (187-2)  114  ff.;  W.  C 
Abb&ngigkeitskompoaita  des  Griechiachen,  Sitzungit 
und  d«r  hiat.  C\.  d.  k.  bayer.  Äk.  d.  Wim.  16iW  Bai 
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bei  Planudes  Nr.  150:  "Oneg  fjfisii  tX^ofiev  /ivoi^Qtor,  loDto  ^ 
yetxoyla   (ödi'jv.     Dazu   die   von   Kurtz   angeführten   Parallelen. 

61,  „Vater  ist  der  Ernährer,  nicht  der  Erzeuger", 
Paraphrase  des  Menanderverses:  IlazrjQ  6  &Qetf'as,  ovx  ö  yey- 
rtjoag  narjjß.  Meineke  V,  452.  Zur  Fassung  des  Verses  vgl, 
oben  S.  377  f.  Durch  die  Schreibung  Ä'  6  liessen  sich  zwei 
gleiche  Glieder   -  —  --—-    „_««_■.  k.    herstellen. 

62.  .Vielen  gefällt  das  Schlechteste  im  Leben'. 
2a  /et^oi'o  ist  natürlich  nach  dem  Gebrauch  der  späteren 
Griicität  als  Superlativ  zu  fassen. 

63.  „Eine  Quelle,  aus  der  wir  nicht  trinken,  mag 
vertrocknen".  Das  überlieferte  rniyfjq  kann  ein  durch  das 
folgende  »/c  veranlasster  Schreibfehler  sein;  vielleicht  schwebte 
dem  Autor  aber  die  Form  fj  j-^c  vor  Augen ;  vgl.  Krumbacher, 
Beitri^e  zu  einer  Geschichte  der  griechischen  Sprache,  K,  Z.  27 
(1884)  540  f.  Zur  Herstellung  des  Trimeters  habe  ich  nhofiev 
ftlr  das  überlieferte  nivu}  geschrieben. 

64,  ,Da  Du  Filsse  hast,  mache  Dich  auch  auf 
Fussleiden  gefasst!"  Der  Spruch  soll  offenbar  einen  Tri- 
ineter  bilden,  wesshalb  ich  {ab)  ergänzt  habe.  Dos  hübsche 
Wortspiel  lässt  sich  im  Deutschen  nicht  völlig  wiedergeben. 
Die  Weisheit  des  Satzes  wird  in  der  Hernienie  ganz  verwässert. 

65,  .Die  Gewohnheit  ist  eine  zweite  Natur".  Vgl. 
G.  Büchmann,  Geflügelte  Worte   '» (1895)  S.  319. 

66.  .Einen  Arzt  erwirb  zum  Freunde,  habe  ihn 
aber  niemals  nötig!*  Auch  hier  Hesse  sich  mit  leichter 
Aenderimg  (jiij  Ix!)^)  •^'^  Trimeter  herstellen.  Im  zweiten  Verse 
könnte  man  etwa  schreiben :  ef/oti  ii);  Te/vfjs  (aitätv)  zQlj^^"' 
fit)7toze.  Die  Wichtigkeit  des  Arztes  betont,  ohne  die  Pointe 
unseres  Spruches,  eine  alte  Sentenz,  die  Arsenios  aufgenommen 
hat:    'laTQoy    xat    q^iXov    fjyov    rovg    iv    ävdyxac;    ajtovöalov?. 

97  a. 

n  die  Schnecke  gehraten  wird,  brummt 
s  überlieferte  ov  zu  streichen  ist,  zeigt  der 
uch  in  der  Hermenie  richtig  getroffene  Sinn 
.Sogar  die  sonst  so  stille  Schnecke  braust  auf, 
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wenn  sie  gequält  wird".  Bei  uns  wird  freilich  die  Schnecke 
nicht  gebraten  oder  geröstet,  sondern  gesotten,  was  griechisch 
ßgänetv  oder  Sy>eiv  heissen  mUsste.  Dass  die  Griechen  aber 
die  Schnecken  thatsächlich  rösteten  (etwa  auf  glühenden  Kohlen 
oder  auf  einem  Koste),  zeigt  die  Aesopische  Fabel  ,Die 
Schnecken'  (Nr.  214  ed.  Halm):  reayQyov  jiatq  mjira  xoxXiaq. 
'Axovoag  &k  avxffiv  TQv^6vTwy  Ift]'  nO>  Häxima  ^(öa,  itöv  olxiöiv 
vfiiäv  IfijunQaftevcov,  avzol  ^bsie;' 

68.  .Ein  Schauspieler,  der  das  Uaul  aufreisst, 
aber  nicht  beisst".  Der  Ausdruck,  der  offenbar  den  mit 
der  Gesichtsmaske  versehenen  Schauspieler  im  Auge  hat,  scheint 
antik  zu  sein,  fehlt  aber  im  Cor|)us.  Der  verwandte  Spruch 
»Ein  Hund,  der  bellt,  beisst  nicht"  wird  bei  Benizelos  S.  275, 
110  auch  aus  dem  Neugriechischen  angeftlhrt:  SixvXi,  Snov 
yavyiZei,  de  dsynävti;  auch  in  der  Form  (Nr.  112):  2xvXoi, 
nov  di  dayxävci,  äiptjae  tov,  yd  yavyl^j], 

69.  ,Auch  im  Glücke  denke  an  das  Linsengericht 
(d.  h.  die  frühere  Armut)!'  Das  Motiv  des  jambischen 
Spruches  stammt  aus  Aristophanes  Plutos  V,  1004  f.,  wo 
Cheremylos  spricht: 

inetta  jiXovTÖtv  ovxi&'  tjdetat  <paxjj' 

ngd  tov  S'  ^ni  i^c  nsria?  Sjtavx'  inija&tev. 

Die  Verse  werden  von  Suidas  s,  v.  <paxai  angeführt  und  sind, 
wohl  aus  Suidas,  von  Gregor  von  Cypem  in  seine  Sammlung 
aufgenommen  worden.  Corpus  I  362,  45;  U  fi7,  100.  Die 
Linse  als  Nahrung  der  Armen  ist  auch  erwähnt  in  dem  Spruche 
bei  Makarios :  ^axt)  de  xäv  ^e^ei  xAv  x^iföivt  faxt}.  Corpus  II 
224,  71.  Vgl.  auch  II  573,  12;  775,  13. 

70.  ,Schliessen  wir  die  Thüre  und  sagen  wir  die 
Wahrheit!"  Die  Hermenie  deutet  wohl  verfehlt  das  zu  ver- 
schliessende  Haus  auf  das  Innere  des  Menscheu:  ,  Halte  die 
Vorwürfe  gegen  Deine  Feinde  bei  Dir  (in  Deinem  Innern) 
bereit,  wenn  die  Gelegenheit  kommt,  die  Wahrheit  zu  sagen'. 
Der  Spruch  lehrt  aber  wohl  nur  Vorsicht  beim  Aussprechen 
gefährlicher  Wahrheiten. 
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71.  ,Äucli  die  Kleinodien  ftir  ein  Schaf  (auf  einem 
Schafe?)",  Wollte  man  das  überlieferte  Kafii}lia  konservieren, 
so  ergäbe  sich  etwa  die  Uebersetzung :  ,Äuch  die  Kamele  gegen 
(auf?)  ein  Schaf  wozu  dann  (nach  der  Hermenie)  —  was  aber 
bei  aller  Freiheit  der  griechischen  Ellipse  nicht  wahrscheinlich 
ist  —  ein  Verbum  wie  , blicken  neidisch  hin"  zu  ergänzen 
wäre.  Dabei  ergäbe  sich  die  weitere  Schwierigkeit,  dass  der 
Weise,  von  dem  die  Hermenie  spricht,  durch  das  Kamel  dar- 
gestellt wäre.  Gegen  Ka/i^lia  spricht  auch  die  Beobachtung, 
dass  das  Deminutiv  dieses  Wortes  nie  durchgedrungen  ist;  vgl. 
auch  Nr.  54  und  75  unserer  Sammlung.  Nun  ist  das  Minuskel  -a 
der  bekannten  Ligatur  für  £t  sehr  ähnlich,  und  man  wird  also 
xetfi'fjXta  schreiben  müssen:  .Auch  die  Kleinodien  ftlr  ein 
Schaf  (auf  einem  Schafe)".  Der  Satz  ist  als  Ausspruch  eines 
Menseben  zu  fassen,  der  sich  Über  das  Glück  eines  Unwürdigen 
ärgert,  und  bat  also  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  der  bekannte 
biblische  Ausdruck,  in  welchem  nur  die  Kleinodien  durch 
Perlen,  das  Schaf  durch  die  Schweine  ersetzt  ist.  Uiemit  ISsst 
sich  auch  die  Hermenie  (,Es  kränkt  den  Sinn  des  Weisen, 
wenn  seine  Gegner  im  Ueberöuss  schwelgen")  vereinbaren,  und 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  ihr  Autor  noch  die  Lesart  xet/i^Xia 
vor  sich  hatte.  Dass  das  Scbaf  in  der  Hermenie  als  Gegner 
aufgefasst  wird  statt  als  Unwürdiger,  darf  bei  der  häufig  sehr 
laxen  Logik  der  Hermenien  nicht  auffallen.  Im  zweiten  Verse 
habe  ich  des  Metrums  wegen  {iv)tQvipäv  ergänzt. 

72.  „Ein  BSses  greift  ein  anderes  (Böse)  nicht  an", 
d.  b.  Keine  Krähe  hackt  der  anderen  die  Augen  aus.  Der 
Spruch  ist  eine  Modifikation  des  (wohl  antiken)  Kvcov  xwd^ 
oi'X  änztrai.  Vgl,  Corpus  I  428,  55  (wo  das  lateinische:  «Canis 
caninam  non  est*  zitiert  wird);  II  181,36. 

73.  .Ist  der  Wolf  alt,  so  gibt  er  Gesetze". 

74.  «Der  Wolf  scheut  sich  nicht,  auch  vom  Ge- 
zählten zu  nehmen".  Ganz  ebenso  neugriechisch:  'O  Ivxos 
änd  iii  ft€TQi]fiiva  xQtbyei.  Schon  bei  Warner  S.  81.  Inhaltlich 
verwandt  ist  der  Spruch  einer  theologischen  Sammlung:  Elöev 
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S  nXinxtjs  T^v  ßovlav  xal   iyeXaaev.     Krumbacher,    Mgr.  Spr, 
S.  127   Nr.  116. 

75.  ,Äuch  vom  Kamele  ein  Brief  des  Charon".  Die 
Hermenie  erklärt:  ,EiD  sinnloser  Mann  überliefert  durch  zor- 
nigen Schl^  die,  so  ihm  begegnen,  dem  Orabe".  Damach 
ist  das  Terstflmmelte  Wort  am  Schluss  des  Spruches  mit  Sicher* 
heit  IQ  X(äQ)iovos  zu  er^nzen.  Gharon  als  Totengott  kommt 
auch  soust  im  mittel  griechischen  Sprichwort  vor.  Vgl.  'H  Zevi 
fj  Xdgcov.  Proverbia  Aesopi,  Corpus  II  229,  5;  auch  Nr.  128 
unserer  Sammlung  und  die  Notiz  S.  361  Anm.  1.  Das  Kamel 
repr&sentiert,  wenn  man  der  Erklärung  trauen  darf,  den  Hitz- 
kopf, der  sich  zum  Totschlage  hinreissen  lösst.  Nun  geraten 
allerdings  die  Kamele,  wie  jeder  Orient  reisende  weiss,  zuweilen 
in  grosse  Aufregung  und  ihr  Gebahren  ist  dann  wohl  geeignet, 
dem  Neuling  Schrecken  einzujagen.  Aber  dass  das  Tier  in  seinem 
Zorne  lebensgefährlich  werde,  ist  mir  nicht  bekannt.  Dagegen 
ist  allerdingsdieRachsucht  des  Kamels  sprichwörtlich:  Ka/ti^Xov 
ftvrjatxaxia  Katziules  Nr.  1199.  Der  Sinn  des  Spruches  ist  also 
wohl:  «Auch  ein  Sanftmütiger  kann  gefährlich  werden,  wenn 
man  ihn  reizt".  Die  Hermenie,  die  das  Kamel  mit  dem  sinn- 
losen Hitzkopf  vergleicht,   trifEl  in  keinem  Falle  in  die  Mitte. 

76.  , Orestes!  Wer  hat  Dich  zu  gründe  gerichtet? 
Mein  eigenes  Gewissen".  Die  Einkleidung  des  mytho- 
Ic^schen  Spruches,  der  schwerlich  jemals  volkstümlich  war, 
in  Frage  und  Antwort  beruht  auf  alten  Mustern.  Vgl.  z.  B. 
den  Spruch:  rieäoaa,  tiov  nOQEvj};  llühv  AvoQ&o'ioaoa  xa'i  nöXtv 
xaramgiyiovaa.     Corpus  I  57,  99. 

77.  ,Piase!  Du  pissest  gegen  Deine  Haut".  Offenbar 
nichts  als  eine  Vergröberung  der  Sprüche:  Eis  orQoydv  toieven, 
Corpus  I  68,  46,  und  Eis  oigavoy  mvitg,  Corpus  II  379,  57. 
Der  zweite  ist  zwar  erst  bei  Apostolios  bezeugt;  dass  er  aber 
viel  älter  ist,  beweist  die  Tfaatüache,  dass  eine  volksmässige 
Form  desselben  schon  in  einer  alten  theologischen  Sammlung 
(Marc.  cl.  lU  4  aaec.  14)  und  eine  gelehrte  Umschreibung  schon 
in  der  Planudessammlung  (Nr.  9)  vorkommt.  Vgl.  Kurtz  S.  15; 
Grusiua,  Planudes  S.  400;  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  120  Nr.  29 

l«Oa.  SiUnngab.  d.  phlL  B.  hlrt.  OL  '. 
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uDd  S.  163  f.  Zu  den  dort  angeführten  neugriechischen  Paral- 
lelen kommen  noch  die  zwei  Nummern  bei  Warner  S.  120  s.  v. 
iprvoj  und  die  Paraphrase  bei  Katziules  S.  132,  101,  26.  Zum 
Gedanken  vgl.  ßtßkijtai  ßaXd>v  bei  Eustathios.  Eurtz,  Eusta- 
thios  S.  810.  Die  Hennenie  fasst  den  Sinn,  wie  häufig,  zu  eng, 
indem  sie  nur  von  der  Bestrafung  frecher  Beschimpfung  spricht. 

78.  ,Wein  zersetzt  Wein  und  beide  den  Menschen". 
Die  Hermenie  erklärt:  „Wenn  die  Menschen  Böses  mit  Bösem 
kurieren  wollen,  geraten  sie  in  Todesgefahr*.  Der  materielle 
Vergleich  des  Spruches  zeigt,  dass  die  Byzantiner  das  «Schnei- 
den" des  Weines  und  die  trefflichen  Resultate  dieses  Verfahrens 
nicht  kannten,  und  die  Hermenie  beweist,  dass  der  Autor  mit 
gemischtem  Wein  böse  Erfahrungen  gemacht  hat, 

79.  , Vor  Flüssen  hebe  die  Kleider  nicht  auf!'  Eine 
Variante  des  Spruches  ist  als  Randnotiz  bei  Apostolios  er- 
halten: ÜQb  jtotafiäiv  äraoteXifrai:  ävü  rov  AvajeivEt  lä 
l/iäiia,  inl  löiv  äxalgatg  ti  jioiovvztov.  Corpus  II  768,  70. 
Ebenso  bei  Katziules  Nr.  2050:  Hgd  Tiorafiojv  ävaatÜhi  id 
Ifidria.  Dass  die  Präposition  :iq6  hier  einen  so  prägnanten 
Sinn  haben  soll  (vor  dem  Flusse,  d.  h.  ehe  du  zum  Flusse 
kommst),  wie  ihn  die  Erklärung  von  Pantinus  {Corpus  a.  a.  0.) 
annimmt,  ist  nicht  wahrscheinlich,  um  so  weniger,  als  in  einem 
Spruche  bei  Planudes  (Nr.  212),  der  genau  das  Qegenteil  von 
unserem  Spruche  besagt,  dasselbe  jiqö  gebraucht  ist:  TJqA 
jtota/iöiv  lag  ^o&^riig  oov  alge.  Dass  jiqo  in  den  drei  vul- 
gären Formen  dieses  letzteren  Spruches  durch  ngir  ersetzt  ist 
(Knimbacher,  Mgr.  Spr.  S.  121  Nr.  39  und  S.  175),  will  nichts 
besagen;  denn  auch  da.s  Tjgd  in  dem  von  Pantinus  angenom- 
menen prägnanten  Sinne  miisste  vulgiir  durch  jiqIv  ersetzt 
werden.  Crusius,  Planudes  S.  416  f.,  billigt  die  Erklärung  des 
Pantinus  und  bemerkt,  dass  beide  Auffassungen  ihre  Berech- 
tigung haben  können;  das  mag  sein,  doch  glaube  ich,  da.ss  als 
volkstümlicher  Spruch  nur  der  in  den  theologischen  Samm- 
lungen überlieferte  und  bei  Planudes  paraphrasierte ,  dessen 
Gedanke  auch  in  einem  von  G.  Meyer,  B.Z,  3  (1894)  403,  ange- 
führten  russischen    und  esthnischen  Spruche   erscheint,   gelten 
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kann,  während  die  in  der  Moskauer  Sammlung,  in  der  Rand- 
notiz des  Äpostolios,  die  vieiieicht  i 
geht,  und  bei  Eatziules,  der  woh! 
einer  Apostolioshs  geschöpft  hat, 
Charakter  eines  privaten  Einfalls  bs 
menie  scheint  den  Spruch  ähnlich  \ 
stolios  als  eine  Warnung  vor  unnöt 
haben.  Freilich  deutet  er,  wenn  ic 
stehe,  den  Sinu  des  Spruches  auf  ein 
adaequates  Verhältnis:  .Fragen,  dii 
gütlich  beigelegt  hat,  braucht  ma 
aufzuwerfen  *. 

80.  .Reichlich  iss^  Ueberfl 
Dein  Haus!"  Wohl  eine  Hausre 
reichlich  ernähren,  aber  das  Haus  t 
leicht  verderblichen  Vorräten  anfülli 
fasst  JieQiTtöy  als  Uasculin  und  dei 
los,  man  solle  den  Magen  reichlich  v< 
Uenachen  abar  die  TbUre  weisen. 
fassung  wohl  nur  die  ihr  su  grunc 
der  zwei  Formen  negtoaöi  und  n£j 
griechischen  Schrift-  und  Volkssprt 
beiden  Formen  ein  ähnlicher  Untei 
den  Formen  7ieQiao6jeQoy  .mehr",  ol 
vom  Zahlbegriff,  neQitt6;  nur  in  di 
gebraucht.  Es  verdiente  untersucht 
ersten  Spuren  dieser  Differenz ierun 
Sophocles  und  Du  Gange  lehren  dari 
verweist  einfach  bei  negnt-  auf  nt 
Lemma  ^nfQtaaös  or  jtfgirtö;'  oh 
Bedeutung  anzumerken ;  Du  Gange  n 
Die  Untersuchung  dürfte  freilich  du 
heute  noch  nicht  Überwundene  Unifoi 
geber  erschwert  werden;  eine  Fori 
ngdaaio  u.  s.  w.  in  dem  gleichen  Ti 
Kritiker  uneitrüglich. 
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81.  ,Du  versuchst  aus  Sand  ein  Seil  zu  flechten". 
Zu  gründe  liegt  das  bekannte,  sowohl  in  den  Redaktionen  des 
antiken  Sprichwörtercorpus  als  in  selbständigen  Sammlungen 
der  Ädynata  überlieferte  'E$  S/t/iov  a^oivlov  nÜxeti.  Vgl. 
Corpus  II  114,46  (mit  den  Nachweisen  in  der  Note);  229,10; 
407,  50. 

82.  «Krumm  ist  der  Gradmacher*.  In  der  Hermenie 
ist  der  Vergleich  vom  WassersOchtigen  und  MilzsUchtigen  ge- 
braucht, während  wir  in  gleicher  Weise  den  Blinden  und  Lahmen 
zusammen  stellen. 

83.  ,LUge  rund  {„wie  gedrechselt"),  damit  es 
wenigstens  rollt!"  Der  seltsame  Spruch  begegnet  uns  nur 
noch,  mit  einigen  leichten  Abweichungen,  in  den  , Sprich- 
wörtern des  Aesop",  Corpus  II  229,11:  ^TQoyyvXa  Mye,  tva 
xaX  xvXieiat.^)  Statt  xal  ist  wohl  auch  hier  x&v  zu  schreiben. 
Dagegen  ist  im  Mosq  statt  kartet,  worin  doch  nur  nXdrTa 
stecken  kann,  mit  Rücksicht  auf  die  dortige  Hermenie  und  die 
Lesung  Uye  in  den  Prov.  Äesopi  ebenfalls  der  Imperativ  zu 
setzen.  Leutsch  zitiert  einige  Belege  für  den  bekannten  Ge- 
brauch von  axQoyyvXo?  im  rhetorischen  Sinne,  schweigt  aber 
gründlich  über  den  Sinn  des  Spruches.  Wir  haben  es  offen- 
bar mit  einem  Spottworte  zu  thun,  das  an  notorische  Auf- 
schneider gerichtet  wird.  So  deutet  auch  die  ausnahmsweise 
treffende  und  hübsche  Hermenie.  Eine  Abzweigung  oder  eine 
ungenaue  Paraphrase  des  Spruches  scheint  zu  sein  der  Spruch 
bei  Eatziules  S.  126,  22:  ZxQoyyvXoi  oov  lorioaay  ol  XAyot. 

84.  „Der  Syrer  ist  nicht  einmal  ein  guter  Wind". 
Ein  Beispiel  der  bei  den  Keugriechen  ziemlich  zahlreichen 
polemischen  Sprüche  gegen  Orte  und  Völker.  Zu  den  haupt- 
sächlich verspotteten  Völkern,  den  Armeniern,  Türken,  Juden 
und  Albanesen  (vgl.  Mgr.  Sp.  S.  246f.)  kommen  also  ausser 
den  Zigeunern  (vgl,  B.  Z.  III  408)  auch  noch  die  Syrer.  Der 
Sinn  des  Spruches  ist  offenbar:  .Die  Syrer  sind  schlecht;  nicht 
einmal  der  Wind,  der  ihren  Namen  trägt,  ist  gut".     Gemeint 


')  Welckec«  Korrektur  xvXlijiai  (a.  Corpus  a.  a.  0.)  ist  UberflOisig. 

D,g,t7cdb/GOOgIC 


Die  Motkauer  Samtitiung  etc. 

sind  die  Leute  aus  Syrien,  nicht  die  aus  Syros, 
auch  ia  dieser  Gräcität  Z^qioi  heissen  würdt 
alten  (?)  Sprichworte  wird  der  Syrer  wegen  seim 
heit  im  griechischen  Ausdrucke  getadelt:  Mi] 
avei^e.  Corpus  II  527,  42.  Die  Hermenie  deut 
pointelos,  man  solle  den  Schlechten  freimütig  o 
auf  ihre  Abkunft  ihre  Schlechtigkeit  vorhalten. 

85.  „Einer,  der  kein  Brot  zum  Essei 
um  Zukost".  Sowohl  im  Gedanken  als  in  der 
Form  der  Einkleidung  (s.  o.  S.  352  f.)  ist  verwa 
byzantinische)  Spruch:  'Agrov  obx  eJxev  6  njco 
^yöga^ey.  Corpus  II  748,  26,  Den  umgekehr 
enthält  der  alte  von  Apostolios  notierte  Satz:  i 
ovx  5v  ided/ttjy  Syov.  Corpus  II  386,  76  (mit  d( 
in  der  Note).  Er  steht  in  derselben  Form  auch 
Nr.  734,  der  ihn  sicher  aus  Apostolios  entlehnt 
verdächtig  ist  mir  bezüglich  seiner  Echtheit  der 
sprechende  neugriechische  Spruch:  'Ar  slxa  tvqI, 
Ctixovoa,  den  J.  Ph.  Berettas,  2vXXoyi]  nagoi/itm 
S.  12,  und  (wohl  aus  ihm)  J.  Benizelos,  S.  15, 
Variante  dk  statt  div)  anführen.  Sollte  das  nicl 
Setzung  des  obigen  (aus  Plutarch,  Apophth.  Lac 
den)  Spruches  sein  ?  —  Die  zwei  in  der  Hs  nichi 
Lücken  in  der  Hermenie  habe  ich  beispiebweise 

86.  ,Beim  Walker  schau  nicht,  wie  ei 
sondern,  woher  er  kommt  und  wie  er  begi 
Die  Hermenie  umschreibt  einfach  den  Spruch, 
allgemeinere  Verhältnisse  zu  deuten.  Die  Erklär 
mit  fremder  Kleidung  schmückt*  passt  insofei 
Spruche,  als  der  Tuchscherer  nicht  mit  fremd 
prunkt,  sondern  durch  sein  Gewerbe  in  den  stani 
sich  fein  zu  tragen. 

87.  Was  ich  nicht  weiss,  bringt  mic 
Gefängnis'.  Aehnlich  wie  unser  ,Was  ich 
macht  mir  nicht  heiss".     Die  Hermenie,    in   der 
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gänzt  liabe,  verschärft  deo  Sinn,  indem  sie  absichtliches  Nicht- 
wissen empfiehlt. 

88.  ,Die  Kunst  wird  krank,  stirbt  aber  nicht*. 
Der  schöne  Satz,  den  man  zur  Lehre  und  zum  Trost  an  das 
Portal  mancher  modernen  Kunstausstellung  schreiben  könnte, 
klingt  antik;  ich  kann  ihn  aber  nirgend  nachweisen.  In  der 
Hermenie  ist  das  überlieferte  rvyr}  wohl  sicher  als  Dativ  auf- 
zufassen. 

89.  , Willst  Du  Deinen  Freund  erproben,  so  mache 
ihn  trunken  oder  beschimpfe  ihn!" 

90.  «Alles,  was  man  leicht  erwirbt,  begehrt  man 
wenig".  Ich  kann  den  Satz  nur  in  der  Sammlung  des  Georgides 
nachweisen,  wo  er  folgende  Form  hat:  Tb  trot/iov  etg  Hovolar 
äQfbv  ek  tm&v/iiav.  Boissonade,  An.  Gr.  1  (1829)  90, 

91.  .Die  Werke  der  Nacht  sind  am  Tage  lächer- 
lich". Der  Spruch  fehlt  in  den  theologischen  und  in  den 
profanen  Sammlungen  der  byzantinischen  Zeit.  Dagegen  steht 
eine  gelehrte  Variante  hei  Arsenios:  'Hme  oQwaa  id  vrxrös 
iQya  yeXif.  Corpus  H  452,  77  g.  Eine  rein  volksmässige  Fas- 
sung findet  man  bei  Stephanos  Sachlikis  I  V.  96  (ed.  Wagner 
S.  66) :  Tijs  n'xra;  rä  xa/ifö/iaia  i}  fj/iiga  ävayeX^  xa.  Neu- 
griechische und  sonstige  Parallelen  bei  Krumbacher,  Mgr,  Spr. 
S.  240,  und  Papageoi^u,  B.  Z.  3  (1894)  579.  Dazu  kommen 
noch  Katziules  Nr.  844  und  1628.  Die  Hermenie  deutet  den 
Spruch  ganz  einseitig  auf  die  Verdeckung  moralischer  Schlechtig- 
keit durch  die  Nacht,  Dass  nur  der  Tag  zur  Arbeit  geeignet 
ist,  lehrt  schon  der  alte  Menanderspruch :  Nv^  /tiv  dvanail«, 
fiiieoa  Ä'  lorov  notet     Meineke  V.  385, 

ücklichen  beisst  auch  das  Schaf*. 
Spruch:  Käv  aPf  ddxjj  ärdga  hovtjqSv. 
471,35.  In  einer  Variante  bei  Palladas 
las  Schwein  ersetzt:  ^al  jiaQoi/iiaxms' 
novtjQÖv.  Vgl.  die  Note  im  Corpus  I 
leichten  Abweichung  findet  sich  unser 
rbia  Aesopi  (Corpus  II  229)  Nr.  12:  Tiw 
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itvx^  tal  7iß6ßajov  ddxvu.  Doch  entspricht  die  im  Mosq  ge- 
botene erzählende  Form  {l&axtv)  dem  Charakter  des  mittel- 
griechischen Sprichwortes  besser.  Vgl.  Knimbacher,  Mgr.  Spr, 
S.  22  ff.  und  oben  S.  352  f.  Erheblich  ferner  steht  der  Spruch 
aus  dem  Kloster  Rosikon  bei  Polites  S.  24  Nr.  59:  T6v  xaxd- 
tvxov  äv&Qionov  Iddxaat  tov  6  oxvXoe  ändvo)  eis  riv  xäfiriioy 
xal  lxaxoiix7}oev 

93.  .Das  denkende  (Wesen)  ist  ein  Körper,  das 
nicht  denkende  ein  Leichnam".  Wer  keinen  Gebrauch  von 
seinem  Verstände  macht,  unterscheidet  sich  nicht  von  einem 
Toten.  Eine  Art  »Cogito  ergo  sum'.  Da  in  Nr.  88  statt  des 
durch  die  Antithese  zweifellos  geforderten  voaei  in  der  Hs  voeX 
steht,  so  habe  ich  zuerst  vermutet,  dass  auch  in  unserem 
Spruche  ein  ähnlicher  Fehler  vorliege  und  abo  beidemal  vooovv 
zu  schreiben  sei;  es  ergäbe  sich  dann  der  Sinn:  .Wer  krank 
ist  oder  krank  sein  kann,  ist  ein  Körper  d.  h.  lebendig,  wer 
nicht  mehr  krank  ist  oder  sein  kann,  ist  tot"  d.  h.  mit  dem 
Leben  ist  Leiden  unzertrennlich  verbunden.  Eine  kleine  Stütze 
schien  diese  Vermutung  zu  erhalten  durch  das  im  zweiten 
Verse  der  Henuenie  nach  der  Lücke  folgende  -aätv,  das  wie 
ein  Rest  von  (ro)oü>v  aussieht.  Doch  kam  ich  nach  reiferer 
Ueberlegung  zu  der  Ueberzeugung,  dass  das  überlieferte  voovf 
gehalten  werden  mass.  Leider  ist  die  Hermeoie  so  verstümmelt, 
dass  aus   ihr   i^r  den  Sinn  des  Spruches  wenig  zu   lernen  ist. 

94,  ,Die  sprechenden  Spatzen  werden  theuer  ver- 
kauft". Der  Sinn  ist  in  der  Hermenie  wohl  richtig  wieder- 
gegeben: .Wer  auf  die  Trommel  zu  schlagen  versteht,  wird 
von  der  blJiden  Menge  hochgeschätzt".  Der  Spruch  kommt 
ausserdem  nur  noch  in  den  Kosm.  Kom.  d.  Aesop  vor  und 
zwar  bietet  dort  der  Cod.  Monac.  525  Tä  ^noivXaia, ')  der  Mosq 
298  dagegen  mit  unserer  Sammlung  Tu  XaXovyra.  Jemstedt 
(S,  32  f.)  deutet  d^-n  Spruch,  schwerlich  richtig,  aU  Antwort 
auf  das  Versprechen  oder  Fordern  einer  sehr  seltenen  oder  un- 
möglichen Sache. 

>)  Nicht  .loitlJaiAa  wie  Politea  S.  4  angiebt. 


,,GoogIc 


446  K.  Kr^Aadter 

95.  ,In  der  Zeit  der  Not  nenne  (auch)  die  Hexe 
Mutter!*  Eine  passende  Uebersetznng  ron  Lamia  ist  nicht 
tnöglicti,  da  diese  nralte  Fignr  des  griechischen  Volksglaabens 
bei  uns  kein  genau  entsprechendes  SeitenstQck  hat.  Näheres 
bei  N.  Polites.  J/fÄir»;  /-it  xov  ßiov  JÖry  ytaniganr  'EiiT/rtoy 
1  (Athen  1871)  102—204,  und  B.  Schmidt.  Das  Volksleben 
der  Xeugriechen  S.  131  ff.  Zum  Gedanken  vgl.  Planudes  Xr.  225 
(dazu  Crusius,  Planudes  S.  418)  und  253  (mit  der  Note  ron 
Kurtz);  auch  den  Spruch:  Ti/y  ywüar  V  tdx^Mwr^OHW  yatrayö- 
tfovv  xaXovoi.  Vgl.  Kurtz,  Neue  JahrbQcher  f.  Phil.  a.  Päd. 
1891  S.  6,  und  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  260f. 

96.  , Die  Freunde  (nimm)  mit  ihren  Fehlern!"  Vgl. 
den  freilich  ziemlich  entfernten  Vers  des  Menander  0Uitov 
TQÖnovs  yiyyofoxe,  ftlj  ftioei  d'  8Xoi;-  Meineke  V.  535  und  742. 
Die  Lebensregel  wird  in  der  Hermenie,  in  deren  erstem  Vers 
wohl  ytT/filoteov)  zu  ergänzen  ist,  als  ein  ftaQivQotfta  aufge* 
fasst.  Das  Wort  soll  hier  offenbar  .Martyrium'  bedeuten; 
doch  fehlt  in  den  Würterbflcfaem  sowohl  ftoQTVQOifia  selbst  als 
das  vorauszusetzende  /lagxvQÖO}. 

97.  .Das  (JlQck  hilft  der  Kunst  auf".  Offenbar  eine 
rerkfirzende  Paraphrase  des  Verses  der  Monosticha  Menandri: 
Tv^y/  lex*^*'  öioOwaty,  ov  re^y^  ^^Z*}'*'-  Meineke  V.  495.  Eine 
andere  Parallele  dieses  Verses  bei  W.  Meyer,  Die  Urb.  Samml. 
S.  444.  In  der  Hermenie  ist  für  .  mv^iav  wohl  sicher  (d)  atoxiar 
zu  schreiben.  Ein  dmoixia  (etwa  =  Heraustreten  aus  der 
Linie,  Unordnung)  würde  nicht  einmal  in  den  Zusammen- 
hang passen. 

98.  .Der  Dieb  muss  ein  gutes  Gedächtnis  haben'. 
Die  Hermenie  deutet  ganz  pointelos:  «Diebe  denken  stets  an 
ihre  schrecklichen  Plane'.  Der  Spruch  will  aber  wohl  viel- 
mehr besagen:  »Ein  Dieb  (ähnlich  wie  jeder  Verbrecher  und 
wie  auch  der  Lügner)  muss  ein  gutes  Gedächtnis  haben,  um 
sich  ohne  Widerspruch  durchzulügen*. 

99.  „Den  willigen  Ochsen  treibe,  den  störrigen 
lass  gehen!"  Eine  Weiterbildung  des  In  der  .Mantisaa 
Proverbiomm"   stehenden  Spruches:    Toy  düoyra  ßovv  Siawe, 
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WOZU  dort  die  seltsame  Erklärung  gegeben  w^ird:  ijyovv  x^y 
äyanäJoay  ipIXet.  Corpus  II  775,  14  (mit  der  Note).  In  der 
Hermenie  erwartete  man  aavxov  noiov.  Da  aber  oavT<ß  über- 
liefert ist  und  im  zireiten  Verse  das  bei  der  Schreibung  noioü 
sicher  zu  erwartende  &i  fehlt,  so  ist  wohl  auch  hier  die  dem 
Autor  sehr  geläufige  Verbindung  des  Verbum  linitum  mit  einem 
Partizip  (vgl.  die  Hermenien  zu  Nr.  1,  3,  5,  10,  11,  16,  17, 
21,  26  u.  s.  w.)  anzunehmen  und  also  noiä>v  zu  schreiben. 

100.  ,Hast  Du  Keckheit,  so  hast  Du  Platz*,  d.  h. 
Unverschämtheit  dringt  überall  durch.  Wie  der  offenbare  Sinn 
des  Spruches  zeigt  und  die  Hermenie  bestätigt,  heisst  xs^f*'^ 
hier  .Frechheit,  kUhne  Stirn",  eine  Bedeutung,  die  durch 
Hesychios  (ed.  Schmidt  IV  300)  bezeugt  ist:  XQÖjfAa.  q>QvayfA6i;, 
&@fi^,  &gdaog. 

101.  .Es  fresse  mich  die  eigene  Laus  und  nicht 
die  fremde!'  Im  zweiten  Verse  der  Hermenie  könnte  z.B. 
Äjö'  Sre  oder  noXXäxis  ergänzt  werden.  Der  Spruch  ist  von 
grosser  Wichtigkeit  für  die  Erkenntnis  der  engen  Zusammen- 
gehörigkeit der  Moskauer  Sammlung  und  der  Eosmischen 
Komödien  des  Aesop  und  bringt  zugleich  eine  willkommene  Be- 
stätigung der  glänzenden  Emendation,  durch  welche  V.  Jern- 
stedt  die  seltsame  Korruptel  der  zwei  Hss  der  Kosm.  Kom. 
geheilt  hat:  0dy€i  fte  ^  diatpogä  xal  fit]  äXlorgiog  Mosq, 
Monac.')  Wir  erkennen  jetzt  auch  mit  Sicherheit,  dass  die 
beiden  Ubs  auf  einen  an  dieser  Stelle  schon  verdorbenen  Arche- 
typus zurückgehen.  Dass  im  übrigen  von  den  zwei  Hss  die 
Münchener  korrekter,  die  Moskauer  am  Schlüsse  vollständiger 
ist,  hat  schon  Jernstedt  a.  a.  0.  S.  47  gezeigt.  Auch  dass 
ein  politischer  Vers  in  dem  Spruche  steckt,  hat  Jernstedt 
richtig  erkannt  und  die  Aenderung  des  Verbums  0dyFi  in 
0ayito},  die  er  zur  Herstellung  des  Verses  vomaho]  (S.  38), 
wird  jetzt  durch  den  Mosq  239  bestätigt.  Neugriechische 
Parallelen  bei  Jernstedt  a.  a.  0.    Das  Gegenteil  des  im  Spruche 

')  Jernstedt.  Aesop,  Koem.  Kom.  S.  25  (Nr.  31h  37  f.;  46.  - 
Polit«a,  nagoifilai  3.6,  WO  aber  die  Emendation  JeroBtedU  hätte  er- 
wähnt werdeD  sollen. 
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ausgedrückten  Gedankens  lehrt  die  Äesopische  Fabel  J^voiti/tot 
xal  &QV';  (Nr.  123  ed.  Halm):  "Oii  6etv6^eQ6v  iazt  Xvni),  Szav 
TIS  ^^f>  rwy  avyyevMV  Ttia^JJ.  fj  nagi  t(bv  &XXoiQliov. 

102.  ,Wie  Du  pfeifst,  so  tanze  ich'.  Von  der  Her- 
menie  sind  am  Schlus.se  der  Seite  und  am  Beginn  der  Verso- 
seite  nur  einige  Fetzen  übrig  geblieben,  auf  deren  Ergänzung 
ich  verzichte.  Vgl.  den  schon  von  Warner  S.  113  notierten 
neugriechischen  Spruch:  Ka&mg  zga^ovösig,  iiat  xogevo).  Aehn- 
lich:  Ka&ois  fiov  nalCttc,  Itoi  xoßti^oy.  Benizelos  S,  122,  69. 
Seine  Bemerkung:  ^'0/wla  zaic  63  ij  64"  ist  nur  einer  der 
zahllosen  Fehler,  von  denen  seine  Sammlung  wimmelt;  denn 
Kr.  63  und  64  haben  mit  dem  angeführten  Spruch  nichts  Ver- 
wandtes als  das  Wort  Ka&6js.  Entfernt  verwandt  ist  der  mittel- 
griechische Sprucb:  IJäig  dQxsirat  6  yaeldaQos  tw?  &ecoQet  zäv 
xvßiv  Tov.     Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  127  Nr.  118. 

103.  „Eines  Bauern  Erwägung,  eines  JahresFrage', 
d.  h.  Ein  Bauer  braucht  ein  Jahr,  um  eine  Sache  zu  verstehen. 
So  fasst  den  Spruch  auch  die  Herraenie.  Die  Ergänzung  der 
Lücke  wird  durch  die  Kosra.  Kom.  d.  Äesop  (Nr.  35)  gesichert; 
doch  wäre  wegen  der  Vorliebe  des  Redaktors  der  Sammlung 
fUr  Assonanzen  (vgl.  S.  391)  auch  die  Lesung  h&vfir}fta  denkbar. 
Vgl.  Jemstedt,  Aesop,  Eosm.  Kom.  S.  40.  üeber  den  Bauern 
im  Sprichwort  vgl.  die  Bemerkung  zu  Nr.  21.  Nur  eine  äussere 
Aehnlichkeit  haben  die  Sprüche  'Ügas  /itSs  Iq^ov,  iviaviov 
fiEQt/iva,  Kosm.  Kom.  40,  und  "Üoaq  egyov,  iviavxov  fteiht] 
Planudes  273.  Vgl.  dazu  N,  PoUtes,  'Enertjgle  lov  Ilagvaoaov, 
'Exog  Ä  (1897)  S.  221  f. 

104.  „Einer  ist  keiner,  zwei  sind  viel,  drei  ein 
Haufen,  vier  eine  Versammlung".  Eine  Erweiterung  des 
alten  Spruches:  EU  ävijQ  ovde'ig  äv^Q,  der  in  der  Sammlung 
des  Zenobios  erklärt  wird;  nafföaov  {infi  fvd?  ovöev  xaro(,&ovx<u. 
Corpus  I  69,  51  (mit  der  Note);  H  26,  52;  68,  3.  Häufig  hei 
Eustathios;  vgl.  Kurtz,  Eustathios  S.  311. 

105.  „Für  mich  gibt  es  nicht  einmal  einen  Ziege! 
vom  Dache",  Die  Hermenie  erklärt  in  der  Form  einer  Peri- 
phrase des  bildlichen  Ausdruckes, 
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106.  ,WenD  der  Hahn  nicht  kräht,  wissen  wir  die 
Stunden  nicht".  Die  Hermenie  fasst  den  Satz  wohl  mit 
Recht  als  eine  ironische  Bemerkung  gegen  Leute,  die  ihre 
WortkUnste  fiir  unentbehrlich  halten. 

107.  .Nach  Deinem  Mantel  strecke  die  FUsse!"  Eine 
volkstümliche  Form  des  Spruches  bietet  Warner  S.  97:  Karä 
t6  TtdTtitüfid  oov,  Sjiitoae  rä  jioddgta  aov.  Etwas  femer  steht 
die  Fassung:  Karä  id  jiänXco/ia  xal  iü>v  Jiod&v  tö  '^änlo}/ia. 
Benizelos  S.  139,  338.  Schlechte  gelehrte  Paraphrase  bei 
Katziules  Nr.  1148:  ^Kaff' fjv  Sxaoto?  x"^p«  ozQUifivrjv,  itpa- 
nXoikoi  Tot?  ntSÄa?'-  Den  umgekehrten  Gedanken,  dass  Gott 
selbst  dem  Menschen  den  nötigen  Schutz  gibt,  enthält  der 
Spruch  der  theologischen  Gruppe:  'O  i?eöc  nazä  rd  adyta  fioi- 
ßdf«  xal  Tijv  xQvädav,  der  bei  Planudes  (Nr.  205)  in  die  Form: 
'O  Öeö?  Tigo?  rd;  lo^jjra?  /tagi^et  xai  tö  yivxog  paraphrasiert 
ist.    Vgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  119  Nr.  20  und  S.  155  f. 

108.  .Vergeblich  (ist  die  Mühe)  für  den  Fuhrmann, 
wenn  er  nicht  schon  beim  Thore  weis«,  wohin  er  fährt". 
In  dem  überlieferten  Mev  steckt  wohl  oMer,  Der  Sinn  des 
vätlig  neuen  Spruches  scheint  zu  sein:  »Alles  ist  vergebens, 
wenn  sich  jemand  nicht  gleich  im  Anfang  einen  festen  Plan 
macht*.  Die  Hermenie  trägt  nur  zur  Verdunkelung  des  dunkeln 
Spruches  bei:  ,Du  wirst  (magst  —  in  derrt  überlieferten  niftym 
könnte  auch  nifiyotg  oder  niftyn?  stecken)  dem  nächsten  besten 

•  einen  Herrscherthron  schicken,  wenn  er  nur  nicht  den  Gesetzen 
zuwider  wandelt".  Die  Beziehung  dieser  Lehre  zum  Wortlaut 
des  Spruches  ist  mir  unklar. 

109.  <  )  Der  durch  die  Unachtsamkeit  des  Schreibers 
au^efallene  Spruch  muss  der  Hermenie  zufolge  besagt  haben, 
dass  der  Zuschauer  sich  freut,  wenn  Böse  sich  gegenseitig 
Böses  zufügen.  Ich  vermute  demnach,  dass  als  Lemma  der  in 
den  theologischen  Sammlungen  Oberlieferte  Spruch  zu  ergänzen 
ist:  ifdiijs  xal  jiovTix6g  i/täxovvra (v)  xal  6  ßXinmv  iyila. 
Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  84  Nr.  28  und  S.  16*.  Dann  wHre 
also  der  Spruch  nicht  zu  verstehen  als  gerichtet  .gegen  die- 
jenigen, welche  einem  mit  ungleichen  Kräften  geführten  Kampfe 
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geftlhllos  zuschauen,  statt  ftlr  den  Schwächeren  Partei  zu  er- 
greifen', wie  E,  Kurtz,  Blätter  f.  d.  bayer.  Gjmnasialschul- 
wesen  1894  S.  134,  und  ähnlich  N.  Polites,  'STiBttiQl;  zov  IJag- 
vaoaov,  'Eto;  S  (1898)  97  ihn  auffassen. 

110.  ,Auch  wenn  Du  Gutes  thust,  habe  acht!"  Die 
Hermenie  deutet  ganz  einseitig,  man  aolle  zwar  Gutes  thun, 
aber  mit  Bösen  kein  Erbarmen  haben,  weil  sie  Wölfe  im  Schaf- 
pelz seien. 

111.  , Bücke  Dich,  trink,  es  ist  (zum  Trinken  da); 
bUcke  Dich,  iss,  es  ist  nichts  da!'  Der  durch  .seine  echt 
Tolkstfimliche  Fassung  interessante  Spruch  wird  in  der  Her- 
menie etwas  hausbacken,  aber  im  ganzen  richtig  erklärt. 

112.  (Einem  schlechten  tlenschen  (droht)  des  Alters 
(Strafe)".  Die  recht  ungeschickt  formulierte  Hermenie  will 
offenbar  besagen,  dass  der  Mensch  ftir  seine  Jugendsünden  im 
Alter  bestraft  wird.  Damach  wird  der  Spruch  etwa  zu  er- 
^nzeu  sein   ,Kan^  xe(paXfj  noXiäi;  {Okij)  oder  {noiv^). 

113.  ,Er  lügt  wie  ein  Kreter".  K .  .  il^st  ist  in  der 
Hs  zwischen  :  —  eingeschlossen  und  also  offenbar  als  neue 
Spruchnummer  aufzufassen,  der  jedoch  ausnahmsweise  keine 
Hermenie  beigegeben  ist.  Ueber  die  Ergänzung  lässt  das  häufige 
Vorkommen  des  sprichwörtlichen  Ausdruckes  Ägjjn'ieiv  in  den 
alten  Sammlungen  keinen  Zweifel.  Vgl.  Corpus  I  101,  62 
(mit  der  Note);  262,  58;  297,  65;  365,  81;  II  487,  7;  628,  98; 
758,  96. 

114.  „Du  kennst  mich  und  ich  kenne  Dich".  Offenbar 
eine  Variante  des  alten  Olda  lifiatva  xal  linotv  ifti,  der  bei 
Zenobios  richtig  erklärt  wird:  ili^Ö«'))  ö' 5v  ^  naQOifila  Ijil 
TÜ>v  äkkr^Xavi  i/iJ  xa>ä<f.  yiv(i>a>e6vioiv.  Corpus  1 137, 41 ;  290,  26; 
H  553,  44.  Zur  Erklärung  des  Spruches  vgl.  0.  Crusins,  Philo- 
logus,  Supplementband  VI  (1891)  301  f.  Die  Hermenie  des 
Mosq  deutet  einseitig,  dass  jemand  die  kleinen  und  niedrigen 
Anfange  eines  anderen  kennt  und  ihn  daher  vor  Hochmut  warnt. 

115.  ,ünd  wer  sagt  dem  Löwen:  Du  riechst  aus  dem 
Munde?"  Der  Spruchfrage  scheint  eine  Fabel  zu  gründe 
zu  liegen. 


i 


,,GoogIc 


Die  Mogkauer  Sammlung  ele.  451 

116.  »Wolf  und  Schaf:  welche  GeaeUschaft!"  Die 
Zusammenstellung  beruht  auf  dem  Yorstellungskreise  der  Tier- 
fabel. Mit  einem  anderen  Bilde  wird  die  Verbindung  unpas- 
sender Dinge  ausgedrückt  im  alten  Spruche:  Tig  yäg  HaidjtTQfjt 
xal  xv<pX(fi  xoivon'ia;  Corpus  U  774,  100. 

117.  ,(Sage)  nicht:  Du  bist  schnell  gekommen, 
sondern:  Du  bist  recht  gekommen!'  Der  Ausdruck  xa<)wc 
^X&K  scheint  nach  dem  antithetischen  Sinn  des  Spruches  und 
nach  der  Erklärung  nicht  die  bekannte  neugriechische  Gruss- 
forrael  „Sei  wiUkommen" ')  darausfcellen,  sondern  im  ursprüng- 
lichen Sinne  zu  stehen.  Die  in  dem  einleitenden  Mij  liegende 
Brachylogie  lässt  sich  im  Deutschen  nicht  wiedergeben  (etwa: 
»Sage  nicht"  oder  »Ich  will  nicht  hören"). 

118.  ,Gott  kennt  die  Ameise  und  hat  sie  (daher) 
in  zwei  StUcke  zerschnitten".  Die  Herraenie  deutet,  die 
Gottheit  bezwinge  die  Böaen  schon  vor  dem  Gerichte,  indem 
sie  dieselben  fortwährend  züchtige.  Der  Spruch  beruht  wohl 
auf  einer  Art  Kontamination  der  Aesopischen  Fabel,  welche 
die  Ameise  als  einen  von  Zeus  verwandelten  habsüchtigen 
Menschen  darstellt,  der  auch  in  der  veränderten  Gestalt  seinen 
ursprünglichen  nach  fremdem  Gut  lUstemen  Charakter  bei- 
behielt (Ed.  Halm  Nr.  294),  und  der  Physiologuserzühlung,') 
Q&ch  der  die  Ameise  jedes  Korn  zur  Verhinderung  des  Keimens 
in  zwei  Stücke  zerschneidet  {dixorofist  rovg  xöxxoi'g  eii 
dvo).  Kur  zornig,  nicht  bösartig  erscheint  die  Ameise  im 
alten  Spruche  'Eveatt  xäv  ftvQftrixi  ^O'^'J-    Corpus  I  74,  70  u,  ö. 

119.  ,Wer  von  einer  Schlange  gebissen  ward, 
fürchtet  auch  den  Strick'.  Die  Hermenie  deutet  ganz 
einseitig  und  seltsam  auf  die  von  »Tyrannen"  —  an  wen  mag 
der  Byzantiner  dabei  gedacht  haben?  —  drohende  Gefahr.  Vgl, 
Katziules  Nr.  1785:  'O  iqi  ^iovxi  xaüi  iftffva^  xai  ti  yrvxQ^v. 

')  Vgl.  E.  Curtiua,  Die  Volkagrüsse  der  Neugriecben  in  ihrer  Be- 
liehung  zum  Altertum,  Sitiungsber.  d.  k.  preuss.  AkaU.  1687  S.  167. 

1)  Fr.  Laachert,  Geechichte  des  Pbjsiologua.  Strassburg  1869 
S.  Ui.  9  ff. 
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120.  ,Wer  gelitten  hat,  ist  Arzt*,  d.  h.  Leiden  sind 
Lehren.  Ein  uralter  Gedanke.  Vgl.  z.  B.  den  von  Oregor. 
Cjpr.  in  seine  Sammlung  aufgenommenen  Satz  des  Hesiod, 
'Egya  216:  Ila&tuv  de  le  v^mo^  tyvw.  Corpus  U  85,  98. 
Ausserdem  den  alten  Satz:  IJagd  td  detvä  (pQovtftwreQOg,  wozu 
Apostolioa  bemerkt  „öfioia  1)7;  'E^  wv  Sna&ti,  ?fta&e;'. 
Corpus  II  600,  90  (mit  den  Belegen  in  der  Note).  Vgl.  auch 
Corpus  II  713,  91 ;  772,  92,  und  die  Erklärung  der  Aesopischen 
Fabel  Kv<ov  xal  Mäyeigo;  (Nr.  232  ed.  Halm).  Dazu  viele 
neugriechische  Parallelen.  Am  nächsten  kommt  in  der  Fas- 
sung unserem  Spruch  der  neugriechische  Spruch  bei  Warner 
S.  95:  [Ja&ös  iatgög.  Russisch:  'Ito  MyMurii,  to  h  yMHTi». 
Timosenko,  PyccK.  *iMO.i.  BtcTiuiK-b  32  (1894)  138. 

121.  .Der  Dankbare  ist  fremden  Gutes  Herr'. 

122.  ,Wer  Dich  Hebt,  schlägt  Dich;  wer  Dich  hasst, 
schmeichelt  Dir'.  Die  Hermenie  hält  sich  nicht  an  die 
Antithese  und  entfernt  sich  Oberhaupt  zu  weit  vom  Gedanken, 
der  zum  alten  eisernen  Bestände  der  gnomenhaften  Weisheit 
gehört.  Vgl.  Planudes  Nr.  48:  '0  /üv  tpddiv  oe,  dXlyov  6  di 
fitoMv  n£,  ovS'  6rtovv,  wo  freilich  die  Ellipse  auch  nach  den 
Bemerkungen  von  Kurtz  S.  19  und  Crusius,  Planudes  S.  403, 
dunkel  bleibt. 

123.  ,Wo  die  Gewalt  herrscht,  sind  die  Gesetze 
schwach".  Unter  der  täuschenden  HUlle  des  politischen  Verses 
verbirgt  sich  ein  Vers  der  Menandersammlung:  "Otiov  ßia  ndge- 
OTi»',  oviiv  laxi'st  vöftoi.  Meineke  V.  409.  Trotz  der  Ver- 
stümmelung der  Hermenie  ist  ersichtlich,  dass  sie  den  sonnen- 
klaren Satz  ganz  verschroben  erklärte:  , Jedermann  vergisst 
die  Gesetze,  wenn  er  unter  Schurken  gerät*. 

124.  .Nicht  immer  geht  der  Krug  zum  Brunnen 
und  kehrt  unversehrt  zurück'.  Die  Ergänzung  <xf3)d/iiov 
dürfte  sicher  stehen.  Eine  geschmacklose  Paraphrase  bei 
Katziules  Nr.  2395:  'Vögia  TioXi-äxi;  e!^  qtgiag  äjttovaa,  ea&^ 
Sie  oi'x  Inävetai.  Zahlreiche  altfranzösische  Formen  bei  Tobler, 
Li  Proverbe  au  Vilain,  Leipzig  1895  S.  171  f.  (Nr.  216;  vgl. 
Nr.  231).      Ist   dieses  Vorbild    des   deutschen    Spruches    .Der 
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Krug  geht  so  lange  zum  Brunnen,  bis  er  bricht'  auf  griechischem 
Boden  schon  früher  nachweisbar? 

125.  .Wenn  Du  einen  Oreis  laufen  siehst,  so  wisse, 
dass  er  von  Kindern  zum  Besten  gehalten  wird!"  Ver- 
wandt ist  der  Spruch  aus  dem  Kloster  Rosikoa  bei  Polites 
S.  14,  15:  'Av  tdj]i  q^gövi/tov,  5xt  rgex^t,  dnö  fttogiiv  Ivt  xoft- 
mofiiivos).  Das  Wort  /icogöv  ist  hier  wohl  als  Neutrum  in 
der  heute  noch  dialektisch  (z.  B.  in  Chios)  vorkommenden 
Bedeutung  ,Kind*  aufzufassen.  Eine  Spur  unseres  Spruches 
findet  sich  an  einem  sehr  abgelegenen  Orte.  Jemstedt  hat  in 
seinem  Nachtrage  zu  den  Kosmischen  Komödien  des  Aesop, 
Journ.  d.  Min.  d.  Volksaufklärung  Band  292  (März  1894) 
Abteil.  Mass.  Philologie  S.  158  folgende  ihm  von  Papadopulos- 
Kerameus  Uberlassene  Kotiz  mitgeteilt:  „In  einem  in  der 
Bibliothek  des  Herrn  J.  Y.  Pomjalovskij  befindlichen  Buche 
mit  dem  Titel  BißXo;  yivj^totpeieaiäTJj  ncgU^ovaa  äjioKQiaen 
dta<p6@otg  {mo&iaeatv  ävTjxot'iaai;  avyygatpeioa  ftlv  Tiaqä  tS»v 
6oiU)v  xal  &€0^6q<ov  narigcov  fjfuöv  Bagoavovtpiov  xal  'latäwov, 

intfuXwi    di    iiog&m&tiaa Tiaga Ntxod^fiov 

'Ayiogeirov 'Everi^oiv  1816  liest  man  S.  28  folgendes: 

'A5eXq>i  Ilavis,  Sart  Tiagoiftia  Xiyovoa'  elÖe?  vsätregov  ige- 
Xovxn,  ftä9E  Sxt  yigwv  airiv  iitXiaof  nag'  fjfiiy  ort-  6 
deied^fov  fifiäg,  6  yigfov  6  aaiavS;  lau  x.  r.  i."  Diesem  angeb- 
lichen Sprichworte  fehlt  offenbar  die  Pointe;  denn  dass  ein 
Junge  läuft,  ist  nicht  auf^Uig;  es  ist  mir  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  der  Autor  einfach  das  obige  Sprichwort  umge- 
kehrt hat,  um  es  seiner  religiösen  Belehrung  anzupassen.  Das 
erwähnte  seltene  Buch  scheint  inhaltlich  mit  den  'Egtojajio- 
xglatti  verwandt  zu  sein,  die  Krasnoseljcev,  .ItioiiHcb  iicTOpiiKo- 
i])H.TO.i.  oÖiiiecTBa  npH  iimii.  HOBopocviäcKOMt  ymiBepcHTerfe  7, 
Bh3.  ot,t.  4  (Odessa  1899)  99—205,  und  Polites,  üagotixlai 
S.  31 — 68,  aus  verschiedenen  Hss  herausgegeben  haben. 

126.  .Wo  Mangel  ist,  da  ist  Ueberfluss". 
Die  Hermenie  deutet,  dass  Arme  und  Hungrige  oft  mit 
Gaben  überschwemmt  werden.  Entfernt  verwandt  ist  Planudes 
Nr.   149. 


,,GoogIc 


454  K.  KrumbMher 

127.  ,Der  Yerbranate  blieb  am  Leben  und  der 
Lachende  musste  sterben".  Eine  ähnliche  Antithese  bietet 
der  im  Übrigen  verschiedene  Spruch:  KXaki  6  viK^aa^,  6  di 
vptij&ek  dji6Xa>Xev.  Corpus  I  105,  78;  265,  75;  II  480,  83. 
Die  Analogie  wäre  vollständig,  wenn  hier  statt  äji6i(ole  ein 
Wort  wie  , freut  sich,  jubelt"  stünde,  also  etwa  das  lautlich 
am  nächsten  kommende  oXoiv^ei.  Dagegen  streitet  aber  die 
üeberlieferung  mit  ihren  Erklärungen. 

128.  ,Charon  nimmt  jeden  nur  einmal".  So  deutet 
die  Hermenie;  man  würde  dann  aber  noch  (Sna^)  vor  Xafißävei 
erwarten.  Der  zweite  Vers  der  Hermenie  vrill  wohl  besagen: 
,Da  der  Mensch  nur  einmal  stirbt  (und  dann  nicht  wieder 
auflebt),  sollst  Du  Dich  vor  Unmässigkeit  hüten!"  Vgl.  Katziules 
Nr,  2482:  Xägcov  etooSav  fisv  ?^ei,  S^odov  S"  ov.  Zu  Charon 
im  Sprichwort  vgl.  S.  361  Anm.  1  und  S.  439. 

129.  „Alles  ist  der  Mensch  und  nichts  ist  der 
Mensch", 

130.  „Bald  Ochs,  bald  Gras",  d.  h.  wie  die  Hermenie 
wohl  richtig  deutet,  eine  Zeit  lang  wandelt  der  Mensch  in 
üeppigkeit  auf  der  Erde,  dann  aber  dient  er  unter  der  Erde 
als  Dünger.  Ganz  ähnlich  eingekleidet,  aber  im  Sinne  ver- 
schieden ist  —  wenn  man  den  Erklärungen  trauen  darf  — 
der  alte  Spruch:  MivE  ßovg  jiote  ßoTdvtjv.  Corpus  H  518,  11. 
Vgl.  die  Vorrede  des  Apostolios  ebenda  S.  237  §  5. 
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Anhang. 

Hier  mögen  noch,  damit  .kein  Blättchen  zu  Boden  falle*, 
einige  Notizen  zusammengestellt  werden,  die  im  Zusammea- 
hang  der  vorstehenden  Untersuchung  keinen  Platz  finden  konnten. 

I.  Zuerst  einige  Kachträge  zu  dem  Kapitel  .Sprich- 
wörter in  der  byz.  Litteratur",  Mgr.  Spr,  S.  225—244. 

1.  Kedrenos  ed.  Bonn.  II  546,  9  f.:  otnut  dt  nXrjyels 
ovdi  fieiä  xijv  TiXijytjv  tcatä  i^v  iv  nagot/iiaii  dAica  vovv 
tax^v.  Der  Spruch  lautet:  'AXuvi  nXtjyth  vovr  ora«.  Corpus  I 
35,  14  u.  ö.  Ungewöhnlich  ist  die  Einführung  des  Spruches 
durch  den  Ausdruck  h  naQocfiiaig. 

2.  Eine  Zusammenstellung  von  Sprichwörtern  bei  Anna 
Komnena  findet  man  im  Index  der  Bonner  Ausgabe  II  823  f. 

3.  Mehrere  alte  Sprichwörter  sind  verwendet  in  dem  Ab- 
dankungsgedicht des  Metropoliten  Kikolaos  von  Kerkyra, 
das  Sp.  Lampros,  KeQxvQaiitä  'AvixdoT/i,  Athen  1882  S.  30  £f. 
ediert  hat,  z.  B. 

V.  61  ff.  'E/toi  di  T(j}  ftäitara  roitzwv  &&XUp 

<pevy€tv,  atMnäv,  ^avxd^etv^)  äQptöoei, 
TÖ  ./ialverai  &äfivQts'*)  ov  6Edoix6ii. 

V.  88  ff.  'Ay  ovy  ti?  ravta  xal  X6y(i>  /taxagla^, 

^oTxoi  rd  MtXijatn,  fttj  yaQ  /vödde") 
aa<fws  äxovaet  zi}r  sidXat  TtaQotfilav. 

V.  132f.   Öe';««  äßfoxfir;  ßovv  ijzl  j-Atörri/c*)  q-egt 
xal  nüvT^  biaivEi  xai  xa  ngös  X'^9'^  XiyB. 

')  Lampros  schreibt;  ^avxäattv. 
»)  Vgl.  Corpus  I  91.  37  u.  ö. 
*)  Vgl.  Corpus  1  H4,  67  u.  ö. 
*)  Vgl.  Corpus  I  51,  70  u.  ö. 
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4,  Leo^D  i-^ä  LL  Gr^z:-r  -ieä  5i::i:tr=  cd.  J.  Pom* 
jaloTiiij.   P«*r^'-=rg  1^,-4    'S-  B.Z.  IV  ü  ■>  ff..  S.  2S.  "ä  ro 

II.  Eir.iif^  B^.'.zrlür  z-m  e::~^'-  uilJ  :;T-zn^-Li5*.-cec  Sprich- 
wort Lät  A.  HeistEo^rz  :z  •^:::vr  auj:"^hrl;chra  B^prechnng 
v«,E  P'.:;t^.  /7'if,o<Hi>ii  .*.  o.  S-:^i  :=  -kr  BeKic^r  PhüoL 
WV^t-rr^hriS  K".'.'  Xr.  U  — lö  Sp.  4y->— 4:5S  ucj  4Ö9— 466 
gtgt'r^n.  D-xrh  sic'l  "i-'r!  *:E.:se  Imlnirr  ni:t  ant^re^laofen, 
wtJ'h-i  ich.  danjt  sie  k*in  w^iitres  Uth-il  «iftcn.  hier  be- 
nchti^en  wü], 

1.  Sp.  43^  &aat  H..  ict  habe  .a;;:  gn;n.i  der  gramma- 
tischen Fariucg  TeT>i:olit.  in  d-rr  irüEZen  Sprichirürterlitte- 
ratur  ein*:  orientali-che  ur.d  eine  eiiri-j ■",;?<•  in;  Gruppe  tu  anter- 
M-hei-ien*.  Das  ist  ein  MijjTersticir^is :  nicht  um  die  gram- 
n:^t;T:he  FaiüUDg  handelte  es  sich  bei  der  genaRnlen  Differen- 
zieruE^  <s.  auch  o.  S.  3ö2  f.  t.  sondern  danim.  ob  der  Gedanke 
in  F'jnc  einer  Erzählung  eines  einzelnen  Fallr«  oder  in  Form 
eine»  ab-tralilen  allgemeinen  Satzes  ausgedrückt  ist, 

2.  Sp.  i'il  bäh  II.  im  Spruche  fAvy-ir  {lö)  <jfir  xak  :iixgoy 
(tö)  yiofir  die  zweimalige  Ergänzung  von  (r'-)  für  , störend" 
und  meint:  .Mit  der  Substantivierung  der  Infinit ire  wird  nach 
meinem  Ernjititden  der  Satz  weniger  Tolkstümlieh.  während  die 
verbalen  Infinitive  die  sonst  gebräuchliche  3.  Fers.  <fÄn  und 
ytnti  nur  verallyemeinem*.  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  dieser 
Satz   völlig  unvenitändhch  geblieben  ist.     Jedenfalls  aber  bat 

')  Vgl.  C'..rpti»  1  301,82-83a  n.  Ö. 
*)  Vgl.  Corpus  II  121,  16  u.  Ö. 
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H.  übersehen,  dass  Polites  seine  Ergänzung  nicht  aus  den 
Fingern  gesogen,  sondern  auf  grund  von  drei  z.  T.  älteren 
Hss,  die  denselben  Spruch  überliefern,  vorgenommen  hat.  Vgl. 
Mgr.  Spr.  S.  120  Nr.  34. 

3.  Ebenso  grundlos  kämpft  H.  Sp.  461  f.  (aus  imaginären 
metrischen  und  sachlichen  Gründen)  gegen  die  Ergänzung  des 
Spruches  Olda,  olx  ol6a  {yw^,  oh  nXov)tovfiev,  xal  yÖQ  &q 
ipd/iEv  rö  HQoCvftiv,  die  Polites  in  der  lückenhaften  Athoshs 
vorgenommen  hat.  Denn  auch  sie  beruht  nicht  auf  Divination, 
sondern  auf  vier  z.  T.  älteren  Hss,  deren  Text  ebenfalls  in 
den  von  H.  doch  wiederholt  zitierten  Mgr.  Spr.  S.  120  Nr.  35 
mitgeteilt  ist.  Auch  irrt  H.,  wenn  es  ihm  .zweifellos"  ist, 
,dass  im  Reim  die  dialektische  Form  jtqoCov/iiv  stand,  die  der 
Verfertiger  dieser  Sammlung  im  Kloster  tov  4o>atxov  durch 
die  gemeingriechische  Form  ersetzte".  Derartige  seltene  dialek- 
tische Formen  sind  in  keiner  der  zahlreichen  Hss  der  theo- 
logischen Sprich  Wörtergruppe  zu  finden,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  diese  Teite  filr  den  allgemeinen  katechetischen 
öebrauch  bestimmt  waren ;  die  Voraussetzung,  dass  der  Spruch 
einen  Reim  enthalten  habe,  schwebt  ganz  in  der  Luft. 

4.  Unklar  ist,  was  bei  Polites  S.  11  Sprichwort  e  mit 
der  von  H.  Sp.  461  vorgeschlagenen  Schreibung  notijnnc  für 
Tiot^aeti  gewonnen  sein  soll,  da  doch  dieser  Eonj.  Aor.  hier 
nur  ^  Futur  sein  kann.  Alles  ist  in  Ordnung,  wenn  man, 
was  H,  nicht  postuliert,  in  dem  Satze  dXXä  li  Iv  rfj  C'ofj  oov 
noirjoeK  (H,  notiiojj?)  finü  aov  9a  <p&&aD  x5v  re  xaX6v,  xäv  re 
<faviov,  vor  /lerd  ein  Komma  setzt.  Unmöglich  scheint  mir 
die  Konservierung  von  x^t^'^^  statt  yi6ftav  bei  Polites  8.  25 
Spr.  ff',  die  H.  Sp.  462  befürwortet. 

Auch  in  den  von  H.  aus  Skyros')  beigebrachten  modernen 
Sprichwörtern  ist  manches  nicht  in  Ordnung,  z.  B. 

')  Einif^e  SpricbwOrter  aus  Skyros  enthAlt  nach  Q.  Meyer,  B.  Z.  S 
(1891)  397,  auch  daa  mir  unzu^ngliche  Buch  von  Fapazapheiropulos, 
I1iQ%ox-ray(OYii  yXaioout^i  Plijt  aal  i&!/m>y  roP  fklijv,  XaoB,  Idlij  Si  toB  nje 
Jliionorv^aov,  Patnu  1887. 
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5.  Sp.  464  lesen  wir  ,,In  iiltere  byzantinisclie  Zeit  weist 
dagegen  der  Spruch 

12.  ft'e  ibv  ägafiTiS  mdver'  6  Xaios 
„mit  dem  Araber  fangt  man  den  Hasen;'  denn  mit  arabischen 
Rossen  zogen  die  Griechen  wohl  nicht  zur  Jagd,  als  die  Türken 
Herren  waren.     Zu  vergleichen  ist:    „Auch  der  Klügste  findet 
seinen  Meister'."' 

Wie  man  aus  der  Erwähnung  eines  arabischen  Pferdes 
auf  TOiiUrkische  Zeit  schliessen  kann,  ist  mir  unverständlich; 
warum  sollten  vornehme  Griechen  nicht  auch  in  der  türkischen 
Zeit  noch  arabische  Pferde  gehabt  haben,  wenn  sie  überhaupt 
Pferde  hatten  und  —  mit  ihnen  auf  die  Hasenjagd  zogen!  Der 
Streit  hierüber  ist  aber  ganz  mUssig;  denn  das  türkische  Wort 
&Qafmäg  heisst  in  keinem  neugriechischen  Dialekte  „Araber", 
sondern  überall  .Fuhrwerk;"  der  Spruch  bedeutet  also:  „Mit 
dem  Fuhrwerk  fängt  man  den  Hasen"  und  ist  ironisch  zu  ver- 
stehen von  der  Anwendung  untauglicher  Mittel.  Der  Spruch 
findet  sich  übrigens  mit  einer  unwesentlichen  Variante,  leider 
aber  durch  eine  schlechte  Paraphrase  verunstaltet,  in  der  Samm- 
lung des  Katziules  (s.  o.  S.  341)  Nr.  174:  'A/idifj  'AyaffTjvoi 
6l(a>iovTai  tov  iayvy.  Als  die  Thoren,  so  im  Wagen  dem  Hasen 
nacheilen,  erseheinen  hier  also  die  Ungläubigen.  Vgl.  den 
scheinbar  (?)  alten  Spruch,  den  derselbe  Katziules  unter  der 
Rubrik  ,'i.Vi(  t(7>v  ävo^zoig  xai  döwäzotg  tnt)^£iQovvi(ov'  anführt 
(S.  115,  1,  9):   To)  ßoi  t6v  Xayoj  nvvtiysTeiv. 

6.  In  der  folgenden  Nummer  bedarf  der  Text  einer  Kor- 
rektur; „otUa  lä  ozQaßäij'ovv''  yio)/iiä  jJ  vüp'  Tii  xärei  Alle 
schlechten  Brote  macht  die  Schwiegertochter".  Es  ist  natürlich 
zu  schreiben;  ,Ovia  id  ar^aßä  ii'wftiä  {ij}ov/uä?) y  vvfp'tä  xävti'. 

fanz  unmöglich  scheint  mir  die  von  H.  Sp.  463 
bleitung  des  Wortes  tö  XitänCi  „Strick"  (aus 
auch    in  oiovXoXheQo  „Hundekette*  erkennt, 
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Nachtrag. 

Zu  den  Hss  der  theologischen  Sammlungen  (vgl.  S.  348  ff.) 
kommt  noch  eine  leider  gegenwärtig  verschollene  Hs,  die  sich 
gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  im  peloponuesischen 
Mistras  befand  und  dort  von  dem  Brandenburger  A.  E.  v.  Seidel 
gesehen  und  beschrieben  wurde.  Das  ergibt  sich  aus  den 
eben  von  J.  Heiberg  im  Centralblatt  für  Bibliothekswesen  1900 
S.  468  ff.  aus  den  nachgelassenen  Papieren  Seidels  (Cod.  68 
der  Universitätsbibliothek  in  Leipzig)  veröffentlichten  Notizen. 
Wir  lesen  dort  in  der  Beschreibung  einer  griechischen  Hs,  die 
Seidel  in  Mistras  sah,  u.  a.  Folgendes  (S.  471  f.):  ,A'i'oow 
Mt^.  ^eXiov  i6yoi  ftv&ixoi  didtpoQoi,  ine.  ol  teaongec  ^ä?  (so) 
liooQQag  &c.'  Der  Spruch  Ol  lioanQfi  toi'C  rf'ooa^^  xai  ivl- 
tctiaev  fj  Öi'ßa  gehurt  zum  eisernen  Bestände  der  theologischen 
Sammlungen.  Vgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  116  Nr.  3;  S.  128. 
Polites,  TlaQotfUai  oeX.  x.  An  der  Spitze  der  Sammlung  steht 
der  Spruch  allerdings  nur  in  den  Codd.  Paris,  gr.  1409  (F) 
und  Vntic.  gr.  G95  (J).  Dass  aber  die  von  Seidel  gesehene 
Redaktion  weder  mit  den  Redaktionen  F  oder  J  noch  mit  einer 
anderen  der  uns  bekannten  Redaktionen  identisch  sein  kann, 
beweist  die  sonst  nirgends  in  dieser  Fassung  vorkommende 
Ueberschrift.  Zwar  wird  Psellos  auch  sonst,  nämlich  in  den 
Codd.  Paris,  gr.  1182  und  3058,  Marc.  gr.  Cl.  Hl  4,  Vntic. 
gr.  695,  Taur.  gr.  B.  V.  39  und  im  Codex  des  BuHsmas  (Polites 
S.  6).  als  Autor  genannt.  Aber  der  Titel  Aüyoi  ftudixoi  ist  neu. 
Am  nächsten  steht  ihm  der  Titel  des  Cod.  Iber.  80.5  Aöyoi 
fiv&oXoytxoi  {ntQt  ihtftXfim  '/'i^^c  xaJ  otöftriTOi)  (Polites  S.  34). 
Diese  zwei  Bezeichnungen  sind  wie  auch  der  Titel  ,l(S>-oi  nuQa- 
ßoXtxoi  des  Cod.  Doch.  243  (Polites  S.  57)  zu  d.n  S.  348  ange- 
führten mittelalterlichen  Ausdrücken  fflr  das  zeitgenössische 
Sprichwort  nachzutragen.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die 
von  Seidel  beschriebene  11.'*  noch  irgendwo,  vielleicht  in  grie- 
chischem Privatbesitz,  vorhanden  ist. 
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'Aßi-Sr/vdr    em/pÖQrjfia    (BeginD    des   ' 
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Sitzungsberichte 

der 

kOnigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Sitzang  vom  3.  November  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  von  Bechiunh  hält  einen  Vortrag: 

Die    Entwicklungsstufen    des    Eigentumspro- 
cesses  im  römischeii  Kecht 
erscheiot  in  erweiterter  Form  an  anderem  Orte. 

Der  CLAsaENSEKKETlR   legt   vor   eine  Abhandlung   des   cor- 
respondierenden  Mitgliedes  Herrn  Qelzeb: 

üngedruckte  und  ungenügend  veröffentlichte 
Texte  der  Notitiae  episcopatuum,  ein  Beitrag  zur 
byzantinischen  Kirchen-  und  Verwaltungsgeschichte. 
Zweiter  Teil 

erscheint  mit  dem  ersten  Teile  (oben  S.  295)  nunmehr  in  den 

Denkschriften. 

Historische  Classe. 
Herr  Grauert  beginnt  einen  Vortrag: 

Die  KaisergrSber  im  Dom  zu  Speier. 


>.  d.  phlL  D.  hirt.  a  81 
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Sitzung  vom  1.  December  1900. 

Philosophisch -philologische  Classe. 

Herr  Furtwäholeb  macht  zwei  kleinere  MitteUuBgen : 
a)  Ueber   einen   Abguss   des  Kopfes   des   Disko- 

bolos  Lancetlotti 
1>)  Zur  Basis  des  Theodorides 
erscheinen  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Weoklein  hält  einen  Vorfrag: 

Platonische  Studien 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Der  Classenseeretär   legt   vor   eine  Abhandlung   des   cor- 
respondierenden  Mitgliedes  Herrn  Geiobb: 

Maldivische  Studien  I 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  von  Christ  legt  vor  eine  Abhandlung  des  GymnasiaJ- 
Professors  Fink  dahier: 

Formen  und  Stempel  römischer  Thonlampen 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Hiato  rieche  Cla68e. 

Herr  Tbauiie  halt  einen  Vortrag: 

Perrona  Scottorum,  ein  Beitrag  zur  Üeberlieferungs- 
geschichte  und  zur  Palaeographie  des  Mittelalters 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr    Grauert    beendet    seinen    in    der    Novembersitzung 
begonnenen  Vortrag: 

Die  Kaisergräber  im  Dom  zu  Speier 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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468  Oefftntliche  Siltu»^  vom  14.  November  1900. 

Von  der  bistorisclieii  Classe  wurden  in  diesem  Jahre 
WaMen  nicht  vollzogen. 

Hierauf  hielt  das  ausserordentliche  Mitglied  der  histori- 
schen Classe,  Professor  Dr.  Hans  Riggauer,  die  Festrede: 
, lieber  die  Entwicklung  der  Numismatik  und  der 
numismatischen  Sammlungen  im  19.  Jahrhundert*, 
welche  ebenfalls  in  den  Schriften  der  Akademie  Teröffentlicht 
wird. 
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Perrona  Scottorum, 
ein  Beitrag  zur  üeberlieferangsgeBeliiolite 
und  ZOT  FalaeograplLie  des  Mittelalters. 

Von  Lndwig  Traube. 

(Vorf^etragen  in  der  historischen  Clasae  am  1.  December  1900.) 

Der  Antheil  der  Iren  an  der  Erhaltung  der  römischen 
Litteratur  des  ÄUerthums  und  an  der  Pflege  der  lateinischen 
Litteratur  des  Mittelalters  war  weniger  bedeutend,  als  man 
heute  glaubt.  Dennoch  kehrt  sich  die  Forschung  immer  wieder 
gerne  diesem  geheimnissvollen  Gebiete  zu,  und  besonders  die 
Veröffentlichung  von  unbekannten  oder  halbbetannten ,  die 
Erklärung  von  bekannten,  aber  missv erstandenen  Stücken,  und 
Überhaupt  die  Ergänzung  unseres  lückenreichen  Materiales  darf 
hoffen,  willkommen  zu  sein. 

In   dieser  Hoffnung  lege   ich   heute   einen    kleinen   Fund 
vor,   den    ich   schon    vor  Jahren  gemacht   habe.     Um   ihn  so- 
fort  von  einer  möglichst  vortheilhaften  Seite  zu  zeigen,   gehe 
ich    von    der   Geschichte    der   Palaeographie    aus.     Be- 
deutungsvoller jedoch    ist   er   fÜF   die  Aufhellung   der  littera- 
rischen Beziehungen,    die   ein   irisches   Kloi 
mit  England   und  Italien  verbinden.     Dies  '. 
seinen   Kamen    zur  Ueberschrift   des   ganze 
hergeben,   auch  wenn   es  selbst  bisweilen   i 
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L  Die  insalare  Schrift  in  der  Geschichte  der 

Palaeographie. 

Die  lateiniscKe  Schrift  der  Iren  und  Angelsachsen 
und  die  in  dieser  Schrift  von  ihnen  niedei^elegten  lateinischen 
Werke  haben  ein  eigenartiges  Gepräge,  das  von  den  entsprechen- 
den Leistungen  der  continentalen  Schreiber  und  Schriftsteller  so- 
fort sich  unterscheidet.  Schwer  dagegen  fallt  es  zu  sagen, 
welches  die  besonders  irischen,  welches  die  besonders  angel- 
sächsischen Eigenthilmlichkeiten  sind.  Oft  kann  man  dem  Con- 
tinentalen nur  ganz  allgemein  das  Insulare  entgegensetzen.  Das 
hat  seinen  Grund  hauptsächlich  darin,  dass  der  Verkehr  und 
Austausch  unter  den  Gelehrten  beider  Völker  (den  Geistlichen, 
Mönchen,  Schülern,  Schreibern)  immerfort  lebendig  war. 

Die  Thatsachen  sind  öfters  beobachtet  worden;  ich  brauche 
nur  an  einige  der  schönen  Aufsätze  von  Heinrich  Zimmer  zu 
erinnern.')  Auch  die  palaeographische  Folgerung  ist  nicht  neu. 
Praktisch  und  theoretisch  hatte  die  Palaeographie  immer  mit 
der  Unsicherheit  in  der  Unterscheidung  der  irischen  und  angel- 
sächsischen Schrift  zu  kämpfen,  ja  mit  dem  vollständigen 
Verschwimmen  Überhaupt  aller  Unterscheidungsmerkmale;  und 
schliesslich  wurde  sie  sich  auch  des  Grundes  bewusst. 

Wenn  der  Unterschied  der  irischen  und  angelsächsischen 
Schrift  gering  und  verschwindend  ist  und  wieder  von  diesem 
insularen  Complex  nur  wenig  abstechen  die  Schriften  der 
Bretonen  und  die  in  einzelnen  Klöstern  des  Continentes  ge- 
pflegten insularen  Typen,  die  tbeils  auf  der  l^achahmung  irischer, 
theils  auf  der  Nachahmung  und  Fortpflanzung  angelsächsischer 
Vorbilder  beruhen  — ,  so  ist  um  so  deutlicher  der  Unterschied 
der  eben  bezeichneten  Schriften,  die  ich  als  insulare  Schrift 
zusammenfasse,  von  den  Schriften  der  gleichzeitigen  deutschen, 
französischen,  italienischen  und  spanischen  Schreiber,  die  ich 
als  continentale  oder  römische  Schrift  der  insularen  gegen- 
überstelle. 

')  Preu88iflthe  Jahrbücher  LIX  (1887)  27.  Zeitschrift  für  deutsche« 
Alterthum  XXXII  (1888)  201. 
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Und  dieser  Unterschied  konnte  auch  den  Schreibern  und 
Lesern  des  Mittelalters  nicht  verborgen  bleiben;  denn  er 
erschwerte  und  verhinderte  bisweilen  ein  wechselseitiges  Ver- 
ständniss.  Daher  nannten  die  Continentolen  die  ihnen  unge- 
wohnte insulare  Schrift,  indem  sie  eine  Bezeichnung  a  potiori 
wählten,  scriptura  Scottka. ')  Die  Iren  {Scotü)  waren  doch  am 
weitesten  herumgekommen  und  hatten  den  Ruhm  ihrer  Schreih- 
kunst  in  die  fernsten  Länder  getragen.  Daneben  gab  es  die 
Bezeichnung  scriptura  tutisa,*)  die  uns  weniger  veiständÜch  ist. 

Die  Tradition  aber  in  diesen  Dingen  reisst  plötzlich  ab, 
und  wenn  man  auch  voraussetzen  darf,  dass  einige  Schriftnamen 
(wie  undalis  und  senUuncialis)  der  neueren  Zeit  im  unmittel- 
baren Uebergang  aus  dem  Mittelalter  zugekommen  sind,  so  hat 
man  von  scriptura  Scoitica  nach  langer  Unterbrechung  doch 
erst  kürzlich  wieder  angefangen  zu  sprechen,  und,  umgekehrt, 
die  neuere  Bezeichnung,  scriptura  Saxonica,  lässt  sich  im  mittel- 
alterlichen Gebrauche  nicht  nachweisen. 

Sie  kam  am  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  Eng- 
land auf,  als  man  begann,  sich  mit  den  ältesten  Denkmälern 
der  heimischen  Sprache  zu  beschäftigen.  So,  wie  die  angel- 
sächsische Sprache  nach  alter  Tradition  als  Ungiui  Saximiea 
bezeichnet  wurde,  bezeichnete  man  die  eigenthUmliche  Schrift, 
in  der  die  ältesten  Sprachdenkmäler  dem  erstaunten  Auge  der 
damaligen  Gelehrten  nach  langer  Vergessenheit  zum  ersten 
Male  sich  wieder  kund  thaten,  als  scriptura  Saxonica.  Der 
Erzbischof  von  Cambridge,  Matthew  Parker,  der  berühmte 
Handschriften-Sammler,  Hess  das  eiste  angelsächsische  Buch  im 
Jahre  1567  drucken,  und  zwar  mit  eigenen  für  diesen  Zweck 
geschnittenen  Typen,  die  die  insulare  Schrift  nachahmt""  '^'•'■' 
Missbrauch,  der  bekanntlich  noch  heute  fortwirkt).  Se 
Zeit  waren  die  Sprachforscher  in  England  zu  gleicher  Ze 
die  Palaeographen ,  und  die  Naraen  Junius,  Whclock, 
und  Wanley  haben  auch  in  der  Palaeographie  einen  guten 

')  Vgl.  die  Anmerkungen  am  Schlues  dieser  Arbeit. 
'}  Vgl.  ebendort. 
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Auf  dem  Continent  nahm  man  von  der  kleinen  Vervoll- 
kommnung und  Bereicherung  im  Bestimmen  der  Handschriftien 
vorläufig   noch   keine  Notiz.     Vielleicht   ist   der  Heidelberger 
Professor  und  Bibliothekar  Janus  Gruter  der  erste,  der  bei  uns 
sie  anerkannte.    In  den  Anmerkungen  zu  seiner  Sammelausgabe 
der  Historiae  Augustae  scriptores  nünores  (Hanau  1611)  sagt  er: 
titidum  toftim  repraesentavi,  ut  erat  in  mamiscripto  codice  Biblio- 
thecae  Palatinae,    LangdHtrdicis  (ut  vulgus  hoäie  putat,  ut  ego, 
Saxonicis)   ckaracteribus  exarafo.     Es  ändert  nichts   an  seinem 
guten  Willen,  dasa  er  zunächst  in  die  Irre   führte;  die  Hand- 
schrift, jetzt  in  Rom  Palat.  lat.  909,  ist  zwischen  den  Jahren 
977  und    1026    in  Neapel   geschrieben   worden    und   zwar    in 
beneventanischer  Schrift.    Sie  gehörte  freilich  dem  sächsischen 
Kloster  Korvey,  aber  dorthin  war  sie  erst  als  Geschenk  Kaiser 
Heinrichs  des  Zweiten  oder  Dritten  eben  aus  Italien  gekommen. 
(1)  wurde  scriptum  Saxonica  als  Eunst- 
e    andern   Schriftnamen ,    die   er   ge- 
E,  Langohardica,  Goihica),  hat  er  auch 
idem  seinen  Vorgängern  entnommen, 
leoretikern  (deren  gab  es  vor  ihm  ja 
1    der  Praxis.     Quatuor   scripturarum 
agt  er  in  diesem  schwächsten  Kapitel 
der  einen  Seite  kannte  er  die  kleine 
hie   und   da  ausgeprägten  und  durch 
und   er  kannte  sie  wieder  mehr  vora 
:hem,    als  aus  irgendwelcher  eigenen 
;);    auf  der  andern  Seite  sab   er  sich 
tsächlichsten  ihm  bekannten  Schriften 
und    vor   allem   erst   einmal    unter- 
ndem  er  nun  die  vorhandenen  Namen 
inge  zur  Deckung  zu  bringen  suchte, 
log.  Nationalschriften,  am  schlimmsten 
3m  unsicheren  und  recht  willkürlichen 
ind  aus  den  tiefen  Eindrucken  seiner 
Anschauung  als  einheitliches  Ganzes 
1  zusammenwächst.    Dieser  Name  war 
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ilim  und  seiner  Zeit  geläufig  aus  den  Büchern  und  Gollationen 
der  italienischen  Philologen,  die  jede  beliebige  Abweichung  von 
der  gewöhnlichen  Minuskel  darunter  verstanden.  So  nannte  man 
im  Kloster  Saint-Germain-des-Pröa ,  wo  Mabillon  vom  Schüler 
zum  Lehrer  reifte,  hauptsächlich  diejenigen  Codices  'langobar- 
disch*  geschriebene,  die  dorthin  vor  noch  nicht  langer  Zeit  aus 
dem  Kloster  Corbie  gekommen  waren  und  durch  ihr  Alter,  ihre 
gute  Erhaltung,  die  Pracht  ihres  InitialEchmuckes ,  vor  allem 
aber  durch  die  Eigenart  ihrer  Schrift  die  Augen  der  Mauriner 
immer  von  Neuem  entzückten  und  vom  grösaten  Ginfluss  wurden 
auf  alle  ihre  palaeographischen  Anschauungen  und  Publika- 
tionen. Aber  der  Name  '  langobardisch'  wies  nach  Italien,  und 
so  glaubte  Mabillon,  es  seiner  theoretischen  Arbeit  schuldig  zu 
sein,  wenn  er  über  den  Gebrauch  der  Italiener  erst  noch  weitere 
Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  einzöge.  Freund  Maglia- 
bechi  schickte  alsbald  aus  Florenz  eine  Probe  aus  Laurentianus 
LXVIII  2,  dem  Tacitus  in  beneventanischer  Schrift:  das  sei 
der  Inbegriff  dessen,  was  seine  Landsleute  unter  langobardisch 
verstunden.  Da  Mabillon  weiter  keine  Kritik  Übte,  wurde  dies 
Langobardisch  der  Italiener  (d.  h.  im  speciellen  Falle  die  Schrift 
von  Montecassino)  und  jenes  Langobardisch  der  Franzosen  (d.  h. 
die  Schrift  der  älteren  Handschriften  von  Corbie),  trotz  der 
grSssten  Verschiedenartigkeit  des  palaeographischen  Aussehens 
und  der  historischen  Ueberlieferung,  unter  dem  gemeinsamen 
Xamen  der  scriptura  Langobardica  zusammen  gekoppelt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  wahren  Wirrwarr  zu  schil- 
dern, der  aus  einer  so  schiefen  und  zwiespältigen  Nomenklatur 
nothwendig   entstehen   musste.     Zunäclist   fiel   in   den  Bereich 
des  Langobardischen ,    der  jetzt   thatsächlich   eb 
ausgeprägte  Art  Italiens   als   eine   auHullige  fra 
fasste,  überhaupt  Alles,  was  an  eigenthUmlichen 
und  dort  noch  sich  gebildet  hatte;  und  bald  wai 
wie  vor  Mabillon:  'langobardisch'  bedeutete  nur 
'auffällig',  'nicht  in  gewöhnlicher  Minuskel  geschi 
dem  aber  brachte  man  fertig,  womit  Mabillon  s( 
hatte,   dem  Namen  'langobardisch'  eine  historisi 
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ZU  entnehmen.  Man  fabelte  von  den  Langobarden  unter  Alboin, 
die  ihre  eigne  Schrift  mitgebracht  und  den  Italienern  aufzu- 
drängen gesucht  hätten:  aus  Mischung  dieser  nationalen  mit 
der  römischen  Schrift  wäre  die  saiptura  Langobardiea  hervor- 
gegangen. Vergebens  richtete  Scipione  Maffei  (1732)  seinen 
beissenden  Spott  gegen  diese  Theorie.  Wohl  fand  man  schliess- 
lich seine  Einwände  geiechtfertigt ,  aber  es  blieb  der  Name 
und  damit  die  Versuchung,  ihn  immer  wieder  aus  der  Geschichte 
Italiens  abzuleiten.  Als  man  erkannte,  dass  den  Grundstock 
der  langobardischen  Handschriften  MabJllons  und  der  Mauriner 
die  Handschriften  ausMontecassino  und  Corbie  bildeten,  forschte 
man  nach  Beziehungen  dieser  Klöster  zu  einander  und  liess 
das  französische  Langobardisch  durch  direkten  Einäu-ss  cassi- 
nesischer  Schreiber  entstehen.  Als  man  gewahr  wurde,  dass 
unter  den  italienischen  Codices  in  Sonderschrift  hauptsächlich 
die  sUd italienischen  hervorragten,  so  erklärte  man  'langobar- 
disch'  nicht  mehr  mit  Alboin  und  seinen  Mannen,  sondern 
brachte  es  mit  den  unter  italienischen  langobardischen  Herzog- 
thümem  in  Verbindung.  Man  hatte  also  erst  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Dingen  einen  Namen  von  sehr  abgeschliffener  und 
allgemeiner  Bedeutung  gegeben;  dann  hatte  man  wieder  die 
Geschichte  des  neuen  Begriffes  aus  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung des  Namens  herausentwickelt.  Wie  viel  besser  wäre  es 
gewesen,  wenn  Mabillon  den  Muth  gefunden  hätte,  sich  von 
der  Ueberliefemng  frei  zu  machen. 

Bei  seiner  Behandlung  der  scriptura  Saxottica,  zu  der  wir 
uns  zurückwenden,  wünschten  wir  freilich  eher,  er  hätte,  wenn 
er  einmal  an  Vorhandenes  anknüpfen  wollte,  auch  die  ältere 
Tradition  herangezogen,  statt  nur  die  Zeitgenossen  und  die 
unmittelbaren  Vorgänger  zu  befragen.  Auf  diese,  auf  die  oben 
erwähnten  Werke  der  Engländer  stützt  er  sich;  der  scriptura 
Scoiiica  hat  er  sich  im  rechten  Augenblicke  nicht  erinnert. 
Seit  Mabillon  ist  daher  Alles,  was  insularen  Typus  zeigt,  immer 
nur  Scriptum  Saxonica,  1-Jcriture  Saxonne.  Mögen  noch  so  fremd 
klingende  Schreibernamen  in  den  Subscriptionen  stehen,  mag 
der  Inhalt   und   die  Herkunft  der  Handschriften  noch  so  aus- 
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drücklich  Ton  England  nach  Irland  hintlberftlhren ,  —  die 
Schreiber  bleiben  Angelsachsen  und  ihre  Schrift  ist  ein  fUr 
alle  Mol  die  'Sächsische*.  Die  frühere  Einseitigkeit  hatte  sich 
also  wiederholt.  Wie  im  Mittelalter,  als  man  von  der  schotti- 
schen (d.  h.  irischen)  Schrifb  redete,  so  hatte  man  seit  Mabillon, 
als  man  von  der  sächsischen  (d.  h.  angelsächsischen)  Schrift 
redete,  von  den  beiden  Haupt- Elementen  der  insularen  Schrift 
jedesmal  nur  das  eine  betont.  Erst  hatte  man  über  die  Iren 
die  Angebachsen  vergessen,  jetzt  vergass  man  über  die  Angel- 
sachsen die'  Iren. 

So  erst  wird  man  die  Aufgabe  begreifen,  die  Richard 
Grenville,  der  nachmalige  erste  Herzog  von  Buckingham,  der 
Sammler  jener  glänzenden  Reihe  irischer  Handschriften,  angel- 
sächsischer Urkunden  und  politischer  Papiere,  die  seitdem  von 
Schloss  Stowe  nach  Ashburnhara-Place  und  von  dort  nach 
Dublin  in  die  Royal  Irish  Academy  und  nach  London  ins  Bri- 
tish Museum  gewandert  ist  —  man  wird  die  Aufgabe  begreifen, 
mit  welcher  der  Begründer  der  Stowe-Sammlung  Beinen  Biblio- 
thekar, den  Rev.  Charles  O'Conor,  etwa  am  Anfang  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  betraute.  O'Conor  sagt  darüber:  der 
Herzog  gab  mir  den  Befehl,  ui  kistoriae  Hlbemicae  fontes  et 
Codices,  Ät  qui  itivetiirentur,  saeeulo  XII.  antiquioris  Uteris  Hi- 
bemicis  cxaratos  indicarem  et  a  Saxonicis  secernerem.  In  diesen 
Worten  liegt  wahrscheinlich  weniger  das  wissenschaftliche  Be- 
kenntniss  des  reichen  Sammlers  als  seines  feingebildeten  Biblio- 
thekars. Sie  enthalten  den  Beginn  einer  Reaktion  gegen  die 
verhängniss vollen  Folgen  der  Mabillonschen  Nomenklatur,  und 
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laeof^&phie  wie  weggelöscbt.  Man  muss  lesen,  wie  Ästle  in 
seiner  Schriftgeschichte  (1803)  in  dem  Capitel  of  writing  in  the 
northem  parts  of  Scotland  and  Irdand  durch  die  so  geschaffenen 
Thatsachen  sich  hindurch  windet.  Man  muss  bedenken,  dass 
noch  fast  fUnfzig  Jahre  uns  trennen  ron  der  Zeit,  da  ein  armer 
Schulmeister  von  Speier  sich  aufmachen  wird,  die  irischen  Glossen 
in  den  lateinischen  Handschriften  des  Continents  aufzuspüren  und 
auf  diesen  Trümmern  den  königlichen  Palast  der  Grammatica 
celtica  zu  errichten.  Da  wusste  man  denn  freilich  mit  einem 
Schlage,  welchem  Volke  diese  kostbaren  Manuskripte  verdankt 
würden  und  welches  Alter  ihnen  zukäme.  Vorher  aber  waren 
die  Fragen  Grenvilles  so  unberechtigt  nicht:  ob  es  schon  vor 
dem  zwölften  Jahrhundert  irische  Handschriften  gegeben  habeP 
ob  sie  Tielleicht  nur  unter  denen  gesucht  werden  mttssten,  die 
man  angelsächsische  nenne?  Und  O'Conors  Antwort  ist  eine  fllr 
damalige  Zeit  durchaus  selbständige  und  noch  heute,  im  Gegen- 
satz zu  seinen  Ausgaben  irischer  Geschichtsqu eilen,  werthvolle 
Untersuchung:  die  Epistola  mincupatoria  vor  dem  ersten  Band 
der  Berum  Hibemicamm  scriplorcs  veteres  (Buckiugham  1814). 
Er  betont  die  Schwierigkeiten  der  Unterscheidung;  er  er- 
klärt sie  mit  den  geschichtlichen  Verhältnissen,  besonders  mit 
dem  gelehrten  Verkehr  unter  beiden  Völkern.  Hier  also 
beginnt  die  Klarheit  in  unser  Problem  zu  kommen,  die  ich  vor- 
her angekündigt  habe.  Und  nunmehr  darf  ich  auch  das  Bei- 
spiel vorführen,  mit  dem  ich  glaube,  diesen  Verkehr  in  be- 
sonders treffender  Weise  erläutern  zu  können.  Man  wird  jetzt 
ausser  der  allgemeinen  Bedeutung  der  geschichtlichen  und  litte- 
rarischen Dinge,  die  dabei  zu  berühren  sind,  auch  immer 
kphische  Beziehung  heraushören,  und 
lass  ich  am  Schluss  noch  einmal  den 
nzelne  palauographische  Betrachtung 
der  vorliegende  Zusammenhang  dazu 
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II.  AldhebnoB  and  GeUanns. 

Der  Angelsachse  AldLelmus,  Abt  von  Malmesbury  (675 
bis  709)  und  Bischof  von  Sherborne  (705  bis  709),  der  den  Ruhm 
hat,  in  seiner  Zeit  die  gewandtesten,  aber  auch  die  gewunden- 
sten Gedichte  gemacht  zu  haben,  war  zwar  selbst  der  Schüler 
eines  Iren,  wurde  aber  von  einer  jüngeren  Generation  irischer 
Gelehrter  auch  als  ihr  Lehrer  gefeiert.  Von  weither  suchten 
sie  ihn  auf  oder  wollten  Briefe  mit  ihm  wechseln.  Dass  eine 
derartige  Umkehrung  der  litterarischen  Verhältnisse  zwischen 
Iren  und  Angelsachsen  nicht  alltäglich  war,  könnte  man  schon 
daraus  schliessen,  dass  die  Zeugnisse  dafür,  erst  von  Aldbelm 
selbst,  dann  von  seinen  Kachfolgem  im  Kloster,  mit  besonderer 
Sorgfalt  verwahrt  wurden. 

In  der  wichtigsten  Handschrift  der  Briefe  des  Bonifatius 
und  Lul  (Wien  751)  ist  der  Brief  erhalten,  den  ein  Scottus 
ignoü  nomtnis  an  Aldhelm  gerichtet  hat. ')  Wilhelm  von  Mal- 
mesbury las  den  Brief  eines  irischen  Prinzen  Artuil  {Aftmlas 
beisst  er  in  den  Handschriften),  der  den  Aldhelm  bat,  seine 
litterarischen  Versuche  zu  feilen,  ut  perfecU  ingenä  lima  erade- 
retur  scahredu  Scottka.  Aus  dem  Brief  eines  andern  Iren  und 
aus  Aldbelms  Antwort  macht  derselbe  Wilhelm  wörtliche  llit' 
theilungen.*) 

Dieser  Ire  ist  Cellanus.  Mit  ihm  und  seinem  Kloster  haben 
wir  es  hier  zu  thun;  denn  ohne  ihre  genauere  Kenntniss  kann 
mein  Fund  nicht  verständlich  werden,  und  umgekehrt  ist  es 
dieser  Fund,  der  dem  Gellanus  und  seinem  Kloster  grössere 
Bedeutung  verleiht. 

Zunächst  müssen  die  erhaltenen  Stücke  der  Correspondenz 
des  Cellanus   und  Al^ 
wohnlich    gebrauchte 
liefert  bat   (Oxford  1 

*)  Honumenta  Gi 
■)  Gesta  pontifii 
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der  ihr  Verständniss  aufhebt.  Seitdem  beschenkte  uns  Hamilton 
mit  der  kritischen  Ausgabe  der  Gesta  ponttficum  Anglorum  des 
Wülelmus  Malmesbiriensis  (London  1870)  und  gab  damit  zum 
ersten  Male  die  originale  Fassung  zahlreicher  Schriftstücke, 
die  theils  von  Aldhelm  ausgegangen  sind,  theils  sein  Leben 
und  seine  Werke  beleuchten,  und  darunter  auch  die  der  fol- 
genden drei  Fragmente. 

Cellsnus  an  Aldhelmus.') 
(Willelm.  M&lmeeb.  5,  191  6d.  Hamilton  pag.  SS7.) 

1.  Domino  lectricihus  ditato  stttdüs  mellifimsque  omato  lu- 
cubratiunculis ,  Aldhelmo  archimandrilae,  Saxonum  mirifice  re- 
perienä  in  oris,  quod  nonnulU  cum  lahoribus  et  sudoribus  in 
alieno  aere  vix  lucrantur,'^)  Cellantts  in  Htbemensi  insula  natm, 
in  extremo  Francorum  limiiis  latens  angulo  exul,  famosae  co- 
loräae  C'hrisä*)  extremum  et  vUe  mancipium,  in  tota  et  tuta  tri- 
niiate  salut^n.*) 

2.  Qtiasi  pennigero  volatu  ad  nostrae  paupertatis  accessit 
aures  vestrae  Latinitatis  panageticus^)  rumor,  quem  agäium  lec- 
tonim^)   non  korrescunt  auditus,   dne  sanna'')  aut  amurcali  in- 

')  Voraua  gehen  diesem  ersten  Fragment  folgende  Worte  Wilhelms : 
Ex  ipso  Francorum  ainu  ad  eiim  {mc.  Aldhelmum)  causa  doctrinae  vettit- 
batur,  ut  haec  epislota  palain  fatiet. 

*)  Aldhelm,  sagt  CellanuB,  finde  wie  spielend  einen  Schatz  von 
Kenntnissen  bei  eich  daheim  in  England,  den  andere  mit  Hübe  und  Noth 
erst  dadurch  erwarben,  dass  eie  ins  Ausland  zögen. 

5)  Colonia  Christi  wie  eonBt  familia  Christi.  ' 
*)  Et  posl  pnuea,  föhrt  Wilhelm  fort  und  gibt  dana  gleich  uneer 

zweites  Fragment, 

6)  Panaijerieus ,  die  insulare  Form  für  panegt/ricus ,  steht  hier  im 
Wortspiel  mit  pennigero. 

*)  Leetor  steht  in  dieser  Sprechweise  häufig  für  den  'Gelehrten'; 
vgl.  vorher  studio  lectricia. 

')  Sanna  (Spott),  amurcalis  (schmutzig,  schlecht),  alburji«g  (glänzend), 
fasti  (Schriften)  sind  Wörter  hauptsächlich  der  Glossarien,  wie  die  Iren 
sie  liebten ;  vgl.  Poetae  Carolini  III  406.  Aldhelm  ahmt  sie  öfters  nach, 
vgl.  Hermes  XSIV  649. 
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seinen  Wohnsitz  angeben  zu  können  das  irische  Kloster 
auf  dem  Berge  bei  P4ronne  in  der  Picardie. 

Die  älteste  descbicbte  dieser  irischen  Gründung  beginnt 
mit  dem  Tode  dea  Iren  Furseus.  Er  war  der  Stifter  des 
Klosters  Latiniacum  (Lagny)  bei  Paris,  wurde  aber  bei  P4ronne 
bestattet  in  einer  ihm  zu  Ehren  erbauten  Kirche.  An  diese 
Kirche  bei  P^roone  schlössen  sich  die  Anfänge  des  zweiten 
mit  seinem  Andenken  verbundenen  Klosters;  desjenigen,  von 
dem  wir  hier  zu  sprechen  haben. 

Krusch,  der  durch  eine  treffliche  Ausgabe  der  beiden 
ältesten  Biogiaphien*  des  merkwürdigen  Yisionars,  die  dem- 
nächst im  vierten  Bande  der  Seriptores  rerum  Meravingicarum 
erscheinen  wird,  jeder  zukünftigen  Forschung  erst  den  richtigen 
Ausgangspunkt  gegeben,  aber  durch  die  in  der  Einleitung 
niedergelegte  Kritik  auch  weit  darüber  binaus  die  Wege  ge- 
wiesen hat,  setzt  den  Tod  des  Furseus  zwischen  die  Jahre  641 
und  652.  Das  stimmt  mit  der  von  ihm  nicht  berücksichtigten 
späteren  irischen  Ueberlieferung:  nach  den  Ännalen  des  Tigher- 
nach')  stirbt  er  649  oder  654,    nach  denen  von  Ulster*)  647. 

Die  älteste  Lebensbeschreibung  berichtet  von  Dingen, 
die  uns  hier  angeben,  nur  kurz  den  Tod,  die  Beisetzung  und 
die  Uebertragung  des  Leibes,  der  vier  Jahre  nach  dem  Tode  un- 
verwest  gefunden  wird.  Auf  die  letzte  Thatsache  spielt  auch 
Gellanus  in  seinem  Briefe  an  Aldhelm  an.  Vita  Fursei  cap.  10 
(bei  Krusch  pag,  439)  berichtet:  corpus  vero  illius  ab  tt^ustri 
vero  Erchynoaldo  patrido  (er  ist  Maior  domus  seit  641)  refen- 
tum  causa  eclesiae,  gmm  sibi  magnopere  construxerat,  in  viUa, 
cui  Perrona  vocabulum  est,  ponitur,  et,  guia  ipstus  eclesUte  de- 
dkatio  inttn"  triginta  parabatur  dies,  in  quodam  loco  in  portieu 
intaitn  corpus  sanctum  .  .  custodUur  ac  post  tantos  dies  IIa  in- 
laemts  ineenitur,  acsi  eadem  hora  de  hac  luce  faisset  egressus. 
rcvcrentcr  ergo  iuxta  morem  prope  altare  reconditur  Ongue  fcre 
annis  quatuor  demoratur.    constructus(!)  vero  ad  orientaiem  at- 

1)  Rerum  Hibernicar.  seriptores  ed.  O'Couor  II  197  und  200. 
*}  Ebenda  IV  19. 
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ejHSCOjÄ  üenonends  beachtenswerth'):  AmatHS  pontifex  .  .  iussu 
tyranni  (gemeint  ist  Theuderich  III.  675—691)  honorc  privatus 
.  .  Peronam,  quae  est  regium  Vermandorum  castrum,  usque  per- 
ductus  sub  honorifico  abbate  Ultano  custodiae  mancipatur.  Es 
könnte  immerhin  sein,  dass  dem  Foilanus  wie  in  Fosses,  so  in 
P^ronue  der  Binder  als  Abt  gefolgt  wäre.  Ja,  diese  eigen- 
thUmliche  Verknüpfung  des  monasterium  Scottorum  Perona 
(ich  spreche  gleich  über  diesen  Namen)  mit  dem  monasterium 
Scottorum  Fossae  (wie  Fosses  bei  Einhard  heisst,  SS,  XV  262) 
und  der  Umstand,  dass  die  Vita  Amati  den  Ultanus  erwähnt,  ohne 
des  Furseus  zu  gedenken,  macht  die  Annahme  wahrscheinlich, 
dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  spätere  Zurechtmachung  bandelt. 
Es  ist  aber  überhaupt  ganz  sicher,  dass  die  irische  Nieder- 
lassung in  Perrona  Fortbestand  hatte  und  keineswegs  sobald 
sich  auflöste,  wie  das  Additamcntum  glauben  machen  will. 
Ohne  die  geschichtlichen  Nachrichten  der  betreffenden  Quellen 
im  Einzelnen  weiter  zu  erörtern,  gebe  ich  die  folgenden  Be- 
nennungen des  Klosters  aus  den  nachbezeichneten  Schriften:  ad 
Perronam  Scotomm  monasterium  in  quo  hcutus  Furseus  corpore 
requiescit  (so  hat  die  jetzt  wiedergefundene  Handschrift  Berlin 
PhiU.  1853  fol.  89',  Frehers  Handschrift  Hess  Scotonun  weg) 
Annales  Mettenses  SS.  I  319;  Peronam  Scotorum  Sermo  in  tu- 
mulatione  SS.  Quintiui  Victorici  Cassiani  SS.  XV  272;  castrum 
quod  dicittir  Parona  Scotorum  Folcwini  gesta  abbat.  S.  Bertini 
SS.  XIII  626.  Daneben  soll  die  Angabe  der  IV  Magistri  zum 
Jahre  774  vom  Tode  des  Moenan,  alA.  cat{h)rack  Fursa  Isin 
Fruinc  (d.  h.  alßjas  civitutis  Fursei  in  Fratmd),  wegen  der  nicht 
einwandfreien  Ucberliefcrung*)  au.s.ser  Acht  bleiben.  Klar  bleibt, 
'"  T  T^i  ■  jjijj  schliesslich  der  Ort  Peronne  selbst  nach 
.  wurde,  und  dies  setzt  eine  längere  Dauer  der 
nng  voraus,  als  bloss  die  unter  Furseus  und 
achfolger.  Im  Jahre  880  wurde  das  Kloster 
nnen  zerstört;  vgl.  Sermo  in  tumulat.  S.  Quin- 

pt.  IV  129. 

irnicar.  Scriptores  ed.  0'  Conor  III  290. 
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tini  1.  c.  Später  erscheint  es  als  von  Eanonikem  bewohnt;  die 
Wandlung  mag  mit  der  Zerstörung  zusammenhängen. 

Nicht  herangezogen  haben  wir  bisher  die  zweite  Vita  des 
Furseus,  die  sog.  Yirtutes.  Sehr  richtig  setzt  Erusch  ihre 
Niederschrift  in  den  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts.  Und 
gewiss  ist  nuch  mit  ihm  der  Verfasser  in  Pöronne  zu  suchen. 
Daf^r,  dass  er  Ire  war,  würde  die  Beobachtung  Dom  Michel 
Gerraains  sprechen, ')  dass  statt  montem  Cygnopum  —  ich  werde 
die  Stelle  unten  genauer  anführen  —  Cygnorum  zu  lesen  sei; 
die  Vertauschung  der  Buchstaben  beruhe  auf  der  Aehnlichkeit 
von  r  und  p  in  der  scriptum  Saxomca.  Diese  Vermuthung  ist 
freilich  sehr  ungewiss;  Mabillon  sagt,  als  Anmerkung  zu  Cy- 
gnopus:  nunc  obsolcvU  nomen  iUius  nionticuVt,  und  wenn  denn- 
noch  jetzt  in  Pöronne  vom  Mont  des  Cygnes  gesprochen  wird, 
wie  ich  einem  liebenswürdigen  Buch  von  Margaret  Stokes 
glaube  entnehmen  zu  können,*)  so  beruht  das  ganz  gewiss 
nicht  auf  einer  ununterbrochenen  Ueberlieferung. 

Die  Stellen  der  zweiten  Lebensbeschreibung,  die  für  uns 
von  Werth  sind  oder  bald  als  werthvoll  sich  herausstellen 
werden,  mögen  hier  im  kurzen  Auszug  ihren  Platz  finden. 
Cnp.  12  (bei  Krusch  png.  444)  sagt  der  Maior  domua  Erche- 
naldus  zu  Furseus:  ego  autem  Interim  prarpara!>o  monU-m  C't/g- 
noptim,  qid  I'crrona  nonciipatiir,  ut  .  .  .  jAi  requiesccnt  (!)  corptis- 
aifa  nostra.  Cap.  19  (pag.  447);  dctiuxerunt  sanctum  corpus 
ad  niontim  Cygnophum  .  .  .  ibique  .  .  .  eondunt,  uhi  ipse  sanetus 
prius  tnultornm  sancfontm  condidit  pignoi-a,  id  est  Patricii,  Bc- 
oani,  MiidaiH  vt  ctcrorum,  ijuos  secicm  d'tuHt.  scd  intmim,  hoc 
est  intei-  triginta  dies,  ptiratiir  ercle&n  et  edificatur  in  honore 
daodedm  apostolorum.  Ca]».  24  (pag.  449):  crebrescentihus  dc- 
inceps  miraculis  .  .  .  Erchennidus  et  .  .  .  Leutsinda  aedificave- 
ntnl  ei  ecelesiam;  sunr/us  dei  vero  Eliijius  diligevter  fahricavit 
manibus  venerabHi.s  sancti  Fiirsei  sepulchnwi. 

')  Bei  Mabillon.  De  re  diplomatica,  pag.  312.  VrI.  A.  Janvier, 
P«tite  Hiatoire  de  ['icnrdie,  Amiens   lti84,  S.  301. 

*}  Three  MonthR  in  the  Foreata  of  France,  London  1895,  8.  182. 
83' 
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IV.  Die  Terse  des  Cellanna, 
lem  irischen  Kloster  des  Festlandes,  um  es  kurz  zu 
,  das  von  ca.  650—880  bestand,  lebte  am  Ausgang 
Bti  Jahrhunderts  der  Ire  Cellanus,  beschäftigt  mit 
n  Dingen,  ein  Bewunderer  des  Angelsachsen  Aid- 
fiel  war  bekannt;  schon  Mabillon  hatte  ale  Sitz  des 
;htig  Perrona  angenommen. ') 

•a  liegt  hier  einer  jener  Fälle  vor,  die  dem  Sammler 
ichen  Ueberreste  nicht  seltener  begegnen,  als  dem 
er  Denkmäler.  Vom  Grossen  und  Vollen  erfahren 
oder  weniges:  die  gewaltigsten  Trümmer  hat  die 
lungen.  Aber  erhalten  hat  sich  oft  das  Kleine  und 
enn    auch   vielleicht    in   einzelne  Bcstandtheile  zer- 

1  mUhsam  erst  aus  ihnen  zusammenzusetzen.  Denn 
ßg,  wie  der  Verlust  der  Kolosse,  ist  der  ft-eundliche 

die  kleinen  Scherben  erst  bewahrt  und  dann  die 
:Ucke,  eines  nach  dem  andern,  uns  so  in  die  Hände 

die  neuen  Funde  in  die  Bruchstellen  der  alten  fast 
•a  sich  einfügen. 

a  passen  auch  aneinander  die  oben  abgedruckten 
Gedichten,  die  ich  in  einer  Florentiner  Hand- 
funden habe. 

idex  lat.  plut.  LXVI  40  der  Biblioteca  Laurenziana 
len  mannigfachen  Inhalt,  den  bisher  am  ausfuhr- 
ndini  beschrieben  hatte  (Catalogus  codd.  latinorum 
i  Mediceae  II  812). 

1 — 6  akrostichisclies  Epitaph  von  acht  Hexametern 
•t  miseüus  (abgedruckt  von  Bandini);  die  ersten  sechs 
Ars  amatoria  des  Ovid;  zwei  Distichen  (sie  stehen 
'.,  incip.  Ägmina  gut  superum  laudes  sine  ßnc  fre- 
ie Exordia  Scythica  ed.  Mommsen,  Chronica  minora 

2  (incip.  In  nomine  domini  tncijni  exordium  re^ 
qui  j»imi  regnaverunt  in  terram  indp  exordia  Nini). 

Jea  Benedictini  16,  49. 
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2)  fol.   6' — 20    Dares   Phrygius    de    excidio   Troiae    (von 

Meister  benutzt,   eipl.  hueusque  hishria  Daretis  perscripta  fuit. 

explicit.  loihannes  subdiac.  scripsit). 

3^  fol.  20'— 42'  eine  Erzahlunff  vom  Falle  Troias  <va\. 
Mo: 

A£i 


Aei 
vita 


Net 

gm 


Rie 

dil 
mit 

m 


Sei 
Vo: 
Sul 
wii 
der 
lus 
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steht  Vers  unter  Vera;  nirgends  bleibt  eine  Zeile  frei.  Eine 
sehr  grosse  Initiale  hat  Vers  1,  eine  zienilich  grosse  haben  10 
'""'  i**'  '■"-"^'schnittsgrosse  haben  die  übrigen  Verse.  Vers  11, 

beginnen  mit  Meinen  Anfangsbuchstaben.  Vers  II, 
9,  27,  32,  33   sind    um   einen  Buchstaben   ein- 

1  11  und  13  wegen  der  Ausdehnung  der  Initialen 

snden  Verse. 

nn  machen  zwei  Distichen: 

atibus  par  fervor  inest,  himine  presd 

tbidunt  cdso  lang»ida  colla  deo. 

fuerit  quoquis  iUe  serpens  in  gutture  virus, 

ed}  crux  et  Christus  numina  saeva  domat. 

st   fehlt  vielleicht  sed  8  vielleicht:  hie  ferrif  (d.  h. 

[d.  h.  coquit)  nie   furens  in  gutture  riius  4  Serux  L 

vielleicht  domant 

ssen  sich  einige  unerhebliche  Verse  über  Syno- 
oionjma  an,  die  wohl  nicht  hierher  gehören  und 

nicht  beachte. 
c  sedeo  incanto  matutinos. 
c  luce  decanto  inquiefatis. 
(be  ut  et  saluteris  ave. 
w  faciunt  lites,  vt  tanta  pericula  mtes. 
mmere  vis  mala,  saxa  caveto  mala. 
',orem  pdlis,  miser,  qui  fidmia  pellis. 
Cum  sine  me  soleas  venderi:  ne  soleas. 
1  verbeBsert  aus  Oiorem  L        auf  Zeile  10  atehen  noch  die 
te  des  nächBten  VerseB 

1  als  die  beiden  letzten  Zeilen  von  fol,  61  zwei 
als  die  eigentlich  ersten  meiner  Reihe  betrachte. 

reuz  vor  ihnen  am  Rand  ist  wohl  alt  und  hängt 
dem  Wechsel  des  Inhaltes  zusammen. 

uis  amaro{rem)  flefus  (de)  pectore  fwmUs, 

■  ßdem  Utcritnis:  et  quidquid  posds  hahtiiis. 

d  de  läsBt  L  ohne  Lücke  weg 


,,  Google 


Perrona  Seottorum.  487 

Fol.  61'    beginnt   mit   zwei    zusammengehörenden    Hexa- 
metern : 

14    IiistHS  apostolicos  aequat  salvator  amicos: 

Claabus  hinc  Petrum,  kinc  Pauhim  legibus  omat. 

14  JustHs  Vollmer]  lunta  L         16  beide  Mal    vielleicht   bewer  hie; 
vgl.  unten  S.  48B  und  S.  496 

Dann  kommt  ein  Distichon: 

16    Nobile  praeceplttm,  reclöres,  dtsctte  post  me: 
Sit  bonus  in  vita,  qui  cupit  esse  dimis. 
16    Nobitem  L  17    statt   rftt-us    konnte  man  mit  Bezng  auf  ev. 

Luc.  10,  25  i^et  vermuthen 

Dann  wieder  ein  Distichon: 

18    Binc  auctor  mtue  mortem  moriendo  ]ieremit, 
Vulner'tbus  sanans  mänera  nosfra  suis. 
18  auch  hier  iat  besser  Ate,  vgl.  3  4S8  und  S.  496      moriendum 
premit   L         19  tiostra]  nam  L  (d.  h.  na   mit   einem  Strich  Ober  dem  a, 
der   in   dieser  Schrift  nur   silbenachli  essend  es  w .   nicht   die  Contraction 
bedeutet;  siehe  darüber  unten  S.  497  ffg.) 
Es  folgen  acht  Heiameter: 
20    Istam  Patriäus  sanctus  sibi  vindicat  aulam, 
Quem  merito  na'^lri  summo  venerantur  honore. 

23  Isle  medelliferi  monstravit  dona  lavacri. 

Hie  etiam  nobis  do)>tinnmque  deumque  colendum 

24  Iiissit,  et  ignaram  docuit  bene  credere  gentem. 
Carpumus  gmuit  istiim,  alma  Brittania  misit; 

26    Gallia  nuirii-it,  trnet  ossa  Scottia  felix, 
Ambo  steiUgeri  cnpientes  praemia  cael't. 
20  Iiitam]  Islamrn  L     aiita  L        2Q  hier  ist  i'lum  vielleicht  falsch 
Den  Schluss  machen  zehn  Hexameter,  die  von  den  voraus- 
gehenden wohl  zu  trennen  sind: 

■2B    Quid  Vermcndensis  memorem  tot  müia  pldit 

Franciffenas  inter  populos  felicia  facta, 
80    Gestaque  ndbilium  totum  wdgatn  per  orbem? 
Haec  loca  non  flavae  Gereris,  non  tndiga  mdlis: 
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32    Fertiiis  est  Baehi  campus  feeundaque  rura; 

Multa  per  herbosos  errant  animalia  catnpos. 
84    Semper  ab  anHquts  tdlus  erat  indita  regms. 

Isla  pio  gaudit  Transmaro  praesule  terra. 
36    (Haec)  modo  Cellanus,  venerandi  nominis  abhas, 

lussit  dactUko  diserim  carmina  versu. 

so  Geslalque,  das  zweite  (  getilgt,  L  urbem  L  31  imUctt  L 
32  Fertilts  L  fecundalqae  h  33  prae  L  35  gaudit  ao  L  36  H<tec 
läaat  L  aus      alba«  L        37  diserivi  L:  atatt  discribi  (d.  b.  descrffn) 

Y.  Gellaniis,  Abt  von  Ferrona. 
Die  eben  niitgetheilten  Verse,  Ton  denen  man  20 — 37 
schon  bei  Bandini  6nden  konnte,  enthalten  als  wichtigsten 
Bestandtheil  fünf  Tituli,  d.h.  Aufschriften  ?on  den  Wänden 
einer  Kirche,  durch  die  die  Bilder  auf  diesen  Wänden  oder  die 
Bestimmung  der  Räume  erklärt  wurden  (12  fg.,  14  fg.,  16  fg., 
18  fg.,  20  —  27);  dann  ein  zusammenhängendes  Gedicht 
mit  einigen  historischen  Anspielungen.  Ein  Abt  Cellanus  hat 
es  verfasst  oder  verfassen  lassen  (36)  fUr  seinen  Bischof  Trans- 
marus;  er  schmeichelt  darin  der  plebs  Vermenderms  inter  po- 
puios  Francigenas ,  d.h.  den  Bewohnern  des  Vermandois,  der 
Picardie.  Auch  die  Tituli  geben  Einiges  her.  Ihre  Eigenschaft 
als  solche  erhellt  vor  allem  aus  dem  deiktischen  isiam  (20); 
wahrscheinlich  ist  auch  in  V.  15  und  18  lue  statt  hinc  zu  lesen. 
Sie  sind  angebracht  in  einer  Kirche  oder  Kapelle,  die  den 
Aposteln  Petrus  und  Paulus  geweiht  ist  (14  fg.);  andere  stam- 
men aus  einer  Kapelle  {aula  20)  des  Patricius  (20  ffg.).  Ihr 
Anfang  erinnert  an  ähnliche  TituU  des  Aldhelm;  man  vergleiche: 

isiam  Patricius  sanctus  siH  vindicat  auJam 
mit  folgendem  Vers  des  Aldhelm: 

hanc  auJam  domint  servat  tutda  Mariae 
oder  mit: 

hanc  Petrus  absidam  sanctorum  sorte  corottaf. ') 

')  Vgl.  V.  Roee,  Die  lat.  Meerman-Handachriften,  S.  876. 
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Was  der  Name  des  Patricius  ohne  weiteres  verrätli,  be- 
stätigt die  Verwendung  von  nostri  in  Vers  21:  wir  befinden 
uns  unter  Iren.  Und  nun  ist  es  nur  nötbig,  die  TUuli  mit 
dem  Gedichtcben  zusammen  zu  betrachten ,  was  die  ^achbar- 
scbaft  empfiehlt,  der  irische  Name  des  Dichters  erbeiscbt.  Ein 
Ire  Cellanus  also  in  einem  Kloster,  in  dem  die  Apostel  und 
Patricius')  verehrt  wurden,  in  einem  Kloster  aber,  das  nicht  in 
Irland,  sondern  in  Frankreich,  in  der  Picardie  gelegen  war, 
ist  dieser  Dichter.  Kann  es  auch  nur  einen  Augenblick  be- 
zweifelt werden,  dass  das  irische  Kloster  in  der  Picardie  — 
Perrona,  dass  sein  Abt  Gellanus  —  der  Bewunderer  des  Ald- 
belm  ist? 

Für  die  Zeit  des  Cellanua  hatten  wir  ab  Anhalt  bbher 
nur  den  Synchronismus  mit  Aldhelm  gehabt,  genauer  die  Jahre, 
in  denen  Aldhelm  Abt  war:  675  bis  709.  Dies  ist  zunächst 
der  einzige  chronologische  Anhalt  auch  fUr  die  Gedichte.  Es 
ist  aber  vielleicht  ausserdem  das  Todesjahr  des  Cellanus  über- 
liefert. In  den  Lorscher  Annalen*)  wird  bei  einer  Reihe  von 
Jahren  des  achten  Jahrhunderts'  der  Tod  irischer  Aebte  und 
Bischöfe  gemeldet,  darunter  bei  706  mors  Ceüani  abbatis.  Da 
es  sich  bei  diesen  Einträgen,  wie  Zimmer*)  gesehen  Hat,  offen- 
bar um  die  Insassen  verschiedener  Kl&ster  bandelt,  da  die 
Zeiten  vortrefflich  stimmen ,  da  wir  jetzt  femer  wis.sen ,  dass 
Cellanus  wirklich  Abt  und  ein  Mann  war,  dessen  Streben  und 
Beziehungen  Über  sein  Kloster  hinausreichten,  so  ist  die  An- 
nahme Hahns*)  wahrscheinlich,  dass  der  Cellanus  der  Lorscher 
Annalen  und  der  Cellanus  der  Aldhelmiscben  Briefe  eine  und 
dieselbe  Person  ist. 

■)  Vgl.  oben  S.  483. 

»)  SS.  I  22. 

*)  PreuwUche  Jahrbflcher  LIX  3S. 

*)  Bonifaz  und  Lul,  Leipiig  1883,  S.  20. 


4^90  L.   Traube 

VI.  Folgeningen  fva  Perrona,  Gellanns  und  die 
Palaeographie. 

Wir  stehen  am  Ziel.  Doch  sind  noch  einige  der  Folge- 
rungen KU  ziehen,  die  sict  von  selbst  darbieten,  wenn  man  die 
Briefe  und  Verse  jetzt  als  ein  zusam  menge  höriges  historisches 
Denkmal  betrachtet. 

Für  die  älteste  deschichte  P^ronnes  lässt  sich  folgende 
kleine  Tafel  entwerfen: 

zwischen  641  und  652:    der  Ire  Furseus   wird   beigesetzt 

vor  652:   der  Ire  Foilanus,  der  ältere  Bruder  des  Furseus, 
Abt 

um   die   Jahre    675/691:    der    Ire    TJltanus,    der  jüngere 
Bruder  des  Furseus,  Abt 

von  675(?)  bis  706:  der  Ire  Cellanus,  Abt. 
P^ronne  liegt  im  Sprengel  von  Noyon,  Zu  der  Bischofs- 
liste dieses  Sprengeis  erhalten  wir  eine  sehr  erwünschte  Er- 
gänzung. Wenn  in  dem  Gedichtchen  gesagt  wird  (V,  34): 
semper  ab  antiqvis  (ellus  erdt  tncllia  regnis,  so  mag  das  an- 
spielen auf  Perrona  als  königliche  Pfalz  (und  vielleicht  ist 
regnis  nicht  ganz  richtig  überliefert).  In  dem  folgenden  Vers 
aber:  ista  jiio  gaudit  Transmaro  praesule  terra,  kann  nur  ein 
Bisehof  von  Noyon  gemeint  sein,  und  Transmarus,  der  damit 
den  Fasten  dieser  Kirche  eingezeichnet  wird,  muss  zu  Cellanus, 
dem  Abt  von  Peronne,  in  einem  Verhiiltniss  gestanden  haben 
wie  vordem  Elegius,  Bischof  von  Noyon,  zu  den  Nachfolgern 
des  Furseus.  Transmarus,  den  die  Gebrüder  Sainte-Martbe  in 
der  Öallia  Christiuna  nicht  kennen,  wird  kein  anderer  sein,  als 
Chrnsmarus,  den  sie  kurz  erwähnen.  Ein  Transmarus  (also 
jetzt  Transmarus  der  Zweite)  war  Bischof  von  Koyon  von  937 
bis  950. 

Hieraus  folgt  etwas  Weiteres.  Die  Mönche  von  Peronne 
standen  zu  ihren  Diözesan- Bisch  Öfen  offenbar  in  einem  Ver- 
hältnisf^,  das  ähnlich  war  demjenigen,  das  die  Benediktiner- 
Begel  anordnet.  Die  Annahme  liegt  sogar  nahe,  dass  die 
Mönche  diese  R«gel,  vielleicht  mit  der  Regel  des  Columba  zu- 
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sammen,  als  Geset 
ältesten  Vita  Fun 
Perohne  zugeschri 
lung  auf  die  Regi 

Vita  Furaei  cap.  \ 

UJtanum  diu  tun 

probatione  ad  her 

tarn  multis  tarn   ( 

dem  electum. 

Wir  dürfen  i 
ronas  und  die  Ä 
scliliesalich  Iren  ■ 
als  die  in  den  tn( 

Aber  durch  I 
höchster  Wichtigk 
im  Ausgang  des 
Heiligen  den  Pati 
seiner  zahlreichen 
Carpumu 
Gallia  nt 
werden  von  jetzt 
nisse  für  die  Aus 
Kultus  zu  rechnei 
noch  mehr  nach 
»erlegen  k&nnen, 
Nachricht  der  zw 
selbst  habe  die  K 
runter  die  des  I'ati 
Allein  es  ist  sehr 
durch  die  Verse 
rieht  veranlasst  h 

»1  Vgl.  oben  8. 
*)  CeUpumus  b 
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Die  Bedeutung  Perronas  im  litterarischen  Getriebe  da- 
maliger Zeit  hat  sich  uns  bisher  aus  dem  Inhalt  der  Schriften 
des  Aldhelm  und  Gellanus  ergeben.  Es  erhebt  sich  die  Frage, 
ob  ergiebiger  Stoff  sonst  nicht  vorhanden  sei, 

Handschriften,  die  in  Perrona  geschrieben  wurden, 
scheinen  sich  nicht  erhalten  zu  haben.  Wenigstens  weist  nirgends 
ein  ausdrücklicher  Vermerk  auf  diesen  Ursprung  hin.  Doch 
ich  wage  eine  Yermuthung.  Unmittelbar  bei  P^ronne  liegt 
das  Kloster  Corbie.  Es  fehlte  ihm,  der  Stiftung  von  Luxeuil, 
nicht  an  irischen  Beziehungen ;  aber  eine  Handschrift,  die  hier 
ehemals  lag  und  jetzt  in  Petersburg  verwahrt  wird  (Q.  I  15), 
möchte  ich  zugleich  wegen  ihrer  Schrift  und  ihres  Inhaltes  am 
liebsten  mit  Pöronne  verbinden. 

Die  Schrift  ist  insular  und,  wie  ich  glaube,  irisch.  Corbie 
hatte  in  seiner  reichen  Bibliothek  verhältnissmässig  sehr  wenig 
insulare  Handschriften  aufgehoben.  Fünf,  sechs  Codices,  jetzt 
in  Paris  und  St.  Petersburg  —  das  wird  alles  sein,  was  uns 
davon  geblieben  ist,  und  schwerlich  hat  es  einst  viel  mehr  ge- 
geben. Unter  diesen  nun  macht  sich  die  erwähnte  Peters- 
burger durch  ganz  eigenartige  Züge  bemerklich:  hauptsächlich 
in  der  Bildung  des  t  und  in  der  Bildung  und  den  Ligaturen 
des  e.  Man  kann  dies  gut  auf  den  zugänglichen  Bildern  der 
Werke  De  R«  Diplomatica  und  Nouveau  Trait^  de  Diplomatique 
erkennen.')  Da  einzelne  Hände  im  Book  of  Durrow  und  im 
Book  of  Dimma  dieselben  Besonderheiten  zeigen ,  so  sind  sie 
als  frUh-irisch  anzusehen.  Dafür  spricht  auch  die  Orthographie 
des  Petershurger  Manuskriptes.  Die  Handschrift  des  Bonifa- 
tianus  1  in  Fulda  gehört  gleichfalls  hierher  und  bezeugt  we- 
nigstens das  Alter  dieser  von  mir  als  e-Typus  bezeichneten 
Schrift.     Fr.  Jenkinson   fand  sie  auch  in  Oxford  Douce  140.') 

In  der  Petersburger  Handschrift  stehen   nun   von  fol.  72 

')  Vgl.  über  die  Handschrift,  ihre  Litterator  und  AbbUdungen: 
Gillert,  Neues  Archiv  der  Geiellschaft  für  ältere  deutsche  Geschicbts- 
kunde  Y  {18B0)  260. 

>)  Tgl.  Hadan,  Summar?  Catalogue  of  Western  Haa.  in  the  Bod- 
leian  Library  IV  635. 
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bis  79  JJdhdmi  enigmata  ex  diversia  ravm  ereaturia  eomposita 
in  eigenthUmlicher  Keihenfolge ,  aber,  wie  ein  unbefangener 
Beurtheiler  hervorhob,  'in  fast  fehlerlosem  Texte'.  Man  er- 
innere sich,  dass  Cellanus  die  Werke  des  Aldbelmus  las  und 
liebte  und  um  ihre  üebersendung  hat.  Vielleicht  darf  man 
folgern,  dass  die  Petersburger  Handschrift  von  einem  Iren  in 
Pöronne  geschrieben  sei,  der  nun  seinerseits  die  im  Kloster 
mit  Beifall  begrQssten  Schriften  des  angelsächsischen  Dichters 
seinen  Nachbarn  in  Corbie  habe  zugänglich  machen  wollen. 
Ich  will  dieser  Yermuthung  kein  zu  grosses  Gewicht  beilegen, 
doch  aber  noch  auf  die  Beziehungen  dieser  Handschrift  zu 
einer  andern  in  St.  Petersburg  (F.  XIY  l)  hinweisen.  Auch  sie  1^ 
einst  in  Corbie,  gehörte  aber  vielleicht  dem  Kloster  8t.  Riquier, 
das,  an  der  Mündung  der  Somme  nahe  bei  Corbie  und  P^ronne 
gelegen,  soweit  wir  wissen,  im  festen  Verkehr  wenigstens  zu 
Corbie  stand.  Die  Handschrift  umfasst  ausser  dem  Fortunat 
noch  Aldhelms  grosses  Werk  de  virginitate  laudanda  und  wieder 
die  Räthsel,  die  offenbar  aus  der  in  dem  andern  Petersburger 
Codex  benutzten  Vorlage  stammen.  Diese  zweite  Petersburger 
Handschrift  ist  viel  jUnger  als  die  erste,  auch  nicht  in  insularer 
Schrift,  sondern  in  der  älteren  von  Corbie,  die  in  dieser  ganzen 
Gegend  geherrscht  haben  muss.  Sie  hat  mit  der  ersten  ausser 
den  Räthseln  des  Aldhelm  noch  ein  seltsames  akrostichisches 
Gedicht*)  gemein  (ine.  lohanwa  celsi  rimans  myskria  caeli). 
Sie  hatte  eben  einen  Theil  ihres  Inhalts  wohl  aus  P4ronne  be- 
zogen. P^ronne,  St.  Riquier  und  Corbie,  die  drei  Klöster 
an  der  Somme,  gehören  litterarisch  zusammen,  so  wie  sie  ört- 
lich bei  einander  liegen.  Durch  sie  sind  wahrscheinlich  nicht 
nur  Aldhelms  Werke  dem  Festtand  zuerst  ausgeliefert  worden, 
sondern  sie  bildeten  überhaupt  das  festländische  Emporium  fUr 
die  insulare  Litteratur. 

Wie  weit  die  Beziehungen  P^ronnes  auf  dem  Gontinent 
reichten,  das  können  wir  schliesslich  noch  aus  der  Ueberliefe- 
mng    der    Verse    des    Cellanus   entnehmen.      Sie    wurden    im 
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neunten  Jahrhundert  im  Beneventanischen  gelesen  und  abge- 
schrieben. Wie  waren  sie  dorthin  gekommen?  Sehr  wahrschein- 
lich: unmittelbar  aus  einer  in  P^ronne  gefertigten   Abschrift. 

VII.    Palaeographie  und  üeberlieferungsgeschichte. 

Ich  möchte  dem  Beweise,  den  ich  auf  palaeographischem 
Wege  antrete,  einige  allgemeinere  Bemerkungen  vorausschicken. 

Die  Zeiten  sind  noch  nicht  lange  vorüber  und  die  letzte 
Generation  der  Philologen  ist  noch  nicht  ausgestorben,  welche 
die  Palaeographie  in  die  willkürlichste  Beziehung  zu  ihren 
conjekturalen  Hariolationen  setzte.  Theils  baute  man  kühne 
Textv erbesse run gen  auf  palaeographische  Thatsachen,  theils 
erfand  man  nachträglich  zu  kritischen  Versuchen  die  palaeogra- 
phische Rechtfertigung.  Natürlich,  dass  die  Palaeographie, 
von  der  man  dabei  ausging,  oder  zu  der  man  strebte,  nichts 
weniger  war  als  eine  historische.  In  jedem  Kopfe  sah  sie 
anders  aus.  In  jeder  TJeberlieferung  setzte  sie  neben  einander 
Thatsachen  voraus,  die,  sei  es  zeitlich,  sei  es  örtlich,  nie  neben 
einander  bestanden  haben  können.  Die  gefiihrhchsten  Ver- 
treter dieser  Wissenschaft  waren  womöglich  die,  denen  am 
meisten  verschiedenartige  Manuskripte  durch  die  Hände  ge- 
gangen waren.  Ihr  Arzneikasten  wurde  der  grösste  und  damit 
der  schädlichste.  Man  stelle  sich  nur  vor,  wie  viel  Möglich- 
keiten des  Verlesens  es  gibt,  wenn  die  Buchstaben  alier  Zeiten 
der  lateinischen  Schrift  mit  einander  verglichen  werden,  wie 
viel  Möglichkeiten  falscher  Auflösung,  wenn  alle  Abkürzungen, 
die  jemals  ausgebildet  wurden,  gleichzeitig  dem  Abschreiber 
können  vorgelegen  haben. 

Nun,  aus  dieser  nüssbräuchlichen  Verwendung  der  Palaeo- 
graphie sind  wir  allmählich  herausgekommen;  und  die  Wunder, 
die  auf  dem  Gebiete  der  Buchstabenverwandlung  früher  alltäg- 
lich waren,  sind  jetzt  fast  vergessen.  Die  Palaeographie  ist 
ja  auch  für  die  Heilung  eines  einzelnen  Fehlers  etwas  sehr 
entbehrliches.  Eine  Conjektur  wird  dadurch  doch  nicht  besser, 
dass   man   sie   palaeographisch   begründen   kann;    und    gewiss 
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wird  sie  dadurch  noch  nicht  richtig,  dass  sie  palaeographisch 
im  besten  Falle  müglich  ist.  Innerhalb  der  Philologie,  d.  h.  in 
dem  Bereiche  der  HerausgeberkuDst,  fallt  der  Falaeographie 
eine  andere  Itolle  zu.  als  ftlr  Pflästerchen  zu  sorgen;  und,  ich 
glaube,  eine  bessere. 

Ihre  Bedeutung  liegt  da  in  der  geschickten  und  ergiebigen 
Herrichtung  des  Stoffes  für  die  üeberlieferungsgeschichte. 
Das  unmittelbare  Aussehen  einer  Handschrift,  die  verlesenen 
Buchstaben,  die  vertauschten  Abkürzungen,  die  darnach  voraus- 
zusetzende Schrift  ihrer  Vorlage,  —  diese  Anzeichen  und  Schlüsse 
werden  dem  sorgfaltigen  Herausgeber  eben  so  viele  deutliche 
Signale  für  die  Zeit  und  das  Land,  die  sein  Text  durchlaufen 
haben  muss.  Und  damit  erhalten  wir  Thatsachen  geliefert, 
die  freilich  von  ganz  anderer  geschichtlicher  und  philologischer 
Tragweite  sind  als  die  Verbesserung  eines  einzelnen  Fehlers, 
die  ja  meist  doch  nur  eine  Beschönigung  ist. 

Ich  habe  hier  gar  nichts  besonders  Hoch  fliegen  des  im  Sinne, 
wie  es  etwa  die  Geschichte  des  Catull-Teites  wäre.  Trotzdem 
man  von  einem  geschulten  Palaeographen  in  der  That  ver- 
langen kann,  dass  er  über  das  Nächstliegende  bei  dieser  Frage, 
d.  h.  Über  die  Schrift  des  Veronensis  und  über  die  Vorlagen 
des  Thuaneus,  uns  Genaueres  sage,  als  man  in  den  gewöhn- 
lichen kritischen  Verhandlungen  darüber  zu  hören  bekommt. 
Man  kann  bei  der  einfachsten  kiirolingi sehen  Umschrift  stehen 
bleiben,  und  findet  sich  vor  viel  mehr  Möglichkeiten  und  feineren 
Mannigfaltigkeiten,  als  der  Philologe  voraussetzt  und  der 
Palaeograph  ihm  für  gewöhnlich  bescheinigt. 

Der  Diomedes,  den  Adam,  Haynhards  Sohn,  im  Jahre  780 
in  Worms  abschrieb  und  dadurch  den  fränkischen  Gelehrten 
und  schlie-sslich  uns  vermittelte,  war  in  der  irisch-italienischen 
Cursive  der  ältesten  Handschriften  aus  Bobbio. 

Ein  Theil  der  zahlreichen  Fehler  in  dem  Epitaphium 
Arsenii  desRadbertus  Paschasius  hat  darin  seinen  Ursprung, 
dass  die  ältere  Schrift  von  Corble,  in  der  des  Radbert  Original 
war,  von  dem  jüngeren  Corbier  Mönche,  von  dem  die  einzige 
erhaltene  Abschritt  herrllhrt,  nicht  mehr  recht  verstanden  wurde. 
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Im  Briefwechsel  Alezanders  des  Grosseo,  der  aus 
England  nach  Frankreich  kam,  sind  die  Spuren  des  Ursprungs 
nicht  nur  in  den  Widmungsversen  des  Älcvin,  sondern  auch 
in    einzelnen    verlesenen   englischen    Buchstaben    und    Zeichen 


Wenn  der  traurige  Zustand  der  TJeberlieferung  des  Äm- 
mianus  Marcellinus  jeder  Beschreibung  spottet,  so  ist  jener 
Mönch  daran  schuld,  der  zwar  in  Fulda  schrieb,  aber  die  ältere, 
dort  heimische  insulare  Schrift  nicht  mehr  verstand.  Denn  auf 
ihn  gehen  alle  Handschriften  des  Ammian  zurUck,  die  es  seit- 
dem gibt  oder  gab. 

Wenn  man  in  diesem  Sinne  die  Verse  des  Cellanus  prüft, 
so  findet  man  sofort,  dass  dem  beneventanischen  Schreiber 
eine  Vorlage  Schwierigkeiten  bereitete,  die  in  irischen  Zügen  war. 

f.  oder  f  (=  sed)  gibt  die  Erklärung  für  Scmx  (statt  Sed 
crux)  in  V.  4 ;  vielleicht  auch  für  die  Unterdrückung  von  sed 
in  V.  1. 

hie,  nach  irischer  Art,  wurde,  da  den  Continentalen 
der  Accent  nicht  geläufig  war,  in  V.  14  (zweimal)  und  in 
V.  18'Mnc. 

p>  {==  per)  ist  die  Veranlassung  von  prae  (statt  per)  her- 
basos  in  V.  33;  dagegen  würde  premii  statt  peremit  in  V.  18, 
falls  es  ein  graphischer  Fehler  ist,  noch  besser  aus  einer  Schrift 
im  e-Typus  sich  rechtfertigen,')  denn  in  ihr  kann  per  dem 
ungeübten  Auge  leicht  wie  pr,  mit  einem  bedeutungslosen  Strich 
über  dem  p,  erscheinen. 

h  (=:  haec)  vor  mcdo  in  V.  36  erschien  dem  Italiener  als 
eine  Überflüssige  Aspiration,  die  er  einfach  wegliess. 

Noch  bleibt  ein  merkwürdiger  Fehler:  der  Ire  hatte  no^ra 
geschrieben,  der  Beneventaner  gab  dafür  nam  weiter  (V.  19). 
Es  gibt  mir  das  die  gewünschte  Gelegenheit,  hier  einen  vor- 
läufigen Versuch  Über  die  Geschichte  der  Abkürzung  von  noster 
als  Corollarium  anzuhängen. 

»)  Vgl.  oben  S.  493. 
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Till.   Geschichte  der  Eflrzang  TOn  noster. 
1.  Vorbemerkungen. 

Zu  noster  gehört  uestcr;  aber  noster  ziebt  die  Abkürzung 
von  ttester  erst  nach  sich.  Deshalb  fehlen  in  der  Entwickelung 
der  Kürzungen  von  uester  einige  der  ersten  Stufen.  So  habe 
ich  ü  uS  USX  nirgends  gefunden.  Eben  so  ausdrücklich  will 
ich  aber  erklären,  dass  uT  url  tit  urr  aeS  neben  den  ent- 
sprechenden Bildungen  rix  nn  u.  s.  iv.  manchmal  auch  da  vor- 
kommen, wo  ich  sie  nicht  besonders  anführen  werde.  Der 
Kürze  halber  sage  ich  oft  'nr  Jirt  u.  s.  w.*  oder  '«i  u.  s.  w.*  oder 
ähnliches;  zu  ergänzen  ist  dann  jedesmal  die  Fortführung  der 
Deklination  durch  den  Singularis,  also  'nr  nri  nrd  nrm'  und 
'ni  nö  nih'.  Im  selben  Sinne  spreche  ich  vom  'Typus  wi' 
und  meine  zunächst  die  Formen  nt  nö  nm,  und  vom  'Typus 
nri'  und  meine  dann  nrt  nrd  nrm.  lieber  den  Nominativ  soll 
in  diesen  Fällen  nichts  ausgesagt  werden. 

Aus  typographischen  Gründen  gebe  ich  die  Kürzungen 
allermeist  in  unserer  gewöhnlichen  Kursiv-Schrifl  wieder;  nur 
setze  ich,  wo  es  des  Abkürzungsstriches  wegen  nothig  wird, 
I  fUr  i  und  i  fUr  t.  Diesen  Abkürzungsstrich  habe  ich  gewöhn- 
lich normalisirt  und  über  den  letzten  Buchstaben  gezogen;  ich 
spreche  darüber  am  Scbluss  meiner  Arbeit. 

Ich  setze  voraus  die  Eenntniss  meiner  früheren  Unter- 
sucbuDgen:  Das  Alter  des  Codex  Romanus  des  Virgil  (Strena 
Helbigiana,  Leipzig  1900,  S.  307)  und  Palacographiscbe  An- 
zeigen (Neues  Archiv  d.  Oesellschaft  f.  altere  deutsche  Ge- 
schichtskunde XXVI  229).  Aber  ich  betrachte  sie  und  ebenso 
die  vorliegende  Untersuchung  nur  als  Vorläufer  des  zweiten 
Theiles  meiner  l'alaeographischen  Forschungen.  Ich  gebe  die 
unfertigen  Versuche  bekannt,  gerade  um  zu  ihrer  Verbesserung 
und  Vervollständigung  einzuladen.  Das  Gebiet,  auf  dem  das 
Material  zu  sammeln  war,  ist  unübersehbar  gross  und  uner- 
schöpflich reich.  Oft  musste  ich  meine  Aussage  über  den 
Gebrauch  irgend  einer  Handschrift  auf  Grund  einer  nur  ober- 
flächlichen Kenntniss  von    ihr  abgeben;   aber   hätte   ich  mich 
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vor  zu  frühzeitiger  Verallgemeinerung,  vor  zu  weiter  Äusdeb- 
iiung  eines  nur  auf  Stückwerk  aufgebauten  Urtbeils  ganz  be- 
wahren wollen,  so  hätte  ich  niemals  aufhören  dürfen  zu  sammeln 
und  niemals  beginnen  dürfen,  das  Gesammelte  zu  ordnen  und 
auszulegen  und  dadurch  Thatsachen  aufzudecken,  die  ebensowohl 
an  sich  bedeutungsvoll  sind  als  in  ihrer  palaeographischen 
Nutzanwendung,  d.  h.  für  das  Bestimmen  von  Zeit  und  Ort 
der  Handschriften. 

2.  Grund  der  Kürzung.  Theoretische  Möglichkeiten. 
Die  Entwickelung  der  Kürzungen  von  nosler  ist  ungemein 
reich.  Das  kommt  daher,  weil  auch  in  den  Zeiten,  die  sich 
gegen  die  Abkürzungen  im  Allgemeinen  ablehnend  verhielten, 
bei  noster  doch  immer  ein  Grund  zur  Kürzung  vorhanden  blieb. 
Und  das  war  die  Stellung  von  nosler  sowohl  in  der  staatlichen 
als  in  der  gottesdienstlichen  Anrede:  dominus  noster  imperator 
Caesar  steht  auf  der  einen  Seite,  dominus  nosler  lesws  Christus 
auf  der  anderen.  Die  althergebrachte  Abkürzung  der  römischen 
Formel  veranlasste  und  beeinÖusste  die  der  christlichen. 

Da  von  den  beiden  Arten  der  Kürzung  die  Suspension  die 
früher  ausgebildete  und  eigentlich  antike  ist,  die  Contraction 
dagegen  die  spätere  und  eigentlich  christliche,  so  wird  man 
es  verstehen,  dass  die  Suspension  von  vornherein  das  Gebiet 
der  staatlichen  Anrede  beherrscht  und  auch  auf  das  der  gottes- 
dienstlicben  übergreift,  dass  andererseits  die  Contraction  das 
der  gottesdienstlichen  sich  zuerst  erobern  muss,  mit  der  Zeit 
aber  sich  Überall  durchsetzt  und  die  Suspension  aus  noster 
überhaupt  verdrängt. 

Die  theoretisch  vorhandenen  Möglichkeiten  der  Ab- 
kürzung waren  folgende,  auf  Grund 

der  SuapenBiou:  der  Contraction; 

».  nr 

MS.  nt.  nst.  nsr  nlr  nstr 

nos.  nost,  nosr  nostr 
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Es  wäre  nicht  räthlich,  diese  Fälle  alle  einzeln  und  der 
Reihe  nach  durcbzusprecheD.  Etwas  anderes  ist  die  syste- 
matische Zusamiuenordnun^  der  möglich  gewesenen  Bildungen, 
etwas  anderes  der  hier  unternommene  Versuch,  die  thatsächlich 
benutzten  in  der  Verkettung  ihres  historischen  Zusammenhanges 
Torzuftihren.  Ich  stelle  mich  dabei  auf  den  Standpunkt,  dass  vor 
allem  erkannt  werden  muss,  wie  die  fUr  uns  wichtigste  Stufe  (das 
ist  die  in  der  karoHngischen  Zeit  endgültig  angenommene,  sehr 
unregelmässig  gebildete  Abkürzung  nr  nri  u.  s.  w.)  allmählich 
erreicht  worden  ist.  Wir  stossen  dabei,  wie  von  selbst,  auf  alle 
die  Formen,  die  in  der  Ueberlieferung^eschichte  der  Schrift- 
steller durch  ihre  Mehrdeutigkeit  Verwirrung  gestiftet  haben 
und  daher  eine  besondere  Aufmerksamkeit  beanspruchen. 

3.    Die  Kürzung  w. 

An  der  Spitze  der  Entwickelung  steht  n.  =  nosicr.  Es 
ist  überflüssig,  dies  in  der  römischen  Titulatur  d.  n.  (dominus 
noster),  dd.  nn.  (donUtU  nostri),  ddd.  nnn.  (domini  nostri,  wo 
es  sich  um  drei  handelt)  u.  s.  w.  eigens  zu  belegen.  Der  Ge- 
brauch von  tt-,  in  dieser  und  allen  möglichen  andern  officiellen 
Anreden  und  Benennungen  (auch  der  Päpste),  erhält  sich  lange, 
besonders  in  Urkunden  und  auf  Inschriften. 

Von  hier  lag  die  Uebertragung  auf  das  gottesdienstliche 
Gebiet  nahe,  und  in  der  Verbindung  dominus  «osfec  Irsus  Christus 
wurde  zunächst  die  Suspension  n.  eingeführt,  obgleich  dominus 
(in  diesem  christlichen  Sinne)  und  lesus  und  Christus  bereits 
durch  Contraction  gekUrzt  wurden,  so  dass  also  zuerst  die 
unorganischen  Gebilde  entstanden:  dns  7t  (oder  m.  oder  .ti., 
denn  so  wurden  die  Suspensionen  damals  schon  geschrieben) 
i^  xps,  dm  n  tAü  xpi  u.  s.  w.  Sehr  bald  aber  wirkte  die 
Umgebung  und  das  BedUrfniss  nach  Klarheit.  Die  Suspension  h 
wurde  aufgegeben,  und  an  ihre  Stelle  trat  in  den  Casus  Obtiqui 
die  Contraction  ni  nö  nm.  Seit  diesem  Au^leich  bildete  man 
also  dni  nt  ihü  xpi  u.  s,  w.  Länger  erhielt  sich  n  als  Be- 
zeichnung des  Nominativs.  Die  so  entstandene  metaplastische 
Deklination  n  nt  nö  nm   hat   nichts  auffalliges;    auch   in   der 
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Abwandlung  von  dominus  mischen  sich  in  gleicher  Zeit  Öfters 
Contraction  und  Suspension,  z.  B,  zu  dtns  dmi  dmö  tritt  in 
denselben  Handschriften  als  Äccusativ  doih  oder  dmn.  Ein  Grund 
liegt  wohl  immer  vor:  bei  dominus  wollte  man  dmm  meiden; 
bei  noster  genUgt  der  Hinweis  darauf,  dass  man  vor  nr  (dies 
wäre  doch  fUr  den  Nominativ  die  natürliche  Folge  der  Genetiv- 
Bildung  nt  gewesen)  einstweilen  noch  zurückschreckte,  da  man 
nur  erst  ds,  dns  (oder  dms),  ihs,  xps,  sps,  also  lauter  Bildungen 
auf  s  anerkannte.  Man  kann  m  kurz  als  Analogiebildung  zu 
dni  bezeichnen. 

Der  Typus  nt  ist  in  den  Uncialen  und  Halb-Uncialen  des 
sechsten  Jahrhunderts  schon  so  häußg,  dass  bei  Handschriften, 
die  in  der  Verbindung  mit  den  Nomina  Sacra  nur  die  Suspen- 
sion »i  zulassen,  ohne  weiteres  auf  hohes  Alter  geschlossen 
werden  könnte,  wenn  nicht  die  feste  Datirung  der  einen  von 
ihnen,  des  Cod.  Bonifatianus  1,  der  nur  dm  .n.ihü  xpt  kennt, 
zeigte,  dass  auch  diese  Form  bis  in  die  Mitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts sich  erhielt.  Aber  sicher  sind  die  folgenden  Uncialen 
und  Halb-Uncialen,  die  im  Nominativ  und  den  Casus  Obliqui 
.  M  .  (Priscillian,  Evaagelienharmonie,  Orosius)  oder  «  .  (Hep- 
tateuch,  Hilarius  Veron.,  Hitarius  Lugd.,  Epistulae  Pauli)  oder 
n  (die  übrigen)  haben,  alle  noch  aus  dieser  Zeit  und  einzelne 
von  ihnen  noch  etwas  älter:  Hilarius  in  Ps.  Verona  XIII  (11), 
Heptateuch  aus  Lyon  (dort  329),  Paris  8907  in  der  berühmten 
Raudscbrift,  Priscillian  Würzburg  Mp.  th.  q.  3,  Evangelien- 
harraonie  in  Fulda  Bonifatianus  1  (c.  a.  540),  Claromontanus 
bilinguis  der  Epistulae  Pauli  (Paris  gr.  107),  Augustinus  in  Ps. 
Lyon  352,  Hilarius  in  Ps.  aus  Lyon  (dort  381  und  Paris  n. 
a.  1593),   Hilarius   in  Ps.  St.  Gallen  722,   Orosius  Laur.  65,  I. 

Es  gibt  aber  auch  etwas  jüngere  Handschriften,  die  den 
Gebrauch  fortsetzen :  Lactantius  Bologna  704 ,  Hieronymus 
li^iu.  2077  (beide  s.  VI — VH),  Cassiauus  Autun  24  (es  ist 
wohl  eine  französische  Halb-Unciale  s.  VH),  Gennadius  Ara- 
bros.  0.  212  sup.  (eine  irische  s.  VII  oder  VIH).  Ueber  andere 
werde  ich  sprechen,  wenn  ich  die  Bildung  des  Genetiva  ni 
und  ihren  Kampf  mit  der  Bildung  nrl  nüher  betrachte. 
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4.    Ifissverständnisse  im  Gefolge  von  Tt. 

Etwas  anderes  als  dieser  bewusste  Gebrauch  ist  es,  venn 
längst  veraltetes  n  aus  älteren  Handschriften  in  jüngere  durch 
zu  genaues  oder  gedankenloses  Abschreiben  eindringt.  So  steht 
in  München  (R*gensburg)  14540  s,  VIII/IX  düo  n  imigenito, 
wo  eine  spätere  Hand  ro  hinter  n  einfügt,  und  ähnliches.  Im 
Vatic.  5007  (aus  Seapel)  wird  nachträglich  zwischen  domino 
und  ihesu  ckristo  ein  n  eingefügt.  Jüngere  Handschriften  des 
Augustin  setzen  öfters  Ti  für  noslcr  und  die  Casus:  ■/.  B. 
Metz  139  s.  XI  und  wahrscheinlich  Salzburg  Ä.  VII  31  s.  XII 
de  fide  et  symbolo  c.  8  (vol.  XLI  pag.  17,  16  im  Wiener  Cor- 
pus scriptor.  eccies.),  Laon  135  s.  IX  de  opere  monachorum 
c.  4  (XLI  538,  16).  Man  kann  in  allen  diesen  Fällen  als  sicher 
hinstellen,  doss  ti  dem  Arcbetypou  angehört,  dass  der  Schreiber 
des  betreffenden  Apographon  sich  über  seine  Bedeutung  keine 
Rechenschaft  ablegte  und  einfach  schrieb,  was  er  fand. 

Dachte  er  aber  nach,  ohne  vom  Latein  mehr  zu  kennen 
als  das,  was  sein  Beruf  verlangte,  nämlich  die  Form  der  Buch- 
staben und  die  Bedeutung  der  Abkürzungen,  so  lag  eine  Ge- 
fahr nahe,  die  man  früher  offenbar  gering  geschätzt  hatte. 
Seit  der  ältesten  Zeit  wurde  nämlich  auch  non  durch  n  aus- 
gedrückt. Nun  war  wohl  anfönglich  Ti  {noster  noslri  u.  s.  w.) 
durch  seine  Beschränkung  auf  die  Nähe  von  dominus,  deus  u.  s.  w, 
zur  Genüge  geschützt;  aber  es  kam  die  Zeit,  wo  f»  für  das 
Auge  eines  Schreibers  nur  noch  non  bedeutete.  Und  da  brachte 
denn  die  Vorlage,  in  der  fi  noch  fiir  noster  noslri  u,  s.  w,  stand, 
arge  Verwirrung  in  die  Abschrift  und  oft  in  die  gesammte 
üeberlieferung  des  betreffenden  Schriftstückes, 

Ich  belege  das  mit  einigen  Beispielen  aus  der  Üeberliefe- 
rung des  Ambrosius,  Cassianus  und  Ennodius. 

Ambros.  de  Noe  27  (ed.  Schenkl  I  483,  21): 

domimis  deus  noster 

dominus  detts  N  Paris  12137  s.  IX 

dominus  deus  non  Troyea  284  s.  XH  etc. 

dominus  deus  (ohne  non)  die  jüngeren. 


A1>wtin>lliiii}r  von  doiniytiis  mischen  sicli   in  gleicher  Z-rit  ■' 
(Vntnti'tinii    umi  Siispfiision,    2.  11.    zu   diti^i  dmi  dmö    t; 
di'iiM'Il'i'ii  Ihiiiilschriltt'n  iils  Accusiitiv  ddiii  oder  dmTi.    Ein 
lii'i;!   wi'iil  iiimuT  vor:   boi  dumitnis  wollte  man  dmii)   . 
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Ärabros.  de  Noe  29  (488,  4): 

dwnini  dei  nostri 

dorntTti  da  non  Paris  12137  s.  IX 

donüni  det  nostri  non  Paris  1723  s,  XIV. 
Ambros.  de  Abraham  II  7  (594,  5): 

a  d<»nino  deo  nosiro 

a  domino  deo  non  Paris  12137  s.  IX. 
Cassian.  colUt.  XXI  22  (ed.  Petschenig  II  595,  25): 

dominus  nostcr 

dominus  non*)  München  4549  s.  IX  (Benediktbeuern) 
und  6343  s.  IX  (Freising). 
Cassian.  coUat.  XXIIU  19  (695,  10): 

domini  nostri  dUectione 

domim  n  dilectione  München  4549  s.  IX 

domini  non  dilecäone  München  6343  a.  IX. 
Ennod,  LXI  (ed.  Vogel')  74,  14): 

Christo  deo  nosiro  (so  vermuthet  Hartel) 

Christo  deo  non  Brüssel  9845   s.  IX.  VatJcan.  3803 
s.  IX/X  etc. 

christo  deo  nunc  Regin.  129  s.  XIV  etc. 
Ennod.  LXXX  (101,  8): 

a^d  deum  nostrum  agere 

apud  dotm  non  agere  Brüssel  9845  s.  IX. 
Ennod.  LXXX  (106,  16): 

c!<m  laude  dei  nostri 

cum  laude  dd  fi,  Brüssel  9845  s.  IX  etc. 
Ennod.  LXXX  (106,  33): 

deas  noster 

detis  fi.  Brüssel  9845  s.  IX  etc. 

deus  non  Regln.  129  s.  XIV. 


')  Ortum  ex  a»tiquiii»imo  conpendio  N  pro  '«oster"  bemerkt  der 
treffliche  Herausgeber. 

*)  Aach  dieser  Heranageber  hat  p.  XLVII  den  Qmnd  der  Verderb- 
Bisse  erkannt. 
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Ennod.  LXXX  (1 
apud  reden 
apud  reden 

Ennod.  LXXX  (1 
in  regm  m 
in  regni  tv. 

Das    letzte   Beisp 
schon  etwas  verschobt 
Archetypen   zurück, 
den  Beschlüssen  des 

Concil.  Epaonens« 

cum  «Uo  d 

cum  ullo  ei 

und  Pai 

Ebenso  gehört  hierbei 

Cassiodor.  orthogi 

Ttobis  saHus 

noids  saliit 

Köln  83 

nobis  saüu! 

Brüssel 

nolas  satiu. 

Bern  38 

Ferner  kann  hierher  { 

Seneca  dialog.  IX 

in  opere  es» 

richtig  ' 

tft  opere  esst 

inf.  s.  X 

in  opere  es. 

schriftei 

>)  So  ist  lu  lesen  ti 
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Damit   sind   wir   ganz   zurückgekehrt   in    die  Sphäre   des 
noch  echt  römischen  Gebrauches.    Die  Ueberlieferung  des  Sym- 
macbus  gibt  Gelegenheit,  zu  zeigen,  dass  die  richtige  Wieder- 
gabe der  staatlichen  Titulirung  noch   grösseren  Gefahren  aus- 
gesetzt war,  als  die  der  rein  christlichen,  da  die  Tradition  hierin 
viel  spärlicher,  die  Kenntniss  daher  viel  geringer  war. 
Symmach.  ep.  IV  9  (ed.  Seeek  101,  11): 
donüni  et  principis  nostri  Honorü 
domini  et  princijns  n  kotiorii  Paris  8623  s.  IX. 
Symmach.  ep.  IV  67  (121,  28): 
principcm  nostnim 
principem  non  Paria  8623  s.  IX. 
Symmach.  ep.  V  34  (132,  26): 

ad  d.  n.  cUmentissimum  principcm 

ad  du  dementissimum  principcm  Paris  8623  s.  IX 

ad  cum  clemt-ntissimum  princlpem  Rom  Palat.  1576 

s.  XI 
ad  clancntimmum  principcm  das  Fiorilegium. 

5.  Die  Kürzung  n  n  n. 
Es  ist  gesagt  worden,  dass  n  (nostcr)  wegen  der  Gefahr 
einer  Verwechselung  mit  »1  (non)  eine  beschränkte  und  bedrohte 
Stellung  hatte;  hiezu  kam,  dass,  wenn  man  das  erste  ii  ausser- 
halb des  festen  Gefüges  gebrauchte,  leicht  Unklarheit  über 
den  gemeinten  Casus  entstehen  konnte.  Das  hatte  in  der 
juristischen  Litteratur  dazu  geführt,  die  Casus-Endungen  da- 
durch zu  bezeichnen,  dass  man  den  Endbuchstaben  des  be- 
treffenden Casus  in  kleinerer  Schrift  über  das  n  setzte.  Damit 
war  ein  neuer  Weg  beschritten  worden,  der  ebensowohl  zu 
grösserer  Deutlichkeit  als  zu  sehr  gesteigerter  Gebrauchsfähig- 
keit führte.  So  geschrieben  finden  wir  «  (nosira)  im  Veronensis 
des  Gaius,  und  die  Handschriften  der  Notae  Iuris  belegen  diesen 
Gebrauch  noch  mit  anderen  Casus,  wenn  sie  sich  dabei  auch 
zahlreicher  Schreibfehler  schuldig  machen. 
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Die  Abkürzung  eines  Wortes  durch  den  Anfangsbuchstaben 
und  den  über  den  Anfangsbuchstaben  geschriebenen  Endbuch- 
staben  ist  im  juristischen  Gebrauch  nicht  selten.    Kurzschrei- 
bungen wie  M  (ucro),  q 
ihren  Ausgang  genomm 
dass  sie  auf  geradem  1^ 
die  karolingischen  Hands 
recht  geläufig.    Wenige 
zu  einer  Zeit,  als  die  r< 
gönnen  hatte  oder   noc 
allgemeinerer  Weise    di 
wenigstens   den  Versucl 
G.  VII  15,  in  welcher  F 
Fragmente   durch   eine 
ihrer  Casus  erhalten. 

Doch  ich  muss  m 
Beispiel  des  soeben  berül 
einer  Halb-Ünciale  des 
für  dominum  nosfrum:  i 

208"  doth  (oder  dm».)  . 
An  dieser  Stelle  kc 
Alfred  Holder  zu  statl 
Bellum  Gallicum  ruht  b 
ein  andergehenden  Hands 
die  Klasse  n  selbst  hal 
d.  h.  die  vier  Handschri 
getrennte  Archetyp«,  B' 
auf  das  zwei  von  den  vi 
Paris  (Fleuri)  5763  s.  U 
in  der  eben  besprochen' 
regelmässig  entweder  n 
nu-tliv  aber  non.  Man 
Mö  erklären,  nim  eben  sc 
entstandenes  nin)   und  : 
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und  ebensowenig  für  die  Gomiptel  ron  nostrtan  in  bell.  Oall.  III 20 
und  folgende  Stelle  in 

Caesar,  bell.  Gall.  VH  73: 

opera  nostra  Galli  temptare  A'  ß 
cetera  .  II .  Galli  temptare  B', 

Es  ist  dann  freilich  nicht  nur  a,  sondern  auch  noch  B' 
als  eine  alte  vorkarolingiscbe  Handschrift  und  zwar  etwa  des 
sechsten  Jahrhunderts  aufzufassen. 

Möglich,  dass  eben  hierher  gehört  eine  seltsame  Ueber- 
lieferung  in 

Caasian.  collat.  XUU  19  (ed.  Petschenig  U  423,  25): 
dispensatoris  nostri  äei 

di^ensaioris  nisi  dei,  so  hat  Petersburg  (Corbie)  0. 1  4 
s.  VII  von  zweiter  Hand. ') 

Die  gallische  Inschrift  C  .  I .  L  .  XII  5343,  wo  domni  nostri 
Atkanagildi  so  geschrieben  ist,  dass  statt  des  ersten  Wortes 
ein  d,  statt  des  zweiten  ein  n,  beidemal  mit  einem  i  in  diesen 
ersten  Buchstaben,  steht,  darf  dagegen  nicht  einbezogen  werden, 
da  diese  Stellung  des  i  auf  epigraphischer  Gewöhnung  beruht; 
sie  kann  eher  als  ein  Beispiel  des  Gebrauches  von  «i  fUr  nostri 
gelten,  zu  dessen  Feststellung  wir  jetzt  übergehen. 

6.  Die  Kürzung  rii  nö  nm. 
Es  kamen  nämlich,  wie  bereits  vorher  erwähnt  wurde, 
zur  Bezeichnung  der  Casus  von  noster  schon  im  sechsten  Jahr- 
hundert die  Formen;  m  nö  nm  auf  (wohl  zunächst  diese  allein, 
die  Pluralbildungen  sind  vielleicht  etwas  späteren  Ursprungs). 
Sie  begegnen  von  nun  an  zusammen  mit  n,  wobei  entweder 
das  Princip  festgehalten  wird,  dass  «  für  nosler  steht,  die 
andern  Formen  für  die  Casus,  die  sie  unmittelbar  veranschau- 
lichen, oder  es  tritt  tt  noch  hie  und  da  auch  fUr  die  Casus 
Obliqui  ein.     Bisweilen   scheidet   »   ganz    aus;    der  Nominativ 

<)  Sed  nir«um  delelvm;  itid.  fuüst  Sit  =  ttostris  sagt  Petschenig. 
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wird  dann  ausgeschrieben  oder  durch  eine  andere  Bildung  er- 
setzt, wie  wir  später  zu  erörtern  haben  werden. 

Der  Zeitansatz  mOsate  anders  lauten,  wenn  E.  Hühner 
Recht  hätte.  Er  liest  (Inscriptionum  Hispania«  christianarum 
supp  lernen  tum  n.  312)  auf  einem  Stein  von  Mertola  in  Portugal 
a.  489:  in  pace  domtni  n((istr)i  ies(u)  chr(is)ti.  Aher  auf 
seiner  Abbildung  steht  n,  nicht  nt;  und  das  stimmt  sehr  gut 
zu  dem  folgenden  »As,  einer  Suspension,  während  die  Contrac- 
tion  ihn  lauten  mOsste;  wie  Christi  geschrieben  ist,  kann  ich 
genau  nicht  erkennen,  ich  denke:  xp  und  nicht  xpi. ')  Mein 
IrUhestes  Beispiel  ist  der  Hilarius  BasilicauuB  vom  Jahre  509/ 10. 
Dieser  nicht  italienischen  Handschrift,  die  also  sogar  noch  FUr 
ein  etwas  höheres  Alter  der  Einführung  des  neuen  Gebrauches 
sprechen  könnte,  lasse  ich  die  italienischen  folgen,  und  zwar 
von  Halb-Uncialen  s.  VI:  Verona  XXH  (20),  LIX  (57),  LUI  (51), 
Turin  G.  V  26,  Valic.  5750,  Turin  F.  IV  1,  4  (diese  letzten  drei 
früher  in  Bobbio),  Rom  Sessor.  55,  Paris  13367 ;  von  üncialen 
B.  VI:  Wolfenbüttel  Weiss.  64,  Vatie.  5757  (früher  in  Bobbio). 

7.  Aufkommen  der  Kürzung  nrl  nr5  nrm. 
Also  im  sechsten  Jahrhundert  kamen  die  Formen  nx  nö 
tim  in  Italien  auf  und  wurden  neben  dem  absterbenden  n  die 
gebräuchlichen  Kürzungen  von  noster.  Diese  Thatsache  wird 
bestätigt  durch  den  Befund  der  nicht  italienischon  Handschriften: 
die  insularen  und  die  französischen,  mithin  diejenigen,  die  von 
der  italienischen  Gepäc^enheit  dieser  Epoche  abhängen  (wenn 
auch  beide  in  verschiedener  Weise),  haben  am  Beginn  ihrer 
eigenen  Entwickelung,  ebenso  wie  die  italienischen,  n  und  ni 
nö  rtm;  die  spanischen  Handschriften,  also  diejenigen,  deren 
Eigenthümlichkeit  bedingt  ist  durch  eine  etwas  frühere  Los- 
trennung von  Italien,  kennen  diese  Formen  nicht,  sondern 
andere,    die    auf  die  syllabarische  Suspension  n5   zurückgehen. 

■)  Domini  R  thi  xp  lu  auch  der  Herausgeber  im  Bulletin  de  la 
SociiU  de«  Antiquure«  de  France  1861  p.  lOfi,  wie  ich  nachtrAglich 
Le  Blaut,  Nouveau  Recueü  des  Iiucriptioiii  p.  266,  entoelime. 
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Sind  diese  Verhältnisse  einfach  und  in  ihrem  Zusammen- 
hang mit  einander  leicht  zu  verstehen,  so  bietet  die  weitere 
Entwickelung  dem  TJrtheil  eine  gewisse  Schwierigkeit.  Im 
achten  Jahrhundert  nämlich  tritt  sowohl  in  Italien  als  m 
Frankreich  (und  in  Deutschland)  und  in  der  insularen  Schreib- 
kunst nrt  nrö  nrÖt  an  die  Stelle  von  «1  nd  nih.  Der  Typus 
«I  wird  nicht  gleich  endgUltig  beseitigt,  aber  man  kann  sagen, 
dass  die  Neubildung  nri  u.  s.  w.  im  neunten  Jahrhundert 
Überall  durchgedrungen  ist  und  die  alte  Abkürzung  anfangt, 
zur  grösaten  Seltenheit  zu  werden.  Der  Grund  der  Aenderung 
ist  klar:  wie  wir  später  sehen  werden,  boten  die  älteren  Formen 
mannigfache  Gelegenheiten  zum  Missverstelien ,  denen  die 
Neuerung  aus  dem  Wege  geht.  Wer  aber  hatte  diese  Neuerung 
ausgedacht?  Wer  die  Losung  zu  ihrer  Einführung  gegeben? 
Wessen  Wort  war  damals  auf  diesem  Gebiete  so  stark,  dass  es 
in  nicht  zu  langer  Zeit  eine  förmliche  Umwälzung  herbeiführen 
konnteV  Hier  birgt  die  vorurtheilsfreie  Behandlung  des  kleinen 
Problems  in  sich  auch  die  Antwort  auf  palaeographische  Fragen 
von  viel  grösserer  und  allgemeinerer  Bedeutung.  Es  ist  daher 
jeder  Schritt  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  setzen. 

Von  vornherein  scheinen  drei  Annahmen  möglich  zu  sein. 
Entweder:  dJe  Bildung  nrt  war  eine  alte,  die  man  überall  ge- 
kannt, nur  hinter  der  kürzeren  mT  hatte  zurückstehen  lassen; 
sie  brach  gewissermassen  mit  elementarer  Kraft  wieder  hervor, 
als  nt  zu  weiterer  Verwendung  ungeeignet  geworden  war, 
Oder:  die  Neuerung  geht  von  Rom  aus.  Oder:  die  Neuerung 
kam  aus  dem  Kopfe  eines  findigen  Insularen,  Jede  dieser 
Erklärungen  hat  ihr  Bedenkliches.  Zunächst  gilt  es,  die  That- 
sachen  vorzufilhren. 

S.  Kampf  zwischen  nt  und  nrt  in  Italien. 
Mit  dem  italienischen  Gebrauch  steht  es  so.  Agimund, 
der  die  Vaticani  3835  und  3836  wohl  im  achten  Jahrhundert 
in  Rom  schrieb,  gebrauchte  neben  Ü  (nostcr  und  nostri)  und 
nm  und  nö  auch  nrö.  Die  wichtige  Handschrift  aus  Farfa, 
jetzt  in  fiom  Barb,  XIV  52,  hat  nX  nur  vereinzelt,  sonst  immer 
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'  nri  nnih  nrös  u.  s.  w.;  im  Nominativ  hat  sie  nrr  und  nsr; 
nr  steht  einmal  für  nostrum.  Sie  gehört  aber  wohl  schon  ins 
neunte  Jahrhundert. ')  In  den  beneventanischen  Handschriften, 
von  denen  z.  B.  Bamberg  HJ.  IV  15  in  etwas  frühere  Zeit 
zurückreicht,  habe  ich  immer  nur  die  Form  nrt  u.  s.  w.  ge- 
funden.   Vaticanus  49?«  "-"i-i  -  vm  „„„ni — »„i: u j 

hat  neben  «m  schon  d 
«ras;  daneben  stand  i 
Nominativ  ausdrücken 
Der  Diakon  Theodosiu 
neben  nost,  nr,  nls  ui 
hundert  kann  er  nid 
auch  nicht  später.  E 
u.  s.  w.  durchgefilhrt 
Handschriften  des  au 
alle  nur  den  Typus  n 

9.  Kampf  zwischei 
Die  insulare  Sehr 
wohl  noch  hie  und 
sind  Ambros.  C.  5  inf.  i 
Wien  16  und  Neapel 
nr  (wie  noster  z.  B. 
dem  Typus  ni.  Noch 
inf.;  aber  sonst  ist  I 
Jahrhundert  der  Typi 
sächsischen  Brauch  l 
So  finden  wir  .»  ,  (tu 
reds  (Facsimiles  of  Am 
zahlreiche  Beispiele  f 
aller  Reiche  aus  dem 
nrl  scheinen  erst  in  c 
banden,  denn  die  au 
kann   ich   ftlr   alt   (d. 

'}  Vgl.  unten  Ober 
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Schriften  schwanken  zunächst,  z.  B.  das  Psalterium  der  Sala- 
berga  (Berlin,  Hamilton  553)  hat  »i  (auch  nam  fUr  nostram, 
nom  und  num  fUr  fMStrum),  auäserdem  aber  auch  ür,  «rT. 
St.  Gallen  908  hat  in  der  schönen  wohl  irischen  Halb-Unciale, 
die  auf  S.  79  beginnt,  Öfters  dnih  nrm.  Dies  dOrfte  eines  der 
ältesten  insularen  Beispiele  sein.  Im  neunten  Jahrhundert  hat 
sich  die  Oesanuntheit  der  insularen  Schreiber  zum  Tjpus  nri 
bekehrt  und   kennt  den  Typus  nt    nur  als  seltene  Ausnahme. 

10.  Kampf  zwischen  «t  und  nri  in  Frankreich. 

Frankreich  hat  in  der  ältesten  Zeit,  soweit  palaeographische 
Zeugnisse  ftlr  sie  vorliegen,  d.  h.  seit  dem  sechsten  Jahrhundert, 
n  (daneben  auch  andere  Suspensionen)  und  nt  u.  s.  w. ;  seit 
dem  Ausgang  des  siebenten  Jahrhunderts  wagt  sich  fUr  nt  die 
Neubildung  noi  vor;  der  Typus  nri  kommt  erst  unter  den 
ersten  Karolingern  auf.  Auch  hier  ermöglichen  die  Urkunden, 
mit  denen  durchaus  die  Handschriften  gehen  (aber  nol  fand 
ich  bisher  nur  in  Urkunden),  eine  ziemlich  genaue  Zeit- 
bestimmung. FUr  die  älteste  Zeit  stehen,  wie  bekannt  ist, 
nur  Handschriften  zur  Verfügung.  Diese  stelle  ich  daher  voran. 
Die  berühmte  Sammlung  der  Canones  aus  Corbie,  Paris  12097, 
zeigt  erst  in  ihrem  zweiten  etwas  jüngeren  Tfaeil,  d.  h.  von 
fol.  139^  an,  mehr  Abkürzungen  als  die  üblichen  der  Nomina 
Sacra;  aber  auch  dieser  Theil  gehört  noch  ins  sechste  Jahr- 
hundert. Hier  steht  no^  für  nostcr  und  nostram,  uesi  filr 
uester,  nö  fllr  nostro,  näm  für  nostram.  Aus  Rom  Reg.  316, 
d,  h,  aus  dem  alten  Bestand  s.  VII,  kenne  ich  nö  und  nm. 
Aus  gleicher  Zeit  etwa  stammt  Paris  12205,  wo  ausser  nä,  nö, 
nm,  nls,  nc  (nostrae)  auch  ns  und  nosr,  beide  für  nostris, 
begegnen.  Der  Augustin  aus  Luxeuil  a.  669  hat  nt.  In  der 
vorkarolingischen  Schrift  von  Paris  10756  und  Bern  611,  die 
zusammengehören  und  öfters  ein  schönes  Beispiel  von  Kreuzung 
einer  merowingischen  Schrift  und  des  insularen  AbkUrzungs- 
systemes  abgeben,')  steht  nm   und    nt;   desgl.  ni   und  nts   in 

')  Vgl.  Neue»  Archiv  XXVI  288  Anm.  2. 
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Berlin  (Reims)  Phill.  1743;  nm  in  Paris  10910;  nae  in  Metz  134. 
Und        _  .     .  .  _     - 
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11.   Kampf  zwischen  »t  und  nri  in  Deutschland. 

In  den  deutschen  Handschriften  der  karolingiachen  Periode 
können  wir  den  Kampf  der  Bildung  nri  gegen  die  Bildung  »i 
deutlich  verfolgen,  wenn  wir  die  Bestünde  in  Köln,  Wöraburg, 
MUncbea  (aus  Freising,  Hegensburg,  Tegemsee,  Salzburg), 
Zürich  (aus  Kheinau  und  St.  Gallen)  mustern.  An  St.  Qallen  567 
ist  mir  überhaupt  die  Bedeutung  dieses  Widerstreites  erstmals 
zur  vollen  Klarheit  gekommen.  Die  frilhkarolingisehe  Hand 
des  Codex  schreibt  nam,  nai  u.  a.;  eine  spätkarolingische  setzt 
jedes  Mal  sorgfaltig  die  neuere  Form,  also  nram,  nrp  u.  s.  w., 
darüber.  Nachher  habe  ich  derartige  Correcturen  vielfach  ge- 
funden ;  auch  oft  bemerkt,  wie  wenigstens  ein  späterer  Schreiber, 
wenn  er  die  Bildungen  des  Vorgängers  selbst  nicht  verbessert, 
doch  da,  wo  er  Zusätze  macht,  ebenso  getreu  die  neue  Schrei- 
bung anwendet,  wie  sein  Vorgänger  die  alte.  Eine  Ausnahme, 
wie  Zürich  (Rheinau)  Oant.  XXXIV,  wo  auf  pag,  220  eine  spätere 
Hand  uicinis  nis  über  einer  Rasur  schreibt,  während  die  Hand 
des  Testes  ausschliesslich  vr,  vn  u.  s.  w.  anerkennt,  ist  nur 
scheinbar:  in  solchen  Fällen  ist  der  Corrector  eben  der  ältere 
Schreiber,  der  noch  der  früheren  Richtung  anhängt.  Ich  führe 
ganz  wenige  Beispiele  an:  Qotha  m.  I  85  aus  Murbach  nt;  Rom 
Palat.  574  aus  Lorsch  nt,  nm;  Köln  83  II  n»  (a.  798)  und 
nrö  (a.  805);  St.  Gallen  193  nm,  «i,  urm,  uram  (die  kleinere 
Schrift  scheint  ausschliesslich  Formen  des  Typus  nl  zu  haben); 
München  (Freising)  6300  opus  nm,  nis  oculis,  nmest  neben 
nn,  nrä,  nrae;  München  (Regensburg)  14422  nih  neben  »r, 
nri,  nrös,  uns  u.  s.  w. ;  München  (Regensburg)  14421  nis,  nm, 
um,  uös  neben  urm,  tiräs;  München  (Tegernsee)  19408  nis  und 
nös  neben  den  Formen  des  Typus  nrt ;  München  Univ.  3  nm, 
nl  neben  nrt  u.  s.  w.;  Würzburg  Mp.  th.  f.  78  nm;  Zürich 
(Rheinau)  Cant.  XOIXa  nm,  um,  üis,  naiii,  nt  neben  nr,  ni 
(nosler),  ur,  urä,  uräs,  uräm,  nrä  u.  s.  w.  Auch  Bern  376 
mit  ebenso  mannigfaltigen  Mischformen  (z.  B.  in  der  Folge  der 
Seiten  nis,  näs,  näm,  urm,  ni,  nös,  uäm,  nä,  nis,  nre,  nö,  «f,  ni, 
uä,  uös,  (Ins  nr,  nriii)  gehört  eher  hierher  als  nach  Frankreich, 
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12.    Die  spnnisclie  Kürzung  nsr  nsi  nsö  nsth  und  die 
Suspension  ns. 

Wer  von  der  Feststellung  des  Oebraucfaes  der  contlnen- 
talen  und  insularen  Schreiber,  der  im  Allgemeinen  nur  in  der 
Fortentwickelung  vom  Typus  «i  zum  Typus  nrt  besteht,  zur 
Feststellung  des  spanischen  Brauches  übergeht,  wird  von  der 
gänzlichen  Abweichung,  die  er  hier  entdeckt,  betroffen  sein. 
Die  normale  spanische  Form  ist  nicht  ni  oder  nrt,  sondern  nsi. 
Wir  ünden  sie  schon  auf  den  Inschriften:  vom  Jahre  594  an 
liest  man  dort  dni  Jtsi  für  den  König  und  den  Bischof  ebenso 
wie  fUr  Christus;  vgl,  HUbnera  erste  Sammlung  der  christ- 
Uchen  span.  Inschriften  n.  U5,  116,  111,  401.  Die  Formen 
nsf  nsi  u.  s.  w.  sind  dann  geradezu  Erkennungszeichen  des 
spanischen  Ursprungs  geworden,  und  Handschriften  wie  Leiden 
Voss.  F.  111,  Verona  LXX XIX  (84),  Paris  2855  könnte  man 
schon  auf  Qrund  dieses  Merkmals  für  die  spanische  Palaeographie 
in  Anspruch  nehmen.  Ich  begütige  mich  also  hier,  statt  weitere 
Beispiele  anzuführen,  mit  einigen  Anmerkungen.  Die  Nomi- 
native nsr  und  usf  (uester)  sind  alt,  sie  begegnen  schon  im 
Legionensis  des  Breviars,  über  dessen  Eigenheiten  ich  gleich 
sprechen  werde,  im  Vossianus  111,  in  Madrid  Acad.  de  la 
Hist.  65. 

Der  Typus  nsr  nsi  muss  von  der  syllabaren  Suspension  ms 
seinen  Ausgang  genommen  haben.  Diese  Form  braucht  nicht 
nur  vorausgesetzt  zu  werden,  sie  ist  erhalten  in  Verona  II  (2) 
in  der  Unciale  des  Vorsatzblattes:  dns  ns;  ferner  in  Rom 
Iteg.  317,  dem  sog.  merowingischen  Sakramentar  von  Autun 
in  Unciale  mit  merkwürdigen  eingesprengten  Theilchen  einer 
älteren  Minuskel,  die  ich  den  1-Typua  nenne  und  in  Burguud 
zu  Hause  denke.  Hier  steht  n  (nostrum)  neben  ni  und  »m. 
nosif  kommt  fUr  nostro  vor,  ncä  für  noster  und  nöstro,  nö  fUr 
noster  und  desgleichen  öfters  eben  dieses  ns.  Auch,  wie  es  zu 
erwarten  ist,  in  einer  sicher  spanischen  Handschrift,  Escorial 
a.  li  3  s.  X,  begegnet  neben  nitf  nsi  ein  dns  ns  iks  xps. 
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13.  Die  Kürzung  »sr  ausserhalb  Spaniens. 
Aus  ns  konnte  sich,  als  die  Suspension  in  die  Contraetion 
Qbei^ng,  nsr  leicht  an  yerschiedenen  Stätten  zu  gleicher  Zeit 
entwickeln.  Thatsächlich  findet  es  sich  ausser  in  Spanien  und 
in  einigen  Handschriften,  die  aus  spanischen  abgeschrieben 
sind  und  spanische  EigenthUmlichkeiten,  man  konnte  sagen, 
unabsichtlich  nachahmen  (ich  meine  Paris  11529,  ölossarium 
Ansileubi,  wo  nsi  begegnet,  und  den  Luxemburger  Isidor  aus 
St.  Hubert,  wo  nsis  steht),  nur  noch  in  einer  Gruppe  von  Hand- 
schritlen,  die  vielleicht  raetischen  Ursprungs  sind  und  ihr  r 
eigenthUmlich  mit  heraufgeklapptem  Arm  bilden,  statt  es  am 
folgenden  Buchstaben  Anschluss  suchen  zu  lassen :  Einsiedeln  199 
(nsm),  St.  Gallen  108  (nsr),  Novara  LXXXIV  (nsr).  Vereinzelt 
steht  ds  nsr  in  der  Handschrift  aus  Parfa  Barb.  XIV  (52). 
Erwähnen  will  ich,  dass  Riese  im  Apparat  zur  Historia  Apol- 
lonii')  aus  Laurent.  66,  40  usm  für  vestrum  anftlhrt,  was  viel- 
leicht für  urm  nur  verlesen  ist.  In  dem  Uncial-Codei  des 
lulianus  Pomerius  (Wolfenbüttel  Weiss.  76)  steht  nsr  (nostra); 
daneben  nstrm  (nosirwn),  nosirs  (nostris);  femer  nori,  norm 
(nostram),  nor  (nostro),  norä;  aber  besonders  da,  wo,  wie 
F.  Köhler  erkannte,  ein  anderer  Schreiber  thätig  ist,  stossen 
wir  auf  die  Formen  des  Typus  nrt,  nämlich  nr&s,  nrä,  nräm, 
nrm,  nris,  nrae,  nri,  nrüm.  Gewiss  stammt  dieser  merkwürdige 
Codex  aus  dem  südlichen  Frankreich  und  mag  an  der  spanischen 
Grenze  entstanden  sein.  Auch  Leiden  Voss.  111  kennt  neben 
nsr  nsi,  wenn  auch  seltener,  Formen  wie  nore  und  nsrd 
und  nsrm;  in  den  Theilen  aber,  die  neben  dem  ausgesucht 
spanischen  .p  (per)  auch  das  geläufige  p  zeigen,  bietet  er  ausser 
nsr  nsl  auch  nre,  urä. 

14.   Die  Kürzung  nri  nrö  nrm  in  Spanien. 

Diese  Formen  des  Typus  nrJ,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
ausserhalb  Spaniens  im  achten  Jahrhundert  auftreten  und  ni 
u.  s.  w.  verdrängen,   sind   nun  überhaupt  ftlr  Spanien,    wie  es 

')  Pag.  h  der  zweiten  Ausgabe. 
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scheint,  schon  aus  früherer  Zeit  belegt.  Im  achten  Jahr- 
hundert begef^et  z.  B.  nrih  im  Escorial  R.  II  18,  nri  in  Madrid 
(Tolet.)  2,  1,  nrö  in  Madrid  (Tolet.)  15,  8.  Hier  stehen  wohl 
Überall  auch  Formen  von  nsr.  Aber  in  höhere  Zeiten  hinauf 
kommen  wir  durch  die  Feststellung  des  Gebrauches  im  Breviariuni 
Alarici  von  Leon,  das  nach  Zeumer  zwischen  546  und  660  ge- 
schrieben ist.  Dieser  Falimpsest  hat  in  buntem  Gewirr  oft 
auf  derselben  Seite  Formen  wie  nri,  nris,  nri,  nrds  neben  nsr 
nsi  u.  s.  w.;  einmal  fand  ich  hier  auch  nströ  (S.  339  der  Ausgabe). 
Der  Salmasianus  der  Anthologia  latina  (Paris  10318),  den  ich 
schon  frUher  als  ältere  spanische  Handschrift  angesprochen 
habe,')hat»rö,  nri,  «rüs,«« ;  daneben,  wie  es  scheint,  kein  nsr  nsi. 
£ine  spanische  Inschrift  aus  dem  siebenten  Jahrhundert  bei 
Hubner  Inscr.  Hisp.  chnst.  175  (vgl.  Supplem.  pag.  74)  hat  nrör 
(die  beiden  letzten  Buchstaben  sind  in  der  bekannten  Weise 
verbunden).  Also  in  Spanien  herrscht,  und  zwar  bis  ins  elfte 
und  zwölfte  Jahrhundert,  nsr  n.«;;  daneben  begegnet,  verglichen 
mit  den  andern  Ländern,  sehr  früh  der  Typus  nrt. 

15.    Die  spanischen  Nebenformen  nstrt  und  nsri. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  ergänzen  wir  noch  hier  die  Be- 
obachtungen Ober  den  spanischen  Gebrauch.  Nächst  nsi  und 
nri  fanden  wir  bereits:  nstriit  in  der  Handschrift  des  Pomerius 
zu  Wolfenbüttel  und  nströ  im  Legionensis,  dazu  kommt  ns^ri  in 
einer  alten  spanischen  Handschrift  s.  VII/VUI  ehemals  des  Lord 
Ashbumham,  über  deren  Verbleib  ich  nichts  weiss.')  Gebildet 
ist  nstrt  u.  s.  w.  so,  wie  andere  speciell  spanische  Abkürzungen, 
z.  B.  epscps  apsjls  epsila,  wo  die  sümmtlichen  Consonunten 
und  die  anlautenden  Vokale  Träger  der  KUrzung  sind.  Dies 
ist  aber  wohl  nur  scheinbar  der  Fall,  und  es  liegen  sjUabare 
Suspensionen  zu  Grunde,  in  denen  die  Doppelconsonanten  aus- 
geschrieben   waren,   also:   a-p(o)-st(o)-l(us).     Vergleichbar   ist 

')  Philologug  LIV  (1B9B)  124. 

*)  V(;l.  Zan gerne iater  in  den  Sitzunipbericbten  der  phiL-hist.  Claaae 
aer  WieD»  Akademie  LXXXIV  (1876)  1)73. 
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dann  die  afrikanische  Inschrift  dmn  n$t  (dominis  nostris)  vom 
Jahre  578/82,  C.  I.  L.  8,  4354-  Aus  der  Suäpension  opsri  wurde 
die  Contraction  apsils,  aus  «st  wurde  nstri  u.  s.  w. 

Im  Wolfenbötteler  lulianus  Pomerius  und  im  Äusonius  Vos- 
sianus  fanden  wir  nort:  diese  Bildung  setzt  die  Suspension  nö 
voraus;  vgl.  darüber  unten  S.  525. 

nsri  im  Vossianus  kann  ebensowohl  eine  spanische  nicht 
ganz  rein  entwickelte  Schreibung  statt  nstri  sein,  als  eine 
Mischung  von  nsi  und  nri;  dies  letztere  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich: die  Handschrift  kennt  ja  beide  Bildungen. 

16.   Erklärung  des  Typus  nrh 

Wir  können  jetzt  das  Aufkommen  des  Typus  nri  besser 
begreifen.  Wir  hatten  ihn,  wie  man  sich  erinnern  wird,  in 
der  italienischen,  insularen  und  französischen  Palaeographie  im 
Wechsel  mit  dem  früher  verbreiteten  Typus  ni  seit  dem  achten 
Jahrhundert  getroffen.  Diesen  Befund  konnte  man  dahin  deuten, 
dass  etwa  ein  römischer  oder  irischer  Schreiber  damals  sich 
genöthigt  gesehen  habe,  die  alte  Form  durch  eine  bessere  Er- 
findung zu  ersetzen:  in  Folge  entweder  des  allgemeinen  Ein- 
flusses, den  Rom  Übte,  oder  der  bereitwilligen  Anerkennung 
der  insularen  Kunst  sei  die  Verbesserung  bald  überall  ange- 
nommen worden.  Aber  eine  derartige  Annahme  kann  vor  den 
Ermittelungen  nicht  bestehen,  die  wir  soeben  an  den  spanischen 
Handschriften  gemacht  haben.  Damach  muss  der  Typus  nri 
nothwendig  ein  bereits  vor  der  spanischen  Sonderentwickelung 
vorhandener,  d.  h.  allgemein  römischer,  gewesen  sein ;  während 
die  verhältnissmässige  Neuheit  und  örtliche  Begrenztheit  des 
Typus  ni,  da  ihn  Spanien  nicht  kennt,  noch  einmal  nachdrücklich 
sich  erweist,  nri  kann  durch  die  Bildung  ni  nicht  veranlasst, 
sondern  muss  im  Oegentheü  von  ihr  beschränkt  worden  sein. 
Es  muss  wieder  hervorgezogen  worden  sein,  als  ni  aus  irgend 
einem  Grunde  die  Gunst  verloren  hatte. 

Wenn  für  diese  drei  Behauptungen  die  Beschafiienheit  der 
spanischen  Handschriften   eine  Art   negativen  Beweises   ergab. 
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so  kann  ein  positiver  geführt  werden  durch  die  Ergänzung 
des  italienischen  Materials  für  den  Typus  nri,  durch  eine  ge- 
nauere Charakteristik  der  Fundschichten  des  Typus  Mt,  durch 
eine  genauere  analytische  und  historische  Betrachtung  der  ein- 
zelnen Formen  desselben  Typus. 

17,  DerTypua  nri  in  Italien.    Die  KUrzungniri  ntrO  nrrm. 

Ich  habe  bisher  eine  Inschrift  aus  Ostia  vom  Jahre  425/450 
zurückgehalten  (C.  I.  L.  14,  31).  Sie  hat:  saliis  d .  d .n.  niis 
(n  und  r  sind  Ugirt)  Theodosio  et  Placido.  Hier  ist  also  die 
gewöhnliche  Suspension  d.  d.  «,  n.  durch  Anhängung  der  End- 
buchstaben ris  zur  Oontraction  erhoben.  Wir  haben  damit  ein 
vollgültiges  Zeugniss  für  das  Alter  des  Typus  nri  und  können 
auf  die  spätere  und  verdächtige  Inschrift  C.  I,  L.  9,  2826  ver- 
zichten. Auch  theoretisch  lasst  sich  gegen  die  Annahme  nichts 
einwenden,  dass  nri  alte  und  römische  Bildung  ist.  Erwarten 
würde  man  zwar  eher  nsiri,  d.  h.  die  Suspension  n  durch  An- 
hängung der  Flexionssilbe  stri  oder  tti  erweitert.  Und  so  findet 
sich  in  einer  gallischen  Inschrift  vom  Jahre  405  p.  c.  dmh  iitri 
Honori{in\\\aa,  Inscriptions  Rom.  de  Bordeaux  n.  946)  und  dann 
viel  später  wieder  ganz  vereinzelt  neben  urä,  nrvt,  nre  auch 
njTJ,  nvrm,  mräm  inderHandschriftMünchen(Kegensburg)13038 
s.  IX.  wo  fifri  ganz  gebildet  ist  wie  in  einigen  alten  juristischen 
Handschriften  hde  kdem  hdibus  fUr  hrrede  u.  s.  w.  Aber  die 
Reducirung  der  Silbe  (s)tri  auf  die  Endbuchstaben  rt  lag  doch 
nahe,  und  die  gewöhnlichen  Contractionen,  in  denen  vor  der 
Endung  nur  ein  Gonsonant  stand,  mussten  dazu  einladen. 

Dass  tii  vor  nri  bevorzugt  und  bald  Übermächtig  wurde, 
beruht  darauf,  dass  seine  Entstehung  und  Verbreitung  ganz 
in  den  kirchlichen  Handschriften  beschlossen  war.  Auch  Bil- 
dungen wie  nri  gehen  wohl  auf  die  Anregung  zurück,  die 
durch  die  Abkürzung  der  Nomina  Sacra  gekommen  war.  Aber 
nt,  eine  Analogiebildung,  wie  ich  oben  sagte,  zu  dem  christ- 
lichen dm',  war  von  christlichen  Kalligraphen  geradezu  für  die 
Schrift   der   biblischen   Bücher   erfunden   worden.     Man    kann 
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sich  also  sehr  wohl  vorstellen,  dass,  von  der  ursprilDgticheD 
Suspension  Ti  fortgebildet,  eine  Zeit  lang  die  Formen  nri  und 
n',  zu  denen  noch  n  kommt,')  bei  getrenntem  Gebrauch  und 
BedUrfniss  neben  einander  bestanden.  So  versteht  man,  dass 
einerseits  ni  überwiegen  musste  —  denn  an  die  Kalligraphie 
der  biblischen  Bücher  lehnte  sich  die  der  übrigen  christlichen 
Schriften,  und  bald  gab  es  wenig  andere  Litteratur  mehr  als 
die  christliche  — ,  dass  andererseits  nri  doch  nicht  ganz  in 
Vergessenheit  gerathen  konnte.  Nun  aber  stellte  sich  später 
die  vollständige  Unbrauchbarkeit  der  Bildung  »t  u.  s.  w.  heraus, 
und  da  griff  man  dann  auf  das  vernachlässigte  nri  zurUck. 

18.    Missverständnisse  im  Gefolge  des  Typus  «f. 

Die  Unbrauchbarkeit  des  Typus  nl  wurde  hervorgerufen 
durch  das  allmähliche  Anwachsen  der  Abkürzungen  Überhaupt 
und  die  weite  Ausdehnung  und  Anerkennung,  die  der  Strich 
über  dem  Vokal  in  der  Bedeutung  eines  m  und  n  erhalten 
hatte.  Ursprünglich  Hessen  die  kirchlichen  Handschriften  nur 
die  Abkürzung  der  Nomina  Sacra  zu,  und  der  Gebrauch  des 
Striches  war  allgemein  nur  am  Zeilenschluss  erlaubt  gewesen. 
Mit  dem  allmählichen  Aufhören  beider  Beschränkungen  ent- 
stand die  Gelegenheit  zu  einer  Fülle  von  Missverständnissen. 
Folgende  Formen  wurden  zweideutig  und  gefahrlich: 

nö  stand  fUr  nostro  und  konnte  gefasst  werden  als  rum 

nos     ,  ,     nostros  ,  »  ,  ,  ,  iws*) 

nd.      ,  .    nostra  ,  ,  ,  ■  *  fK^fn 

ui       .  ,    ifcstri  .  .  ,  „  -^  m»w 

«Ö      ,  ,    ucslro  ,  ,  ,  .  -  nero 

uis     .  .    uestris  ,  ,  ,  .  .  «is*) 

testros  ,  ,  ,  -  ,  uos.*) 


aieu  Schrift,  wo  cinailbifte  Worte  Accent  erhalten; 
konnte  auch  die  Interjektion  ad  (Matth.  27,  40),  wie 
in  48  Aussieht,  missdeutet  werden. 
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Dass  das  keine  AusklUgeluDgen  sind,  sondern  thatsächlich 
höchst  lebendige  Fehlerquellen,  mag  eine  kurze  Zusammen- 
stellung zeigen. 

Augustin.  ep.  LXXV  (ed.  Goldbacher  II  287,  6): 

in  explanatione  nostra 

in  explanatione  nam  Köln  35  s.  IX. 
Eugipp.  exe.  CLXXXmi  (ed.  Knöll  623,  15): 

inimica  nos^ 

inmica  nam  Vercelli  XSX  (94)  s.  X.') 
Cassiodor.  orth.  praef.  (ed.  Keil  VI!  U3,  5): 

in  voce  nostra  possamus  reddere 

in  voce  nam  possumus  reddere  Brüssel  9581  s.  Xl. 
Ceilanus  t.  19  (s.  oben  S.  487  und  496): 

vulneribus  sanans  uulnera  nostra  suis 

vulneribus  sanans  uuinera  nam  müs  Florenz  Laur. 
LXVI  40  s.  IX. 
Bonifat.  ep.  73  (ed.  DUmmler,  Mon.  Germ.  Epp.  III  343,  18): 

mater  nostra  aeccleäa 

mater  nam  aecclesia   München  (Mainz)  8112   s.  IX 
und  Wien  751  s.  IX  ex. 

Dies  waren  Beispiele  filr  die  Gefahren,  die  nä  (nostra) 
brachte;  es  folgen  die  Missverständnisse  von  uö.  Bekannt  ist 
ja,  dass  ftlr  uero  neben  der  gebräuchlichen  Abkürzung  «,  be- 
sonders in  einzelnen  Schreibprovinzen,  lange  uö  bestand. 

Lactant.  inst.  V  17  (ed.  Brandt  1  453,  8): 
exemplis  ex  uero  petitis 
excmplis  ex  uro  petiäs  Paris  1664  s.  XII. 

Dosithei  ars  (ed.  Keil  VII  411,  26): 

ratio  exigU  certe,  uocaliias  uero  certo 

ratio  exigit  certe,  uocalUas  uro  certo  St.  Gallen  902  s,  X. 

■)  Und  8«  staod  wobi  such   von  enter  Hiuid  in  Paris  11642  s.  t^. 
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Welche  Verwirrungen  im  allgemeinen  die  Gompendien  der 
Titulaturen  und  Äemter  (z.  B.  ü.  c,  ü.  s.,  ppö)  in  den  mittel- 
alterlichen Handschriften  geschaffen  hahen,  ist  bekannt.  Hier 
zu  erwähnen  ist,  dass  «.  m.  oder  ü  m,  die  geläufige  Abkürzung 
von  vir  magn^icus,   mit  »m  (vesinftn)  zusamtnenfiel. 

Gregor.  I  ep.  HI  1  (ed.  Ewald  158,  13): 

Scolasticus  vir  magnificus  Campajüae  iudex 
Scolasticiis   itriti   Campaniae   iudex  Montecassino  71 
s.  XI. 

Ich  schliesse  mit  einem  Beispiet  ftlr  die  Fehler,  die  ui  im 
Gefolge  hatte. 

Syraraach.  relat.  XXXI  (ed.  Seeck  305,  1): 

ttim  rescripü  .  .  .  eludt  München  (Teg.)  18787  s.  XI 

und  Gelenius 
uestri  rescripü  .  .  .  elusU  Metz  500  s.  XI. 

Also,  um  Zweideutigkeiten  und  Unzuträglichkeiten,  wie 
die  eben  besprochenen,  zu  vermeiden,  griff  man  auf  den  Typus 
nri  zuröck.  Man  schuf  ihn  nicht,  sondern  fand  ihn  vor.  Wir 
müssen,  glaube  ich,  diese  Lehre  beherzigen:  eine  Reihe  von 
palaeographischen  EigenthUmlichkeiten,  deren  unmittelbare  Fort- 
pflanzung aus  der  römischen  Schrift  wir  nicht  genau  gewahren 
können,  behält  doch  unter  der  gleichsam  winterlichen  Hülle 
der  ersten  mittelalterlichen  Jahrhunderte  ihre  Triebkraft  bei 
und  wartet  nur  auf  den  Augenblick,  um  von  neuem  zu  sprossen. 

19.  Die  Bildung  des  Nominativs  nr  und  ner. 
Es  war  bisher  vermieden  worden,  von  dem  Nominativ  tir 
(und  Kr)  zu  sprechen.  So  geläufig  er  uns  ist,  so  wenig  ein- 
fach ist  sein  Entstehen.  Uns,  die  wir  ihn  tausendfach  in  den 
Handschriften  des  Typus  nri  lesen,  scheint  er  zu  dieser  Bildung 
zu  gehören.  Aliein  dann  wäre  er  eine  vollständige  Unregel- 
mäs-sigkeit;  man  vergleiche  doch  dns  dni  und  scs  sei  mit  nr  nrt. 
Zu  nf  würde  m  gehören  mUssen,  und  von  nri  käme  man  nur 
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zum  Nominativ  ner.  In  der  That  hat  der  Corrector  des  Vati- 
canus  4938  diese  Form  in  seine  Handschrift  eingeführti  filr  «ö, 
was  er  antraf,  hat  er  im  Nominativ  nor  und  ner  verbessert.') 
Von  erster  Hand  steht  im  Regin.  1997  s.  IX  aus  Chieti,  wo 
meist  nach  dem  Typus  nri,  selten  nach  dem  Typus  nt  deklinirt 
wird,  fol.  136  redemptor  ner.  nr  dagegen  ist  eine  Bildung,  zu 
der  man  auf  anderm,  doppeltem  Wege  kommen  konnte  und  in 
der  That  auch,  meine  ich,  gekommen  ist:  es  ist  die  Contrac- 
tion  zur  Suspension  ii  und  zugleich  eine  Eldckbildung  von  ni. 
Deswegen  kommt  nr  auch  viel  früher  vor  (d.  h.  in  dem  ge- 
wöhnlichen Gebrauch  der  Handschriften)  als  nri.  Veranlassung 
zur  Bildung  der  neuen  Nominativ-Form  war  die  fortschreitende 
Bewegung  der  Contraction  und  die  wachsende  Furcht  vor  der 
Verwechslung  mit  «  (non). 

Ich  fand  bisher  als  früheste  Beispiele  für  »r  (noster) 
folgende  des  siebenten  Jahrhunderts;  aus  Italien  Vaticanus 
(Bobbio)  5758,  Verona  X  (8),  aus  Frankreich  Berlin  Phill. 
(Lyon)  1745,  aus  Irland  Ambros.  C.  5  inf.  In  den  merowin- 
gischen  Urkunden  scheint  nr  zu  fehlen;  ich  traf  es  erst  a.  760 
unter  Pippin,')  und  dann  ist  nosi  noch  lange  Zeit  viel  ge- 
bräuchlicher. 

20.  nr  indeclinabile. 
Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  das  starre,  indeclinabte 
nr,  i.  h.  ein  nr,  das  nicht  nur  für  den  Nominativ,  sondern  auch 
fUr  die  Casus  Obliqui  gesetzt  wird.  Man  kann  es  nur  so  erklären, 
dass  der  Nominativ  tir  zu  gleicher  Zeit  als  eine  syllabarische 
Suspension  der  Casus  Obhqui  betrachtet  wurde,  als  könne  man 
trennen  nost-nim.  Wie  dem  sei,  meine  Beispiele  kommen  gewiss 
nicht  alle  auf  Rechnung  des  Zufalls:  dnm  nr  ihm  j;/»m  Bern  645 
(gallische  Halb-Unciale  s.  VIl/VIU);  abicis  nr  (für  a^es  rwsiros) 
vobis  direximus  in  den  Cartae  Senonicae  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  achten  Jahrhunderts  Paris  4627  s.  IX;  dniii  nr  Rom  (Farfa) 

■)  Vgl.  oben  S.  609. 
«)  Vgl.  oben  S.  611. 
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Barb.  XIV  (52)  s.  IX;  sce  nf  eccl(eäae)  Lucca  490  c.  a.  800. 
Hierher  könnte  man  auch  eine  römische  Inschrift  ziehen,  die 
Duchesne  nach  Bianchini  mittheilt:  auxUüinte  dho  dö  nf  (es 
stand  NP  da)  a^  .  .  Häarus  archidiac  fecU.  Duchesne ')  nimmt 
freilich  an,  mit  Hilarus  sei  der  spätere  Papst  (a.  461 — 468) 
gemeint.  Vielleicht  handelt  es  sich  aber  um  eine  Bestauration  der 
betreffenden  Kirche  unter  Hadrian  (a.  772—795),  was  Duchesue 
nicht  auszuschliessen  scheint. 

21.   Die  Nominative  Mi  und  nri. 

Die  Anerkennung  des  Nominativs  nf  vollzog  sich  keines- 
wegs ganz  glatt.  Er  hat  viele  Mitbewerber  besessen,  und 
allerhand  sonst  gar  nicht  allgemeiner  gewordene,  aber  der 
Bildung  nach  mögliche  Abkürzungen  wurden  vorgesucht  und 
machten  ihm  den  Rang  streitig. 

Ueber  hs  haben  wir  vorher  gesprochen.*)  Wird  aber  die 
Silbe  nicht  nach  nö  (also  no-ster),  sondern  nach  mos  (also  nos-ter) 
geschlossen,  so  kommt  ni  als  eine  zweite  syllabarische  Suspension 
zum  Vorschein.  Die  Form  Mf  wurde  in  der  That  lange  Zeit 
als  Nominativ  gebraucht.  Wie  alt  sie  ist  und  daas  sie  ur- 
sprunglich als  echte  Suspension  fUr  alle  Casus  stand,  lehrt  eine 
gallische  Inschrift  aus  Saint-P^  d'Ardet,*)  wo  Patdiniani  ni 
neben  Pauliniam  nt  begegnet,  beides  an  Stelle  des  in  diesem 
Gebrauch  inschriftlich  herkömmlichen  n.  Das  lehren  ferner 
die  contractiven  Weiterbildungen  von  ni.  In  München  (Frei- 
sing) 6224  s.  VII  steht  nt\  für  nostri  und  in  Trier  1245  s.  VIU/IX 
ntys  für  vostris.  In  den  Canones  des  Rachio,  Bischofs  von 
Strassburg,  a.  788,  war  dni  Mti  iA«  xpi  vielleicht  ein  Versehen 
für  nrr. 

Ehe  über  den  Nominativ  nt  weiter  geredet  wird,  ist  es 
gut,  den  Hinweis  auf  eine  nahe  stehende  Bildung,  den  Nomi- 
nativ Mrf,  vorauszuschicken,  deren  Ursprung,  an  sich  ziemlich 

■)  Liber  Pootificali«  I  B22. 

>)  Vgl.  oben  S.  513. 

>}  Cagnat,  L'Annäe  ^plgmphjque  1666  S.  50. 
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dunkel,  doch  offenbar  mit  nf  zusammenhängen  rauss.  Ein 
Vergleich  der  Beispiele  fUr  beide  Formen  lehrt  nun,  dass  nt 
viel  älter  ist  als  nrz.  Das  beweisen  die  Handschriften  durch 
ihr  verhältoissmässiges  Älter;  das  beweist  vor  allem  der  Um- 
stand, dass  nf  vielfach  noch  in  GeseUschaft  von  ni  auftritt, 
n/T  nur  neben  den  späteren  nri-Formen.  Man  kann  darnach 
ober  den  Ursprung  von  nrz  folgendes  vermutben.  Als  der 
Typus  nri  den  älteren  «t  verdrängte,  konnte  man  diesen  Vor- 
gang einfach  so  auffassen,  als  wUrde  nur  überall  der  Deut- 
lichkeit wegen  ein  r  vor  der  Endung  der  alten  Kürzung  ein- 
geschoben. Nun  fand  man  in  vielen  Handschriften  des  Tjpus 
ni  als  Nominativ  die  nicht  organisch,  aber  durch  den  Gebrauch 
mit  diesem  Typus  verbundenen  Form  m.  Ganz  mechanisch 
schob  man  auch  in  diese  Bildungen  ein  r  ein.  Man  glaubte 
aiso  an  die  Richtigkeit  der  Gleichung  nri  :  ni  =  nri :  ni.  Die 
Unform  nri  fUr  noster  kann  nicht  besser  erklärt  werden.  Der 
Hinweis  auf  die  Ligatur  rt,  die  vielleicht  mit  der  Ligatur  st 
vertauscht  sei,')  wird  angesichts  der  grossen  Zahl  der  vor- 
handenen Beispiele  hinfällig,  und  ebenso  dürfen  andere  Ab- 
kürzungen wie  prbsT  (preäyyter)  und  dt»«  (dominum)  mit  nri 
nicht  etwa  auf  gleiche  Stufe  gestellt  und  alle  mit  dem  allge- 
meinen Satz  erklärt  werden,  es  läge  hier  eine  Umordnung  der 
Consonanten  nach  ihrer  Folge  im  Alphabet  vor. 

Zürich  (Kheinau)  Cant.  CXL  s.  VIH  ist  eine  Handschrift, 
in  der  neben  ni  sich  noch  keinerlei  Formen  des  Typus  nri, 
sondern  nur  solche  des  Typus  ni  zeigen;  ni  steht  hier  im 
Wechsel  mit  nosi.  Sonst  kommt  ni  gewöhnlich  mit  Misch- 
formen vor,  unter  denen  der  Typus  «i  überwiegt,  selten  aus- 
schliesslich mit  Formen  des  Typus  nrt.  Beispiele  finden  sich 
in  folgenden  Hss.  des  achten  bis  neunten  Jahrhunderts:  Berlin 
(Reims)  Fhill.  84,  Paris  (Kebais)  12048,  Lyon  526,  Bern  89, 
Bern  233,  Rom  Reg.  612,  Paris  2718,  Rom  Reg.  226,  Zürich 
(Rheinau)  Cant.  XCIXa,  München  23591,  München  (Salzburg) 
15813,  Kassel  philol.  fol.  2.    Aus  späterer  Zeit  stammen  Leiden 


>)  Traube,  Poet4e  Carolioi  III  764. 
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Voss.  F.  86  und  Heinsianus  118,  die  an  einer  von  ihnen  nicht 
mehr  verstandenen  Stelle  in  Cicero  de  legib.  I  1,  4  (ed.  Vahlen 
p.  6,  2)  nr  »US  der  Vorlage  wiedergeben.  Auf  die  Ueber- 
lieferung  mag  besonders  ui  (vester)  verhängnissvoll  eingemrkt 
haben,  weil  dafQr  ut  gelesen  werden  konnte,  vgl.  Zeumer  zu 
den  Formulae  Merowingici  et  Karolini  aevi,  psg.  257,  2.  Auf 
unverstandenem  ni  beruht  vielleicht  das  folgende  Versehen. 
Victor  Vit.  I  38  (ed.  Petschenig  17,  9): 

lesus  Christus  noster  dominus 

lestis  Christus  inter  dominus  Bern  (Fleury)  48  s.  X. 

Wie  ni  in  Frankreich  und  Deutschland,  so  wurde  nri  in 
Frankreich  und  Italien  sehr  gebräuchlich.  Eine  kurze  Ueber- 
legung  lehrt,  dass  desshalb  sein  Ursprung  in  Frankreich  zu 
suchen  ist.  Wir  finden  es  von  s.  IX^XI  in  St.  Bertin,  Reims, 
Troyes,  Langres,  Fleury  und  Tours,  und  zwar  kenne  ich  folgende 
Handschriften,  die  es  gelegentlich  gebrauchen :  Cambridge  CG. C. 
223,  Brüssel  9845,  Utrecht  32,  Paris  12949,  Troyes  1 1 65  und  550, 
Warschau  480  (Formulae  ed.  Zeumer  p.  131),  Koni  Reg.  140, 
Paris  n.  a.  454,  Bern  3,  Paris  12958,  Brüssel  10470.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  in  Chartres  noch  im  Jahre  1028  pai  nri  für 
pater  noster  geschrieben  wurde.')  In  Italien  ist  das  älteste 
Beispiel  Rom  (Farfa)  Barb.  XIV  (52);  ich  habe  es  oben  S.  509 
bei  der  Altersbestimmung  dieser  wichtigen  und  schwierigen 
Handschrift  mitsprechen  lassen.  Dann  kenne  ich  Padua  1117, 
Novara  XXX  und  LXXXH,  Aus  Deutschland  kenne  ich  nur 
Florenz  Laur.  LXV  35. 

22.    Die  Kürzungen  nö,  not,  rwr,  nori,  notri. 

Wurde  als   Abkürzung  die  erste   Silbe   gesetzt,  so  ergab 

sich   m>(sii.r)   oder   noafter);    wurde    der    erste    Buchstabe    der 

zweiten  Silbe  einbezogen,   so  erhielt  man  wieder  nos(ter)  oder 

nost(er).     Wir   holen    hier   nach    und   wiederholen   dabei    zum 

')  Vgl.  Merlet  el  Clerval,  ün  Manuserit  Cbartrain  du  XI«  Siecle, 
Chartrea  1899,  pl.  2. 
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Theil,  was  von  den  so  gebildeten  Formen  tbatsSchlich  vor- 
kommt. Denn  alle  haben  sie  gelegentlich  zur  deutlicheren 
Bezeichnung  des  Nominativs  herhalten  mOssen;  wir  verbinden 
aber  damit  die  kune  Darstellung  ihres  sonstigen  Gebrauches 
und  der  auf  sie  gebauten  Weiterbildungen.  Die  EUrzung  nd 
selbst  steht  fUr  alle  Casus  in  Vatic.  4938');  desgleichen  in 
Ottob.  319,  also  in  zwei  ziemlich  alten  italienischen  Hand- 
schriften; im  etwas  jüngeren  französischen  Reginensis  317,  dem 
Sakramentar  von  Autun,*)  für  noster.  Weitere  Ableitungen 
lassen  auf  eine  grössere  Verbreitung  schliessen,  als  die  Beispiele 
selbst  bezeugen.  Denn  zu  nö  gehören  die  beweglich  gemachten 
Casus  »oi,  nom;  femer  der  Nominativ  m/r  und  der  Typus  »ort; 
aber  auch  notrl  lehnt  sich  an:  es  ist  von  nö  so  gebildet,  wie 
ntr\  von  «.*) 

not  fand  sich  nur  in  merowingischen  Urkunden*);  nwn 
steht  im  Psalterium  derSalaberga*)  und  in  St.  Gallen  732  a,  811, 
wo  sonst  nn  herrscht. 

nw  begegnete  uns  im  Vatic.  4938*)  als  Verbesserung  von  «5 
und  in  Verona  X{8)');  nachzutragen  ist  es  aus  München  (Regens- 
burg) 14540  s.  VUI. 

nori  hatten  wir  für  Spanien  in  Anspruch  genommen.*) 
Dazu  stimmt,  dass  in  Zürich  (Rheinou)  Cant.  CIV  s.  VIII/IX 
norä  gebraucht  wird,  denn  diese  Handschrift  bietet  auch  sonst 
spanische  Formen.*)  Vielleicht  war  Paris  13373  s.  IX,  wo 
ttorö  vorkommt,  ähnlichen  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen. 

notrl  steht  auf  einer  gallischen  Inschrift  vom  Jahre  608'") 
in  der  Verbindung  doniini   nolrl  Trodoria,   C.  I,  L.  12,  2654. 

»)  Vgl.  oben  S.  609. 

>l  7gl.  oben  S.  613. 

»)  Vgl.  oben  9.  617. 

*}  Vgl.  oben  S.  611. 

*)  Vgl.  oben  S.  610. 

«)  Vgl.  obeo  S.  609. 

')  Vgl.  oben  S.  609. 

')  Vgl.  oben  S.  6H. 

»I  Vgl  Neues  Archiv  XXVI  387. 

'")  Vgl.  Krusch  zam  Fredegar  p.  134  n.  7. 
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23,  Die  Kürzungen  nos  und  nosr. 

Für  »OS  gibt  es  ziemlicb  alte  italienische  und  französische 
Belege:  Paris  13367  s.  VI  und  Vatic.  4938,  hier  öfters  erst  von 
zweiter  Hand  aus  nö  verbessert');  für  Frankreich  hat  man  die 
Inschrift  a.  541  aus  Narbonne  C.  I.  L.  12,  5341:  regii  dorn  ms 
Tfiuderki;  den  Papyrus  des  Augustin  Paria  11641  s.  VI  ear(üas) 
uesßra);  eine  Urkunde  von  680  (Tardif  pl.  XVUI)  nos  regni; 
im  Sakranientar  von  Autun*)  steht  nos  für  noster  und  no^ro. 

Findet  ein  Leser,  der  an  spatere  Handschriften  gewöhnt 
ist,  irgendwo  die  Formen  «osr  oder  wsr  für  noster  und  uester 
gebraucht,  so  wird  er  gewiss  nicht  hängen  bleiben.  Er  wird 
sie  sich  mit  der  gewöhnlichen  Schreibung  f  für  fer  erklären. 
Und  so  mag  auch  mancher  spätere  Schreiber  gedacht  haben, 
wenn  er  sie  für  den  Nominativ  anwandte.  Aber  zweifelsohne 
waren  es  ursprünglich  Suspensionen,  wie  die  alten  Fälle  be- 
weisen, in  denen  durch  nosi  ein  Casus  Obliquus  bezeichnet  wird. 
In  der  wichtigen  Subacription  des  Würzburger  Priscillian  steht: 
lege  felix  {amantia)  cum  tuis  in  .  xpö  .  ihü  .  dnS  .  nosf.  In  den 
Unterschriften  der  Concilien- Beschlüsse  wird  die  Formel  eon- 
slUutwnetH  nostram  subscripsi  seit  dem  sechsten  Jahrhundert 
in  Frankreich  häufig  mit  Kürzungen  wie  constUü  nosi  si  wieder- 
gegeben, z.  B.  in  Paris  (Corbie)  12097  s.  VI,  Berlin  (Lyon) 
Phill.  1745  s.  VII,  Dieselben  Handschriften  kennen  den  Ge- 
brauch auch  in  anderen  Fällen;  von  alten  französischen  femer 
Paris  12205  (für  nostris  neben  nis),  Paris  10756  (für  nostro). 
Von  dieser  Seite  aus  wäre  also  gegen  die  Inschrift  vom 
Jahre  642  mit  der  Kürzung  domni  nosi  C/Uodovä  (Jullian, 
Inscriptions  de  Bordeaux  n.  862)  nichts  einzuwenden.  Tbeodosius, 
der  Schreiber  von  Verona  LX  (58),  gebraucht  «osi,  ich  weiss 
nicht,  für  welchen  Casus,*)  Im  Allgemeinen  aber  darf  man 
es  wohl  als  französische  Bildung  ansehen.  Ueber  seine  Ver- 
wendung in   den  karolingischen  Urkunden,   wo  es  bereits  nur 


')  Vgl.  oben  S.  609  und  S.521. 
»)  Vgl.  oben  S.  519. 
')  Vgl.  oben  S.  509. 
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den  NominaUT  darstellt,  habe  ich  oben  gesprochen.*)  Auch 
Handschriften  etwa  der  gleichen  Zeit  haben  es  in  diesem 
Sinne  nicht  ganz  selten,  z.  B.  Harley  (aus  Corbie?)  208, 
München  (Benediktbeuern)  4547 ;  Zürich  (Rheinau)  Cant.  CXL  hat 
nosi.  neben  nf.,  Zürich  (Rheinau) Cant.  XCIT  ttosf  neben  nr.  Selbst 
der  Ire,  der  Basel  A  YII  3  im  neunten  Jahrhundert  schrieb, 
Hess  nosi  zu. 

24.   Die  karotingische  Deklination  nr  nrt. 
Die  Geschichte  von  noster  ist  abgeschlossen.    Nach  so  vielen 
hin   und  her  gehenden  Versuchen,   nach   so  vielem  Streit  und 
Ausgleich  ergab  sich  der  karolingischen  Zeit  folgendes  als  die 
endgültige  Deklination: 

nr  nra 

nn      nforum     nfae      nrarum 

»rm    riros  nram     nras 

Doch  blieben  immer  noch  einige  zweifelhafte  Fälle,  und 
sorgfältige  oder  archaisirende  Schreiber  waren  nicht  mit  allen 
Einzelheiten  zufrieden. 

Als  Nebenformen  von  nf  mUssen  die  vorher  besprochenen 
Bildungen  nr,  nri,  nosi  gelten. 

Im  Accusativ  sing.  masc.  kommt  gelegentlich  nrtitn  vor, 
z.  B.  in  München  (Salzburg)  15818,  München  (Tegemsee)  27152, 
St.  Gallen  914. 

Für  den  Genetiv  plur.  steht  nfom  in  St.  Gallen  914. 

Der  Dativ  plur.  konnte,  ohne  unklar  zu  werden,  noch  ver- 
kürzt werden:  nrs  begegnet  in  Utrecht  32  (dem  Psalter  aus 
Reims). 

Die  klassische  Form  des  Genetiv  sing.  fen).  ist  nrae;  aber 
nre,  das  einem  gelegentlich  unterläuft,  zeigt  e,  nicht  weil  es 
im  Vulgären  häufig  für  ae  steht  (es  ist  also  auch  nicht  nostrc 
aubulösen),  sondern  weil  es,  rein  graphisch  betrachtet,  der 
letzte  Buchstabe  ist. 

')  S.  610  fg. 


^ 
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Ich  habe,  der  typographischen  Bequemlichkeit  zu  liehe, 
den  Abkilrzungsstrich  gewöhnlich  über  den  Schlussbuchataben 
oder  den  letzten  Vokal  setzen  lassen.  Dies  entspricht  nicht 
der  älteren  Sitte,  die  ihn  mehr  nach  der  Seite  zieht,  wo  die 
Buchstaben  fehlen,  und  ihn  meist  über  dem  r  anbringt.  Aber 
auch  hier  schwankt  der  Gebrauch.  In  Paris  12949,  einer  Hand- 
schrift aus  der  Schule  des  Heirich  von  Auxerre,  steht  er  mehr 
nach  meiner  Art;  oft  störend,  wie  ich  zugeben  muss:  z.  ß.  wenn 
atirä  reverentia  bedeuten  soll  a  vestra  reverentia. 

Doch  die  Setzung  und  Formung  des  Strich-es  gehört  in 
ein  anderes  Kapitel  der  Lehre  von  den  Abkürzungen.  Hier  sollte 
nur  das  mannigfache  Spiel  der  Buchstaben  betrachtet  werden. 

Ich  kann  nicht  schliessen,  ohne  meinen  Gönnern  und 
Freunden  den  aufrichtigsten  Dank  zu  sagen;  besonders  das 
letzte  Kapitel  wäre  ohne  ihre  HUlfe  nicht  zu  schreiben  gewesen. 
Photographien  und  GoUationen,  mannigfachen  Aufschluss  und 
Beistand   erhielt   ich    von   F.  Boll,    H.  Bresslau,   A.  E.  Bum, 

E.  DUmmler,  F.  Ehrle,  A.  Füb,  C.  Fasola.  P.  Glogger,  A.  Gold- 
schmidt,  H.  Graeven,  B.  Güterbock,  A.  HaselofT,  0.  von  Heine- 
mann, D.  Heibig,  A.  Holder,  F.  Jenkinson,  G.  Karo,  G.  D.  Kellogg, 
D.  Kerler,  G.  Keyssner,  F.  Köhler,  B.  Krusch,  Q.  von  Laub- 
mann, W.  M.  Lindsay,  \V.  Meyer  aus  Speyer,  J.  Pirson,  G.  Pfeil- 
schifter,  H.  Plenkers,  K.  Praechter,  E.  K.  Rand,  R.  Reitzenstein, 
A.  Schnütgen,  F.  Seelig,  A.  Spagnolo,  H.  Stadler,  G.  Swarzenski, 

F.  Vollmer,  S.  G.  de  Vries,  J.  Zellerer.  Vollends  unermüdliche 
Mitarbeiter  waren  mir  meine  Freunde  C.  TJ.  Clark  und  Paul 
von  Winterfeld.  Im  TJebrigen  verweise  ich  auf  S.  233  Anm.  1 
der  oben  (S.  497)  angeführten  Palaeographischen  Anzeigen  und 
fUge  nur  hinzu,  dass  ausser  den  Originalen,  mechanischen 
Reproduktionen,  buchstabentreuen  Facsimiles,  kritischen  Appa- 
raten und  Monographien  auch  genauere  HaQdsclmftenver7.eich- 
nisse,  wie  ReiSerscheids  und  Hartel-Loewes  Bibliotbeca  Patrum, 
ausgebeutet  wurden. 
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AnmerkoDgen. 


(Zu  S.  471.) 

Es  fehlt  schon  heute  nicht  ganz  an  Mitteln,  die  Schrift 
eines  Iren  von  der  eines  Angelsachsen  zu  unterscheiden;  nur 
sind  es  weniger  graphische  Merkmale,  die  dazu  verhelfen,  als 
historische,  kunsthistorische  und  orthographische.  Eine  Er- 
starkung des  rein  graphischen  Änschauens  und  Verstehen» 
wird  nicht  ausbleiben,  und  dann  kann  die  sehr  umfangreiche 
und  bunte  Masse,  die  augenblicklich  am  vortheilhaf testen  unter 
dem  Namen  der  insularen  Schrift  zusammengeht  —  einem 
Namen,  der  durchaus  nichts  über  den  Ursprung  dieser  Schrift 
aussagen  soll,  sondern  hergenommen  ist  von  ihrer  hauptsäch- 
lichsten Verbreitung  — ,  sich  wieder  in  feinere  und  kleinere 
Gruppen  auilösen.  Aber  durch  solche  Ausblicke  sollte  der 
Gang  der  Auseinandersetzung  oben  nicht  unterbrochen  werden, 
die  sieb  ganz  in  den  Grenzen  eines  kleinen  Kapitels  aus  der 
Geschichte  unserer  Disciplin  zu  halten  sucht.  Nur  diesem 
Zwecke  dienen  auch  die   beiden  hier  folgenden  Anmerkungen. 

Den  mittelalterlichen  Gebrauch  des  Kunstwortes 
scriptura  Seotäca,  seine  Ausdehnung  und  Gleichmässigkeit, 
zeigen  die  folgenden  Stellen,  die  bausptsächlich  aus  den  alten 
Bibliothekskatalogen  (Catalogi  bibliothecarum  antiqui  collegit 
G.  Becker,  Bonn  1885)  gesammelt  sind. 

A.  831  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Riquier  (Becker 
11,  175):  ccUectarium  Scotaicum,  viä  primus  est:  de  carUate; 
AtlUmus  ita  ituiidi:  curre  ne  parcas. 

Saec.  IX  der  Katalog  des  Klosters  Sankt  Gallen  (Becker 
22,  1—30;   vgl.   R.  Stettiner,  Die   Ülustrirten  Prudentiushand- 

ItDO.  Bttnuitsb.  d.  pbil.  n.  blat.  GL  86 
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Schriften  S.  116)  als  TJeberschrift  der  ersten  Abtlieilung:  libri 
Scottice  scripä;  im  weiteren  Verlauf  innerhalb  einer  anderen 
Abtheilung  (Becker  22,  378):  sermones  in  volumine  Scottico  veteri. 

Saec.  X/XI  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Pierre  in 
Rebais  (Becker  132,  1;  vgl.  Th.  Gottlieb,  Ueber  mittelalter- 
liche Bibliotheken  S.  260  n.  719):  utius  textus  Scoticus.  In 
einem  etwas  späteren  Kataloge  desselben  Klosters  (Becker  133, 1) 
duo  texta  Scotica. 

Saec.  XI  der  Katalog  des  Klosters  Saint-P^re  in  Chartres 
(Becker  59,  55;  vgl.  Catalogue  g^n^ral  des  Manuscrits,  Departe- 
ments, XI  pag.  XXIII  n.  56):  de  partibus  oratioms  tradatus 
Scottisca  littera. 

Zwischen  1049  und  1083  der  Katalog  des  Klosters  Saint- 
Evre  in  Toul  (Becker  68,  16  und  103):  Eieronymi  epistdae 
ScoÜcum  volumen  I;   liier  Effrem  Scotäcum  volumen  I. 

A.  1105  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Remacle  in 
Stavelot  (Tb,  Gottlieb,  Ueber  mittelalterliche  Bibliotheken. 
S.  290  n.  280):  psalterium  Scottumf!). 

Saec.  XII  der  Katalog  des  Klosters  Sankt  Haximin  in 
Trier  (Becker  76,  41.  95.  151;  vgl.  Keuffer,  Jahresbericht 
der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  1899  S.  51  ffg.): 
Augusänus  de  karitate  Scotticu,  in  quo  habetur  passio  VII 
dormientium;  Isidorus  aethimdogiarum  et  unus  Scottice  scriptus; 
oxposiHo  psalterii  Scotice  conscripta. 

Saec.  XII  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Vaast  d'Arras 
(Becker  125,  106):  sentende  patrum  Scotice. 

A.  1152/1155  schreibt  Eberhard  über  ältere,  von  ihm 
benutzte  Fulder  Urkunden:  nee  potetat  quacque  scedida  leviter 
legi  prae  nimia  vetustate  et  inexperiiiitia  Scoticae  scripturac  et 
apicum  vilitate  (Dronke,  Traditiones  Fuldenses  pag.  V,  vgl. 
Württembergische  Geschichtsquellen  II  229;  Heydenreich,  Das 
älteste  Fuldaer  Cartular  S.  10). 

An  der  zuletzt  angeführten  Stelle  ist  die  in  Fulda  heimische 
Art  der  insularen  Schrift  gemeint,  wie  W.  Giesebrecht  (Ali- 
gemeine Zeitschrift  f.  Geschichte,  her.  von  W.  A.  Schmidt  VII 565) 
erkannt  hat,  der  sich  aber  über  die  Dauer  ihrer  Verwendung, 
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über  den  Charakter  der  Schrift  ron  Rom  Palat.  830  (Chronik 
des  Marianus  Scottus)  und  die  Herkunft  der  Mainzer  Hand- 
schriften, die  insularen  Tjpus  mgen,  gleichzeitig  täuscht  und 
dadurch  Verbreiter  einiger  oft  wiederholter  Irrthtlmer  geworden 
ist.  Auch  einige  der  von  mir  vorher  angeführten  Stellen, 
z.  B.  die  aus  dem  Trierer  Kataloge,  bezeichnen  wahrscheinlich 
auf  dem  Festlande  gebrauchte  insulare  Typen  und  also  nicht 
wirklich  irische  Hände. 

Seit  dem  Mittelalter  bis 
hunderte  hat  man  dann,  so 
nicht  mehr  gesprctchen.  In 
und  ursprüngliche  Name  von 
vom  dortigen  ältesten  Kat: 
folgenden  Anftihrungen  gl 
aufleben  richtig  zu  uinschr 

Ildefons  von  Arx  18] 
Schrift  des  Sankt  Oaller  Vei 
schichten  des  Kantons  St.  i 
angelsächsischer  oder  schotl 

Derselbe  1830  (Beric 
Irländer,  von  denen  oben 
mit  sich  brachten,  schrieb 
noch  einige,  nebst  mehrer< 
stücken  gezeigt  werden.  I 
stammende  besondere  Schril 
genannt,  in  St.  Gallen  tru; 
Namen  der  schottischen.' 

Dronke  1844  über  di 
(Traditiones  Fuldenses  pag. 
eben  die  an  gelsächsisch- lat 
andern  Klßstem  bediente  n 
Grunde  dieser  Schrifl,  z.  B 
von  St.  Gallen  1  190.' 

Weidmann  1846  Ubei 
niss  (Geschichte  der  Biblit 
schottische,  von  der  römiscl 
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art  heisst  sonst  die  angelsächsische;  in  St.  Oallen  aber  nannte 
man  sie  seit  tausend  Jahren  die  schottische.  S.  I.  t.  Ärx, 
Zusätze  I  19.' 

Giesebrecht  1847  über  Rom  Palat.  830  (in  dem  oben 
erwähnten  kleinen  Artikel,  den  er  Scriptura  ScoHca  Überschrieb): 
'diese  eigentbümliche  Schrift,  jetzt  gemeinhin  die  angelsächsische, 
im  Mittelalter  Scriptura  Scotica  genannt,  war  zwar  in  mehreren 
deutschen  Klöstern  in  Gebrauch,  besonders  aber  zu  Fulda 
gewöhnlich.* 

Das  Erscheinen  von  Zeuss  Qrammatica  Celtica  (7.  August 
1853)  ist  oben  S.  476  als  Epoche  machend  auch  für  die  irische 
Palaeographie  bezeichnet  worden.  Zwischen  O'Gonor  und  Zeuss 
liegen  noch  die  hauptsächlich  kunsthistorischen  Arbeiten  von 
Westwood  (Palaeographia  Sacra  Pictoria,  1843 — 45),  Waagen 
(Die  Miniaturmalerei  in  Irland,  im  Deutschen  Kunstblatt  1850), 
Keller  (Bilder  und  Schrittziige  in  den  irischen  Manuskripten 
der  schweizerischen  Bibliotheken  gesammelt,  in  den  Mitthei- 
lungen der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  1851),  die 
aber  der  Palaeographie  nicht  weniger  zu  gute  kamen  als  der 
Miniaturenkun  de. 


(Zu  8.  n\.) 

Ist  scri^ra  ScotHca  der  Name,  den  die  Continentalen  .der 
insularen  Schrift  gaben,  so  ist  scriptura  ttinsa  vielleicht  eine 
Bezeichnung,  die  die  Iren  selbst  verwandten.  Wir  wissen  von 
ihr  nur  aus  der  für  die  Geschichte  der  Palaeographie  sehr 
wichtigen  Stelle  eines  karolingischen  Kommentars  zur  Ars 
maior  Dtmati. 

Der  Kommentar  steht  anonym  in  der  Handschrift  Ein- 
siedeln 172  saec.  X  pag.  138 — 195  (^  E)  und  wurde  heraus- 
gegeben von  H.Hagen  (Anecdota Helvetica 219— 266);  gleichfalls 
anonym  und  noch  weniger  vollständig  begegnet  er  in  der  von 
mir  benützten  Handschrift  München  lat.  17210  (Schäftlam  210) 
saec.  XIU  in.  fol.  15—20'  (=  S). 
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Die  betreffende  Stelle  lautet:  Graeeorum  {ceteronim  S)  vero 
(om.  S)  litteras  Phoenices  reppererunt,  unde  in  (oni.  S)  inUUs 
librorum  Pkoeniceo  edore,  id  est  minio,  scribuntur  litierae. 
Latinorum  quocpie  litteras  Carmentis  nim^ia  Nicostrata  mater 
Euandri  invemi.  Carmentis  autem  dicta,  eo  quod  futura  car- 
nUnibus  canebat;  mmj^  dicitur  qtuiä  Umpha,  id  est  aqua,  quia 
sicwi  aqua  äc  (om.  E)  sajäentia  difflttehat;  Nicostrata  vero,  id 
est  vicbmosa  —  niche  enim  Graece  victoria  Laune  —  vd  glacUata, 
eo  quod  ingenii  aeumi»e  ligäxit.  Aliarum  quoque  litterae  gentium 
a  diversis  auctorUms  repertae  sunt,  sicut  Gothorum  litteras  Golfilus 
ejnscopus  repperit.  Genera  etiam  litterarum  diversa  sunt.  Quaedam 
enim  unciales  dicuntur,  quae  et  maximae  sunt  et  {quia  pro  et  S) 
in  initiis  Ubrorum  seriimntur.  IHctae  atUem  unciales,  eo  quod 
olim  uncia  auri  a  divitUfus  appenderenhtr.  Sunt  et  aliae  longariae, 
quae  et  longae  manus  scriptura  dicuntur,  Graece  vero  ^rmata. 
Sunt  et  iunsae,  quas  Scotti  in  usu  habent.  Sunt  diam  mrgiliae, 
a  virgis  dictae. 

Neben  dem  wunderlichen  Tand,  der  aus  Isidors  Origines 
herUbergenommen  ist  (Carmentis-Nicostrata  I  4,  1 ;  Phoemceo 
colore  I  3,  6),  tlberrascht  hier  zunächst  die  sachgemässe  Be- 
merkung ober  Wulfila.  Allein,  die  Spanier  Eugenius  von  Toledo 
(carm.  I  21)  und  laidor  ron  Sevilla  (bist.  Gothor.  Itei  Mommaen 
Chronica  minora  II  270,  20,  ehren,  ebd.  469  a.  350)  hatten 
die  ihnen  werthroUe  Kunde  von  der  Erfindung  des  Gotischen 
Alphabets  in  der  Historia  tripertita  (8,  13)  gefunden  und 
durch  ihre  Schriften  weiterverbreitet;  vergl.  Steinmejer,  Die 
althochdeutschen  Glossen  IV  555,  20.  Es  bleibt  der  nur 
zu  kurze  Abschnitt  über  litterarum  genera,  den  wir  analy- 
siren  wollen. 

lÄtterac  unciales.  Ich  halte  dieses  Kunstwort,  das  be- 
kanntlich zuerst  beim  heiligen  Hieronymus  vorkommt,  wo  man 
es  oft  fälschlich  als  Scherzwort  verstanden  hat,  fllr  »ine  Prägung 
der  ältesten  christlichen  Kalligraphie.  Im  Mittelalter  war  es 
ganz  gebräuchlich.  Es  bedeutete  das,  was  ^vir  jetzt  nach 
einigen  Zufälligkeiten  und  Umwegen  wieder  richtig  'üncial- 
scbrift'  nennen.     Der  Kommentator  umschreibt  es  mit  litterae 
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maximae,  so  wie  es  sonst  mit  litterae  longae  erklärt  wird.  Äuf- 
iallig  ist  der  Zusatz  in  initUs  librorum  scnbuntur.  Es  scheint, 
als  wolle  er  Uncialen  nur  als  Titelschrift  anerkennen.  Sehr 
passend,  wenn  er  ein  Ire  war.  Ein  Anhänger  und  Kenner  der 
römischen  Schrift  könnte  so  nicht  gesprochen  haben. 

Litterae  longariae,  quae  et  longae  manus  scriptura 
dieuntur.  Die  Bedeutung  ist  sicher:  Kursive.  lÄtterae  longariae, 
wohl  zu  unterscheiden  von  litterae  longae  (Uncialschrift,  siehe 
oben),  werden  offenbar  die  langausfahrenden,  nicht  abgesetzten 
Buchstaben  der  Bedarfschrift  genannt.  Wenigstens  für  das 
Synonyraum  longae  mantis  scriptura  habe  ich  noch  einen  Beleg. 
In  der  Handschrift  Laon  444  fol.  30fl'  steht  mit  der  Beischrift 
alphabetum  ein  griechisches  Alphabet  in  'Unciale',  es  folgt  unter 
der  Ueberschrift  longa  manu  ein  griechisches  Alphabet  in 
'Minuskel';  vgl.  Poetae  aevi  Caiolini  III  822.  Es  ist  wichtig, 
dass  die  Handschrift,  vom  Iren  Martinus  geschrieben,  in  nächster 
Beziehung  zu  lohannes  Scott us  steht. 

Sirmata.  Sind  litterae  longariae  so  richtig  erklärt,  dann 
muss  auch  avQfiata  in  der  Sprache  der  spätgriechischen  Schreiber 
die  Kursive  bedeutet  haben.  Ein  nicht  unebner  Tropus.  Roger 
Bacon  in  dem  palaeographischen  Abschnitt  des  Opus  malus 
erklärt;  m^rma  est  tractus,  vgl.  Heiberg,  Byzantinische  Zeit- 
schrift IX  (1900)  480.  Man  würde  die  Kenntniss  griechischer 
Termini,  wie  sie  hier  bei  dem  Kommentator  der  karolingischen 
Zeit  hervortritt,  am  ehesten  begreifen,  wenn  als  Gewährsmann 
irgendwie  ein  Ire  angenommen  werden  kann. 

Virgiliae.  Das  Wort  wird  für  nichts  Anderes  zu  nehmen 
sein,  als  für  das,  was  es  sonst  in  der  lateinischen  Sprache 
bedeutet:  das  Siebengestim.  Es  wäre  ein  Tropus  wie  oiiß/wia. 
Wenn  man  Überlegt,  welche  Art  Schrift  wohl  darunter  zu 
verstehen  sei,  so  kommt  man  unwillkürlich  auf  die  umtupften 
Zierbuchstaben  der  Insularen ,  die  einen  Vergleich  mit  der 
dichtesten  Stemengruppe  des  nördlichen  Himmels  gar  wohl 
zulassen. 

lÄtterae  tunsae.  Hier  wird  ausdrücklich  beigefügt,  dass 
es  sich  um  eine  bei  den  Iren  gebräuchliche  Schrift  handle:  quas 
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Scotti  in  U9U  habent.  Es  ist  das  zugleich  eine  angenehme  Be- 
stätigung für  die  vorstehenden  aus  der  Sache  heraus  gegebenen 
Deutungsversuche.  Wir  sehen  jetzt,  dass  die  Schriftnamen  bei 
dem  Konmientator  in  fester  Verbindung  und  Beziehung  zu 
einander  stehen:  es  sind  nicht  willkürliche  Beispiele,  sondern 
die  bestimmten  Glieder  eines  einheitlichen  Systems  und  zwar 
des  irischen.  Darnach  können  unter  tunsae  eigentlich  nur  die 
Ualbuncialen  verstanden  werden,  oder  vielmehr  diejenigen  Buch- 
Stäben,  die  die  Iren  in  Anlehnung  an  die  römische  Halbuncial- 
schrift  hauptsächlich  in  ihren  Büchern  zur  Anwendung  brachten. 
Also,  wie  wir  voraussetzten,  sind  Scotüeae  und  tunsae  litterae 
Synonyme. 

Als  wahrscheinlichen  Verfasser  des  Kommentars  bezeichnet 
Hagen  deb  Remigius  von  Auzerre.  Er  geht  dabei  von  Er- 
wägungen aus,  die  in  der  Art  und  Ueberlieferung  der  ganzen 
Schrift  begründet  sind.  Die  eben  g^^bene  Erklärung  der  ein- 
zelnen Stelle  bestätigt  Hagens  Annahme  vollauf.  Remigius  ist 
kein  origineller  Kopf.  In  seinem  Kommentar  zum  Martianus 
Gapella  ist  er  abhängig  von  den  Kommentaren  zweier  Iren, 
des  Johannes  Scottus  und  des  Duncant,  vgl.  Neues  Archiv 
d.  Gesellschaft  f.  ältere  d.  Geschichtskunde  XVIII  103.  Von 
Johannes  nun  hangt  er  auch,  wie  ich  glaube,  bei  der  Auf- 
zählung der  genera  lUterarum  ab.  Im  Kommentar  zum  zweiten 
Buch  des  Martianus  hatte  der  Ire  Gelegenheit  sich  Ober  die 
Geschichte  der  Schrift  zu  verbreiten.  Aus  dem  gleichen  Zu- 
sammenhang stammt  die  eine  der  beiden  Anführungen  aus  dem 
Peplos  des  Theophrastos,  die  sich  in  die  mittelalterliche  Litteratur 
hinübergerettet  haben,  de  mveniwne  Itäerarum;  vgl  Poetae  aevi 
Carolini  EI  522  adn.  3.  Auch  von  diesem  Werke  des  grossen 
Mannes  gibt  es  noch  keine  abschliessende,  ja  nicht  einmal  eine 
vollständige  Ausgabe.  Sonst  hätte  wahrscheinlich  die  vor- 
stehende Anmerkung  zugleich  kürzer  und  reicher  sein  können. 

Für  tunsae  in  der  Stelle  des  Remigius  schreibt  H^^n 
tonsae.  Wäre  diese  nahe  liegende  Vermutbung  auch  nicht 
ausgesprochen  worden,  so  könnten  wir  hier  an  dem  Terminus 
toHsae  litterae,  der  in  einigen  Papstbullen  des  dreizehnten  Jahr- 
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hunderts  begegnet,  doch  nicht  vorübergehen.  Am  ausfUhrlichsten 
sprach  Marini  über  ihn  (Papiri  Diplomatie!,  pag.  217,  ich  ver- 
danke den  Kachweis  der  Güte  von  H.  Bresslau):  er  stellte  drei 
Bullen  zusammen,  in  denen  er  begegnet.  Die  Manriner  an 
einer  sehr  bekannten  Stelle  ihres  Werkes  (Nouveau  Trait4  II 86) 
hatten  nur  die  zvreite  ervrähnt.  Wahrscheinlich  gibt  es  viel  mehr. 

Die  von  Marini  erwähnten  sind  die  Bullen  (A)  Innocenz  III. 
vom  13.  Juni  1213  (Potthast  Reg.  4756),  (B)  Gregors  IX.  vom 
8.  November  1228  (Potthast  Reg.  8277),  (C)  Gregors  IX.  vom 
H.  April  1234  (Auvray,  Registres  de  Gr4goire  IX  tom.  I 
pag.  1034  n.  1896).  Bei  ziemlich  gleichem  Formular  bezeichnen 
sie  mit  Umsae  Utterae  die  in  der  päpstlichen  Eanzlei  bei  Be^ 
stätigung  und  Erneuerung  früherer  Bullen  an  denjenigen  Stellen 
der  Transsumpte  angewandte  Schrift,  an  denen  in  den  zur 
Bestätigung  vorgelegten,  noch  auf  Papyrus  geschriebenen  Bullen 
die  Schrift  durch  das  Alter  schadhaft  geworden  war;  wo  die 
Ergänzung  unmöglich  gewesen  sei,  habe  man  Lücken  gelassen, 
wo  sie  wahrscheinlich  oder  sicher  gewesen  sei,  habe  man  die 
ergänzten   Silben   oder  Worte   mit  tonsae  Utterae   geschrieben. 

Wie  sahen  nun  die  so  bezeichneten  Buchstaben  aus?  Im 
Original  vorhanden  ist  B  (im  Kapitels- Archiv  zu  Naumburg, 
vgl.  Posse,  Codex  diplomaticus  Sasoniae  reg.  II  S.  63  und  291) 
und  C  (im  Archiv  von  Saint-Omer,  vgl.  Auvray  a.  a.  0.).  Ge- 
nauer untersucht  ist  nur  B.  In  ihr  finden  sich  einerseits  eine 
Reibe  von  Lücken,  andererseits  eine  Reihe  von  Buchstaben  und 
Worten  in  'Majuskelschrift'  (K.  P.  Lepsius,  Kleine  Schriften  1 25. 
H.  Bresslau,  Jahrbücher  d.  deutschen  Reiches  unter  Konrad  II. 
Bd.  II  S.  454;  Kapitale'  sagt  Posse  a.a.O.).  Femer  zeigte 
in  der  Handschrift  des  Registers  Gregors  IX.  C  (und  wahr- 
scheinlich auch  B)  an  den  betreffenden  Stellen  der  Ergänzungen 
'caractöres  longa  et  ötroits'  (Auvray).  Baluze  druckt  A  in  seiner 
Ausgabe  des  Registers  Innocenz  III.  (vol.  11  pag.  776)  so,  dass 
hie  und  da  Buchstaben  und  Wdrter  durch  Versalien  hervor- 
gehoben werden.  Auf  Grund  dieses  Thatbestandes  muss  man 
Umsae  Ittterae  mit  'Msjuskelschrift'  (wahischeinlicb  'Capitale') 
gleichsetzen,  vrie  es  Bresslau  a.  a.  0.  getbon  hat. 
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Dttsa  nun  die  tonsae  ütterae  der  Päpste  mit  den  tunsae 
ütterae  der  Iren  zusammenhängen,  scheint  unzweifelhaft,  wenn 
auch  der  Weg,  den  die  Tradition  dazwischen  zurückgelegt  hat, 
lang  und  ut^eutlich  ist.  Das  Gemeinsame  der  Bedeutung 
treffen  wir  und  der  Wort- Ableitung  werden  wir  wahrschein- 
lich gerecht,  wenn  wir  tonsae  Ütterae  (wofUr  tunsae  nur  ortho- 
graphische Variante  sein  kann)  wiedergeben  etwa  mit  'Nicht- 
Schnörkel-Schrift,'  Die  Mauriner  hatten  wohl  fiecht,  wenn 
sie  als  nicht  ausgesprochenen  und  nicht  überlieferten  Gegensatz 
von  tonsae  litterae  heraushörten:  lUterae  barbatae. 
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Die  KaisergilLber  im  Dome  zu  Speyer. 

Bericht  über  ibre  Oeffnung  im  August  1900. 
Von  Hermaui  flnraert. 

(VoTf;etraget)  in  der  bistor.  Ctiuse  am  3.  November  u.  1.  Dezember  1900.) 

Herr  Gymnasialprofessor  Dr.  Johann  Praun  in  München 
hat  durch  seine  gehaltvolle  Studie  über  die  Eaiser^räber  im 
Dome  zu  Speyer')  das  Interesse  an  dieser  einzig  gearteten  Kaiser- 
sepultur  in  allen  Gauen  des  deutschen  Vaterlandes  und  nicht 
zuletzt  auch  in  Oesterreich  mächtig  angeregt.  Seine  Abhand- 
lung erweckte  das  lebhafteste  Interesse  Seiner  Excellenz  des 
Herrn  Staatsministers  Dr.  von  Landmann  und  veranlasste 
die  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  im  Benehmen  mit  der 
historischen  EommissioD  und  dem  GeneralkoQservatorium  der 
Kunstdenkmale  und  Alterthümer  Bayerns,  die  hohe  geschicht- 
liche Bedeutung  einer  Oeffhung  der  Kaisergräber  im  Dome 
zu  Speyer  nachdrücklichst  hervorzuheben.  Dabei  wurde  auch 
der  ideale  Gesichtspunkt  betont,  dass  es  sich  empfehle,  die 
Verwüstung  der  in  der  Obhut  des  bayerischen  Staates  be- 
findlichen Gräber  der  grössten  Herrscher  des  Mittelalters 
endgültig  zu  beseitigen  und  den  sterblichen  Ueberresten  die 
Ehre  einer  Wiederbestattung  an  gedeihen  zu  lassen.  Auch 
das  bischöfliche  Ordinariat  Speyer  erklärte  sich  in  Wflrdigung 
aller  einschlägigen  Verhältnisse  mit  der  Oeffnung  und  Unter- 
suchung dieser  Gräber  einverstanden.  Seine  Königliche  Hoheit 
Prinz  Luitpold,  des  Königreichs  Bayern  Verweser,  geruhte 
demnach,  einem  Antri^  des  kgl.  Staatsministeriums  des  Innern 

>)  In  der  ZeiUchrift  fQr  die  QeBchidite  dee  ObeniieiiiB,  neue  Folge, 
Band  XIV,  Heft  3,  Jahrgang  1899,  < 
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fUr  Kirchen-  und  Scbulangelegenheiten  zu  entsprechen  und 
Allerhöchst  seine  Ermächtigung  zur  Ausfuhrung  dieses  Unter- 
nehm«!ns  zu  ertheilen. 

Durch  Entschliessung  des  genannten  kgl.  Staatsmi  nisten  ums 
vom  27.  Juli  wurde  eine  besondere  Kommission  zur  Oeffnung 
der  Kaisergräber  eingesetzt  und  zum  Vorsitzenden  derselben 
der  kgl.  Regierungspräsident  der  Pfalz,  Seine  Ezcellenz  Freiherr 
von  Welser,  bezw.  als  Vertreter  desselben  der  kgl,  Regierungs- 
direktor von  Kobell  in  Speyer  ernannt.*) 

Die  Kommission  eröffnete  ihre  Arbeiten  mit  einer  ein- 
leitenden Sitzung  am  16.  August  1900  Vormittags  9  Uhr. 
Auch  Seine  Gnaden,  der  hochwUrdigste  Herr  Bischof  von 
Speyer,  Dr.  Joseph  Georg  von  Ehrler,  nahm  persönlich  daran 
theil,  und  hat  auch  fernerhin  den  Arbeiten  der  Kommission 
das  lebhafteste  Interesse  und  die  wohlwollendste  Theilnabme 
und  Förderung  angedeihen  lassen. 

')  Die  übrigen  Mitglieder  dieaer  KommiHion  waren;  Herr  Dotn- 
k&pitnlar  Dr.  Zimmern  in  Speyer  als  Vertreter  dea  Damkapitels,  üni- 
veraitäte-ProfeBSOr  Dr.  Hermann  Qrauert  ala  Vertreter  der  k.  Akademie 
der  Wiaaenscbaften,  Herr  Dr.  Wolfgang  Schmidt,  Bibliothekar  und 
Setcretür  des  bayer.  Nation almuaeumB,  der  inabesondere  mit  der  Wahrung 
der  kunatarchäoloRiachen  Interessen,  der  Führung  des  Ausgrabungapro- 
tokolla,  der  Leitung  der  zeichneriacben  Arbeiten  und  photograpbiachen 
Auftiahmen  betraut  war,  Herr  Gymnasialprofesaor  Dr.  Johaon  Praun, 
welcber  durch  seine  eingangs  erwälmte  gehaltvolle  Studie  die  Frage 
der  Oeffnung  der  Eaisergr&ber  hauptaKchlicfa  angeregt  hat,  Herr  Dr. 
Ferdinand  Birkner,  Aeaietent  der  pr.lhisto riechen  Sammlung,  dem 
die  anthropologiecben  ünterauchungen  zugewiesen  waren.  Da^  schon 
am  zweiten  Tage  der  Ausgrabung  ein  Schädel,  derjenige  Philipps  von 
Schwaben,  zu  Tage  kam,  ao  wurde  entsprechend  der  Weiaung  der  höchsten 
Ministerialen techlieesung  vom  27.  Juli  1900  Herr  Üniveraitftta-Profestor 
Dr.  Johannes  Ranke  in  München  nach  Speyer  berufen.  Seit  dem 
82.  August  hat  er  an  den  Arbeiten  der  Kommiaaion  hervorragenden  An^ 
theil  genommen.  Die  Leitung  der  bautechnischen  Arbeiten  lag  in  der 
Hand  des  Herrn  Bauamtmanna  Baer  in  Speyer,  die  zeichnerischen  Arbeiten 
wurden  von  Herrn  Bauamtsassisteuten  Zimmermann  in  KaiseiBlantera 
auageführt.  Die  eigentlichen  Grabungsarbeiten  wurden  unter  FObning 
des  Baumeisters  Moos  in  Speyer  von  einer  ganzen  Auiahl  seiner  er- 
probtesten Arbeiter  vorgenommen. 
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I^ach  Beschlusa  der  Konunissioo  wurden  di«  Grabungs- 
arbeiten  begonnen,  indem  man  in  der  Längsrichtung  des  so- 
genannten Königschores,  also  in  der  Richtung  von  West  nach 
Ost,  aber  nicht  in  der  Mittelaxe  der  Kirche,  sondern  auf  einer 
sfidlich  davon  gelegenen  Linie  einen  Schacht  in  den  Boden  trieb. 
Dabei  stiess  man  schon  am  Abend  des  ersten  Tages  in  der 
geringen  Tiefe  von  58  cm  unter  dem  gegenwärtigen  Niveau 
des  Königschores  auf  ein  Grab,  das  später  als  dasjenige  Philipps 
von  Schwaben  erkannt  wurde. 

Oestlich  von  diesem  Grabe  wurde  eine  in  Trockenverband 
hergestellte,  ziemlich  roh  aufgeführte,  in  sUdnördlicher  Richtung 
den  Königschor  durchschneidende  Mauer  konstatirt,  welche  sich 
auf  die  Mittellinie  der  zweiten  Arkade  des  Königschores  ein- 
deckte.') Weiter  östlich  von  dieser  Mauer  wurde  mehr  gegen 
Norden  {vom  Grabe  Philipps  von  Schwaben  also  nordöstlich) 
gleichfalls  in  verhältnissmässig  geringer  Tiefe  ein  in  rothem 
Sandstein  hergestellter,  einfacher,  aber  schwerer  Sarkophag 
ausgegraben,  dessen  Deckplatte  in  der  Mitte  vollkommen  zer- 
stört und  der  mit  Schutt  angefüllt  war.  Aus  dem  Schutte 
wurden  die  bis  auf  den  Schädel  nahezu  vollständig  und  gut 
erhaltenen  Gebeine  eines  männlichen  Körpers  gesammelt,  der 
später  als  derjenige  Kaiser  Heinrichs  V.  agnoscirt  werden  konnte. 

unter  diesem  Sandstein sarkophf^  wurden  nach  mehr- 
tägigem Arbeiten  in  erheblich  grösserer  Tiefe  die  Gräber  der 
Übrigen  Kaiser  und  zweier  Kaiserinnen  aus  salischem  Hause 
freigelegt.*) 

Hinter  jener  eben  erwähnten  rohen  Nord-SUd-Mauer  in 
Trocken  verband,  d.  h.  westhch  derselben,  und  nördlich  vom 
Grabe  Philipps  von  Schwaben  legte  man  im  weiteren  Verlaufe 
der  Ausgrabung  die  Gräber  Rudolfs  von  Habsburg,  Albrechts 
von  Oesterreich  und  Adolfs  von  Nassau  offen.*) 

1)  Siehe  unten  Abbildung  Nr.  I  und  die  daiu  gehörige  Begehreibung 
S.  54Q  f.,  Anm.  2. 

*)  S.  Abbildung  Nr.  1  und  deren  Beacbreibung. 

>)  S.  Abbildung  Nr.  3  und  deren  Beschreibung  3.  647. 
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Eine  dritte  Gräberreihe  trat  am  äusserstett  Westrande  des 
Königschores  zu  Tage. 

Die  Grabunga-,  UebuDgs-  und  Bestimmuitgsarbeiten  dauerten 
vom  16. — 31.  August.  Dann  wurde  die  Wiederbeisetzung  der 
Gebeine  und  Ueberreste  vorbereitet,  welche,  zunäcbst  in  pro- 
visorischer Form,  am  3.  September  erfolgte. 

Welche  Bedeutung  den  Arbeit«n  und  ihren  Ergebnissen 
vom  historischen  Standpunkte  beizumessen  ist,  soll  im  Folgenden 
zunächst  in  mehr  skizzenhafter  Weise  dargelegt  vrerden. 

Ein  endgültiges  Urtheil  kann  erst  nach  fortgesetztem, 
tieferem  Studium  der  Funde  und  der  angestellten  Beobachtungen 
abgegeben  werden. 

Schon  jetzt  aber  lässt  sich  sagen,  dass  die  im  Dome  zu 
Speyer  ausgefQhrtea  Arbeiten  werthvolle  Aufschlüsse  brachten : 
I.  über  die  Anlage  der  Gräber  im  Königschore; 
II.  über  ihre  Erhaltung  und  theilweise  Zerstörung; 

III.  kamen  schätzbare  Beiträge  zur  Geschichte  der  einzelnen 
Kaiser,  Könige  und  Kaiserinnen,  über  ihre  Persönlichkeit  uad 
durch  die  beigegebenen  Gewänder  und  auszeichnenden  Gegen- 
stände auch  über  die  Kultur  ihrer  Zeit  zu  Tage; 

IV.  wurde  die  Baugeschichte  des  Domes  und  die  Anlage 
des   Königschores   in   ganz   Ubenraschender  Weise   aufgehellt. 

Um  diese  Sätze  im  Einzelnen  zu  erläutern,  seien  die  nach- 
folgenden Ausfuhrungen  gestattet: 

I.  Die  Anlage  der  Qräber. 

Die  Ausgrabungen  haben,  vrie  schon  vorhin  angedeutet 
wurde,  festgestellt,  dass  im  Königschore  des  Speyerer  Domes 
nacheinander  zwei  deutlich  zu  scheidende  Reihen  von  Kaiser- 
bezw.  König^räbern  angelegt  wurden,  und  zwar: 

1.  Die  frühere,  vordere  Reihe,  welche  am  meisten  nach 
Osten,  dem  Hochaltar  des  Domes  und  dem  später,  aber  noch 
im  12.  Jahrhundert,  am  Ostrande  des  Königschores  aufgestellten 
Kreuzaltare  zunächst  gelegen  ist.  Sie  umfasst  die  Grabstätten 
der  Kaiser  und   zweier  Kaiserinnen   aus  salischem  Geschlechte 
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und  kann  kurzweg  als  die  Kaiser-  oder  die  Salierreihe 
bezeichnet  werden. 

2,  Die  westlich  dahinter  und  zugleich  hinter  jener  frflher 
erwähnten  Nord-Stld-Uauer  in  Trockenverband  gelegene  zweite 
fieihe,  welche  schlechtweg  als  die  Königsreibe  bezeichnet 
werden  kann.  Sie  umfnsst  die  Gräber  der  vier  Könige  Philipp 
von  Schwaben,  Rudolf  von  Habsburg,  Albrecht  TOn  Oeaterreich 
und  Adolf  von  Nassau. 

Uit  diesen  vier  N'amen  ist  allerdings  der  Inhalt  der  so- 
genannten Königsreihe  nicht  erschöpft.  In  den  Gräbern  der 
beiden  zuletzt  genannten  Könige,  Albrecht  und  Adolf,  hatten 
mehr  als  120  Jahre  zuvor  die  Gemahlin  Kaiser  Friedrichs  I. 
Barbarossa,  die  Kaiserin  Beatrix,  und  eine  im  Kindesalter  ver- 
storbene Tochter  derselben,  die  kleine  Agnes,  ihre  Ruhestätte 
gefunden.  Schon  ein  gut  unterrichteter  Reichschronist  des 
14.  Jahrhunderts,  Matthias  von  Neuenbürg,  berichtet  uns  das 
gleichzeitige  Begräbniss  der  beiden  Könige  Albrecht  und  Adolf, 
welches  bei  Gelegenheit  eines  Hoftages  König  Heinrichs  VH. 
von  Luxemburg  Ende  August  1309  im  Beisein  des  Königs 
Heinrich  und  einer  glänzenden  Trauer  Versammlung  im  Kaiser- 
dome zu  Speyer  stattfand,  mit  den  Worten:  Et  sie  uno  die 
Albertum  et  Adolphum  Komanorum  reges  occisos  Heinncus 
rex  Spire  in  sepulcris  regiis  sepelivit,  Alberto  in  uxoris  olim 
Friderici  imperstoris,  Ado\pho  vero  in  eiusdem  filie  sepulcris 
sepultis.') 

Die  spätere  Speyerer  Tradition,  wie  sie  namentlich  aus 
dem  15.  Jahrhundert  in  der  Chronica  Praesulum  Spirensium  des 
Jobann  Sefiried  von  Mutterstadt  und  in  anderen  Aufzeichnungen 
vorliegt,  bestätigt  diese  Angabe  mit  weiteren  Einzelheiten.  So 
heisst  es  bei  Johannes  Seffried  von  Mutterstadt  von  Kfinig 
Adolf  von  Nassau,  er  sei  zur  Zeit  des  Bischofs  Friedrich  von 
Bolanden  (1272  — 1302,  was  nicht  richtig  ist)  begraben  worden: 
Spire  in  choro  regum,  ubi  tnle  habetur  epitnphium:  .Anno 
Domini  MGCXCVIII   obüt    Adotfus   de  Xassauwe    Romanorum 


')  Job.  Priedr.  Böhmer.  Fontes  rer.  Germ.  IV.  p.  tSI. 
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S.  189,  Ubemomm«!!  wurde,  wonach  die  Kaiser  und  Könige  in 
einer  UberwSlbten  Gruft  unter  dem  Königscbore  beigesetzt 
worden  sein  sollen.*)  Eine  solche  ausgemauerte  und  gewölbte 
Gruft  hat  unter  dem  Königschore  niemals  bestanden.  Die 
Gräber  der  Kaiser  und  Könige  wurden  einfach  in  den  Boden 
hineiagegraben  und  die  Steinsarkophage  bezw.  PlattengrSber, 
Holz-  und  Bleisärge  in  die  Graböffnungen  hineingesenkt. 

Die  Grabungen  haben  weiterhin  die  Überraschende  Thatsache 
festgestellt,  dass  die  Gräberreihen  nicht  im  gleichen,  sondern 
in  verschiedenem  Niveau  angelegt  sind.  Auch  innerhalb  der 
einzelnen  Reihe  liegen  nicht  sämmtliche  Gräber  in  durchaus 
gleichem  Niveau,  wenn  auch  die  Differenz  hier  —  abgesehen 
von  Heinrich  V.  —  keine  so  grosse  ist,  wie  zwischen  der  ersten, 
der  Kaiserreibe,  und  der  zweiten,  der  sogenannten  Königsreihe.*) 

')  Die  bandachriflHch  in  Hünchen,  Wieo  und  Dresden  verwahrten 
Exemplare  des  Originalwerkes  Fuggers  bitbea  diese  irrige  Angabe  Qbrigeng 
nicbt.    Vgl.  Cgm.  896,  fot.  125'  und   173  und  Cgm.  897,  fol.  126'  und  174. 

^1  Die  dieser  Abhandlung  beigegebenen  beiden  Photographien  ge- 
währen eine  gut  orientirende  Ansicht  der  Gräberanlage. 

Nr.  1  iat  vom  hohen  Chore  des  Domes,  also  von  einem  Standpunkt 
Östlich  vom  Königechor,  aufgenommen.  Der  oben  rechts  stehende  Sar- 
kophag ist  das  moderne,  auf  der  Nordseite  des  Königschores  stehende 
Denkmal  zu  Ehren  König  Adolfs  von  Nassau.  Die  Sohle  des  Denkmals 
steht  auf  dem  gegenwärtigen  Niveau  des  Künigschores.  Sädlich  davon 
ist  man  mit  der  Oetfnung  des  Grabes  am  Nordrsnde  der  zweiten,  hinteren, 
sogenannten  Eönigsreihe  beschäftigt.  Es  ist  das  Grab  des  Königs  Adolf 
von  Nassau  und  zugleich  der  kleineu  Prinzessin  Agnes.  Die  ostwärts 
von  der  Gruppe  untersuchender  Herren  in  der  Richtung  von  Nord  nach 
Süd  verlaufende,  roh  aufgefflhrte  Mauer  im  Trocken  verband  trennt  die 
hintere  Eönigsreibe  von  der  östlich  davor  viel  tiefer  unten  liegenden 
Kaiser-  oder  Salierreihe,  Von  dieser  Reihe  sind  vier  Orüber  sichtbar 
und  zwar  von  links  nach  rechts,  d.  h.  von  Süden  nach  Norden:  das  Grab 
der  Kaiserin  Gi.iela,  dann  das  ihres  Gemahls,  des  Kaisers  Konrada  II., 
welch  letzteres  etwa  in  der  Mittelaxe  des  Königschores  Hegt;  die  beiden 
Gräber  sind  aufgedeckt  und  geleert;  dann  folgen  weiter  nach  Norden 
die  beiden  noch  zugedeckten  Gräber  der  Kaiser  Heinrich  HI.  und 
Heinrich  IV.  Der  Sarkophag  Heinrichs  IV.  ragt,  wie  man  sieht,  höher 
aus  dem  Boden  hervor,  als  die  eben  erwähnten  drei  südlicher  gelegenen 
Gräber.     Auf  der  entgegengesetzten  Südseite  dieser  Salierreihe  schlieast 
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Die  drei  ältesten  Gi^ber  der  SalJerreihe,  das  Grab  Konrads  II., 
der  Kaiserin  Gisela  und  des  Kaisers  Heinricli  III.,  liegen  mit 
ihren  oberen  Sarkophagrändem  etwa  2  m  40  cm  unter  dem 
jetzigen  Niveau  des  KSnigschores.  Die  Gräber  der  zweiten, 
der  Königsreihe,  und  ebenso  der  dritten,  der  sogenannten 
Biscboisreihe,  wurden  zur  grossen  Ueberraschung  der  Kommission 
in  viel  höherem  Niveau  gefunden.  Der  obere  Rand  des  Grab- 
deckets  kam  bei  Philipp  von  Schwaben  58  cm  unter  dem  jetzigen 
Niveau  zu  Tage,  bei  Albrecht  von  Oesterreich  lag  er  nur  44  cm 
tief,  bei  Adolf  von  Nassau  70  cm.  Bei  Rudolf  von  Hababurg 
wurde   ein  Steindeckel   Überhaupt   nicht  gefunden;    der   obere 

sich  an  das  aufgedeckte  Grab  der  Eaiaerin  Qiaela  das  Grab  der  Eaiaerin 
Beitha,  der  Oemahlin  Heinrichs  IV„  an.  AU  diese  Photographie  aufge- 
nommen  wnrde,  lag  es  noch  unter  der  Bruchateinaufmauerung,  die  auf 
dem  Bilde  links  vom  Beschauer  westwärts  von  der  Leiter  theilweise  noch 
sichtbar  ist. 

Die  unten  rechts  angedeuteten  Stufen  führen  com  hohen  Chor  des 
Domes  hinauf.  Vor  der  untersten  Stufe  ist  die  schwere  Fundamentirung 
aus  Quadersteinen  aufgedeckt,  auf  welcher  seit  dem  13.  Jahrhundert  der 
Kreuzaltar  am  Oatrand  des  Königschores  sich  erhob. 

Die  Abbildung  Nr.  2  ist  von  der  Westseite  des  Königschoree  auf- 
genommen, zeigt  daher  oben  recht«  die  eben  erw&hnte  schwere  Funda- 
mentirung  des  Kreuxaltarei  und  vor  ihr  in  der  Tiefe  die  zugedeckten 
(iräber  Kaiser  Konrade  II.  und  der  Kaiserin  Gisela.  Im  Vordergründe  des 
Bildes  aber  sind  von  der  hinteren  Königsreihe  sichtbar  die  zugedeckten 
Gräber  des  Königs  Adolf  von  Nassau  und  rechts  daneben  König  Albrecbts 
von  Oenterreich,  Die  ungewöhnlich  whwere  polirle  Deckplatte  Ober  dem 
Grabe  Albrechts  ist,  wie  man  sieht,  nicht  in  ihrer  vollen  Länge  erhalten. 
Am  Fussende  diese»  Albrech tsgrabee  erhebt  sich  wieder  die  Trennungs- 
mauer,  welche  die  Kaiserreihe  von  der  Königsreihe  schied.  Seitlich 
rechts  nn  Albrechts  Grab  anschliessend  sieht  man  theilweise  erhaltene. 
theilweise  vermorscht«  Bretterreste  eines  Hotzsarges.  Insbesondere  wird 
auch  der  Eindruck  sichtbar,  welchen  das  schmale  Faseende  des  Sarges 
im  Schutte  zurOckgelassen  hatte.  Hier  in  der  Hittelaxe  des  Königs- 
chores.  westlich  hinter  Konrada  II.  Sarkophag,  aber  höber  als  dieser,  lag 
Radolf  von  Habsburg  in  schlichtem,  höliemem  Sarge  zava  letzten  Schlaf 
gebettet  Rechts,  d.  h.  sadlich  von  Rudolfs  Grab  lag  in  einer  besonders 
hergerichteten  Einmanerung  der  flache  Bleisarg  mit  den  Ueberresten 
Philipps  von  Schwaben.  Als  die  Photographie  aufgenommen  wurde,  war 
diese  Rrabanlage  ftlr  Philipp  bereits  üntfernt. 

36« 


548  H.  Orauert 

Raod  des  schlichten  Holzsarges  lag  hier  74  cm  unter  dem 
Boden.  Die  drei  gegen  Norden  gelegenen  Gräber  der  Bischofe- 
reihe  kamen  S5  cm  unter  dem  gegenwärtigen  Niveau  zu  Tage. 

In  der  Kaiserreihe  der  Salier  liegt  das  am  weitesten  nach 
Süden  vorgeschobene  Grab  der  Kaiserin  Bertha,  der  Gemahlin 
Kaiser  Heinrichs  IV.,  etwas,  und  zwar  27  cm,  tiefer  als  das 
nach  Korden  unmittelbar  onstosseade  Grab  der  Kaiserin  Gisela. 
Die  seit  dem  16.  Jahrhundert  oft  wiederholte  Angabe,  der 
auch  Professor  Dr.  Praun  noch  zu  folgen  geneigt  ist,')  dass 
die  Kaiserin  Bertha  in  dem  Grabe  Giselas  ihre  letzte  irdische 
Ruhestätte  gefunden  habe,  ist  endgültig  widerlegt. 

Das  Grab  Kaiser  Heinrichs  IV.  dagegen,  das  sich  nord- 
wärts an  das  Grab  Heinrichs  IH.  anschliesst,  liegt  20  cm  höher 
als  die  ältesten  drei  Gräber  in  der  Mitte  der  Salierreihe.*) 

Eine  ganz  besondere  Bewandtniss  bat  es  mit  dem  Grabe 
des  letzten  Kaisers  der  Salierreihe,  des  im  Jahre  1125  ver- 
storbenen Kaisers  Heinrichs  V.  Der  schwere  und  einfach  be- 
hauene  Sarkophag  aus  rothera  Sandstein,  welcher  in  vielem 
Schutte  die  Ueberreste  dieses  letzten  Saliers  barg,  wurde  etwa 
im  gleichen  Niveau  wie  das  Grab  Philipps  von  Schwaben, 
also  mit  dem  oberen  Deckel  etwa  57  cm  unter  dem  Boden, 
gefunden.  Heinrichs  V.  Sarkophag  gehört  zur  Salierreihe;  aber 
er  stand  gleichsam  in  einem  oberen,  zweiten  Stockwerke  der- 
selben. Er  fand  seinen  Platz  im  Schutte  Über  einer  festen 
Aufmauerung,  die  über  den  Grübern  der  früheren  Salier  lag, 
und  von  der  später  noch  die  Rede  sein  wird.  Nördlich  von 
der  Mittelaze  des  Künigschores  stand  der  Sarkoph^  auf  einer 
Fläche,  unterhalb  welcher  tiefer  unten  die  Nord-  bezw.  Süd- 
seiten der  Gräber  Heinrichs  III.  und  Heinrichs  IV.  lagen. 

Die  Ueberreste  der  Salier  wurden,  wie  schon  eben  bei 
Heinrich  V.  erwähnt,  in  schlicht  und  einfach  bearbeiteten 
Sandsteinsarkophagen    mit    flachen    Deckeln    geborgen.     Die 

')  Dr.  J.  Praun,  Die  Kaiaergraber  im  Dome  lu  Speyer  in  der 
Zeitachrift  für  Geecbichte  des  Oberrheins,  N.  F.,  Bd.  SIV,  1899,  8.  389, 
und  Fröhlich,  Die  KaisergriLber  im  Dom  zu  Speier,  Carltnihe  1866,  S.  4. 

')  S.  uiiteu  Äbbildunf{  Nr,  l.  oben  Beschreibun);  3.  546,  Anw.  2. 
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Sarkophage   Konrads  ' 
weissem  Sandstein, 
gefertigt. 

Konrad  II.  erhie 
deten  Dome  bestatteti 
Platz  in  der  Mitte  di 
etwa  2  m  40  cm  untt 
eiogeseokt,  so  dass 
ganze  Höhe  desselben 
nam  ist  mit  den  FUs 
gegen  das  Schiff  dei 
die  auch  bei  den  Ut 
kehrt.  Der  Verschlua 
Auflegen  eines  festet 
gestellt,  der  sorgfäli 
Zur  grösseren  Sicherh 

')  Wiponii  Geata 
migravit  (Cbuonradus  11 
Traiectam  condita  sunt 
Sterbeorte  Utrecht  beige 
ampliavit.  Reliquum  a 
cogitari  potemt,  involat 
veotum  per  cuncta  coenol 
Hive  illorum  quae  in  m 
deportatum  incredibili  i: 
animae  factis.  triceüma 
s.  unt«n  S.  5TS  Aum.  1) 
imperatür,  sicnt  et  poste 
est.  Eam  Rratiaiti  Cbuor 
neque  audivimus  tantaa 
elemosinss  alicui  impen 
cepimas,  referente  episci 
onibus,  qui  illuni  de  obiti 
Heinricue  res  ad  onmes 
taram  bumeroa  suos  corp< 
et  Don  aoluro  quod  tili 
dontino  in  timore  sancto 
eihibuit  (Schulaiugabe  d 
H.  Bre«a1au,  Hannover  If 
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eisen  quer  Über  den  Deckel  gelegt  und  seitlich  eingelassen,  so 
dass  sie  behufs  Oeffnung  des  Grabes  nicht  ohne  Muhen  durch- 
gefeilt werden  mussten.  Die  Bruchfläche  des  Eisens  zeigte 
sich  dabei  so  frisch  und  fest,  wie  wenn  es  erst  vor  Kurzem 
die  Schmiede  verlassen  hätte. 

Der  Sarkophag  der  Kaiserin  Gisela  ist  sUdlich  neben  dem- 
jenigen Konrads  auf  gleichem  Niveau  in  den  Boden  gesenkt. 
Der  Verschluss  ist  auch  hier  durch  die  ähnlich  aufgelegte, 
schön  behauene  Sand  stein  platte  bewerkstelligt;  nur  fehlen  die 
eisernen  Bänder. 

Zwischen  den  beiden  Sarkophagen  der  kaiserlichen  Ehe- 
gatten ist  ein  Zwischenraum  von  ca.  54  cm  freigelassen  und 
gleichfalls  mit  einer  ausfüllenden  Sandsteinplatte  belegt.  Auch 
an  der  östlichen  Front  und  an  der  Seite  ist  das  Doppelgrab 
durch  umrahmende  Platten  umschlossen,  so  dass  es  schon 
äusserlich  als  ein  ursprünglich  zusammengehörendes  Doppel- 
grab gekennzeichnet  ist.  Die  beiden  Sarkoph^deckel  ragen 
Über  den  umgebenden  Plattenrahmen  hervor. 

Als  Kaiser  Heinrich  lU.  am  5.  Oktober  1056  in  der  Pfalz 
Bodfeld  am  Harz  gestorben  war,  wurden,  nach  seiner  eigenen 
Bestimmung,  Herz  und  Eingeweide  in  der  von  ihm  gegründeten 
Stiftskirche  zu  S.  Simon  und  Juda  in  Goslar  beigesetzt,  der 
Körper  aber  von  der  Kaiserin-Wittwe  Agnes  und  dem  Papste 
Viktor  U.,  der  in  Deutschland  weilte  und  am  Sterbelager  des 
Kaisers  zugegen  gewesen,  nach  Speyer  geleitet  und  hier  in 
dem  noch  nicht  vollendeten  Dome  am  28.  Oktober,  dem  Geburts- 
tage des  Kaisers,  mit  königlichem  Pompe,  celebratis  regio  raore 
exequüs,  in  einem  weissen  Sandsteinsarkophage  nördlich  von 
dem  Grabe  Konrads  H.  in  den  Boden  des  Königschores  ge- 
senkt;') die  Plattenumrahmung  wurde  alsdann  durch  angesetzte 

')  Der  MOnch  von  Herrieden  in  der  Diöceie  Eichstädt,  bekannt  als 
Anonjmus  Haseren^is,  berichtet  im  c.  40 :  Deportatua  itAque  (Heinricus  IFI.) 
S  SaiODia  usque  ad  Renum  Spirae  in  monaaterio  S.  Mariae  iiutta  patrem 
siium  et  matrem  eepultua  est  23,  obitns  sui  die,  5.  Ealend.  Novembri 
quo  et  natus  est  die,  disponente  hoc  et  e^egio  papa  et  A^ete  impera- 
trice  dudum  auguata    nunc  vidua,  ut  quo  die  exivit  de  utero  carnaU. 
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Sandsteinplatten,  die  aus  mehreren  kleioeren  Platten  gebildet 
sind,  erweitert.  Der  Sarkophagdeckel  liegt  aber  bei  Heinrich  III. 
nicht,  wie  bei  Konrad  II.  und  Giaela,  über  dem  Plattenrahmen, 
sondern  auf  gleichem  Niveau  mit  diesem. 

Die  Saliersepultur  umfasste  somit  seit  Ende  Oktober  1056 
drei  symmetrisch  angeordnete,  durch  Plattenrahmen  eingefasste 
Gräber.  Kaiser  Konrad  U.  lag  in  der  Mitte  der  Reihe,  zu 
seiner  Rechten  seine  Gemahlin  Gisela,  zu  seiner  Linken  sein 
Sohn  Kaiser  Heinrich  HI. 

Unter  Heinrich  IV.  wurden  diese  drei  Gräber  durch  eine 
etwa  70  cm  hohe  Bruchsteinaufinauerung  und  Mörtelschicht, 
die  Aber  die  ganze  Ausdehnung  der  drei  Grabstätten  gelegt 
ist,  ausserordentlich  fest  geschlossen. 

Als  am  27.  Dezember  1087  Kaiserin  Bertha,  die  erste 
Gemahlin  Kaiser  Heinrichs  IV,,  gestorben  war,  und  in  der 
Folgezeit  ihre  Ruhestätte  unmittelbar  neben  Kaiserin  Giselas 
Grab  gefunden  hatte,  war  das  Niveau  des  Kßnigschores  hier 
in  der  östlichen  Hälfte  desselben  anscheinend  noch  das 
ursprüngliche,  dem  Plattenrahmen  der  drei  ältesten  Gräber 
entsprechende.  Da  nun  die  Deckplatte  des  Sarkophages  der 
Kaiserin  Hertha  nicht  kunstvoll  glatt  behauen  war,  wie  die 
der  ältesten  drei  Saliergräber,  so  musste  man  suchen,  sie  den 
Blicken  der  Beschauer  zu  entziehen.    Wahrscheinlich  in  dieser 


matria,  eodem  reconderetur  in  gremium  terrae  communii  acilicet  mortik- 
liam  omniiim  niatris:  Hon.  Germ.  li.  SS.  Vit,  p.  266.  Bertbold  von 
Reichenau,  der  ForUetzer  der  Weltehronik  Hermanns  de«  Labmeu  von 
Reichenau,  erzählt  zum  Jahre  1056:  Nemetum  translatus  (Hainrieb  III.) 
in  eccieaia  S.  Hariae,  quam  ipse  conttnirerat.  adbac  imperfecta,  iuxta 
patrem  matremque  sepultua  (SS.  XIII,  p.  78I),  wozu  die  Kompilation  von 
8.  Blasien  die  Worte  hinzufQ)^:  eet  a  domno  papa  (SS.  V,  270).  Ekkehard 
von  Aura  sagt  im  12.  Jahrhundert  in  seiner  Weltcbronik  nach  der  Ueber- 
lieferung  des  Cod.  C:  Corpus  eius  cum  ingenti  bonorificentia  tarn 
apoitolicus  quam  omnes  regni  primates  Spirae  iuita  patrem  suum  sepe- 
lierunt  (8S.  VI,  197).  Alle  diese  Nachrichten  sind  luiammengeateltt  bei 
0.  Mejer  von  Rnonau,  Jahrbücher  dee  Deutschen  Reiches  unter  Heinrich  IV. 
und  Heinrich  V..  Bd.  I,  S.  16.  vgl.  auch  E.  Steindorff,  Jahrbücher  Hein- 
richs III.,  Bd.  II.  366  f. 
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Absicht  senkte  man  daher  den  neuen  Sarkophag  etwas  tiefer 
io  deD  Boden  und  bedeckte  ihn  dann  mit  Erde. 

Die  wechselvollen  Schicksale  der  Gebeine  Kaiser  Heinrichs  IV. 
lassen  sich  thellweise  noch  aus  seinem  Sarkophage  und  der  Art 
seiner  Aufstellung  erkennen.  Heinrich  IV.  starb  am  7.  August 
1106  in  LOttich.  Schon  hier  musste  er  sich  alsbald  nach  der 
Beisetzung  im  Lambertus-Dome  eine  Wiedererhebung  und  Trans- 
ferirung  in  eine  ausserhalb  der  Stadt  auf  dem  rechten  Maa»- 
ufer  in  Cornelio  monte  erbaute,  aber  noch  ungeweihte  Kapelle 
gefallen  lassen.  Dann  kam  die  Leiche,  wie  berichtet  wird, 
noch  im  September  1106  in  einem  Steinsarkophage  nach 
Spej^er,')  und  wurde  zunächst  im  Königschore  des  Domes  un- 
mittelbar neben  dem  Grabe  seines  Vaters  beigesetzt.  Wegen 
der  auf  Heinrich  IV.  lastenden  Ezkommunikation  musste  er 
jedoch  bald  danach  von  dieser  Stelle  entfernt  werden.  In  der 
an  der  Nordseite  des  Domes  angebauten  Afrakapelle  wurde 
er  über  der  Erde  aufgestellt  und  harrte  nun  nahezu  fünf  Jahre 
der  definitiven  Wiederbeisetzung,  welche  erst  im  August  1111 
im  Beisein  Kaiser  Heinrichs  V.  und  vieler  Fürsten  in  feierlicher 
Form  erfolgte.') 

')  Ueber  Heinrichs  IV.  Tod  und  Begrftbnis»  in  Lütticb,  inebeBondere 
über  »eine  BeiBeUung  im  Lambertas  -  Dome  daselbst  und  die  Wieder- 
erhebung  der  Gebeine  und  die  TrannlatioD  derselben  in  die  noch  nicht 
konsekrirte  Kirche  ausserhalb  der  Stadt  in  Cornelio  monte  ist  der 
Bericht  in  Sigeberte  ton  Gembloux  Chronik  ad  a.  II06  nach  der 
Handschrift  von  Verdun  zu  vergleichen  Mon.  Germ.  hiat.  SS.  VT,  p.  871. 
Anm.  d  und  die  Annales  HildesheiDienses  ad  a.  1106  in  der  Schulausgabe 
p.  67.  Ekkehard  von  Aura  berichtet  in  seiner  Weltchronik  zum  Jahre  1106 
SS.  TI,  p.  239:  paulo  post  corpus  ipsum  Spirensi  civitati  est  in  sarco- 
fago  lapideo  regis  conaensu  delatuta.  Ob  der  Sarkophag  aus  rothem 
Sandstein,  in  welchem  die  Gebeine  Heinrichs  IV.  im  August  1900  auf- 
gefunden wurden,  aus  der  Gegend  von  Speyer  oder  aus  der  Nachbar- 
schaft Lüttichs  stammt,  kann  erat  durch  spätere  fachmännische  Unter- 
suchung festgestellt  werden. 

')  Ekkehard  von  Aura  erzählt  zum  Jahre  1111  M.  G.  SS.  VI,  p.  346: 
Igitur  Imperator  Heinricus  roense  Augusto  quam  plurimos  epiacopos  atque 
abbates,  nonnulloa  etiam  principea  Spiram  convocat,  quorum  ouenau  et 
cooperatione  palris  sui  anniveraarium   permagnifice  celebrat.     Nam   loto 
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da  erhob  sich  eine  schwierige  Frage,  wie  sie  ähnlich  auch  am 
Schluss  der  diesjährigen  Äufgrabungen  an  die  Staatskommission 
herangetreten  ist.  Wo  war  den  Oebeinen  des  letzten  Salieis 
die  Ruhestätte  anzuweisen?*)  Hätte  man  sie  in  der  vorderen 
Reihe  seitlich  neben  dem  Vater,  Heinrich  IV.,  gebettet,  so  wUrde 
man  die  Symmetrie  dieser  Reihe  gestört  und  sie  nach  Norden 
über  die  Mittelaze  des  Königschores  ezcentrisch  erweitert 
haben.  Ein  Ausgleich  durch  spätere  Bestattung  eines  weiteren 
Familiengliedes  der  ausgestorbenen  Dynastie  auf  der  Südseite 
der  Salierreibe  war  nicht  zu  erwarten.  Auch  von  der  noch 
in  jungen  Jahren  stehenden  Kaiserin-Wittwe  Mathilde  konnte 
man  wohl  voraussehen,  dass  sie  nicht  als  Wittwe  in  Deutsch- 
land sterben  werde.*)  Mau  konnte  danach  daran  denken,  die 
Leiche  Heinrichs  V.  in  einer  neu  zu  eröffnenden  Qräberreihe 
hinter  den  Saliern  zu  bestatten.  Vielleicht  hat  man  das  zu- 
nächst auch  gethan.  Aber  gewiss  hätte  man  ihn  dadurch  von 
seinen  nächsten  Familienangehörigen  getrennt,  ihn  gleichsam 
ausserhalb  der  eigentlichen  FamiL'ensepultur  der  Salier,  d.  h.  der 
vorderen  Reihe,  beigesetzt.  Mir  ist  es  daher  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  man  Heinrichs  V.  Sarkophag  von  allem 
Anfange  an,  wenigstens  seitdem  die  Rückkehr  seiner  Wittwe 
nach  England  definitiv  feststand,  dahin  gestellt  hat,  wo  er  bei 
der  diesjährigen  Ausgrabung  gefunden  wurde:  in  eine  obere 
Et^e  über  der  ersten  Salierreihe   und   zwar  in  eine  über  die 

')  Bei  der  provisorischen  Wiederbeieetzung  der  Gebeine  aua  den 
Kaisergräbern.  welche  am  3.  September  stattfiuid,  fragte  ee  aicb,  wo  der 
jiroviaoriache  Holzsarg  mit  den  Gebeinen  Heinrichs  V.  aufzuBtellen 
wiirV  Man  entecbied  eich  dafür,  ihn  wllhrend  der  kirchlichen  Beisetzungs- 
feier in  die  zweite  Reihe,  und  zwar  an  den  Nordrand  derselben,  zu  setzen. 

lieber  Heinrichs  V,  Begräbniss  im  Jahre  113fi  sagt  der  Zeitgenosse 
Ekkebard  von  Äum  in  eeiner  Weltchronik  ad  a.  1126:  Cuius  corpus  roore 
regio  curatum  Spiram  est  delatum  et  corain  multitudine  nobilium  et 
inferiorum,  clericorum  Htque  laicorum  iuxta  maiorum  Buorum  mau- 
solea  honorifice  condilum.    Mon.  tierm.  bist.  SS.  VI,  p.  2S4F. 

*)  Sie  hat  thatsachlich  Deutschland  nach  dem  Tode  ihres  Gemahles 
noch  im  Jahre  112&  Nr  immer  verlassen  und  kehrte  znn&cbst  zu  ihrem 
Vater,  dem  Könige  Heimich  1.,  nach  England  zuröclt. 
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Aufmsuerung  oberhalb  der  ersten  Keihe  gelegte  Erdscliicht  Über 
Heinrichs  III,  uod  Heinrichs  IV.  Grab. 

Damit  musste  naturgemäss  zugleich  eine  erhebliche  Auf- 
höhung  des  ganzen  Niveaus  des  Königschores  vorgenommeD 
werden.  Wahrscheinlich  sind  dieser  allgemeineD  AufbShuug 
des  Niveaus  schon  zwei  frühere,  minder  erhebliche  Aufhshungen 
voraufgegangen,  bei  Lebzeiten  Heinrichs  V.  und  unter  der 
Regierung  Heinrichs  IV.  Vielleicht  ist  bereits  unter  Heinrich  V. 
der  Kreuzaltar  am  Ostrande  des  Königschores  in  zwiefacher 
Abstufung  errichtet  und  damit  der  früher  vorhandene  Zugang 
vom  Königschor  in  die  Krypta  geschlossen  worden.  Jedenfalls 
ist  der  Ereuzaltar  an  der  Ostseite  des  Königschores  ia  der 
späteren  Zeit  des  12.  Jahrhunderts  nach  dem  Tode  Heinrichs V. 
vorhanden  gewesen. 

Die  Leichname  der  Salier  aber  wurden,  wie  wiederholt 
betont,  in  Steinsarkopbage  gebettet,  und  nicht,  wie  man  Irfiber 
vielfach  angenommen  hatte,  in  Plattengräber.*) 

Die  Steinsarkophage  sind  im  Allgemeinen  lang  genug,  um 
die  ausgestreckten  Körper  der  durch  Leibesl&nge  sich  auszeich- 
nenden Herrscher  aus  saUschem  Geschlechte  aufzunehmen. 
Nur  bei  Heinrich  V.  hat  man  den  Sarkophag  künstlich  ver- 
längert: die  das  Fussende  schliessende  Platte  ist  hier  abgelöst 
und  mit  einer  Steinschicht  durch  Mörtetguss  künstlich  wieder 
angesetzt  worden,  so  dass  die  Länge  des  Sarkophages  dadurch 
um  8  cm  gewonnen  hat. 

Ist  diese  künstliche  Verlängerung,  wie  es  mir  höchst  wahr- 
scheinlich ist,  schon  bei  der  Beisetzung  vorgenommen,  so  kann 
meines  Erachtens  der  Sarkophag  mit  der  Kaiserleiche  wohl 
nie  frei  gestanden  haben,  sondern  scheint  er  mir  von  allem 
Anfange  an  mit  Erde  Überdeckt  gewesen  zu  sein. 

Nach  einer  späteren  Tradition  wurden  dem  Kaiser  Heinrich  V., 

')  Vgl.  Georft  Litzel,  Hietoriacliä  Beschreibung  der  kuserlicben  Be- 
IfrabiiiM  in  Speyer,  Speyer  1761,  S.  69.  F.  X,  RemÜDg.  Geschichte  der 
Biwhöfe  in  Speyer.  Bd.  I.  S.  368  ff,.  Aura.  <fl2.  Derselbe,  Der  Speyerer 
Dom,  MuDi  1861.  S.  36  aad  Job.  Pmun  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte 
des  Öbenhcin«,  Jahrgang  1B99,  8.  40S. 
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weil  er  als  der  letzte  seines  Stammes  starb,  Schild,  Helm  und 
ein  zerbrochener  Siegelring  mit  in  das  Grab  gegeben.') 

Ob  diese  Tradition  begründet  ist,  und  der  dem  Leichnam 
aufgesetzte  Helm  vielleicht  auch  Änlass  zur  Verlängerung  des 
Sarkophages  gab,   lässt  sich   mit  Sicherheit  nicht  entscheiden. 

Da  Heinrichs  Y.  Schädel  im  Jahre  1689  leider  der  Ver- 
nichtung anheimgefallen  ist,  so  vermag  icb  das  genaue  Maass 
der  Körperlänge  dieses  Kaisers  nicht  anzugeben,  und  muss  ich 
es  zunächst  auch  unentschieden  lassen,  ob  hier  etwa  der  Sar- 
kophag der  natürlichen  Körpergrösse  der  Leiche  gegenüber 
unzulänglich  war. 

Sind  die  Salier  in  Steinsarkophagen  beigesetzt  worden,  so 
ist  wenigstens  ein  Grab  der  zweiten  Reihe,  und  zwar  das  ur- 
sprüngliche Grab  der  Kaiserin  Beatrix  thatsächlich  zwischen 
aufrecht  gestellten  Sandsteinplatten  hergerichtet.  Georg  Litzel, 
der  Speyerer  Konrektor,  nahm  auf  Grund  seiner  Beobachtungen 
bei  der  partiellen  Ausgrabung  im  Jahre  1739  diese  Gräber- 
anlage für  beide  vordere  Reihen  des  Königschores  an.  Er 
meinte  (S.  89  seiner  vorhin  zitirten  Monographie),  die  Gräber 
seien  „unten  auf  dem  Grund  und  beiden  Seiten,  auch  oben  und 
unten  zu  Häupten  und  Füssen  mit  viereckigten  steinernen 
Blatten  ausgefüttert,  also  dass  zu  Haupten,  Füssen  und  an  den 
Seiten  jedesmal  nur  eine  Handbreit,  so  dick  nemlich  die  auf- 
recht stehenden  Blatten  sind,  ein  jeder  Leichnam  von  und 
neben  dem  andern  liegen  konnte'. 

Für  die  Salierreihe  bt  diese  Annahme  durch  die  dies- 
jährige Ausgrabung  als  falsch  erwiesen.  Für  die  Königsreihe 
wird  sie  nur  theilweise  bestätigt  durch  den  thatsächlichen  Be- 
fund, wie  er  sich  bei  dem  von  Norden  gezählt  zweiten  Grabe 
dieser  Reihe  zeigte. 

Eine  von  Professor  Dr.  Joh.  Praun  erstmals  benutzte,  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  stammende  Aufzeich- 
nung über  die  Kaisergräber  im  Dome  zu  Speyer,    welche   uns 

'}  G.  Litze!  a.  a.  0.  S.  68.  Joh.  Geiasel,  Der  Kaiser-Dom  zn  Speyer. 
Bd.  I,  MaiDz  1826,  &.  339.  F.  X.  Remling,  Geschiebte  der  Bischöfe  zn 
Speyer,  Bd.  ],  Mainz  1862,  S.  367. 
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durch  die  Handschrift  Cod.  822,  neue  Mummer  633,  p.  4 — 9 
im  Grossherzoglichen  Geuerallandesarcliive  zu  Karlsruhe  über- 
liefert ist,  bietet  uus  die  sichere  Angabe,  dass  in  diesem  Grabe, 
also  dem  zweiten  der  Eöuigsreihe  von  Norden  gezählt,  die  im 
Jahre  1184  verstorbene  Kaiserin  Beatrix,  die  Gemahlin  Friedrich 
Barbarossas,  und  seit  dem  Jahre  1 309  auch  König  Albrecht  I. 
von  Oesterreich  ihre  letzte  irdische  Ruhestätte  gefunden 
haben.') 

Dieses  zweite  Grab  war  in  der  That  durch  aufrecht 
gestellte  Sandsteinplatten  gebildet,  die  erheblich  tiefer  in  den 
Boden  eingesenkt  sind,  als  die  nehenanliegenden  OrSber.  Merk- 
würdiger Weise  aber  ist  dieses  Plattengrab  durch  eine  Auf- 
mauerung in  Backsttiinen  künstlich  erhöht  worden.  Diese 
Aufmauerung  war  im  Jahre  1739  bereits  vorhanden.*)  Daher 
ist  es  wohl  denkbar,  dass  sie  schon  im  Jahre  1309  angebracht 
worden  ist,  als  man  in  das  Grab  der  Kaiserin  Beatrix  auch 
noch  den  Leichnam  des  Königs  Albrechts  I.  hineinlegte. 

Ob  die  Plattenkonstruktion,  welche  bei  diesem  zweiten 
Grabe  deutlich  erkennbar  war,  bei  den  Übrigen  Gräbern  dieser 
Reihe  jemals  vorhanden  gewesen,  ist  jedenfalls  zweifelhaft. 
Wie  es  scheint,  haben  die  Übrigen  Gräber  der  Plattenwandungen 
von  allem  Anfange  an  entbehrt. 

Nach  jener  dem  15.  Jahrhundert  entstammenden  Aufzeich- 
nung im  Karlsruher  Cod.  822,  welche  zweifellos  ihre  Angaben 
den  im  15.  Jahrhundert  noch  Über  dem  Boden  des  Königs- 
chores vorhandenen  Orabmonumenten  und  ihren  Inschriften 
entnommen  hat,  befand  sich  das  Grab  Rudolfs  von  Habsburg 
unmittelbar   neben   demjenigen    Albreclits   gegen    Süden,   das- 

■)  Cod.  8'J3  p.  6  u.  9  und  Praun  in  der  ZeitBchrift  fSr  Geschichte 
de»  Oberrheitii  1899.  S.  406  f.  Mir  war  ea  verKflnat,  diese  und  andere 
auf  die  Eaisergräber  bezOgliche  HaDdachriften  im  GroflsherzO)!;!.  Oeneral- 
landeaarchiv  1d  Kaibruhe  peraOnlich  einzusehen. 

>)  Man  vergleiche  den  Bericht  des  Collectors  Geiger  (d,  d.  Speyer 
d.  3.  August  17S9),  welch  letzterer  der  partiellen  Aufgrabung  von  1739 
all  Augenzeuge  beigewohnt  bat:  .wejlen  doppelte  dass  obere  vnnBacken- 
stein,  (las  untere  aber  von  gehauenen  Sandsteinen  verfertigt  gewesene 
gräber  zu  ersehen*,  bei  Fröhlich,  Die  KaisergrAber  im  Dom  zu  Speier,  S.  33. 
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jenige  Adolfs  von  Nassau  dag^en  und  der  kleinen  Prinzessin 
Agnes  an  erster  Stelle  von  Norden  gezählt,  während  Philipp 
von  Schwaben  das  Randgrab  nach  Süden  inne  hatte.') 

Die  Gebeine  Rudolfs  von  Habsburg  wurden  nun  bei  der 
diesjährigen  Aufgrabung  neben  dem  erwähnten  Orabe  Albrechts 
gegen  Süden  nur  theilweise  aufgefunden.  Die  unteren  Körper- 
theile  kamen  noch  in  der  ursprünglichen  Lage  aus  dem  Schutte 
zum  Vorschein.  Sie  waren  von  den  vermorschten  Ueberresten 
eines  Sarges  aus  Holzbrettern  umgeben.  Dass  der  Begründer 
der  habsburgi sehen  Dynastie  in  der  einfachsten  Weise  in  das 
Erdreich  des  -  Königschores  gesenkt  wurde,  und  man  nicht 
darauf  Bedacht  nahm,  dem  Grabe  wenigstens  durch  Steinwände 
einen  festeren  Halt  zu  geben,  hat  zunächst  etwas  Auffälliges, 
scheint  aber  doch  den  Thatsachen  zu  entsprechen.  Von  einer 
habsburgischen  Königsdjnastie  konnte  eben  beim  Tode 
Rudolfs  von  Habsburg  (f  15.  Juli  1291)  noch  nicht  die  Rede 
sein.  Die  Kurfürsten  hatten  sich  noch  bei  Lebzeiten  Rudolfs 
gegenüber  dessen  Wünschen  in  Bezug  auf  die  Nachfolge  seines 
Sohnes  AI  brecht  im  Reiche  durchaus  ablehnend  verhalten. 
Auch  nach  Rudolfs  Tode  wählten  sie  in  einem  gewissen  Gegen- 
satze zu  den  Habsburgern  den  Grafen  Adolf  von  Nassau  {am 
5.  Mai  1292)  zum  römisch-deutschen  Könige.  In  der  Zwischen- 
zeit waren  die  Söhne  Rudolfs  schwerlich  in  der  Lage,  dem 
Begräbniss  des  Vaters  eine  besondere  Familienfürsorge  zuzu- 
wenden, und  das  Reich  als  solches  hat  anscheinend  auch  nicht 
mit  lebhafter  Aufmerksamkeit  der  monumentalen  Seite  der 
K aiser sepultur  sich  angenommen. 

Das   Grab   in  der  Nordecke  der  Königsreihe,   in  welchem 

früher  die  kleine  Agnes,  Barbarossas  Tochter,  und  im  Jahre  1309 

auch  König  Adolf  von  Nassau  beigesetzt  worden,  war  von  einer 

Backsteinmauerung  umschlossen,    auf  welche   Randplatten   aus 

t    waren.      Der    eigentliche    Grab  verschluss 

if gelegte   Deckplatte   hergestellt.      In    dem 

oiden  sich  neben  den  Ueberresten  mensch- 

1  der  ZeiUchr.  f.  Gesch.  d.  Oben-heins  1699,  S.  407. 
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lieber  Gebeine  die  üeberreste  eines  Holzsarges  und  eines  Holz- 
kästchens. 

Das  Orab  in  der  SUdecke  der  Königsreihe  dagegen, 
welches  in  einem  Öachen  Bleisarge  die  Gebeine  Philipps  von 
Schwaben  enthielt,  war  wiederum  durch  aufgetnauerte  Stein- 
wände seitlich  umschlossen.  Der  Boden,  auf  welchen  der  Blei- 
sarg gesetzt  wurde,  war  durch  Mörtelbewurf  hergestellt  worden. 
Wahrscheinlich  war  bei  Einsenkung  des  Sai^es  dieser  Mßrtel- 
hewurf  noch  nicht  vSUig  trocken.  So  erklärt  sich,  dass  der 
Boden  des  Sarges  durch  Rost  fast  ganz  zeriressen  war,  während 
die  Wände  und  der  Deckel  sich  gut  erhalten  haben.  Als 
oberer  Verschluss  des  ganzen  Grabes  diente  eine  schwere  Sand- 
steinplatte. 

König  Philipp  aber,  der  am  21.  Juni  1208  zu  Bamberg 
ermordet  und  hier  zunächst  auch  beigesetzt  wurde,  ist  erst  im 
Jahre  1213  nach  Speyer  transferirt  worden.')  Der  »n  sich 
nicht  sehr  starke  Bleisarg,  in  welchem  wir  die  Leiche  des 
Königs  fanden,  war  durch  umgelegte  eiserne  Bänder  haltbarer 
gemacht.  Wahrscheinlich  geschah  das  fUr  den  Transport  der 
Leiche  von  Bamberg  nach  Speyer. 

Im  Grabe  der  Kaiserin  Bertha  fand  sich  dagegen  eine 
merkwürdige  Vorrichtung  aus  Holz,  wahrscheinlich  eine  Art 
von  Tragbahre,  in  welcher  die  Kaiserin  von  ihrem  Sterbeorte 
(Mainz)  nach  Speyer  transferirt  wurde.  Ein  längliches  Brett 
diente  depi  Leichnam  als  Unterlage.  An  den  Seiten  war  das- 
selbe durchlöchert  und  die  Löcher  dienten  dazu,  Stäbe  aus 
Weichselholz,  die  noch  erhalten  sind,  im  Bogen  Über  die  Bahre 
zu  spannen.  Wahrscheinlich  war  für  den  Transport  eine 
Decke  nach  Art  eines  Plan-  oder  Piakenwagens  gleichsam  als 
Schutzdach  darüber  gebreitet. 

')  Vgl.  J.  F.  Böhmer-Ficker.  Begetto  imperii  V.,  hier  Reg.  Friderici  lt.. 
S.  18-1,  Nr.  713b  und  Nr.  714.  lul  a.  1213,  Denember  25.  iind  30. 


II.  Die  theilweiae  Zerstörung  der  Qräber  im  Jabre  1689, 

Die  diesjührigen  Ausgrabungen  haben  die  wichtige  That- 
sache  festgestellt,  dass  die  Zerstörung  der  Kaisergräber  im 
Jahre  1689  keine  vollständige  gewesen  ist. 

Vier  Grabstätten  sind  von  den  Franzosen  geöffnet  und 
profanirt  worden,  sechs  dagegen  unberührt  geblieben.  In  den 
vier  erbrochenen  Grabstätten  waren  freilich  sechs  Leichname 
geborgen:  Kaiser  Heinrich  V.,  König  Rudolf  von  Habsburg, 
Adolf  von  Nassau,  Aibrecht  von  Oesterreich,  Kaiserin  Beatrix 
und  ihre  Tochter  Prinzessin  Agnes. 

Die  Franzosen  haben  das  Werk  der  Zerstörung  von  der 
Nord-  und  Westseite  des  Königschores  begonnen  und  gegen 
Süden  und  Osten  fortgesetzt.  Aber  bis  an  das  äusserst« 
Sudende  der  Königsreihe  sind  sie  nicht  vorgedrungen.  So 
blieb  das  Grab  Philipps  von  Schwaben  verschont.  Vor  Allem 
aber  sind  sie  nicht  an  die  in  der  Tiefe  gebetteten  fUnf  Stein- 
sarkophage Konrads  IL,  Heinrichs  IIL,  Heinrichs  IV.  und  der 
Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha  gekommen.  Diese  lagen  zu 
tief  und  waren  durch  die  früher  erwähnte  Aufmauerung  zu 
fest  geschützt,  als  dass  sie  von  den  Franzosen  erreicht  werden 
konnten.  So  wurden  diese  Gräber  seit  ihrer  definitiven  Schliess- 
ung in  den  Jahren  1039  —  1111  zweifellos  zum  ersten  Male  in 
diesem  Jahre  (1900)  von  der  Staatskommission  geöffnet. 

Der  Sarkophag  Heinrichs  V.  dagegen  wurde  von  den 
Franzosen,  nachdem  diese  die  über  dem  Boden  stehenden  Grab- 
monumente beseitigt  bezw,  zerstört  und  den  Königschor  auf- 
gegraben hatten,  gefunden,  da  er  viel  höber  im  Niveau  stand 
als  die  übrigen  Sali  er- Sarkophage  und  nicht  wie  diese  durch  die 
gemeinsame  Bruchateinaufmauerung  bedeckt  und  geschützt  war. 

Die  diesjährige  Aufgrabung  brachte  in  der  Nähe  des 
Sarkophages  Heinrichs  V.  aus  dem  Schutt  den  schweren  Eisen- 
Schlägel  zu  Tage,  mit  welchem  der  Sandsteindeckel  des  Sarko- 
phages und  der  Sarkophag  selbst  zertrümmert  wurde.  Die 
Aufgrabung  forderte  auch  noch  ein  anderes  corpus  delicti  an 
die  Oberfläche,  mit  welchem  die  Franzosen  im  Jahre  1 689  ihr 
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ZerstSningswerk  versucht  haben;  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Sarkophage  Heinrichs  IV.  und  Heinrichs  V.  fand  man  in  der 
mehrfach  erwähnten  schutzenden  Mauer-  und  MOrtelschicht, 
welche  Ober  den  Saliergrabem  liegt,  einen  gewaltigen,  langen, 
eisernen  Minenbohrer.  £r  steckte  aufrecht  stehend  noch  etwa 
40  cm  tief  in  der  Mörtelschicbt.  Nur  mit  den  grössten  Muben 
und  Anstrengungen  konnte  er  aus  seiner  Versenkung  empor- 
gezogen werden.  Die  Franzosen  haben  ihn  hineingetrieben, 
um  die  schützende  Mauer-  und  Mörtelschicht,  die  Über  den 
fUnf  Saliergräbera  lag,  eventuell  zur  Sprengung  zu  bringen. 
Glücklicher  Weise  aber  hatten  sie  den  Bohrer  zu  weit  nach 
Norden  eingesetzt,  seitlich  vom  Grabe  Heinrichs  IV.  Hier 
stiessen  sie  auf  keine  Grabstätte;  darum  liessen  sie  von  der 
Fortsetzung  des  unterirdischen  Zerstörungswerkes  ab. 

Dieser  Minenbohrer  aber  und  der  schwere  Eisenscblägel, 
dessen  eben  gedacht  wurde,  sind  fDr  den  Geschichtsforscher 
werthvoUe  Objekte;  sie  dienen  uns  als  Zeugnisse,  welche  das 
Zerstörungswerk  von  1689  in  höchst  dankenswerther  Weise 
beleuchten.  Als  solche  werden  sie  der  KaisersammluDg  des 
Speyerer  Domschatzes  einzuverleiben  sein. 

Der  Befund  bei  den  diesjährigen  Ausgrabungen  hat  noch 
eine  weitere  nicht  uninteressante  Tbatsache  festgestellt.  In 
den  Gräbern  Heinrichs  V.,  Adolfs  von  Nassau  und  Rudolfs 
von  Habsburg  wurden  die  unteren  Extremitäten  der  Skelette 
in  ihrer  ursprunglichen  Lage  gefunden.  Die  Gebeine  der  Ober- 
körper dagegen  waren  aus  der  richtigen  und  ursprunglichen 
Lage  gebracht,  die  Schädel  zertrUmmert  oder  gänzlich  ver- 
worfen. Daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Franzosen  im 
Jahre  1689  ihr  Zerstörungswerk  von  Westen  her,  also  an  den 
Kopfseiten  der  einzelnen  Gräber  begonnen  haben.  Die  Köpfe 
der  Herrscher  wurden  von  ihnen  herausgerissen  und  zerscbtagen, 
die  auszeichnenden  Beigaben  und  Abzeichen  fortgenommen  oder 
zerstört,  die  Unterkörper  dagegen,  nachdem  wahrscheinlich 
Kostbarkeiten  von  besonderem  materiellen  Werth  auch  an  den 
Oberkörpern  nicht  gefunden  wurden,  in  Ruhe  gelassen. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  der  Befund  im  Sarkophage 
IM».  aiUanfib.  d.  plilL  a.  Utt  Cl. 
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Kaiser  Heinrichs  V.  Derselbe  war  ganz  mit  Schutt  angefüllt, 
und  mit  grösster  Mühe  mussten  die  Gebeiae  aus  demselben 
durch  die  Herren  Kommissionsmitglieder  Dr.  Schmidt  und 
Dr.  Birkner  zusammengesucht  werden.  Aber  sie  fanden  sicli 
nahezu  vollständig  wieder  bis  auf  den  fehlenden  Kopf,  von 
welchem  nur  der  Unterkiefer  mit  einer  Keihe  prachtvoll  er- 
haltener Zähne  und  ein  Zahn  des  Oberkiefers  zum  Vorschein  kam. 

Im  Schutte  haben  also  die  Knochen  trotz  der  über  sie 
ergangenen  Plünderung  überraschend  gut  sich  erhalten.  Auch 
in  den  Gräbern  der  Königsreihe  wurden  die  noch  vorhandenen 
Knochen  in  festem  Zustande  vorgefunden.  Dasselbe  gilt  von 
dem  grössten  Theile  der  Gebeine  Kaiser  Heinrichs  IV.  Die 
Gebeine  Konrads  II.  dagegen,  seiner  Gemahlin,  der  Kaiserin 
Gisela,  des  Kaisers  Heinrich  HI.  und  der  Kaiserin  Bertha  waren 
nahezu  vollständig  in  sich  zerfallen  und  vermodert,  obgleich 
diese  Gräber  niemals  eine  Spoliirung  zu  erleiden  hatten.  Die 
Erklärung  dieser  auffälligen  Thatsacbe  scheint  in  der  tieferen 
Lage  der  zuletzt  genannten  Gräber  gesucht  werden  zu  müssen. 
Hier  scheint  grössere  Feuchtigkeit  auf  die  Knochen  und  Ge- 
wäuder  eine  zerstörende  Wirkung  geübt  zu  haben,  während 
die  grössere  Trockenheit  der  höheren  Lage  die  Gebeine  offenbar 
mehr  kcmservirt  hat.  Auffällig  bleibt  dann  allerdings  immer, 
dass  die  unteren  Extremitäten  Heinrichs  IV.  stärker  vermorscht 
sind  als  die  oberen  Körpertheile,  die  sich  gut  erhalten  haben. 

In  der  dritten,  der  sogenannten  Bischofsreihe  des  Königs- 
chores scheinen  die  Franzosen  keine  gewaltsame  Zerstörung 
vorgenommen  zu  haben. 

Das  Zerstörungswerk  des  Jahres  1689  hat  aber  insbesondere 
die  oberhalb  des  Niveaus  des  Königschores  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert vorhandenen,  mehr  oder  weniger  kunstvollen  Grab- 
monumente  vollständig  vernichtet. 

Schon  die  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts 
entstandene  Chronik  des  schwäbischen  Klosters  Ursbei^  be- 
richtet') genauer  von  den  damals  Über  der  ersten  ßeihe,  also 

'I  Burchardi  Drspergensia  Cbronicon  in  der  Schulausgabe  der 
Monumenta  (ierman.  hiatoriea,  Haniioverae  1874,  S.  it. 
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den  Gräbern   der  salischen   Kaiser,  Torbandeoen  Marmortafeln 
und  ihren  seitdem  oft  wiederholten  Inschriften. 

Der  Chroniat  sagt,  die  vier  Kaiser  Konrad  II.,  Heinrich  III. 
und  Heinrich  IV.  hätten  im  Speyerer  Dome  bis  auf  jenen  Tag 
evidentem  sepulturam  et  tumulos  de  marmore  fabricatos  et 
politos,  sicut  eosdem  oculis  nostris  perspeximus.  Die  Inschriften 
dieser  gmausolea'  will  er  nun  wiedergeben  sicut  meminimus 
DOS  ab  eisdem  descripsisse.  Er  hat  also  die  Denkmäler  gesehen 
und  die  Inschriften  abgeschrieben.  Auf  diesen  vier  Kaiser- 
gräbem,  so  fahrt  er  fort,  finde  sich  ein  sermo  metnce  factus 
ad  mensuram  unius  versus  hexametri.  Dieser  Hexameter  be- 
ginne von  der  Nordseite,  also  auf  dem  am  weitesten  nach 
Morden  gelegenen  Grabe  mit  den  beiden  Worten:  Filius  hie; 
auf  der  Marmortafel  des  zweiten  Grabes  stehe:  Pater  hie;  auf 
der  Marmortafel  des  dritten  Grabes:  Avus  hie  und  auf  der 
vierten  sei  eingemeisselt :  Proavus  iacet  istic.  Das  gibt  in  der 
That,  wie  der  Chronist  bemerkt,  einen  Hexameter: 

Filius  hie,  Pater  hie,  Avus  hfc,  Pröävüs  iacet  istic. 

Der  Chronist  sagt  dann  weiter:  An  diese  Denkmäler 
schlössen  sich  zwei  mausolea  eiusdem  operis  marmorei  et  eius- 
dem  structurae  et  elevationis  an,  auf  welchen  abermals  ein 
Hexameter  stehe,  der  wieder  von  Norden  nach  Stlden  zu  lesen 
sei  und  auf  dem  ersten  ^Tumulus"  beginne  mit  den  ein- 
genieisselten  Worten:  Hie  proavi  coniux  und  auf  dem  zweiten 
sich  fortsetze:  Hie  Heinrici  senioris. 

Auch  die  Todesdaten  der  einzelnen  Kaiser  sind  auf  diesen 
Marmortafeln  angegeben  gewesen  und  der  Chronist  hat  auch 
diese  notirt  und  überliefert.  Er  beginnt  jetzt  bei  den  Kaisern 
mit  dem  am  weitesten  nach  SUden  gelegenen  ältesten  Grabe 
Konrads  IL  und  Überliefert  die  Inschrift:  Cuonradus  IL  im- 
perator  ßomanorum.  Anno  dominicae  incarnationis  MXXXIX. 
Nonas  Junii  obiit.  Auf  dem  nach  Norden  unmittelbar  an- 
schliessenden Grabe  Heinrichs  IIL  las  er:  Huius  filius  Hein- 
ricus  lU.,  qui  dictus  est  Niger,  Romanorum  imperator.  Anno 
dominicae  incarnationis  ML  VI.  Nonas  Octobris  obiit.  Auf  dem 
dritten  nach  Norden,  dem  Grabe  HeinrichsIV.,  sollte  geschrieben 
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stellen:  Huius  filius  Heinrieus  IV.  dictus  senior,  Romanonim 
Imperator.  Anno  dominicae  incarnationU  MGVI.  Septime  Idus 
Junii  obiit.  Auf  dem  vierten  endlich  stehe  geschrieben :  Filius 
eiusdem  HeinricusV,  dictus  iunior,  Ronianomm  imperator.  Anno 
dominicne  incainationis  MCXXV.   X.   Kalendaa  Augusti  obiit. 

Die  Todesdaten  der  vier  Kaiser  aus  salischem  Hause  sind 
hier  sämmtlicb  irrig  angegeben.') 

Spätere  Abschriften,  welche  namentlich  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert von  Speyerer  Chronisten  uns  überliefert  sind,  bieten 
denn  auch  mehrfache  Abweichungen  im  Text.  So  lautet  z.  B. 
die  Inschrift  auf  dem  Marmordenkmal  Kaiser  Heinrichs  V.  nach 
Johann  Seffried  von  Mutterstadt:  Anno  domini  MCXXV  Hen- 
ricus  quintus  iunior  X.  Kai.  Maii  obiit.     Filius  hie.') 

Das  Todesdatum  Heinrichs  V.  ist  weder  mit  X.  Kai.  Augusti 
noch    X.   Kai.   Maii    richtig    angegeben.      Es    musste    lauten: 

')  Man  vergleiche  darüber  und  über  die  ganse  hier  einschlägige 
Ueberlieferung  des  Ursperger  Chroniaten  den  unten  S.  592  fF.  angeha^igten 
Exkurs. 

*)  So  auch  Philipp  Simonis  in  der  historischen  Beschreibung  aller 
BiBchoffen  zu  Speyer,  Freihurg  i,  Br.  1608,  fol.,  S.  67,  und  nach  ihm 
Oeorg  Litzel ,  Historische  Beschreibung  der  kaiserlichen  Begrähaiss  in 
Speyer,  Speyer  1761,  8.  97.  Der  Speyerer  Wilhelm  Eysengrein  dagegen 
hat  in  seiner  Chrono! ogicarum  rerun)  ampliasimae  urbis  Spirae.  Dillingen 
1564,  S.  202  retro  und  208  zweimal  einen  Text,  welcher  demjenigen  des 
Uraperger  Chronisten  nahesteht.  Nur  gibt  Eysengrein  als  Todesdatnm 
Kaiser  Heinrichs  V.  den  21,  Mai,  duodecimo  Ealendas  Junii  an,  während 
der  wahre  Todestag  der  23.  Mai  —  decimo  Ealendas  Junii  war.  Für  die 
Angahe  der  Todestage  der  übrigen  Kaiser  aus  salischem  Hause  folgt 
Eysengrein  in  der  Anordnung  der  Inschriften  gleichfalls  dem  damals 
schon  mehrfach  gedruckt  vorliegenden  Wortlaut  der  Uraperger  Chronik. 
Nur  die  Todesdaten  selber  hat  er  grosaenthcils  selbständig  nach  den 
Speyerer  Inschriften  Oberliefert.  Bei  Heinrich  IV.  folgt  er  freilich  ein- 
mal S.  201  auch  hier  irrthümlich  der  Angabe  des  Urspergers:  septimo 
idus  Junii  obiit;  so  S.201;  S.  192  retro  hat  er  dagegen  richtig:  septimo 
idus  Augusti  obiit.  Bei  Heinrich  III.  hat  er  zweimal,  8. 165  retro  nnd  S.  191, 
das  richtige  Todesdatum  lU.  Nonas  Octobris  obiit.  Auch  Konrads  11. 
Todestag  ist  zweimal,  S,  180  retro  und  183,  richtig  mit  pridie  Nonas 
Junii  wiedergegeben.  Sämmtliche  Inschriften  überliefert  auch  P.  Bertü, 
Commentarionim  rer.  Germanicar.  libri  tres,  Ametelodami  1616,  p.  672f. 
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X.  Kai.   JuDÜ.     Schon  Litzel    vermuthete  S.  97  Änm.  3,   der 
Steinhauer  habe  hier  einen  Fehler  gemacht. 

Die  diesjährige  Ausgrabung  hat  diese  Vermuthung  in 
glänzender  Weise  bestätigt.  In  der  Nähe  des  Sarkophage» 
Heinrichs  V.  wurden  nämlich  aus  dem  Schutt  eine  Reihe  von 
Bruchstücken  der  einstmals  über  dem  Boden  gestandenen  Ge- 
denktafel Heinrichs  V.  zu  Tage  gefördert.  Aus  diesen  Bruch- 
stücken liess  sich  die  Tafel  theilweise  rekonstruiren,  und  da 
zeigte  sich  in  der  That,  dass  das  Todesdatum  ursprünglich  mit 
Uhü  (seil.  X.  Eal.  Maii)  in  Unzialschrift  ausgedruckt  war  und 
dieses  später  in  Junii  (seil.  X.  Knl.  Junii)  verbessert  wurde, 
doch  so,  dass  man  noch  jetzt  zweifeln  kann,  ob  Maii  oder  Junii 
als  die  ursprüngliche  und  richtige  Angabe  anzusehen  ist.  Auf 
den  Tafel fragmenten  beginnt  die  Inschrift  übrigens  nicht  mit 
dem  Namen,  sondern  mit  dem  Jahr  der  Incarnation  Anno 
dom.  incamat.  MC(XXV),  dann  erst  folgt  der  Käme,  von 
welchem  die  Buchstaben  icus  V.  iu(nior)  sicher  zu  lesen  sind,  und 
endlich  folgt  der  Todestag.')  Von  dem  Anfang  des  Hexa- 
meters sind  deutlich  die  Buchstaben  Fili(us  hie)  in  Majuskeln 
zu  lesen,  doch  sind  sie  so  gestellt,  dass  sie  in  entgegengesetzter 
Richtung  gelesen  werden  mUssen.     Den  Hexameter: 

Filius  hie,  Pater  hie,  Avus  hie,  Proavus  iacet  istic 
las  man,  indem  man  sich  an  das  Kopfende  der  Oräber  stellte 
und  mit  dem  Gesichte  nach  dem  Hochaltar  schaute,  die  Nomen 
und  Todesdaten  dagegen,  indem  man  an  die  Fussenden  der 
Grüber  ging  und  in  das  Kirchenschiff  hineinsah.  Diese  Stellung 
der  Buchstaben  konnte  auch  schon  aus  den  Angaben  dos  Ur- 
sperger Chronisten  entnommen  werden  und  ist  also  fUr  Heinrich  V. 
durch  den  Befund  unserer  A  usgrabungen  in  willkommener 
Weise  bestätigt  worden. 

Ebenso  war  sie  schon  früher  bezeugt  für  Heinrich  V.  und 
Heinrich  IV.  in  Paul  Hentzners  auf  das  Jahr  1599  bezügliche 

>)  Man  vergleiche  den  unten  S.  692  ff.  angehUngten  Exkurs  aber  den 
Beriebt,  welchen  der  örapcrger  Chroniwt  den  Kaiaergrftbem  in  Speyer 
gewidmet  bat. 
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fieisebeschreibung,  dem  Itinerarium  Germaniae,  Oalliae,  Angliae, 
Italiae,  Nürnberg  1612,  p.  185.  Man  wird  also  diese  Stellung 
der  Buchstaben  auch  für  Heinrichs  IV.  Grabtafel  annehmen 
dürfen.  Wäre  Hentzners  Ueberlieferung  weiter  Glauben  bei- 
zumessen, so  mflsste  dagegen  auf  der  Qrabtafel  fUr  Heinrich  lU. 
das  Avus  hie  in  der  gleichen  Buchstabenstellung  eingemeisselt 
gewesen  sein,  wie  die  Angabe  der  Todesdaten.  Die  Lesung 
des  ersten  Hexameters  wäre  danach,  vielleicht  in  Folge  des 
Versehens  des  Steinmetzen,  erschwert  gewesen.') 

Die  Inschriften  selbst  und  somit  auch  die  Denkmäler 
müssen  noch  im  12.  Jahrhundert,  und  zwar  bald  nach  HeinrichsV. 
Tode,  entstanden  sein.  Die  Bezeichnung  HeinrichsV.  als  des 
filius  und  des  iunior  und  Heinrichs  IV.  als  des  pater  und 
senior  setzt  einen  Verfasser  voraus,  welcher  der  Zeit  beider 
Herrscher  noch  nahegestanden  ist.  Der  Schriftcharatter  der  ein- 
zigen in  Fragmenten  gefundenen  Marmortafel  widerspricht  dem 
nicht.  Die  Tafel  ist  etwa  3,5  cm  dick;  sie  war  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  wahrscheinlich  der  Grösse  eines  er- 
wachsenen Mannes  entsprechend  und  ist  aus  rothem  Marmor. 
Von  sarkophagähnlichen  Monumenten  hat  sich  in  Bezug  auf 
die  Salier  keine  Spur  gefunden.  Die  flachen  Mami  ort  afein 
lagen  jedenfalls  auf  niedrigen,  anderthalb  Fuss  hohen  Säulchen.*) 

')  Hentxner  bringt  am  oben  angefilhrten  Orte  nur  die  Inschriften 
der  drei  Grabstätten  für  Heinrieh  III.,  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  in 
vollem  Wortlaute.  Allem  Anscheine  nach  geht  seine  Ueberlieferung 
auf  eine  Besichtigung  der  Platten  durch  ihn  seiher  oder  einen  Gewährs- 
mann zurück.  Für  Heinrich  V.  bietet  er  ausser  dem  auf  den  Kopf  ge- 
stellten Filius  hie  folgenden  Wortlaut:  Anno  D.  Incarn.  M.  C.  XXV.  Hen- 
ricue  V.  Junior.  X.  KA,  Maii  O.  Am  Schluas,  wie  am  Anfang  verzeichnet 
er  ein  Kreuz.  In  der  That  ist  auf  den  jetzt  gefundenen  Fragmenten 
von  Heinriche  V.  Tafel  am  Schluss  das  durchstri ebene  0  =  obiit  und  das 
Kreuz  zu  sehen.  Vgl.  auch  Dr.  Prauns  Abhandlung  S.  411  und  unten 
S.  592  ff.  meinen  Exkurs. 

*)  So  nach  der  Schilderung  des  schottischen  Theologen  Gilbert  Bumett, 
der  1666  den  Dom  zu  Speyer  besuchte.  Vgl.  Dr.  Pranns  Abhandlung 
8.  411  f.;  The  tombs  of  manj  eraperors,  that  ly  buried  here,  are  remarkable 
for  their  meanness,    thej  being  orily  great  flag-stonea  on  some  small 
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Wie  von  Burchard  von  Ursperg,  so  sind  bereits  in  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  die  Grabanlagen  der  Salier 
auch  von  Ekkehard  von  Aura  in  seiner  Weltchronik  ad  a.  1125 
als  „mausolea"  bezeichnet  irorden.') 

Wo  die  Tafeln  der  Übrigen  Kaiser  der  saliachen  Dynastie 
geblieben  sind,  kann  nicht  angegeben  werden.  Die  Tafel 
Heinrichs  Y.  aber  ist  theÜweise  von  Rauch  geschwärzt,  also 
dem  Feuer  ausgesetzt  gewesen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Reihenfolge,  in  welcher 
die  Qrabmonumente  der  Salierreihe  nach  dem  Ursperger  Chro- 
nisten   und    den    anäteren    Sneverer    Geschichtsschreibern    auf- 
gestellt 
derGi^ 
wurde. 

ph^  I 

reihe,  s 
geiundc 
höhere 
und  bri 
jenigen 
Mi 


stone-ba 
Mtning  I 
auch  ein 
gethane 
■ität  ici 
nicbts  d 
Gebüude 


Steine. 

Znsatx, 
dariTDi 
anderhal 
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dass  etwa  noch  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  der  Sarkophag 
Heinrichs  y.  in  der  zweiten  Reihe  hinter  den  früheren  Saliern 
gestanden  wäre.  Im  letzteren  Falle  wflrde  man  wohl  auch  die 
Gedenktafel  nicht  neben  sondern  hinter  diejenige  fUr  Heinrich  IV. 
gesetzt  haben. 

So  spricht  auch  die  Ueberheferung  der  TTrspei^er  Chronik 
im  Zusammenhalt  mit  dem  Ausgrahungsbefund  für  die  ^tther 
vorgetragene  Annahme,  dass  Heinrichs  V.  Sarkophag  in  die 
vordere  Reihe  der  Salier,  aber  gleichsam  in  die  zweite  Etage 
derselben  von  allem  Anfange  an,  oder  wenigstens  noch  im 
12.  Jahrhundert,  gestellt  wurde.  Demnach  müssen  auch  die 
von  der  Ursperger  Chronik  beschriebenen  Grabmonumente  von 
allem  Anfange  an  auf  das  damals  schon  beträchtlich  erhöhte 
Niveau  des  Königschores  gesetzt  worden  sein. 

Die  wiedergefundenen  Trümmer  der  einstens  Heinrich  V. 
gewidmeten  Marmortafel  lassen  die  letztere  als  ein  ziemlich 
prunkloses  Werk  erkennen.  Trotz  alledem  sind  diese  Trümmer 
von  unschätzbarem  Werthe:  auf  Grund  derselben  können  wir 
uns  wenigstens  eine  genauere  Vorstellung  der  vom  12.  bis  zum 
17.  Jahrhundert  so  oft  erwähnten  Monumente  machen. 

Dass  Übrigens  gerade  diese  einfachen,  flachen  Marmortafeln 
bis  zur  Zerstörung  von  1689  Über  der  Saherreibe  gestanden 
sind,  darf  insbesondere  auch  aus  dem  Fehler  im  Datum  des 
Todes  Kaiser  Heinrichs  V.  geschlossen  werden.  Die  falsche 
Angabe  X.  Kai.  Maii  statt  X.  Kai.  Junü,  welche  der  ausgegrabenen 
Tafel  für  Heinrich  V.  entnommen  werden  konnte,  begegnet  in 
den  Beschreibungen  bis  in  das  17.  und  18.  Jahrhundert  hinein. 
Georg  Litzel  bringt  {S.  94  f.  seiner  Monographie)  die  ganz  be- 
stimmte und  wahrscheinlich  richtige  Angabe,  die  über  den 
Gräbern  Konrads  II.  und  der  Kaiserin  Gisela  stehenden  Denk- 
mäler seien  aus  rothem  Marmor  gefertigt  gewesen,  nach 
Wilhelm  Eysengrein  war  der  Grabstein  der  Kaiserin  Bertha 
aus  weissem  Marmor.')    Jedenfalls  aber  waren  diese  Denkmäler 

'I  Wilh.  EjaengreiD,  Chrono logi cur.  renim  urbis  Spirae  p.  193  and 
Job.  Traun  in  der  ZeiUcbr.  f.  Geech.  A.  Obeirh.  1899.  S,  406. 
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nicht,  wie  Litzel  S.  92  irrig  angibt,  „wie  Särge  gestaltet", 
aondern  gleichfalls  flache  Tafeln.  Der  Spejerer  Chronist 
Wilhelm  Ejsengrein  konnte  sie  trotz  alledem  in  seiner  1564 
in  Dillingen  gedruckten  Chronik  als  Imperialia  mausolaea 
mirandi  operis  bezeichnen.')  Er  denkt  dabei  freilich  zunächst 
an  die  Denkmäler  der  zweiten,  der  Eönigsreihe. 

Hier  bestanden  vier  Gräber  mit  monumentalem  Schmuck. 
Wenn  eine  Abbildung  zutreffend  wäre,  welche  Sigmund  von 
Birken  im  Jahre  166S  seiner  Bearbeitung  von  Johann  Jakob 
von  Fuggers  Ehrenspiegel  des  Hauses  Oesterreich  beigegeben 
hat,*)  so  müssten  wir  uns  das  Monument  der  zweiten  Reihe  als 
ein  gemeinsames  für  die  vier  Gräber  vorstellen  und  zwar  als  eine 
kompakte  Auf  höhung  von  rechteckiger  Form  mit  einem  die  Seiten- 
wände umziehenden  Ornament  von  Säulchen  und  Bogenstellungen 
und  aufgellten  Deckplatten.  Das  handschriftliche  Originalwerk 
Fuggers  stellt  freilich  die  Grabmäler  fUr  Rudolf  von  Habsburg 
und  Albrecht  von  Oesterreich  als  kompakte  Einzelmonumente 
vor,  je  eine  rechteckige  Aufhöhung  mit  flacher  Deckplatte  und 
ähnlichem  Säulenornament  an  den  Seitenwänden,  wie  im  Druck.*) 

Der  Grabstein  der  Kaiserin  Beatrix  und  des  Königs  Älbrecht 
von  Oesterreich  war  nach  dem  Cod.  822  (neue  Nummer  633),  p.  9 
im  General landesarchiv  zu  Karlsruhe  von  weissem  Marmor  (sub 
marmore  blanco).  Das  Epitaphium  zu  Ehren  Albrechts  war  darauf 
in  eingegossener  Silberschrift  angebracht  (literis  argenteis  opere 
fuBOrio  insertis)  und  lautete:  Anno  Domini  MCCCVUl"  Kai. 
Mail  Albertus  Komanorum  rex  quondam  Rudolphi  Romanorum 
regia  filiua  occisus  anno  sequenti  quarto  Kalend.  Septembris 
hie  est  sepuitus.  *) 

Wenn  den  beiden  vorhin  erwähnten  Abbildungen  in 
Fuggers  Druck  und  in  der  Handschrift  irgendwelche  Authen- 
tizität beizumessen  ist,  so  kann  der  gegenwärtig  in  der  Krypta 

I)  Wilh.  EjHngrein,  Cbronologiear.  rerum  urbii  Spiroe,  p.  246. 
*)  8.  267. 

')  Vgl.  die  Handschriften  der  MQnchener  Hof-  und  Staatsbibliothek, 
Cgm.  896.  fol.  ia6'  und  fol.  173  nnd  Cgm.  897  fol.  136'  und  fol.  174. 

']  Karlsruhe  G.  L.  A.  Cod.  823,  p.  6;  vgl.  Dr.  Praun,  S.  S98,  Anm.  2. 
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des  Speyerer  Domes  aufgestellte  Sarkophag  mit  der  Kusge- 
meisselten,  in  gewissem  Sinne  porträt ähnlichen,  liegenden  Figur 
Rudolfs  von  Habsburg  im  16.  Jahrhundert  schwerlich  zum 
monumentalen  Schmuck  der  Kunigsreihe  gehört  haben.  Be- 
kanntlich wurde  er  im  Jahre  1811  aus  dem  Boden  auf  der 
Brandstätte  des  1689  niedergebrannten  Jobanniterhofes  in  der 
Wormserstrasso  in  Speyer  ausgegraben. ')  Vielleicht  stand 
dieser  Sarkophag  ursprünglich  wirklich  auf  Rudolfe  ürab,  und 
wurde  er  erst  im  15,  oder  16,  Jahrhundert  entfernt,  als  man  den 
monumentalen  Schmuck  der  Königsreihe  einheitlich  gestaltete. 
Dass  noch  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zwischen  dem 
Bischof  Ludwig  von  Helmstadt  und  dem  Domkapitel  auf  der 
einen,  Kaiser  Maximilian  I.  auf  der  anderen  Seite  Über  eine 
dem  damals  neueren  Kunstgeschmack  entsprechende,  würdige, 
monumentale  Ausschmückung  der  Kaisergräber  im  Dome  zu 
Speyer  verhandelt  wurde,  ist  durch  Ministerialrath  Fröhlich  in 
Karlsruhe  und  seine  Monographie  Über  die  Kaisergräber  im 
Dom  zu  Speyer,  Karlsruhe  1856,  S.  17 — 19  nach  den  Speyerer 
Archivalien  im  Grossherzogl.  Gene rall and esarchiv  in  Karlsruhe 
weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht  worden,  Kaiser  Maximilian 
Hess  danach  im  Jahre  1512  dem  Domkapitel  in  Speyer  an- 
bieten, ,die  Königliche  Begräbniss  mit  einem  Marraorstein  zu 
erheben  und  mit  zwölf  Bildern    uff  das   zirlicbst   Inhalt   einer 

')  Johann  Geiaael,  Der  Kaiaerdom  zu  Speyer,  Bd.  I,  Mainz  1829, 
S.  217 — 250.  Die  genaue  Besehreibung  eines  Grabdenkmals  mit  der 
portriltabnlichen  Figur  Könif;  Rudolfs  liefert  uns  Ottokars  Oesterreicbische 
Keimchronik  in  den  Monumenta  Germ.  bist.  Deutsche  Chroniken,  Bd.  V, 
i.  Theil,  Hannover  1800,  S.  508  f..  vv.  80125  ff.  Nach  diesem  Reim- 
chroniaten  soll  dieser  , Stein*  de«  Königs  .Dach',  also  sein  Grabstein 
geworden  sein.  Eine  Abbildung  der  oberen  Platte  des  gegenwärtig  in 
der  Krypta  stehenden  Monumentes  mit  der  Portrütfigur  Kftnig  Rudolfs 
findet  man  in  Domkapitular  Dr.  Zimmerne  Darstellung,  welche  dem 
KaiserdoDi  zu  Speyer  gewidmet  ist  in  dem  Werke  .Die  Baudenkmale 
in  der  Pfalz",  Bd.  IV,  Ludwigsbafen  1898,  S.  61.  AufS.  P3  dieser  scbStz- 
baren  Publikation  ist  auch  die  Inaebrift  mitgetbeilt,  welche  die  Band- 
seiten dieser  Monument  platte  umzieht.  Sie  lautet:  Anno  domini  MCCXOI 
menae  .lulio  in  die  divisionia  Apostolorum  Rudolfus  de  Habeaburg  Roma- 
Qorum  Rex  anno  regni  sui  XVIII  obüt. 
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Yisirung  machen  zu  lassen,  daran  wolt  Ir  Majestät  tausend 
Gulden  zu  steuern  geben  und  den  Marmor  zu  Salzburg  be- 
stellen lassen".  In  der  , Reichsregistratur "  des  kaiserl.  und 
königl.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs  zu  Wien  Vol.  Q.  Q., 
fol.  76b — 77a  liegt  noch  heute  der  vom  5.  Februar  1514  da- 
tirte  Wortlaut  des  Vertrages  vor,  welchen  Kaiser  Maximilian 
mit  dem  Schöpfer  des  Grabmals  fUr  den  Salzburger  Erzbischof 
Leonhard  von  Keutachach  (f  1519  Juni  8),  dem  Meister  Hanns 
Yalckhenawer,  wegen  eines  Marmorgrabraals  Über  der  Eaiser- 
gruft  zu  Speyer  geschlossen  hat  oder  abzuschliessen  gedachte.') 

')  Durch  freundliche  Zuschrift  des  Direktora  des  Icais,  u.  kgl.  Haus-, 
Hof-  ond  Staatsarchivs  in  Wien,  de«  Herrn  Dr.  Winter,  bin  ich  auf  di« 
beiden  sehr  inttressanten  Akten  stocke  aufmerkasm  gemacht  worden, 
welche  in  dem  Jahrbuch  der  kunsthistori Beben  Sammlungen  des  aller- 
bOchaten  Kaiserhauses,  Bd.  I.  2.  Theil,  Wien  1883,  S.  LVf.  unter  Nr.  316 
und  317  erstnala  veröffentlicht,  in  der  Literatur  über  die  Kaisei^rftber  aber 
bisher  nicht  benützt  wurden.  Der  von  Rattenberg  a.Inn  den  ü.  Februar  l^iH 
datirte  Vertrag  hat  im  Wesentlichen  folgenden  Wortlaut:  Item  Kais.  Maj. 
hat  mit  maister  Eannsen  Yalckhenawer  dingen  lassen  aio  grab  zu 
Spejr  zu  machen  von  ainem  hubschn  rotten  marbl  dem  besten,  nemlicben 
also  daz  er  den  stain  auf  seinen  costen  zu  solichem  grab  bestell  und 
den  nach  taut  der  visiemng  ime  aberantwurt,  posaier  und  rauchwerch  und 
also  geraucbwerkbt  an  die  Saltzach  lifer.  Soll  ime  Kais,  Maj-  je  für  ain 
centen  gerauchwerkht  bis  an  die  Saltzach  auch  für  den  stain  und  arbait 
geben  anderholben  guldin  reiniscb. 

Item  zwelf  runde  sewin.  der  jede  an  der  leng  vierzehen  gut  scbuecb 
nnd  unden  anderhalben  tchuech  und  oben  ainen  schuech  dickb  haben; 
nnd  an  jeder  derselben  sewin  soll  sfen  ain  pildnos  aines  Kaisers.  Kunigs 
oder  Kaiserin  nach  laut  der  visierung  derselben  pjld,  an  der  leng  sechs 
schnech  und  la  solcher  leng  sein  gepurlich  proporcion  an  der  dickhe 
haben  soll. 

Item  auf  den  zwelf  «ewin  soll  sten  ain  kaiserliche  durchsichtige 
cron,  die  in  der  rundierung  vierundzwainzig  schnech  und  an  der  hohe 
tiben  ichuech  haben  soll. 

Sein  Mfgestat  will  auch  heruerlem  ntaister  im  an&ng  der  arbait 
geben  hundert  guldin  reiniach.  und  wao  er  dieselben  ItH)  guldin  era- 
phangen  und  eingenommen  hat,  so  solle  er  von  stund  an  anfahen  zn 
arbaiten. 

Item  dieweil  etc. 

Unter  Nr.  S17  wird  an   der  angeführten  Stelle  des  ^Jahrbuches* 
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Allem  Anscheine  nach  aber  hat  es  der  KOnstler  an  der 
nöthigen  Energie,  der  Kaiser  an  der  nöthjgen  Bezahlung  fehlen 
lassen.  Aus  den  Akten  wenigstens  ist  nicht  ersichtlich,  dass 
aus  diesen  Verhandlungen  wirklich  ein  neuer  künstlerischer 
Schmuck  der  Kaisergräber  hervorgegangen  sei  (Fröhlich  S,  18f.). 
Des  Kaisers  Tod  (1519)  scheint  auch  diesem  Plane  ein  Ende 
bereitet  zu  haben. 

Vielleicht  aber  gelingt  es,  aus  den  mancherlei  profilirten 
Werkstücken  und  aus  sonstigen  figürlichen  und  eisernen  Ueber- 
resten,  welche  bei  der  diesjährigen  AuFgrabung  des  Eönigs- 
chores  aus  dem  Schutt  hervorgezogen  wurden,  noch  etwas 
Näheres  über  den  einstmaligen  monumentalen  Schmuck  der 
Kaiser-  und  Königsgräber  festzustellen. 

III.  Zur  Geschichte  der  einzelnen  Herrscher  und  der 
Kultur  der  mittelalterlichen  Eaiserzeit  überhaupt. 

Von  der  allergrössten  Wichtigkeit  sind  die  beiden  Blei- 
tafeln, welche  in  den  Gräbern  Konrads  II.  und  seiner  Gemahlin, 
der  Kaiserin  Gisela,  gefunden  wurden. 

Durch  diese  Tafeln  bezw.  ihre  Inschriften  ist  nicht  nur 
die  Identificirung  der  betreffenden  beiden  Persönlichkeiten, 
sondern  indirekt  auch  die  Agnoscirung  der  Übrigen  Leichen 
der  Salierreihe  ermöglicht  worden. 

Die  Inschrift  für  Konrad  II.  ist  kurz  und  knapp  gehalten.') 

der  Brief  abgedruckt,  in  welchem  Kauer  Max  am  II.  Februar  15U  dem 
ilisebof  von  Speyer,  Georg  Ffalzgrafun  bei  Rhein,  EenntDiBi  gibt  von 
voratehender  Abmachung.  Der  Kaiser  stellt  dem  Bischof  anbeim,  die 
weitere  Bearbeitung  der  ,geroh  werkten'  Steine  in  Spejer  von  seinen 
Werkmeistern  .laut  der  Visirung'  vornehmen  zu  lassen.  Eventuell  könne 
sie  auch  dem  Hanna  Valkhenawer  anvertraut  werden,  der  dafür  noch 
800  Gulden  verlangt. 

']  Ihr  Wortlaut,  soweit  er  bisher  sich  leeen  oder  ergänzen  Hess,  ist 
folgender:  Anno  dominice  (in)camat.  MXXXIX  indict.VlI.  II.  Non.  (Jn)nii 
secundas  Chuonradua  Romanorum  Imperator  augustus  regni  XV  imperii 

vero  XIII  feliciter t,  et  filius  eins  Heinri(cus)  (ter)tiuB  in  regnum 

...  (äiicclessit,  Sepultiis  vero  est  V  Non.  (Julü)  (presentje  filio  suo.  Die 
Inschrift  ist  in  Hajuskelletlem  ausgeführt. 
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Sie  3^,  dass  im  Jahre  der  Fleischwerduog  Christi  1039  in 
der  siebenten  Indiktioa  am  i.  Juni  der  zweite  Chuonradus 
der  erhabene  Kaiser  der  Römer  im  15.  Jahre  seiner  Königs- 
herrschaft und  im  13.  seines  Kaiserthums  selig  im  Herrn  ent- 
schlafen ist  und  sein  Sohn  Heinrich  HL  ihm  nachfolgte;  be- 
graben aber  sei  er  am   3.  Juli')   in  Gegenwart  seines  Sohnes. 

Viel  ausführlicher  ist  die  Inschrift  auf  der  Bleitafel  für 
die  Kaiserin  Gisela.  Hier  wird  nicht  nur  der  Geburts-  und 
Todestag  und  die  Zeitdauer  ihrer  Wittwenschaft,  sondern  auch 
der  Tag  ihres  Begräbnisses  und  die  Assistenz  der  dabei  an- 
wesenden Bischöfe  genau  angegeben. 

Die  sehr  grosse  Platte,  welche  unter  dem  Kopf  der  kaiser- 
lichen Leiche  lag,  enthält  die  Inschrift  auf  14  Zeilen,  von 
welchen  die  letzte  allerdings  nur  angefangen  ist.  Bis  in  die 
dritte  Zeile  ist  die  Inschrift,  die  in  Kapitalschrift  geschrieben 
ist,  vollständig  und  schön  ausgravirt,  von  da  an  aber  ist  sie 
nur  vorgeritzt,  so  dass  die  Lesung  stellenweise  nur  bei  guter 
Beleuchtung  und  nicht  ohne  Schwierigkeiten  bewerkstelligt 
werden  konnte.     Der  untere  Theil  der  Platte   ist  tlherdies  bis 

')  Gietebrecht,  Kaiseneit  II,  5.  Aufl.,  8.  840,  nimmt  als  BeKr^bnisa- 
tog  den  12.  Juli  1039  an,  ebenso  Hairj  Bresslau,  Jahrbücher  des  Deutschen 
Reiches  unter  Konrad  11.,  Bd.  II,  8. 8J6.  Sie  stützen  sich  dabei  aufdie  Nach- 
richt Wipos  in  den  Gesta  Chuonradi  II,  c.  39,  SchulauagiLbe  der  Honura. 
Qerm.  biat.  ed.  att«ra,  S.  45:  triceaima  octava  qua  obdormivjt  die  in 
Spira  ciTitate . . .  honorifice  sepultum  est.  Der  88.  Tag  vom  4.  Juni  an 
getählt  ist  in  der  That  der  13.  Juli.  Der  Karhniher  Wipo-Codei,  der 
allerdings  erst  im  auagehenden  16.  Jahrhundert  geschrieben  ist,  aber  auf 
eine  ältere  Handschrift,  saec.  XI — XIII.  zurückgeht,  liest  statt  tricesinia 
octava  einfach  triceaima  und  damit  kämen  wir  auf  den  4.  Juli,  bei 
TOmischer  Z&hlweise  aber  auf  den  3.  Juli.  Ernst  SleindorfF.  Jahrbücher 
dea  Deutschen  Reiches  unter  Heinrieb  III.,  Bd.  I,  8.  t»0,  läsat  es  uneut- 
schiedeu,  ob  die  Bestattung  Eourads  an  8.  oder  am  13.  Juli  erfolgte. 
Die  im  Grabe  Eonrada  gefundene  Bleitafel  iit  in  ihren  SchriftzQgen 
freilich  vietfoch  defekt  geworden  und  die  Honatsbezeichnung  Jul.  ist 
kaum  noch  zu  lesen.  Aber  dia  Tagesbezeicbnung  V.  Non.  ist  klar  und 
deutlich  zu  erkennen.  Damit  ist  der  3,  JuH  1039  als  Begrabnisstag 
Konradi  II.,  und  in  Wipos  Qesta  Chuonradi  c.  89  die  Lesung  des  Karls- 
ruher Wipo-Codcx  tricesima  qua  obdormivit  die  gesichert. 
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in  die  fünfte  Zeile  vou  uuten  hinein  theilweise  vollständig  zer- 
stört, so  dass  der  Inhalt  der  Inschrift  hier  ganz  verloren  ist 
und  anderswo  nur  vermuthungs weise  hergestellt  werden  kann. 
Die  Inschrift  aber  lautet  im  Wesentlichen : 

Anno  dominicae  incarnationis  DCCOCXCVIIU  ■  III  ■  Idus 
Koveuibr.  feliciter  nata  Gisila  itnperatrix  Cuonradi  imperatoris 
coniux  mater  püssimi  (oder  a)  regis  Henrici  tercii  in  imperio 
cum  viro  suo  XKII  annis  mensibus  VIII  diebus  XVIII  vixit. 
in  viduitate  autcm  III  annis  mensibus  VIII  diebus  X  domino 
serviens  ex  buius  vite  laboribus  anno  dominicae  incarnat. 
MXLIII  indictione  XI  Kai.  XV.  Mart.  felicius  ad  dominum 
migravit  V.  enim  idus  Martias  sepulta  ab  episcopo  Sigebodone 
Spirensi  in  eadem  civitate  presente  tilio  suo  Henrico  asstantibus 
(sie)  et  cooperantibus  archiepiscopo  Bartone  Maguntino  et  suis 
sufTraganeis  Hazecbone  Wormaciensi.  Wilhelme  Strazburgensi. 
Eppone  Constanciensi,  Burchardo  Halberstadensi.  Ruodolfo 
Baderbrunnensi.  Dietmare  Cu(riensi).  (Sui)deger  Babenberg. 
Gebebardo  Aistetensi.  Design(atoribus  r")  ....  H  (?),,,.  n. 
(Hildesbeim  ?)  Hunfredo  Magdeburgeosi.  Herim(anno)  (Co- 
lon, ?)....  (Gebehar)d  Radesponeusi.  Frider(ico  Gebenensi  V) 
fo  s  e  s     VIS. 

In  dieser  langen  Inschrift  ist  von  dem  allergrössten  Interesse 
das  Geburtsjahr  und  der  Geburtstag  der  Kaiserin  Gisela.  Sie 
soll  am  11.  NoTember  des  Jahres  999  geboren  sein,  wäre  also 
danach  bei  ihrem  am  15.  Februar  1043  eingetretenen  Tode 
erst  im  44.  Lebensjahre  gestanden.  Mit  dieser  ganz  bestimmten 
und  deutlichen  Angabe  wird  die  Geschichtsforschung  allerdings 
vor  ein  neues  Problem  gestellt.  Man  nahm  bisher,  und  nicht 
ohne  Grund,  an,  dass  Gisela  vor  ihrer  Vermählung  mit  dem 
spiiteren  Kaiser  Konrad  II.  bereits  zvreimal  anderweitig  ver- 
heiratbet  gewesen  sei.  Ihr  erster  Gemahl,  der  sächsische  Graf 
Bruno,  soll  ihr  bereits  im  Jahre  1006  durch  den  Tod  entrissen 
worden  sein,  nachdem  er  mit  ihr  einen  Sohn,  den  Grafen 
Liudolf,  erzeugt.  Ihr  zweiter  Gemahl,  der  Herzog  Ernst  von 
Schwaben,  dem  sie  zwei  Söhne,  Ernst  und  Hermann,  geboren 
hat,   starb    am   31.   Mai  1015.     Am    28.    Oktober   1017    aber 
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beschenkte  Gisela  üirea  dritten  Gemahl,  Konrad,  mit  einem 
Sohne,  dem  nachmaligen  Kaiser  Heinrich  III. 

Wäre  da»  Geburtsjahr  der  Kaiserin  Gisela  auf  unserer 
Bleitafel  mit  999  richtig  angegeben,  so  könnte  Gisela  jeden- 
falls nicht  schon  vor  dem  Jahre  1006  oder  um  dieses  Jahr 
einem  ersten  Sohne  das  Leben  gegeben  haben.  Ob  aber  auf 
unserer  Bleitafel  das  Geburtsjahr  irrig  angegeben  ist,  indem 
etwa  der  Graveur  in  der  Ziffer  DCCCCXCVIIU  vor  dem  letzten, 
fünften  C  aus  Flüchtigkeit  ein  zweites  X  vergessen  hat,  so 
dass  also  989  zu  schreiben  gewesen  wäre,  muss  späterer  Unter- 
suchung vorbehalten  werden.')  Ungern  vermisst  man  auf  der 
Inschrift,  die  ja  die  Dauer  der  Wittwenschnft  Giselas  genau 
angibt  und  ebenso  die  Dauer  ihrer  Ehe  mit  Koarad  seit  dessen 
Erhebung  auf  den  Königsthron,  eine  Angabe  Über  die  Zeit- 
dauer dieser  Ehe  seit  ihrer  Begründung. 

Als  Todestag  der  Kaiserin  wird  durch  unsere  Inschrift 
der  15.  Februar  sichergestellt.  Der  anderweitig  als  solcher 
genannte  14.  Februar  ist  zu  verwerfen.') 

Von  besonderem  Werthe  ist  dagegen  die  Angabe  des  Be- 
gräbnisstages der  Gisela,    den  wir   bisher   nicht   kannten,    und 


')  Vorläufig  begnüge  ich  mich  hier,  auf  die  einachlttgige  Literatur 
üu  verweisen  aud  zwar  auf  Harry  Breaalaua  Artikel  .liisela"  in  der 
Allgemeinen  deutacben  Biographie.  Bd.  IX,  S.  193  ff.,  auf  Giesebrecbt, 
Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit,  Bd.  11,  5.  Aufl.,  S.  219  u.  630, 
Siegfried  Hirsch,  Jahrbücher  des  Deutschen  Reiches  unter  Heinrich  II., 
Bd.  1,  S.  464—468,  Seibertx,  Diplomatische  Familiengeschichte  der  alten 
Grafen  von  Westfalen,  Arnsberg  la^f^,  S.  25-34;  die  Stelle  des  Annalista 
Saio  ad  a.  1026  in  den  Mon.  Germ.  bist..  SS.  VI,  S.  676  l&ast  Giselas  Ehe 
mit  dem  Grafen  Brun  auf  ihre  Ehe  mit  Ernst  von  Schwaben  folgen  und 
deD  Grafen  Liudolf  nach  den  beiden  ersten  Söhnen  der  Gisela  geboren 
werden.  Das  schwerste  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  des  Jahrea  'J99 
als  Geburtsjahr  der  Gisela  erhebt  sich  aber  aus  der  That«acbe,  dass  ihr 
Sobn,  Herzog  Ernst  von  Schwaben,  nach  mehrmaligen  Aufständen  (cegen 
Sonmd  II.  bereits  am  17.  August  1030  sein  Leben  beachlass.  Er  müsste 
danach  bei  seinem  Tode  wenig  mehr  als  16  Jahre  gezählt  haben,  was 
wenig  wahrscheinlich  ist. 

*|  Vgl.  E.  Steindorff,  Jahrbücher  des  Deutseben  Baicbe«  unter 
Heinrich  III.,  Bd.  1,  S.  17S.  Anm.  1. 
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der  auf  den  11.  März  1043  fixirt  wird.')  Auch  die  Erwähnung 
der  Bischöfe,  welche  der  Leichenfeier  in  Speyer  beiwohnten, 
ist  TOn  grosser  Wichtigkeit.  Trotz  der  Verstümmelung  der 
Inschrift  las.sen  sich  vierzehn  Bischofsnamen  mit  Sicherheit 
feststellen,  darunter  die  Erzbischöfe  Bardo  von  Mainz  und 
Humfred  von  Magdeburg,  wahrscheinlich  auch  Hermann  von 
Köln.  Mit  diesen  waren  damals  um  den  jungen  König  Hein- 
rich HI.  auch  die  Bischöfe  Südger  von  Bambei^  und  Gebhard 
von  Eichstädt  vereinigt,  zwei  deutsche  Kirchenfürsten,  welche 
nachmals,  Ende  1046  und  1054,  durch  Heinrich  III.  auf  den 
päpstlichen  Thron  erhoben  wurden  und  als  Päpste  die  Namen 
Klemens  II.  und  Viktor  IL  tragen.*)  Die  kirchliche  Begräbniss- 
feier in  Speyer  leitete,  wie  begreiflich,  der  Bischof  Sigebodo  I. 
von  Speyer.  Die  Erzbischöfe  von  Magdeburg  aber  und  von 
Köln(?)  und  die  Bischöfe  von  Regensburg  (Gebhard)  und  Genf 
(Fridrich)  werden  als  designatores  bezeichnet,  denen  also  wahr- 
scheinlich bei  dem  Leichenbegängniss  der  Kaiserin  noch  eine 
besondere  leitende  Rolle  zufiel. 

Von  all  diesen  Vorgängen  wussten  wir  bisher  nichts 
Genaueres. 

So  dürfen  wir  die  in  dem  Grabe  der  Kaiserin  Gisela  ge- 
fundene ßleitafel  als  ein  Dokument  ersten  Ranges  bezeichnen, 
selbst  wenn  das  darin  angegebene  Geburtsjahr  der  Kaiserin 
Gisela  sich  als  irrig  erweisen  sollte. 

Bezüglich  des  äusseren  Aussehens  der  einzelnen  Herrseber 
wird   die  auch  anderweitig   überlieferte   stattliche  Körperlänge 

')    Die   Annale«   Altahensea    meldeten    zum   Jahre   104S   nur   kurs: 

Isdem  temporibua  Gisla  irnperatrix  mater  Caesarie  est  dcfuncta  et  ab 
ipso  et  epiacopis  atque  principibua  iwxta,  vinim  Chunradum  imperatorem 
Keniidone  (=  Spejer)  aepulta.  Paacha  rei  Leodie  celebravit,  Script, 
rer.  Germ.,  Schulauag.,  ed.  sH.  p.  32.  Da  Ostem  im  Jahre  1043  auf  den 
"  *■'"'  ""'  — d  Gisela  am  15.  Februar  in  Goslar  atarb,  so  fägt  aich 
in  Spejer  mit  dem  U.  März  1043  gut  in  dos  Itinerar 

jebhard  von  Eichstädt  hat  später  als  Papst  Viktor  IL, 
105A,  wie  wir  oben  S,  650  f.  gesehen,  auch  am  Leichen- 
Br  Heinrichs  HI.   in   Speyer   persönlich    theUgenomraen. 
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d«T  Kaiser  aus  sallachem  Gesclilechte  und  Budol&  von  Habs- 
bürg  durcb  den  Befund  in  den  Gräbern  und  durcli  die  Skelette 
und  Skelettfragmente  vollauf  bestätigt.*) 

Philipp  von  Schwaben  dagegen  konnte  aus  seinen  Gebeinen 
ab  ein  Mann  von  zartem,  schwäclilichem  Körper  agnoscirt 
werden.  An  einem  Armknochen  demonstrirte  Prof.  Dr.  Jo- 
hannes Ranke,  dass  der  Träger  desselben  ein  Mann  von  gra> 
zilen,  nahezu  frauenhaften  Formen  gewesen  sein  mUsse.  Mit 
dieser  anthropologischen  Feststellung  wird  die  Schilderung 
eines  Zeitgenossen  Philipps  in  willkommener  Weise  bestätigt. 
Der  schon  mehrfach  erwähnte  Ursperger  Chronist  beschreibt 
Philipps  Persönlichkeit  mit  den  Worten :  Erat  autem  Philippus 
animo  lenis,  mente  mitis,  eloquio  affabilis,  erga  homines  benig- 
nus, largus  satis  et  discretus,  debiiis  quidem  corpore,  sed 
satis  virilis  in  quantum  confidere  poterat  de  viribus  auorum, 
facie  venusta  et  decora,  capillo  flavo,  statura  raedioeri 
magis  tenui  quam  grossa.*)  Dem  liebenswürdigen  Staufer, 
den  der  zeitgenössische  Dichter,  Walther  von   der  Vogelweide, 

')  Ton  Heinrich  III.  heisst  es  in  dem  Auizuge  aus  Lamberts  Hera- 
felder Geschichte:  Heinricus  relut  alter  Karolua  in  regno  succeseit  . . 
Ni^o  erat  eed  renusto  aspectu,  etatura  proceme,  n&m  ab  humero  et 
■ursom  eminebat  saper  omnem  populum  Mon.  Qenn,  hiat.,  SS.  V,  p.  140, 
Lamperti  Uerafeld.  Opera  ed.  Holder-Ef^ger  in  den  Scriptor.  rer.  Genuanic, 
Hannov.  et,  Lips.  1694,  in  8".  p.Sb\.  Ton  Heinrich  IV.  erzählt  sein  treuer 
Anhänger  nach  dem  Tode  des  Herrachers  in  der  Vita  Heinrici  IV,  irti- 
peratorin  c.  1  quod  in  turba  procenim  caeteris  eminentior  et  maior  ee 
ipso  videbatur  et  quod  in  vultu  terribile  quoddam  decus  praefterebat, 
Scbulaungube  der  Monumenta  Germaniae  hiatorica,  S.  10.  Auf  Konrad  II. 
wendet  sein  Biograph,  der  Kleriker  Wipo,  du.a  Wort  der  Schrift  an,  das 
vom  Könige  Saul  geschrieben  steht:  quasi  ab  humero  auraum  cunctia 
altior  ibat.  Wipo,  Geata  Chuonradi  II,  c.  3,  Schulausgabe  S.  m.  Ist  von 
Heinrich  V.  eine  ähnliche  Nachricht  auch  nicht  erhatten,  ao  lieaseu  ibn 
■eine  aus  dem  Schutte  aofgeleseneu  Gebeine  alt  einen  grossen  und  atatt- 
lichen  Mann  erkennen.  Ton  Rudolf  von  Habsburg  heiaat  es  im  Chronicon 
Colmariense,  Hon.  Germ,  bist.,  SS.  XVII,  p.  iM:  Erat  hie  vir  longus 
corpore  habens  in  longitudine  Septem  pedes,  gracilia,  parvum  hAbene  caput, 
paltidam  faciem  atque  longum  naaum,  paucoa  habebat  crines,  eitremitates 
vero  habebat  parvnlas  atqae  longas. 

*}  Schulausgabe  der  Scriptores  rer.  Ütnamiottr.,  S.  66. 
l«Oa  SiUnngib.  d.  pUt  a.  hl.t  Ol. 
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aU  den  .jungen,  süssen  Mann*  gefeiert  bat,')  fehlte  es  also 
keineswegs  an  männlichem  Muthe;  aber  er  war  von  zartem, 
schwächlichem  Körperbau. 

In  seinen  äusseren  Formen  glich  er  offenbar  seiner  Mutter, 
der  Kaiserin  Beatrix,  der  Oemahlin  Friedrich  Barbarossas.  Ein 
italienischer  Zeitgenosse,  Acerbus  Morena,  Podestä  von  Lodi, 
bat  sie  uns  in  seinem  Geschicbtswerk  geschildert  als  nobili 
genere  orta  de  provincia  Burgundie,  mediocris  stature, 
capillis  fulgens  ut  aurum,  facie  pulcerrima,  dentibus 
candidis  et  bene  compositb,  erectam  habens  staturam,  ore  pu- 
sillo,  vultu  modesto,  oculis  claris,  suavibus  et  blandis;  sermoni- 
bu3  pudica,  pulcerrima  manibus,  gracilis  et  corpore, 
viro  suo  plenissime  aubdita  eumque  timens  ut  dominum  et 
diligens  omnifariam  ut  virum;  litterata  et  Dei  cultrix,  et  cum 
Beatrix  nominaretur,  revera  summe  beata  erat.*) 

Auch  zu  dieser  von  Bewunderung  eingegebenen,  UebeToUen 
Schilderung  des  italienischen  Zeitgenossen,  der  die  mittlere 
Statur,  die  grazilen  Körperformen  und  die  schönen  Hände  der 
Kaiserin  in  warmen  Worten  preist,  stimmt  der  Befund  der 
Skelettfragmeute,  welche  aus  den  Kaisei^räbem  in  Speyer  an 
das  Licht  des  Tages  kamen,  in  überraschender  Weise.  Ohne 
von  dieser  Schilderung  des  Zeitgenossen  Friedrich  Barbarossas 
Kenntniss  zu  haben,  machte  mich  Professor  Dr.  Ranke  auf 
die  Kleinheit  der  Hände  aufmerksam,  welche  an  dem  zarten 
Skelett  der  Kaiserin  Beatrix  rekonstruirt  werden  konnten.') 

'1  Die  Gedichte  Walthera  von  der  Vogelweide  ed.  K.  Lacbmann, 
4.  Au!«.,  S.  18,  T.  36,  ed.  H.  Paul,  Halle  1S82,  3.  95,  v.  8. 

3)  MonumentELOerman.hiBtor.  Scriptoram  tom.XVIll  in  folio,  p.eM. 
Die  vor  Emeato  Monaci  eretmals  edirten,  in  Versen  abgefassten  Gesta 
Friedrichs  1.  in  Italien,  welche  gleichfalls  von  einem  Zeitgenosaen  her- 
rühren, preisen  die  Kaiserin: 

Que  Yenerem  forma  BUp«rabat,  mente  Minervam 
lunonemque  opibus.  numquam  fuit  altera  talis, 
Eicepta  domini  Jhesu  genitrice  Maria, 
iuden  Fontiper  la  storia  d'ltalia,  Borna  1887,  p.  44,  vv.  111]  ff.;  vgl.  auch 
J.  Praun,  S.  891  f. 

*)  Die  schon  im  16.  Jahrhundert  verbreitete  Annahme,  welcher  auch 
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Besonders  wertliToll  ist  die  ToUständige  Erhaltung  der 
Schädel  Kaiser  Heinrichs  IV.  und  KSnig  Philipps  von  Schfraben. 
An  beiden  Schädeln  fanden  sich  noch  Reste  eines  Schnurrbartes, 
bei  Philipp  von  Schwaben  auch  vom  Haupthaare,  das  allerdings 
nicht  mehr  hellblond  war ,  sondern  die  allgemeine  braune 
Moderfarbe  angenommen  bat. 

Sehr  interessant  ist  auch  der  Bestand  der  Kiefer  an  beiden 
Schädeln.  Philipp  von  Schwabeo  konnte  aus  ihm  als  ein 
Mann  agnoscirt  werden,  der  bei  seinem  Tode  am  Anfange  der 
30er  Jahre  stand,  Heinrich  IV.  dagegen  als  ein  Mann  von 
50 — 60  Jahren.  Thatsächlich  ist  Philipp  im  Alter  von  nahezu 
31  Jahren,  Heinrich  IV.  als  ein  Mann  von  56  Jahren  gestorben. 
Die  Zähne  waren  bei  Heinrich  IV.  defekt;  bei  Philipp  liess 
ein  bohler  und  ein  vermorschter  Zahn  auf  heftige  Zahnschmerzen 
schliessen,  von  denen  der  Herrscher  im  Leben  geplagt  gewesen 
sein  muss. 

Oanz  anders  ist  es  um  das  Gebiss  Heinrichs  V.  bestellt, 
von  dem  leider  nur  der  Unterkiefer  und  ein  Zahn  des  Ober- 
kiefers erhalten  war.  Die  Zähne  sind  hier  in  beneidenswerther 
Festigkeit  erhalten  und  bestätigen  das  Alter  von  ca.  43  Jahren, 
in  welchem  Heinrich  V.  im  Jahre  1125  starb. 

Der  Schädel  Heinrichs  IV.  ISsst  auf  den  scbOnen  Gesichts- 
ausdruck schliessen,  der  dem  Kaiser  im  Leben  eignete.  Da 
uns  in  einer  Cambridger  Handschrift  der  Weltchronik  des 
Ekkehard  von  Aura  eine  in  gewissem  Sinne  porträtähnliche 
Federzeichnung  von  Heinrich  IV.  Überliefert  ist, ')  und  auch  die 

Bischof  Matthias  von  Batnmung  (US4— 1(68)  auf  der  von  ihm  im  EiJoig«- 
chore  angebrachteD  Tafel  Ausdnitk  gegeben  hat,  wonach  der  KOrper  der 
Saiaerin  Beatrii  im  Jahre  1309  aus  dem  ESnigachor  in  die  Krjpta  dea 
Domen  tranaferirt  worden  aebi  aoll,  iat  durch  daa  Auffinden  der  Fragmente 
einea  weiblichen  Skeletla  im  Or«be  König  Albrechts  endgültig  widerlegt 
worden.  Der  Wortlaut  der  Inschrift  auf  der  Tafel  dea  Biacbofa  Hatthiaa 
atehtbeiG.Litsel,  Histor.  Beachreibung  der  kaiaerl.Begrabnias,  Speyer  1761, 
3.  ICJff.;  Tgl.  J.  Praan  in  der  Zeitachrüt  für  Geschieht«  dea  Oberrheina 
1899,  S.  397  f. 

*)  Abgebildet  in  den  Honomenta  German.  hiat.  Scriptonim  tom,  Tl 
vor  S  6. 
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Siegel  dem  mit  einem  Schnurrbarte  gezierten  Antlitz  des  Kaisers 
gewisse  indiriduelle  Züge  geben,  so  wird  man  mit  Benutzung 
dieser  Zeugnisse  und  des  Schädels  dazu  gelangen  können,  das 
Porträt  Heinrichs  IV.  genauer  und  schärfer  als  bisher  festzustellen. 

Eine  ganz  besondere  Bewandtnis»  bat  es  mit  dem  Skelett 
Rudolfs  von  Habsburg.  In  dem  Hobfsarge  fanden  sich  an  der 
früher  beschriebenen  Stelle,  das  heisst  im  zweiten  Grabe  der 
Königsreihe  Ton  Süden  gezählt,  in  ursprünglicher  Lage  nur 
die  Gebeine  des  Unterkörpers.  Sie  zeigen  die  deutlichen  Spuren 
der  Altersdeformation. 

In  dem  nach  Norden  anstossenden  Grabe  der  Kaiserin 
Beatrix  und  des  Königs  Albrecht  von  Oesterretch  fanden  sich 
nun  in  einer  Eichen  hoizkiste.  welche  im  Jahre  1739  nach  der 
damaligen  partiellen  Aufgrabung  des  Königschores  in  dieses 
Grab  eingesetzt  wurde,  verschiedene  Gebeine  von  menschlicben 
Körpern  und  auch  —  Thierknochen !  Im  Jahre  1739  bat  man 
diese  Gebeine  verständnisslos  aus  dem  Schutt  gesammelt  und 
für  die  Skelette  der  Kaiserin  Beatrix  und  des  Königs  Albrecht 
in  Anspruch  genommen. 

Eine  genauere  anthropologische  Untersuchung,  in  welcher 
Professor  Dr.  Job.  Bänke  und  Dr.  Birkner  ein  Meisterstück 
lieferten,  führte  hier  zu  ganz  neuen  und  überraschenden  Er- 
gebnissen. 

In  der  eben  erwähnten  Eichenholzkiste  aus  dem  Jahre  1739 
fanden  sich  drei  menschliche  Kreuzbeine,  ein  sicherer  Beweis, 
dass  hier  seit  1739  Fragmente  von  mindestens  drei  mensch- 
lichen Skeletten  vereinigt  waren.  Dem  einen  dieser  Kreuzbeine, 
das  sich  als  dasjenige  eines  grossen,  alten  Mannes  zu  erkennen 
gab,  fehlte  die  unterste  Spitze.  Sie  fand  sich  im  anstossenden 
Grabe  Rudolfs  von  Habsburg  bei  den  Gebeinen  des  Unterkörpers 
dieses  Herrschers  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  und  lieferte  zu 
dem  Haupttbeile  des  Kreuzbeines  in  der  Kiste  die  vollkommenste 
Ergänzung:  die  Bruchflüchen  passten  genau  aufeinander.  Damit 
war  der  durchschlagende  Beweis  geliefert,  dass  das  grosse,  der 
Spitze  entbehrende  Kreuzbein  in  der  Kiste  zum  Skelett  Rudolis 
von  Habsburg  gehört. 
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In  der  Eichenholzkiste  aus  dem  Jahre  1739  fanden  sich  auch 
Scbädelfragmente,  die  sich  wieder  zusammensetzen  Hessen,  üeber 
der  linken  Augenhöhle  erkaiinnte  man  deutlich  eine  scharfe  Hieb- 
marke, welche  schon  im  Jahre  1739  die  Aufmerksamkeit  des 
Speyerer  Konrektors  Georg  Litzel  auf  sich  gelenkt  und  letzteren 
bestimmt  hatte,  den  Schädel  ftir  Albrecht  I.  von  Oesterreich  in 
Anspruch  zu  nehmen,  der  am  1.  Mai  1308  nahe  der  Reuss 
ermordet  wurde  und  dabei  auch  einen  Schwerthieb  über  den 
Kopf  erhielt.  Professor  Dr.  Joh.  Kanke  hat  bezüglich  dieser 
Identifizirung  toq  allem  Anfange  an  Zweifel  zu  erkennen  ge- 
geben. Nach  längerer,  vorsichtiger  und  genauer  anthropolo- 
gischer Untersuchung  gelangte  er  zu  einer  hochinteressanten, 
abweichenden  Feststellung.  Zu  den  Fr^pnenten  des  Schädels 
gehört  ein  gleichfalls  der  Eichenkiste  entnommener  Halswirbel- 
knochen, der  zum  Skelett  Albrechts  I.  nicht  passt.  Wohl  aber 
passt  er  zu  dem  Schädel  und  zu  den  Skeletttheilen  Rudolfs 
von  Habsburg  im  nebenan  liegenden  Rudolf-Qrabe.  So  darf 
also  auch  der  Schädel,  der  die  Zeichen  hohen  Alters  an  sich 
trägt,  diesem  Skelett  Rudolfe  zugesprochen  werden. 

Die  ao  erzielte  Vervollständigung  des  Skelettes  des  Ahn- 
herrn des  Habsburgischen  Hauses  ist  von  erheblicher  Bedeutung 
ftlr  die  Geschichte.  Die  Skeletttheile  lassen  Rudolf  als  einen 
Mann  von  bedeutender  Körpergrösse  erscheinen,  wie  er  das 
auch  nach  anderen  geschichtlichen  Zeugnissen  im  Leben  that- 
gächlich  war. ')  Die  ünterschenkelknochen  weisen,  wie  schon 
angedeutet,  Altersdeformationen  auf,  welche  auf  gichtische  Er- 
krankung des  über  70jährigen  Herrschers  schliessen  lassen. 

Die  beiden  scharfen  Hiebmarken  aber,  welche  thatsächlich 
an  König  Rudolfs  Schädel  zu  erkennen  sind,  rtlhren  offenbar 
aus  dem  Jahre  1689  her,  und  sind  dem  aus  seiner  Ruhestätte 
gerissenen,  schon  vermorschten  Todtenschädel  mit  einem  scharfen 
Instrumente,  vielleicht  einem  Säbel,  beigebracht  worden. 

Von  erheblicher  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Kaiser- 

')  Man  Bebe  die  oben  8,  ri77  in  der  Annierhun^t  mitRetb«>i1te  Stelle 
aus  dem  Cfaronicon  Colmarieuae. 
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zeit  und  ihrer  Kultur  ist  auch  die  durch  die  Grabungen  fest- 
gestellte Thatsache  der  grossen  Einfachheit  der  Örabanlageo. 
Die  Sarkophage  der  Salier  sind  ohne  bildnerischen  Schmuck 
in  ausserordentlich  schlichten  Formen  hergestellt,  und  die  Gräber 
in  der  Eönigsreihe  sind,  wenn  möglich,  noch  einfacher  angel^. 

Verhältnissmässig  einfach  war  auch  der  Inhalt  der  Qräher. 
Schmucksachen  von  erheblichem  Werthe  wurden,  vom  Grab« 
Heinrichs  IV.  abgesehen,  nicht  gefunden.  Die  Ausnahme  in 
Bezug  auf  Heinrich  IV.  ist  allerdings  in  hohem  Grade  inter- 
essant. An  dem  Ringfinger  seiner  rechten  Hand  fand  man 
einen  grossen,  schönen,  schweren,  goldenen  King.  In  feiner 
Filigranarbeit  romanischen  Stils  sind  auf  der  Oberseite  des 
Ringes  gefasst  ein  verhältnissmässig  grosser,  ungeschliffener, 
matter  Saphir.  Um  denselben  gruppiren  sich  im  Dreipass  ge- 
stellt ä  jour  gefasst  drei  Perlen,  die  zum  Theil  vermodert  sind. 
Auf  dem  Reif  aber  trägt  der  Ring  in  sehr  deutlicher  Kapital- 
schrift den  Namen  Adelbero  episcopus.  Wir  haben  es  also 
nicht  mit  einem  eigentlichen  Königsring,  sondern  mit  einem 
Bischofsring  zu  thun. 

Weshalb  man  gerade  einen  solchen  an  des  Kaisers  Hand 
gesteckt  hat,  lässt  sich  nur  vermuthungsweise  erklären.  Dass 
der  Ring  etwa  ein  Geschenk  sei,  welches  einstens  der  Erzieher 
und  Freund  des  jugendlichen  Königs  Heinrichs  IV,,  der  be- 
rühmte Erzbischof  Adalbert  von  Bremen,  dem  Könige  gemacht 
habe,  war  ein  Gedanke,  der  sich  zunächst  aufdrängte,  den  man 
aber  schwerlich  wird  festhalten  können.  Eher  könnte  man 
daran  denken,  dass  der  Bischofsring  eines  der  mehreren  Bischöfe 
mit  l^amen  Adalbero,  welche  während  der  langen  Regierung 
Heinrichs  IV.  gestorben  sind,  an  den  Hof  des  Königs  bezw. 
Kaisers  gebracht  worden  sei,  entweder  auf  dem  Wege  des 
sogenannten  ins  spoUi,  oder  in  der  Absicht,  durch  den  König 
und  Kaiser  den  Nachfolger  per  anulum  (et  baculum)  mit  dem 
Bisthum  investiren  zu  lassen.  Wenn  man  von  Adalbert  von 
Bremen  absieht,  der  sich  doch  wohl  als  archiepiscopus  und 
nicht  einfach  als  episcopus  hätte  bezeichnen  lassen,  so  sind, 
soviel  ich  sehe,  vier  deutsche  Reichsbischöfe  mit  Namen  Adal- 
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bero  unter  Heinrieb  IV.  gestorb 
Metz  (1047— 1072),  Bischof  Ada 
Bischof  Adalbero  von  Würzbu 
Bischof  Adalbero  vod  Trient  (1 
Weise  könnte  ein  Bischotsring  • 
oder  auch  eines  älteren  Bischof 
Schatz  Heinrichs  IV,  Obergegat 

Heinrich  IV.  starb  dann, 
1106  in  LOttich.  Nach  allen  f 
er  noch  zu  Ende  des  Jahres  11 
Heinrich  V.  und  den  ReichsfUi 
genöthigt  worden,  der  Herrscha 
sagen  und  die  Keichsinsignien 
hatte  er  später  wieder  die  He 
nommen.  Zwischen  Heinrich  II 
und  an  Bischof  Otbert  von  LUtt 
Grossen  einen  treuen  Anhang  g 
bis  Achen  vorgerückt  war,  schie 
Da  wurde  Heinrich  IV.  durch 
kurze  Krankheit  hatte  ihn  an 
Angesichte  des  Todes,  auf  den 
gebung  sich  vorbereitete,  schii 
Schwert  durch  seinen  getreuen 
Sohn  zuDQ  Zeichen  der  Aussöhnu 
mochten  die  Freunde  in  Lutticl 
im  Leben  von  so  vielen  StUrmei 
sich  im  Tode  noch  von  den  let 
wUrde  getrennt  hatte,  eioeo  vor 
mit  ins  Grab  zu  geben. 

Vielleicht  aber  ist  der  R: 
Jahres  Uli  an  Heinrichs  IV.  I 
die  Leiche  in  Speyer  definitiv  i 
Sarkophag  zuvor  noch  einmal  G 

1)  Vita  Heinrici  IV.  imperator 
Honamentn  S,  32.  Annalea  Hildeahei 
SS.  III,  S.  111,  Qiesebrerbt,  Kaiierze 
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Stirnseiten  desselben  eingelassenen  Eisenkl&mmern  im  August 
1900  nicht  mehr  vorhanden  waren  (s.  oben  S.  &&3),  so  darf 
man  auf  eine  solche  Oeffnuog  (im  Äuguat  1111)  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  schliessen.  In  diesem  Jahre  1111  erfreute 
sich  aber  Heinrich  V.  seit  dem  12.  April  eines  päpstlichen 
Privilegs,  welches  Papst  Paschalis  II.  ihm  hatte  ausstellen 
müssen,  und  durch  welches  der  gefangene  Papst  dem  Kaiser 
ausdrücklich  das  Recht  zuerkannte,  den  frei  und  ohne  Simonie 
und  Gewalt  gewählten  Bischöfen  und  Aebten  des  B«iches  die 
Investitur  mit  Ring  und  Stab  zu  ertbeilen.  Erst  auf  der 
römischen  Fastensjnode  im  März  1112  wurde  das  dem  Papste 
abgepresste  Privilegium  als  ein  pravilegium  bezeichnet,  auf- 
gehoben und  für  ungültig  erklärt. 

Im  Yollgefiihle  des  endlich  scheinbar  gesicherten  Rechtes, 
welches  Jahrzehnte  hindurch  heiss  umstritten  gewesen,  mochte 
Heinrich  V.  im  August  1111  daran  denken,  auch  der  Leiche 
seines  Vaters  als  Symbol  dieses  Rechtes  den  Bischofsring  an 
den  Finger  stecken  zu  lassen.') 

Doch  kann  die  eine  wie  die  andere  Annahme  nur  als  Ver- 
muthung  geäussert,  nicht  aber  bewiesen  werden. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  jedenfalls  gibt  sich  eine 
merkwürdige  Fügung  der  Weltgeschichte  darin  zu  erkennen, 
dass  derjenige  Herrscher,  unter  welchem  der  Investiturstreit 
entbrannte,  und  der  zäh  das  Eönigsrecht  auf  die  Investitur 
der  Reichsbischöfe  per  anulum  et  baculum  festhielt,  nun  den 
kostbaren  Bischofsring  mit  dem  Namen  des  Adalbero  mit  ins 
Grab  nehmen  musste,  um  ihn  nahezu  achthundert  Jahre  hin- 
durch an  seiner  Hand  zu  halten.*) 

Im   Grabe  Heinrichs  IV.    fand   man   noch    einen   anderen 

')  Giesebrecht,  Geachichte  der  deutschen  Kaiserzeit,  Bd.  III,  2.  Theil, 
5.  Aufl.,  S.  825,  83.t  f.,  1212  u.  1214,  Monum.  Germ,  bist,,  Conetitutionea 
et  acta  publ.  Imperator,  et  Regum  ed.  L.  Weiland,  Hannoveiae  1893, 
p.  142  ff.,  p.  145,  150-162,  Mon.  Germ,  hiat.,  SS.  X,  p.  479-461. 

3)  Erat  im  Wormaer  Konkordat  von  1122  erklärte  Heinrieb  V.: 
dimitto  deo  et  ganctia  apoatolis  Petro  et  Paulo  aanctcque  catholice  ec- 
cleaie  omnem  iiiveal.ituram  per  anulum  et  baculum. 
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bemerkenswerthen  Oegenstand :  auf  der  Leiche  lag  in  der  un- 
teren Bmstgegend  ein  kleines  Kreuz  aus  Kupferblech,  auf 
welches  ein  Cructfixus  eingravirt  ist. 

Aus  Kupferblech  ist  auch  die  Krone  gearbeitet,  welche 
dem  Kaiser  auf  das  Haupt  gesetzt ,  aber  leider  hier  zer- 
brochen war. 

Solche  kupferne  Orabkronen  fanden  sich  zu  Häupten  der 
Kaiserin  Qisela  und  der  Kaiser  Konrad  II.  und  Heinrich  IH. 
Im  Grabe  der  Kaiserin  Beatrix  wurde  ein  ähnliches  Abzeichen 
im  August  1309  gefunden;  leider  scheint  es  bei  der  Zerstörung 
des  Grabes  im  Jahre  1689  der  Vernichtung  anheimgefallen 
zu  sein. 

Die  Krone  der  Kaiserin  Gisela  zeichnet  sich  durch  beson- 
dere Weite  des  ümfangs  aus;  dafUr  ist  sie  verhältnissraassig 
niedrig.  Ueber  der  Stirn  steht  ein  kleines  Kreuz,  hinten  und 
zu  beiden  Seiten  je  eine  Lilie  aus  Kupferblech.  Auf  dem 
äusseren  Rande  der  Krone  steht  hier  in  Kapitalschrift  eingeritzt 
der  l^^ame  und  Titel:  Gisle  Imperatrix. 

Die  Krone  Konrads  11.  ist  enger,  dafür  aber  höher.  Sie 
zeigt  Spuren  von  Vergoldung  und  nach  soi^fföltiger  Säuberung 
traten  auf  dem  äusseren  Rande  in  grossen  vergoldeten  Kapital- 
schriftlettern  die  Buchstaben  rator  et  urbLs  pausa  zu  Tage; 
vielleicht  lassen  sie  sich  durch  entsprechende  Schriftzeichen 
auf  dem  inneren  Rande  und  den  Zacken  noch  weiter  ergänzen. 

Die  Krone  Heinrichs  lU.   ist  abermals   höher   und   eicten- 
artig   konstruirt.      Von    Schriftzeichen 
nichts  entdecken. 

Im  Grabe  Heinrichs  IH.  lag  auc 
Kugel  mit  Kreuz  darüber,  das  letztere 
Lederüberzug. 

Waffen  sind  den  Herrschern  in  dl 
wUrdiger  Weise  nicht  mitgegeben  woi 
Ausnahme:  in  der  früher  erwähnten  E 
fand  sich  ein  zerbrochenes  Schwert,  v 
1300  entsprochen  dürfte.     Es  kann   ai 
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von  Oesterreich  stammen,  Tielleicht  aber  auch  einst  dem  Kdnige 
Uudolf  von  Habsburg  zugehört  haben. 

Den  Gräbern  Heinrichs  V.  und  Philipps  von  Schwaben 
wurden  je  zwei  Eisensporen  entnommen. 

Die  Leichname  in  den  fünf  älteren  Saliergräbem  und  iiu 
Bleisarge  Philipps  von  Schwaben  waren  mit  Gewändern  und 
Tüchern  sorgfältig  und  vollständig  verhüllt.  So  gewährten  sie 
in  ihrer  Verhüllung  einen  fast  mumienartigen  Anblick.  Die 
zu  den  Ausgrabungen  zugezogenen  Kommissionsmitglieder  und 
sonstige  Anwesende  standen  unter  dem  Eindrucke  tiefer  Er- 
griffenheit, als  sie  sich  diesen  dicht  verhüllten,  im  Todesschlafe 
ruhenden  Herrschergestalten  nach  langen  Jahrhunderten  der 
Abgeschiedenheit  nun  mit  pochenden  Herzen  gegenübergestellt 
sahen.  Die  StofTe  in  den  Gräbern  Konrads  U.,  Heinrichs  lY. 
und  der  Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha  zeichnen  sich  nicht 
durch  besondere  Kostbarkeit  aus,  wenn  sie  auch  grossentheils 
von  Seide  sind.  Der  Textiüenforsclier  vermisst  in  diesen 
Gräbern  vor  allem  die  interessanteren  gemusterten  Gewebe, 

Reicher  ist  dagegen  die  Umhüllung  Heinrichs  UI.  gewesen. 
Hosen  aus  interessantem,  gemustertem  Seidenstoff  und  Schuhe 
bedeckten  die  unteren  Extremitäten ;  ein  leichter  gestickter 
Schleier  war  über  den  Körper  gebreitet. 

Die  verhältnissmässig  reichere  Ausstattung  dieses  Grabes 
stimmt  zu  der  historisch  bedeutsamen  Thatsache,  dass  gerade 
unter  Heinrich  HI.  höhere  und  feinere  Kultur  von  Frankreich 
her  in  die  vornehmen  Kreise  Deutschlands  einzudringen  be- 
ginnt. Die  zweite  Heirath  Heinrichs  UI.  mit  Agnes  von  Poitiers 
(Herbst  1043)  hat  diese  Entwickelung  begünstigt;  aber  auch 
vorher  war  sie  schon  hervorgetreten.  Strenge  Asketen  waren 
durch  diese  Umwandlung  mit  Sorge  erfüllt  worden.  Wir  be- 
sitzen den  hochinteressanten  Brief,  welchen  der  Abt  Siegfried 
von  Gorze  im  »Spätsommer  1043  an  den  Abt  Poppo  von  Stablo 
geschrieben,  worin  er  unter  anderem  darüber  klagt,  dass  die 
Ehrbarkeit  der  früheren  Zeiten,  welche  auch  in  der  Kleidung 
imd  Gewandung,  in  den  Waffen  und  in  der  Art  zu  reiten  zum 
Ausdruck  gekommen  war,  nunmehr  hintangesetzt  werde  hinter 
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die  NeueruHg  iranzösischer  Thorheiten  (ignominiosa  Francis- 
carum  ineptiarum  consuetudo  introducitur),  die  sich  in  der  Art, 
den  Bart  zu  scheeren,  in  der  Verkürzung  und  Entstellung  der 
Gewänder  und  anderen  Neuerungen  offenbaren,  welche  in  der 
Zeit  der  Ottonen  und  Heinriche  nicht  erlaubt  gewesen  wären. 
Ät  nunc  plnrimi  patrios  et  honestos  mores  parvipendunt  et 
exterorutn  bominum  veates  simulque  mox  perrersitates  appe- 
tunt  ac  per  omnia  bis  etiam  similes  esse  cupiunt,  quos  hostes 
et  insidiatores  suos  esse  sciunt.') 

Der  strenge  Ordensmaon  hat  zweifellos  zu  schwarz  ge- 
sehen. Heinrieb  III.  selber  sah  scharf  auf  strenge  Zucht. 
Aber  das  Ansteigen  zu  feinerer  Lebenshaltung  in  den  vor- 
aehmeren  Kreisen  und  am  Hofe  entsprach  den  Thatsachen  und 
komoit  also  auch  noch  im  Grabe  Heinrichs  IH.  zum  Ausdruck. 

Durch  Terhältnissmässig  grösseren  Reichtbutn  zeichnet  auch 
die  Gewandung  Philipps  von  Schwaben  sich  aus. 

Der  grosse  seidene  Mantel,  mit  dem  die  Leiche  bedeckt 
war,  trägt  auf  der  Brust  kreisförmige  BesatzstUcke  mit  je 
einem  goldgestickten  Bilde  darauf.  Das  eine  zeigt  in  byzan- 
tinischem Charakter  ein  Eniebild  der  Madonna  mit  erhobenen 
Händen  in  Orantenstellung  und  mit  der  in  griechischen  Buch- 
staben abgekürzt  geschriebenen  Inschrift:  M^rrjg  Oeov,  das 
andere  stellt  den  Heiland  vor  und  trägt  die  gleichfalls  abge- 
kürzte Inschrift:  'Itjoovg  XQim6s.  Auch  hier  sind  byzantinische 
Einflüsse  unverkennbar. 

Die  goldgewirkten  Borten  des  Wammses,  der  Hosen  und 
einer  Tasche,  welche  diesem  Grabe  entnommen  wurden,  stam- 
men, wie  der  in  Speyer  bei  den  Ausgrabungen  anwissende  Ge- 
heimrath  Dr.  Julius  Lessing  aus  Berlin,  der  beste  Kenner 
mittelalterlicher  Textilien,  alsbald  feststellen  konnte,  aus  der 
Fabrik  in  Palermo. 

So  verkündigt  auch  dieses  Grab  die  Verstärkung  siziliscber 
und  byzantinischer  Kulturein  wirkungen,  welche  seit  Heinrichs  VI. 

')  Gietebrecht,  Getchicbt«  dar  deutseben  Eaiieneit,  Bd.  II,  6.  Aufl., 
im  Anhang  der  abgedmckteu  Dokumente  8.716  nnd  im  Teit  S.  876  f. 
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Vermählung  mit  Konstauze  von  Sizilieu  und  Philipps  Heirath 
mit  der  griechischen  Prinzessin  Irene  naturgemäss  auch  in 
Deutschland  Platz  griff. 

Aber  auch  die  Schlichtheit  und  Einfachheit  aller  Grab- 
anlagen,  deren  früher  gedacht  wurde,  und  der  meisten  Qrah- 
ausstattungeu    entbehrt    nicht    einer    wirkungsvollen    Hoheit. 

Sind  ja  diese  Gräber  zudem  auch  angelegt  in  dem  gross- 
artigsten Mausoleum  des  mittelalterlichen  rSmisch-deutschen 
Kaiserthums,  im  Kaiserdome  zu  Speyer. 

lY.  Zur  BaugeBchichte  des  Domes  und  der  Anlage 
des  EOnigschores 

lieferte  die  diesjährige  Eröffnung  der  Eaisergräber  überraschende 
Aufschlüsse. 

Die  einstens  viel  tiefere  Lage  des  Niveaus  des  KSnigs- 
chores,  die  man  schon  aus  den  jetzt  vermauerten  und  nur  noch 
von  der  Krypta  aus  sichtbaren  sechseckigen  Fenstern  in  der 
Ostwand  des  Eönigschores  erschliessen  konnte,  ist  in  bedeut- 
samer Weise  bestätigt  worden.  Bei  den  Grabungen  vmrde  die 
sehr  sorgfältig  gearbeitete,  aus  verschiedenfarbigem  Sandstein 
hergestellte  Schauseite  der  Mauer  von  Schutt  fi-eigelegt,  welche 
ursprünglich  die  Ostseite  des  Königschores  abschloss.  Schön 
gearbeitete,  romanische  Voluten  umgaben  die  einstigen  Fenster- 
öShungen  zur  Krypta, 

Das  älteste  Niveau  des  Königschores  befand  sich  etwa 
2  ni  40  cm  oder  nur  um  Weniges  weniger  tief  unter  dem 
jetzigen  Niveau. 

In  dieser  ältesten  Zeit  des  11.  Jahrhunderts  bestand  sicher 
auch  ein  unmittelbarer  Zugang,  mit  Hülfe  einer  Treppenanlage, 
vom  Königschore  hinab  in  die  Krypta. 

Eine  erste,  wenigstens  theilweise  Erhöhung  des  Niveaus 
n  die  ältesten  drei  Kaisergrnber,  Konrads  H., 
inrichs  HJ.,  Ubermauerte  und  dadurch  unter 
i  legte.  An  der  Westseite  der  üebermauentng 
f   profilirt»'  Sockel    freigelegt  worden,   welcher 
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in  seiner  unteren  Linie  auf  dem  damals  wenigstens  für  die 
Westhiilfte  des  Königschores  erreichten  neuen  Niveau  steht 
und  mit  dieser  unteren  Linie  etwa  1  m  90  cm  unter  dem  jetzigen 
Niveau  liegt. 

Die  Aufmauerung  über  den  drei  Gräbern  stellte  sich  da- 
mals nach  aussen  wahrscheinlich  als  ein  schweres  Grabmonu- 
ment dar,  das  oben  vielleicht  mit  Platten  bedeckt  war,  die 
nicht  mehr  erhalten  sind. 

Der  seitlichen  Erweiterung  dieser  Aufmauerung  nach  der 
Beisetzung  der  Kaiserin  Bertha  und  ihres  Gemahls,  des  Kaisers 
Heinrich  IV.,  ist  früher  gedacht  worden.') 

In  den  ersten  Jahrzehnten  des  12.  Jahrhunderts  mag  der 
Kreuzaltar  am  Ostrande  des  Königschores  aufgerichtet  worden 
sein.*)  Die  schwere,  in  Quadersteinen  hergestellte  Fundamentirung 
desselben  ist  bei  der  diesjährigen  Aufgrabung  unterhalb  der  breiten 
Stufen,  welche  jetzt  vom  Königschor  in  den  hohen  Chor  hinauf- 
führen, und  zwar  unter  der  Mitte  dieser  Stufenanlage,  voll- 
ständig aufgedeckt  worden.*) 

Durch  diese  Altaranlage  und  ihre  Fundamentirung  wurde 
der  ursprUngUche  Zugang  vom  Eönigschore  in  die  tiefer  ge- 
legene Krypta  unter  dem  hohen  Chore  geschlossen.  Gleichzeitig 
ist  das  Niveau  des  Königschores  um  ca.  30  cm  erhöht,  also 
ein  dritter  Estrich  Im  60  cm  unter  dem  jetzigen  Niveau  er- 
reicht worden. 

Allem  Anscheine  nach  ist  aber  auch  der  Kreuzaltar  selbst, 
und  zwar  nach  dem  Tode  Heinrichs  Y.,  um  eine  weitere  Quader- 
steinscbicht  erhöht  wordeu.  Damals  mag  die  Beisetzung  des 
Sarkophages  Heinrichs  V,  in  der  oberen  Etage  über  den  älteren 
Saliergräbem  diese  Erhöhung  des  Kreuzaltares   und   damit   im 

>)  S.  oben  3.  &63. 

*)  Nach  F.  X.  Remling,  Der  Spe^erer  Dom,  3.  189  »oll  .angeblich* 
die  Weihe  de«  Ereuzaltarea  im  Jahre  1I3&  durch  den  Enbischof  Adalbert 
TOD  Hainz  vorgenommen  worden  «ein.  Sicher  beglaubigt  ist  das  jeden- 
falls nicht. 

^)  Man  sehe  die  Abbildungen  Nr.  1  und  2. 
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Zusammeiiliang  stehend  die  weitere  Erböliuag  des  ganzen 
Niveaus  des  Königschores  zur  Folge  gehabt  haben.') 

Dieses  vierte  Niveau  des  Königscborea  hat  dann  jedenfalls 
bis  zur  theilweisen  Zerstörung  der  KönigsgrSber  im  Jahre  1689 
Bestand  gehabt. 

Auf  dieses  vierte  Niveau  sind  jedenfalls  von  allem  Anfange 
an  jene  sechs  marmornen  Gedenktafeln  aufgestellt  worden,  von 
welchen  der  ürsperger  Chronist  spricht. 

Durch  Freilegung  der  bisher  im  Boden  verborgenen  Basis 
eines  Hauptstützpf eilers  an  der  Nordseite  des  KßnigBchores  er- 
fuhr diese  Feststellung  der  allmähligen  Aufhöbung  des  Niveaus 
eine  werthvolle  Bestätigung.  Die  Form  der  freigelegten  Pfeiler- 
basis stimmt  in  gewisser  Beziehung  zu  den  noch  freistehenden 
Säulenbasen  in  der  Taufkapelle.  Namentlich  kommt  auch  auf 
der  freigelegten  Basis  die  eigenthtlmltche  Krabbe  auf  der 
Fundamentplatte  vor.  An  und  unter  dem  Niveau  dieser  Platte 
lässt  sich  das  erste  und  das  zweite  Niveau  des  Königschores 
deutlich  erkennen. 

Die  Struktur  des  Pfeilers  und  seine  hier  freigelegte  Quader- 
schicbtung  wird  vielleicht  auch  die  Mher  schon  öfter  ver- 
muthete  Verstärkung  des  Pfeilers  durch  Vorblendung  der  gegen- 
wärtigen Halbsäulen  bestätigen. 

Diese  Verstärkung  ist  eventuell  noch  vor  Ablauf  des  11,  Jahr- 
hunderts erfolgt. 

So  haben  die  im  August  1900  ausgeführten  Aufgrabungs- 
arbeiten  im  Dome  zu  Speyer  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen werthvolle  Ergebnisse  geliefert.  Von  den  Mitgliedern 
der  Staatskommission  haben  die  Herren  Dr.  Wolfgang  Schmidt, 
Professor  Dr.  Johannes  Ranke  und  Dr.  Ferdinand  Birkner  die 
Hauptlast  der  Arbeiten  getragen.  Alle  drei  genannten  Herren 
sind  durch  die  Qrabungs-,  Hebungs-  und  Bestimmungsarbeiten 
ganz  ausserordentlich  in  Anspruch  genommen  gewesen  und 
haben  dabei  Bewunderungswürdiges  geleistet. 

H  %.  oben  S.  6I>6. 
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Exkars  über  den  Bericht  des  Ursperger  Chronisten  und 
andere  Nachrichten  Uber  die  Kaisergraher. 

Den  ältesten,  verhältDissmässig  vollständigea  Bericht  Über 
die  den  Kaisern  aus  salischem  Geschiechte  im  Dome  zu  Speyer 
errichteten  Grabdenkmäler  und  ihre  luschrifben  verdanken  wir 
Burchard,  dem  Propst  des  schwäbischen  Prämonstratenserklosters 
Ursperg  (im  heute  bayerischen  Schwaben  an  der  Mindel  zwischen 
Mindelheim  und  Burgau  gelegen).  Den  Wortlaut  dieses  Be- 
richtes, der  noch  vor  dem  Jahre  1230  niedergeschrieben  ist,') 
haben  wir  in  seinen  wesentlichen  Bestandtheilen  oben  S.  562 — 564 
bereits  mitgetheilt.  Der  Chronist  erklärt,  er  habe  die  Grab- 
denkmäler mit  eigenen  Äugen  gesehen:  Quia  vero  prefati  qua- 
tuor  imperatores  in  ecclesia  Spirensi  usque  in  presens  evidentem 
habent  sepulturam  et  tumulos  de  marmore  fabricatos  et  politos, 
sicut  eosdem  oculis  nostris  perspezimus;  so  will  er  zu- 
nächst die  Aufschriften  mittheilen,  wie  er  sich  erinnert,  sie 
von  diesen  Mausoleen  abgeschrieben  zu  haben,  primum  super- 
scriptiones  eorundem  mausoleorum,  sicut  meminimus  nos  ab 
eisdem  descripsisse,  annotabimus. 

Die  Art,  wie  hier  des  Äbschreibens  der  Inschriften  ge- 
dacht wird,  ist  jedenfalls  bemerkenswerth.  Mit  dem  Mittheilen 
der  Inschriften  nach  der  eigenen  Abschrift  muss  es  eine  be- 
sondere Bewandtniss  haben,  auf  die  wir  noch  zurückkommen. 

Der  Chronist  fährt  fort:  videbitur  enim  paulisper  forte 
discrepare  ab  his  quae  prenotata  sunt.  Was  er  mittbeilen  will, 
wird  vielleicht  etwas  abweichen  von  dem,  was  er  mitgetheilt  hat. 
— ■ • 

')  Nach  der  kritischen  Darlegung  von  Qeorg  Gronau,  Die  Uraperger 
Chronik  und  ihr  Verfasser,  Berlin  18U0,  H.  66-87  ist  die  früher  herr- 
BChende  Annahme,  daaa  Burchard  von  Ureperg  schon  im  Jahre  1226 
gsstorhen  sei,  irrig.  Gronau  a.  a.  0.  S.  87  möcht«  den  11.  Januar  1230 
als  Todestag  Burchards  annehmen,  Lindner  im  Neuen  Archiv  XVI,  122 
Ibaat  Burchard  etwa  bis  Mitte  1230  an  seiner  Chronik  thätig  sein. 
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Bis  zum  Jahre  1125  hat  er  nämlich  ein&ch  die  Welt- 
chronik  des  Ekkehard  von  Aura  abgescbheben  und  dabei  auch 
an  den  betrefiFenden  Stellen  des  Todes  der  vier  Kaiser  aus 
salischem  Geschlechte  gedacht.  *)  Kun  kommt  er  im  Zusammen- 
hange nochmals  auf  diese  vier  Kaiser,  Konrad  U.  und  die 
Heinriche  vom  dritten  bis  »um  fUnften  zurück,  und  beschreibt 
er  insbesondere  die  ihnen  im  Dome  zu  Speyer  errichteten 
Grabdenkmäler.  Davon  hatte  er  früher  nicht  gesprochen;  er 
bringt  hier  Neues,  aber  theilweise  thatsächlich  auch  Ab- 
weichendes in  Bezug  auf  die  Todesdaten. 

Der  Chronist  von  ürspei^  gedenkt  sodann  der  beiden 
Hexameter:  Filius  hie  etc.  und  Hie  proavi  coniux  etc.  Wichtig 
ist  hier  seine  Bemerkung,  dass  diese  Hexameter  von  Norden 
nach  Süden  zu  lesen  sind:  hoc  modo  incipiens  a  septentrionali 
plaga.  Super  primum  sepulchrum  continentur  duo  verba  ezarata 
in  marmore,  haec  scilicet:  Filius  hie.  In  marmore  secundi 
sepulchri  exarata  sunt  haec  verba:  Pater  hie.  Super  marmore 
quoque  tercii  sepulchri  scriptum  est:  Avus  bic.  Et  in  quarto 
exsculptimi  est:  Proavus  iacet  istic. 

Die  Grabtafel  mit  dem  Filius  bic,  also  die  für  Heinrich  V . 
stand  hiemach  am  äussersten  Nordende  der  Reihe,  daran 
schlössen  sich  nach  Süden  die  Tafeln  für  Heinrich  IV.,  Hein- 
rich III.  und  Konrad  U.  an. 

Der  zweite,  den  beiden  Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha 
gewidmete  Hexameter  ist   wiederum   von   Norden   nach   Süden 

')  Bei  Ekkehard  heint  es  zutreffend  zum  Jahre  1039:  CbuonrftdnB 
Imperator  obiit  2.  Non.  Jnnii  et  aepultus  est  Spirae.  zum  Jahre  1048 
nicht  richtig:  Gisela  imperatrix  obiit  16.  (etatt  16.)  Eal.  Mart.  et  sepelitur 
Spirae,  zum  Jahre  1056  richtig:  (Hduricua  III.)  3.  Non.  Octobr.  hanc 
vitam  preientem  in  Deo  finivit,  zum  Jahre  1088:  Berhta  imperatrii  obiit 
et  Spirae  aepulta  eat.  Der  Tod  Heinrichs  IV.  wird  zum  Jahre  1106  er- 
wähnt und  der  Todeatag  richtig  auf  8.  Idus  Augusti  angegeben:  fOr 
deo  Tod  Heinrichs  T.  hat  Ekkehard  ad  a,  1126  wiederum  das  richtige 
Datum  10.  Kalend.  Junii.  Dieselben  richtigen  Todesdat^n  für  die  vier 
Kaiser  bat  auch  Burchard  von  Urgperg  ans  Ekkebards  Chronik  in  seine 
Abschrift  Übernommen.  Man  vergleiche  den  Text  in  der  MQnchener 
Haadscbrift  der  Chronik  Borchards,  Clm.  U6l. 
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zu  lesen:  a  septentrione  in  austrum,  so  dass  die  Grabtafel  ftlr 
Gisela  mit  Hie  proavi  coniux  neben  derjenigen  Konrads  II, 
stellt,  und  vreiter  südlich,  und  zwar  am  äussersten  SUdrande 
der  Reibe,  das  Monument  für  die  Kaiserin  Bertha,  die  Gemahlin 
Heinrichs  IV.,  aufgestellt  war. 

Nun  geht  Burchard  von  Ursperg  dazu  Ober,  die  Haupt- 
inscbriften  mitzutheüen,  welche  die  Todesdaten  der  Tier  Kaiser 
aus  salifichem  Gesehlechte  enthalten.  Auch  bJer  beruft  er 
sich  auf  seine  Abschrift:  Dies  quoque  et  annos,  quibus  prefati 
imperatores  obierunt,  aunotavimus,  sicut  ibi  annotati  continentur, 
in  hunc  modum. 

Burcbards  Bericht  fahrt  unmittelbar  fort:  In  primo  itaque 
versus  austrum,  quod  est  novissimuin  in  descriptione  versus 
prenotati,  sie  scriptum  reperitur.  Auf  dem  am  weitesten  nach 
Soden  vorgeschobenen  Kaisergrabe  (nicht  Kaiser  in  grabe)  wollte 
Burchard  gelesen  haben:  Cuouradus  II.  Imperator  Romanorum. 
Anno  dominicae  incamationis  MXXXIX.  Konas  Junii  obüt. 
Auf  dem  zweiten  versus  septentrionem  sie  desoriptuni  erat: 
Huius  fiUus  Heinricus  III.  etc.,  wie  oben  S.  563  angegeben. 
In  tercio  versus  septentrionem  rursum  scriptum  est:  Huius 
filius  Heinricus  IV.  dictus  senior  etc.,  wie  oben.  In  quarto 
sie  scriptum  est:  Filius  einsdem  Heinricus  V.  dictus  iunior  etc., 
wie  oben  S.  564. 

Wie  schon  frilher  S.  564  im  Texte  hervorgehoben  wurde, 
sind  hier  merkwürdiger  Weise  sämmtlicbe  Todestage  irrig  an- 
gegeben. Konrad  H.  starb  nicht  Nonas  Junii,  sondern  pridie 
(=  II)  Nonas  Junii  =  4.  Juni  1039,  Heinrich  UI.  nicht  Nonas 
Octobris,  sondern  Hl  Nonas  Octobris  =  5.  Oktober  1056, 
Heinrich  IV.  nicht  septimo  Idus  Junii,  sondern  septimo  Idus 
Augusti  =  7.  August  1106  und  Heinrich  V.  nicht  X.  Kaleodas 
Augusti,  sondern  X.  Kalendns  Junii  =  23.  Mai  II25. 

Die  vier  falschen  Todestage  können  mit  diesen  verfehlten 
ich    nach    einer    unmittelbar   an    den    Grab- 
T  gemachten  Abschrift  mitgetheilt  sein, 
^ende  Erklärung  für  die  offenkundigen  Fehler 
1   ist  die  Annahme,   Burchard   habe  die  Ab- 
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Schrift,  welche  er  seiner  eigenen  Aussage  zufolge  persönlich 
an  den  Grabmonumenten  in  Speyer  gefertigt,  nicht  mehr  zur 
Hand  gehabt,  als  er  seine  Chronik  schrieb;  er  habe  vielmehr 
bei  Niederschrift  dieser  Stelle  seiner  Chronik  sich  auf  sein 
GedächtnisB  verlassen  müssen,  das  ihn  im  Stich  gelassen  habe. 

Im  Grunde  genommen  legt  Burchard  diese  Erklärung 
selber  nahe,  indem  er  die  Mittheilung  der  Inschriften  einleitet 
mit  den  Worten:  sicut  meminimus  nos  ab  eisdem  descripsisse, 
annotabimus.  Niemand,  der  irgend  eine  Angabe  auf  Grund 
eigenhändiger,  ^Uher  gemachter  Aufzeichnungen  wiedergibt, 
wird  sagen:  er  erinnere  sich,  diese  Aufzeichnungen  gemacht 
zu  haben,  wenn  er  letztere  bei  Niederschrift  seiner  Angabe 
noch  vor  sich  hat. 

Diese  einfachste  Erklärung  fUr  die  IrrthUmer  in  Burchards 
Angaben  scheint  aber  durch  eine  merkwtlrdige  Thatsache  er- 
schwert zu  werden. 

Die  kgl.  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart  verwahrt  unter 
ihren  handschriftlichen  Beständen  einen  werthvollen  Pergament- 
Codex  in  Folio  Hist.  Nr.  411  aus  dem  12.  Jahrhundert,  welcher 
die  Weltchronik  des  Ekkehard  von  Aura  enthält  und  ehemals 
dem  schwäbischen  (heute  wtlrttem bergischen)  Kloster  Zwifalten 
gehSrte.  Gerade  diesen  Codex  (oder  eine  aus  demselben  ge- 
flossene Abschrift?)  hat  aber  Burchard  von  Ursperg  zu  Grunde 
gelegt,  als  er  an  die  Ausarbeitung  seines  Geschichtswerkes 
herantrat.  Auf  fol.  207  dieser  Handschrift  schliesst  die  eigent- 
liche Chronik  des  Ekkehard  mit  dem  Jahre  1125  ab.  Auf 
dem  unteren  Rande  derselben  Seite  aber  steht  von  anderer 
Hand  eine  Mittheilung  über  die  Todestage  der  vier  Kaiser  aus 
salischem  Geschlechte:  Obitus  quatuor  imperatorum  sicut  in 
monasterio  Spirensi  super  sepulcra  eorum  sunt  annotati.  Cuon- 
radus  II.  Imperator  Roman,  anno  dominice  incamat.  10^9 
Non.  Junii  obüt.  Huius  filius  Hainricus  III.  qui  dictus  est 
niger  Romanor.  imperator  anno  dominice  incamat.  lOSfi 
Non.  Octob.  obüt.  Huius  quoque  älius  Heinricus  IV.  dictus 
senior  Romanor.  imperator  anno  dorn,  incam.  1106  septimo 
Idus  Jun.   obüt.      Filius    eiusdem    Heinricus  V.    dictus    iunior 


Rom.  imperstor  a.  dorn,  incam.  1125  decimo  Kai.  Augus, 
obiit. ') 

Hier  kehren  genau  dieselben  Fehler  in  der  Angabe  der 
Todeadaten  wieder  wie  in  Burchards  Urspeiger  Chronik.  Aber 
auch  der  Übrige  Tenor  der  Angabe  entspricht  genau  den  In- 
schriften, wie  sie  nach  Burchard  gelautet  haben  sollen. 

Wie  Georg  Heinrich  Pertz  und  Georg  Waitz  vor  mehr  aJs 
sechzig  Jahren  bereits  festgestellt  haben,*)  und  vorhin  bemerkt 
wurde,  hat  Burchard  von  Ursperg  bei  Abfassung  seines  Ge- 
schichtswerkes sich  an  Ekkehards  Weltchronik  gehalten,  und 
zwar  an  diejenige  Form  derselben,  welche  die  ehemab  Zwifal- 
tener,  jetzt  Stuttgarter  Handschrift  Überliefert.  Es  scheint 
sich  daher  die  weitere  Annahme  aufzudrängen,  dass  Burchard 
auch  die  Inschriften  mit  den  Todesdaten  der  vier  Kaiser  aus 
diesem  Codex  geschöpft  bat?  Diese  Annahme  hat  thatsächlich 
Theodor  Lindner  sich  angeeignet,  als  er  der  Ursperger  Chronik 
eine  sorgfältige  kritische  Studie  widmete,')  Lindner  verwirft 
Burchards  Behauptung,  dass  er  selbst  die  Inschriften  von  den 
Denkmälern  abgeschrieben  habe,  als  eine  irrige.  , Burchard 
fand  wahrscheinlich  in  seinen  Sammlungen  die  früher  von  ihm 
selbst  aus  jener  (Zwifaltener)  Handschrift  gemachte  Abschrift 
und  wusste  sich  nicht  mehr  genau  zu  erinnern,  ob  er  selber 
bei  seinem  Aufenthalt  in  Speyer  die  Inschriften  sich  vermerkt 
hatte.  Daher  die  Unsicherheit  des  Ausdruckes."  —  So  Theodor 
Lindner. 

Diese  Erklärung  hat  etwas  Gewinnendes.  Namentlich  die 
folgende  Erwägung  kann  für  sie  ins  Feld  geführt  werden: 
Burchard  hatte  in  den  früheren  Theil  seiner  Darstellung  von 
1039  bis  1125  aus  Ekkehards  Weltchronik  die  richtigen  Todes- 
daten fUr  die  vier  Kaiser  übernommen.     Die  jetzt  miCgetheilten 

')  Die  Stelle  iat  zuerst  verüffentlicbt  und  der  Inhalt  der  i;:ajiien 
Handschrift  beschrieben  von  G.  Waitz  im  Archiv  der  Gesellschaft  fär 
ältere  deutsche  Oeachichtakunde  TU.  S.  500  ff.,  speziell  603. 

*)  Archiv  a.  a.  0, 

')  Neues  Archiv  der  Gesellschaft  fUr  altere  deutsche  Geschicfata- 
kiinde.  Bd.  XVI.  1891,  S.  127. 
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neu«a  Daten  weichen  < 
sich  dieser  Differenz 
schriftliche  Vorlage  f] 
falls  eher  dazu  bestin 
eigene  irrige  Erinner' 
von  Ekkehard  geböte 
korrigiren  müssen. 

Andrerseits  sagt 
er  habe  die  Qrabdenb 
sehen  (sicut  eosdem  o 
Aufschriften  der  ,Ma 
,Ton  denselben',  ab  e 
immerhin  eine  Qbem 
er  eine  nach  einem  Z 
für  eine  von  ihm  i 
gefertigte  Abscbrift 
Burchards,  er  habe  d: 
niälem  genommen,  kt 
gezogen  werden,  ohm 
liehen  Stoss  zu  verse 
getragenen  Erwägung 
gleichem  Maasse  wi( 
Händen  hatte,  um  dit 
übernommenen  Todesi 
Um  deswillen  konnte 
davon  abweichende,  w 
und  mittheilenswerth 

Die  merkwürdig! 
hier  in  Frage  stehen 
der  einen,  im  Zwifa 
Seite  kann  auf  dreier 

Entweder,  Burch 
schupft,  oder,   der  let: 

■)  Er  8a^  ja:  vid( 
tjuM  prenoUta  saut. 
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liegt  eiae  dritte  gemeinsame  Quelle  zu  Grunde.  Welche  von 
diesen  drei  Möglichkeiten  dem  wirklichen  Sachverhalt  ent- 
spricht, wage  ich  zunächst  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 
Aus  dem  Zwifaltener  Codex  konnte  Burchard  keinesfalls  die 
beiden  Hexameter:  Filius  hie  etc.  und  Hie  proavi  etc.  ent- 
nehmen. Er  niusste  sie  nach  dem  Gedächtnias  niederschreiben 
oder  ans  einer  dritten  Quelle  schöpfen.  Hätte  er  sie  aber 
ebenso  wie  die  Todesdaten  der  Herrscher  der  dritten,  ihm  wie 
dem  Zwifaltener  Codex  gemeinsamen  Quelle  entnommen,  so 
mClsste  der  Urheber  der  letzteren  die  Todesdaten  wiederum 
nach  dem  Gedächtniss  reproduzirt  haben. 

Die  Todesdaten  der  Herrscher  bei  Burchard,  dem  Zwifal- 
tener Codex  und  der  eventuell  anzunehmenden  dritten  Quelle 
sind  nämlich  auch  abgesehen  von  den  IrrthUmem  iu  den  Todes- 
tagen selber  nicht  genau  wiedergegeben. 

Hier  bieten  uns  die  oben  im  Text  S.  565  f.  erwähnten 
Bruchstücke  der  Heinrich  V.  gewidmeten  Marmortafel  die  Mög- 
lichkeit genauer  Kontrolle.  Die  Inschrift  hat  nicht  gelautet, 
wie  Burchard  sie  angibt;  Filius  eiusdem  Heinricus  V,  dic- 
tus  iunior,  Romanorum  imperator.  Anno  Dominicae 
Incnrnationis  MCXXY.  X.  Kalendas  Augusti  obiit,  son- 
dern vielmehr:  t-  Anno  D,  Incarn.  M.  C.  XXV.  Henricua  V- 
Junior.  X.Ka.Junii.e.t-  So  überliefert  sie  uns  Paul Hentzner, 
der  sie  im  Jahre  1599  gesehen  hat,  in  seinem  Itinerarium  Ger- 
maniae,  Galliae  etc.  Norinbergae  1612,  p.  185  mit  der  einzigen 
Abweichung  bezüglich  des  Monatsnamens,')  und  mit  dieser 
Fassung  stimmen  die  im  August  1900  im  Königschore  gefun- 
denen Inschriftfragmente  genau  überein.  Hier  ist  deutlich  zu 
lesen:  in  einer  ersten  Zeile  cam.  M.  C. ,  in  einer  zweiten: 
icus  V.  Ju,  und  in  einer  dritten:  Junii  ti.  f.  Dass  Junii  erst 
nachträglich  aus  dem  falschen  Maii  korrigirt  wurde,  ist  oben 
im  Texte  S.  565  bereits  erwähnt  worden,  ebenso,  dass  auch 
heute  noch  Maii  statt  Junii  gelesen  werden  kann.  So  hat 
a  uch  Hentzner  an  der  angeführten  Stelle  thatsächlich  die  falsche 

')  Siehe  .lie  im  Text  UHchfdgenden  StttBe. 
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Lesart  Maii  überliefert.    Besonders  bemerkenswert!!  aber  ist  bei 
Heatzner  die  Andeutung  des  obiit  durch  ein  durchstricbenes  o, 
auf  welches   ein  Punkt,   ein   Ereuz   und   abermals   ein    Punkt 
folgen,  genau  so  wie  in  den  ausgegrabenen  Fragmenten.    Ebenso 
bemerkenswerth   ist   bei  Hentzner   die   Stellung   der  Anfangs- 
worte des  ersten  Hexameters  Filius  hie,  welche  zu  dieser  Tafel 
gehören   und   welche   von    Hentzner   der   Todesdatumsinschrift 
gegenOber  auf  den  Kopf  gestellt  werden,  genau  so,  wie  sie  auf 
den   gefundenen    Tafelfragraenten   gestellt   sind.     Wir    werden 
danach  kaum   fehl  gehen,    wenn   wir  die  Fassung  der  ganzen 
Inschrift  für  Heinrich  V.,   wie  Hentzner  sie  überliefert,')  und 
insbesondere    auch    das    an    den    Anfang    gestellte   Kreuz    Itir 
authentisch   halten.     Als  ebenso  authentisch  dürfen   uns  jetzt 
die  Inschriften  fUr  Heinrich  III.  und  Heinrich  IV.  gelten,  wie 
wir  sie  bei  Hentzner  a.  a.  0.  finden.     Sie  lauten: 
Avus  Hie; 
f.  Anno  D.  Incarn.  M.  LVI.   Henricus  III. 
Niger,  m.    Non.  Octob.  e.  f- 
und 

t.   Anno  D.  Incarn.  M.  CVI. 
Henricus  IV.    Senior  VII.    Idus  Augusti  Q.  f. 

Die  Inschriften  auf  den  Denkmälern  für  Konrad  II.  und 
die  Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha  hat  Hentzner  leider  eben- 
sowenig mitgetheilt  wie  die  auf  den  Grabdenkmälern  der  zweiten 
Heihe,  der  sogenannten  Königsreihe. 

FUr  die  Authentizität  der  von  Hentzner  Überlieferten  In- 
scliriften  auf  den  Orabdenkmälem  der  drei  Heinriche  spricht 
weiterhin  der  im  Wesentlichen  damit  Obereinstimmende  Text 
bei  dem  Spejerer  Chronisten  des  15.  Jahrhunderts,  bei  Johann 
Sefbied  von  Mutterstadt.*) 

')  Vom  MoDatsoamen  abgesehen . 

»)  Bei  J.  P.  Böhmer.  Pontes  rer,  Germanicw.  IV,  8.  394-8S8.  Hier 
iit  abweichend  nur  die  kleine  Variante  in  der  Inachrift  fQr  Heinrich  V. 
Anno  Domini  statt  Anno  D.  Incarn.    Mit  der  gleichen  Variante  findet 
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An  diesem  Ergebniss,  der  Feststellung  d«r  AuthentizitSt 
der  von  Hentzner  überlieferten  drei  Inscbriftentezte,  dürfen 
wir  un9  nicht  irre  machen  lassen  durch  die  Abweichungen, 
welche  wir  bei  Schriftstellern  des  16.  und  17.  Jahrhunderfcs 
finden,  welche  die  Inschriften  auch  auf  Orund  persGnlicher 
Kenntnissnahme  an  den  Qräbem  wiedergeben  wollen.  Dahin 
gehört  insbesondere  der  Speyerer  Chronist  Wilhelm  Eysengrein 
und  der  Mainzer  Domvikar  G.  Helwich. 

Wilhelm  Eysengrein  bringt  in  seinen  sechzehn  Büchern 
Ghronologicarum  Rerum  urbis  Spirae,  welche  im  Jahre  1564 
in  Dillingen  im  Druck  erschienen,  einen  Wortlaut  der  In- 
schriften fUr  die  vier  Kaiser  aus  salischem  Geschlechte,  der 
sich  in  seiner  Stilisirung,  insbesondere  auch  hinsichtlich  des 
Voranstellens  des  Namens  des  betreffenden  Kaisers,  dem  dann 
erst  der  Titel,  das  Jahr,  Monat  und  Tag  des  Todes  folgen, 
genau  au  den  in  der  Ursperger  Chronik  überlieferten  Text 
anschliesst.  Nur  sind  die  hier  falsch  angegebenen  Todestage 
sicher  auf  Örund  einer  Nachprüfung  an  den  Monumenten  be- 
richtigt worden.  Bei  Heinrich  III.  heisst  es  gleichmässig  bei 
Eysengrein  und  bei  Burchard  von  Ursper^:  Huius  filius  Hen- 
ricus  III.  qui  dictus  est  niger,  während  es  nach  Hentzner  und 
Johann  Seffned  von  Mutterstadt  einfacher  gelautet  hat:  Anno 
D.  Incam.  M.  LVI.  Henricus  III.  Niger.  Bei  Heinrich  IV.  hat 
Eysengrein  ebenso  wie  der  TJrsperger  das  umständlichere  Huius 
filius  Henricus  IV.  dictus  senior.  Aehnlich  heisst  es  bei 
Heinrich  V.  in  beiden  Quellen  gleichmässig:  Filius  eiusdem 
Henricus  V.    dictus    iuuior,    während   auf  Grund    der   Ueber- 

sich  derselbe  Text  auch  in  der  nach  dem  Jahre|U80  entstandenen  Anf- 
zeidtDung  über  die  Eaiaer^ber  in  Speyer  in  der  aus  Speyer  Btammendea 
Ha.  des  groeaberzogl.  General) an desarchive  iu  Karlsruhe,  neue  Nuvamer  633 
(olim  822),  p.  1-4.  Tergl.  J.  Praun  in  seiner  oft  angeführten  Abhand- 
lung S.  406.  Diese  inhaltlieh  bemerken 9 werthe  HandBcbrift  wurde  mir, 
nachdem  ich  sie  bereits  im  September  1900  in  CarUruhe  eingesehen, 
durch  die  Güte  des  Herrn  Geh.  Rathes  Dr.  von  Weech  im  Januar  1901 
nach  München  Ubersandt,  Ich  spreche  der  Direktion  des  grossheraogl. 
Generallandesarchivfl  fiir  dieses  freundliche  Entgegenkommen  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 
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lieferung  bei  Jobann  Sefßied  von  MuUerstadt,  Heotzner  und 
der  aufgefundenen  Inschrift^agmente  das  «Filius  eiusdem"  und 
das  .dictus'  unbedingt  zu  verwerfen  sind. 

Die  von  dem  inscbriftliclien  Thatbestande  auf  den  Tafeln 
selbst  abweichende  TJeberliefening  bei  dem  Speyerer  Wilhelm 
Eysengrein  erklärt  sich  einfach  durch  die  unabweisliclie  An- 
nahme, dass  Eysengrein  allerdings  die  Monumente  gesehen  und 
danach  die  Todesdaten  korrigirt, ')  im  üebrigen  aber  sich  fUr 
die  salischen  Kaiser  an  den  damals  bereits  mehrfach  gedruckten 
Wortlaut  der  Ursperger  Chronik  gehalten  hat.*) 

Aehnlich  ist  der  Sachverhalt  in  den  Aufzeichnungen  des 
Mainzer  Domvikars  Q.  Helwich  zu  erklären. 

Dieser  ist,  wie  er  selbst  erzählt,  am  30.  September  1611 
von  Worms  nach  Speyer  gekommen  und  schon  am  3.  Oktober 
wieder  al^reist.     Am  1.  und  2.  Oktober  hat  er  den  Dom  zu 

1)  Bezflglich  Heinriche  V.  hat  er,  «rie  oben  im  Text  S.  664  A.  2  er- 
wähnt wurde,  eiaen  neaen  Irrthum  eingeführt. 

*)  Nachdem  die  obigen  AndfQIirungen  bereite  niedergetchrieben 
waren,  machte  mich  Herr  Dr.  Franz  Botl,  Sekretär  an  der  k.  Hof-  und 
Staatebibliotbek  hiereelbet,  darauf  aufmerksam,  da««  die  Handechrift 
Clm.  ISltt  BMC.  XVI  chartac.  einet  zeitweilig  im  Beeitx  oder  in  den 
Händen  dee  Wilhelm  Efeengrein  gewesen  eein  muss.  Sie  enthält  dee 
Spe7erer  Domvikars  und  Sexpräbendais  Wolfgang  Baur  Chronicon  per- 
breve  epiecopatus  Spireneie.  Auf  dem  Titelblatt  fol.  1  iet  dem  Nameu 
dee  Wolfgang  Baur  von  anderer  H&nd  eaec.  XVI  der  Vermerk  hinzu- 
gefflgt:  aucturo  et  recognitum  a  Qnilielmo  E7sengTein.  Aof  fol.  29  ist 
hier  unter  der  Ueberscbrift  De  quatnor  imperatoribue  Spirae  lepultie  ein 
Vermerk  Ober  die  Saliergräber  und  ihre  Inecbriften  eingetragen,  der 
«ich  von  Quia  vero  praefati  quatuot  imperatoree  bie  decimo  Kalendae 
Auguati  obiit  wörtlich  an  den  betreffenden  Abschnitt  in  Burcharda 
Chronik  anlehnt.  Nur  die  auf  die  peraOnliclien  Beobachtungen  Burcharde 
bezOglichen  Worte  sind  weggelassen  und  im  Anfang  die  Namen  der 
vier  Kaiser  aue  saliichem  Oeachlechte  binzngefllgt.  Auch  die  foUchen 
Todeedaten  bei  Bnrchard  sind  beibehalten.  Wenn  nicht  aue  dem  ge- 
druckten Burchard,  eo  konnte  Ejsengrein  also  aus  dieser  Handschrift 
Burebarde  Angaben  entnehmen.  Selbst  für  seine  Widmungsepistel  hat 
er  Wolfgang  Baare  Widmnngeepietel  an  die  Stadt  Speyer  geplondert. 
Herr  Dr.  Boll  hat  dieae«  Abh&ngigkeiteverh&ttniea  als  erat«r  erkannt. 
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Speyer  besucht  und,  wie  er  selbst  sagt,  in  aller  KOrze  sich 
einige  Aufzeichnungen  gemacht;  haec  breviter  . . .  denotavi. 

Im  Königscbor,  den  er  als  den  prior  cborus  . . .  ante  sum- 
mum  bezeichnet,  liegen  nach  Helwicb  die  vier  Kaiser  aus 
salischem  Geschlechte  begraben.  Horum  imperatorum,  so  ßhrt 
er  fort,  sepulturas  et  tumulos  de  marmore  vario  fabricatos  et 
politos  vidi,  ac  superscriptiones  eorundem  mausoleorum  ab 
eisdem  descripsi  ac  annotavl.  In  quatuor  igitur  sepulcbris  prae- 
nominatorum  imperatorum  continetur  sermo  metrice  factus  ad 
mensuram  uniua  versus  hesametri  hoc  modo  incipiens  a  sep- 
tentrionali  pli^a.  Dieser  ganze  Beriebt  ist,  wie  man  siebt, 
mit  leichten  Varianten  wörtlich  aus  der  Ursperger  Chronik 
entlehnt.  Neu  ist  die  Angabe,  da^s  die  Tumuli  de  marmore 
ratio  aus  verschiedenfarbigem  Marmor  gearbeitet  seien.  Kach 
dieser  im  Wesentlichen  wörtlichen  Uebereinstimmung  überrascht 
nun  um  so  mehr  eine  zweifellos  unrichtige,  sachliche  Ab- 
weichung. Helwicb  fährt  nämlicb  fort:  Super  primum  sepul- 
chrum  continentur  duo  verba  exarata  in  marmore  haec  scihcet; 
Proavus  iacet  et  istic. 

Er  sagt  also  genau  mit  den  Worten  des  Urspergers,  dass  der 
erste  Hexameter  von  der  Nordseite  zu  lesen  sei  und  mit  zwei 
Worten  beginne.  Statt  des  richtigen  Filius  bic  führt  er  aber, 
und  auch  noch  in  unrichtiger  Fassung,  die  Worte  an,  welche 
auf  der  vierten  Tafel  von  Norden,  dei^enigen  Eonrads  U.,  zu 
lesen  waren.  Das  falsche  Todesdatuni  des  Urspergers  korrigirt 
er  dann  wieder  nach  der  Inschrift  selbst.  Die  Inschriften  der 
drei  folgenden  Tafeln  führt  er  genau  mit  denselben  einleitenden 
Worten  ein,  die  wir  in  der  Ursperger  Chronik  lesen:  In  mar- 
more sepulchri  secundi  etc. ,  Super  marmore  quoque  tertii 
sepulchri  etc.  und  £t  in  quarto  exsculptum  est,  nur  dass  er 
für  die  zweite  Tafel  die  Inschrift  Heinrichs  III.,  für  die  dritte 
diejenige  Heinrichs  IV.  und  für  die  vierte  die  Inschrift  Hein- 
richs V.  wiedergibt,  und  zwar  immer  zuerst  die  Worte  des 
Hexameters  und  dann  Kamen  und  Todesdatum  in  der  korrigirten 
Fassung.  Indem  er  aber  als  Todestag  Heinrichs  V.  duode- 
cimo  Eul.  Juuii  angibt,  verräth  er  seine  Quelle:   er  folgt  hier 


,,  Google 


Die  KaAtergräbtr  im  Dornt  tu  Speytr.  603 

einfach  Wilhelm  Eysengreins  Werk  zur  Geschichte  Speyers  aus 
dem  Jahre  1564.') 

Die  Inschriften  auf  den  Denkmälern  der  beiden  Kaiserinnen 
Gisela  und  Bertha  werden  wieder  genau  mit  den  Worten  Bur- 
chards  von  TJrsperg  eingeführt:  Adiunguntur  —  haec  verba 
sculpta.  Unter  den  Worten  des  zweiten  Hexameters  folgt  als- 
dann die  Inschrift  mit  dem  Namen  und  dem  Todesdatum  der 
Kaiserin  wieder  nach  Eysengrein. 

Die  unrichtige  Vertbeilung  der  Inschriften  für  die  vier 
salischen  Kaiser  kann  zweifellos  nur  auf  einer  Nachlässigkeit 
oder  einem  Versehen  Helwichs  beruhen. 

Yon  den  Gräbern  der  zweiten  Reihe  findet  sich  in  den 
gedruckten  Aufzeichnungen  Helwichs  auch  nicht  einmal  eine 
Andeutung.  Sein  ganzer  Bericht  hat  somit  nur  in  einer  Be- 
ziehung selbständige  Bedeutung,  indem  er  von  der  verschiedenen 
Farbe  der  Marmortafeln  über  den  Saliergräbem  redet. 

Das  Ergebnis»  unserer  Untersuchung  gebt  zunächst  dahin : 
die  ganze  Fassung  und  Stilisirung  der  Inschriften  für  die  vier 
Kaiser  aus  salischem  Geschlechte,  wie  sie  die  Chronik  von 
Ursperg,  der  Zwifaltener  Ekkehard-Codez ,  Eysengrein  und 
Helwicb  bieten,  kann,  von  dem  Hexameter  abgesehen,  auf 
Authentizität  keinen  Anspruch  machen.  Authentisch  dagegen 
ist,  wie  die  jetzt  aufgefundent^n  Inscbriftenft'^l^ente  von  dem 
Grabmal  Heinrichs  Y.  beweisen,  von  einzelnen  kleinen  Varianten 
abgesehen,  die  Formulirung,  wie  sie  Jobann  Seffried  von  Mutter- 
stadt, der  Karlsruher  Codex,  Generallandesarchiv  neue  Nummer 
633,  ehemals  822,  p.  1 — i  und  Hentzner  bieten.  Georg  Litzel 
folgt  im  Wesentlichen  dem  Johann  Seffried  von  Mutterstadt; 
das  zeigt  sich  insbesondere  auch  darin,  dass  er  bei  der  Inschrift 
fflr  Heinrich  V.  nicht  Anno  d.  incamationis  wie  auf  der  Tafel 
selbst,  sondern  Anno  Domini,  wie  bei  Johann  von  Mutter- 
stadt setzt.*) 

Haben  wir  somit  bei  Burchard  von  Ursperg  und  im  Zwi- 

■)  S.  oben  3.  6M  Anm.  3. 

*)  Georg  I.itiel.  Histur.  Betcbreibunif  der  kaiieri.  B«gr&biuM  8.  97. 
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fRltener  Ekkehard-Godes  je  vier  gleichlautende  Inschriften  vor 
uns,  welche  in  gaoz  gleicbmässiger  Weise  von  dem  authentischen 
Texte  abweichen,  und  wollen  wir  nicht  Burchard  als  den  Ur- 
heber dieser  Abweichung  ansprechen,  so  mllssten  wir  annehmen, 
der  Urheber  der  Zwifaltener  Aufzeichnung  oder  aber  sein' 
Gewährsmann  habe  die  Inschriften  nach  dem  Gedächtniss  wieder- 
gegeben und  dieses  ihn  im  Stich  gelassen. 

Dieselbe  Annahme  des  Zitirens  nach  dem  Oedächtniss  wird 
uns  aber  auch  fUr  Burchard  nahegelegt  durch  Burchard  selbst. 
Der  letztere  sagt,  er  erinnere  sich,  die  Inschriften  von  den 
Monumenten  abgeschrieben  zu  haben.  Er  scheint  danach  also 
seine  Abschrift  nicht  mehr  zur  Hand  gehabt  und  nach  dem 
Qedächtniss  angeftihrt  zu  haben.  Ftlr  die  beiden  Hexameter, 
ftlr  welche  uns  eine  andere  gleichzeitige  Ueberlieferung  nicht 
vorliegt,  ist  das  mit  völliger  Sicherheit  anzunehmen.  Ftlr  die 
vier  Inschriften  mit  den  Todesdaten  der  vier  Kaiser  aus  salischem 
Geschlechte  wäre  in  gleicher  Weise  ein  selbständiges  Zitiren 
nach  dem  Gedächtniss  fOr  den  Zwifaltener  Schreiber  oder  seinen 
Gewährsmann  insbesondere  dann  anzunehmen,  wenn  die  Nieder- 
schrift in  dem  Zwifaltener  Codex  aus  palaeograpbiscben  Gründen 
als  erheblich  älter  anzusehen  wäre  als  die  Urschrift  der  Urs- 
perger Chronik.*)  Bis  zu  diesem  palaeographtschen  Nachweis 
bleibt  als  Erklärung  unseres  Problems  die  vorhin  erwähnte 
dreifache  Möglichkeit  bestehen.  Dazu  gehört  also  auch  die 
Annahme,  dass  Burchard  seine  Abschrift  Dach  den  Speyerer 
Monumenteu  bei  Abfassung  seiner  Chronik  nicht  zur  Hand 
gehabt  und  deshalb  nach  dem  Gedächtniss  zitirt  habe.  In 
Zwifalten,  wo  ihm  der  Ekkehard-Codex  fUr  seine  Chronik  zur 

')  Gin  solcher  Nachweia  kann,  wii'  die  folgende  Anmerkung  dar- 
legt, nicht  geführt  werden.  Vergleicht  man  unbe&ngen  die  Worte  der 
Dnperger  Chronili  p.  4:  Dies  quoque  et  aonos,  quibua  prefati  imperatoree 
obienint,  annotavimui,  sicut  ibi  annotati  continentur,  mit  den  einleiten- 
den Worten  der  Randnotiz  im  ehemals  Zwifaltener  Codei  fol.  207:  Obitat 
ijuatuor  iraperatorum  sicut  in  monasterio  Spireoai  super  sepulcra  eonim 
i^unt  annotati,  so  mues  eher  die  letztere  ala  die  abgeleitete  Notiz  und 
der  Bericht  des  Urspergera  als  die  i^elle  erscheinen. 
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Verftügung  stand,  konnte  mao  von  seinen  eventuell  nach  dem 
Gedächtniss  gemachten  Angaben  bezüglich  der  vier  Eaiser- 
denkmäler  Kenntniss  erhalten  und  die  Inschriften  nach  seinen 
Angaben  aufgezeichnet  haben.') 

')  Nftcbdem  die  obigea  ÄaBf^hniiigen  bereit«  niedergeichrieben 
waren,  ist  es  mir  durch  die  Liberalität  der  verehrlichen  Direktion  der 
kgl.  effentlicben  Bibliothek  zu  Stuttgart  vergönnt  geneaen,  den  ebemala 
Zwifaltener  Ekkehard -Codex,  jetzt  Stuttgart  Hiet.  fol.  Nr.  411  auf  unserer 
UniverBitatebibliotbek  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziebeu.  Dabei 
bat  Hieb  ein  sehr  interessantes  Ergebnisa  faerausgestellt.  In  dem  be- 
treffenden Stuttgarter  Codex  schlieset  Ekkebard«  Chronik  auf  fol.  207. 
Eb  ist  eine  kräftige  Hand  des  13.  Jahrhunderts,  welche  auch  diese 
Schluasparthie,  1&/I8  Zeilen  der  Chronik  geschrieben  bat.  Auf  derselben 
Seite  folgt  zunächst  noch  auf  der  16.  Zeile  in  rother  Tinte  »on  anderer 
Hand  die  Ueberschrift  eines  neuen  Abschnittes.  Sie  lautet:  Incipit  divisto 
mundaae  machine  topographorice  scripta.  Dann  folgt  der  Text  des 
neuen  Abschnittea  von  derselben  schonen  ausdrucks vollen  Hand  des 
13.  Jahrhunderte  in  schwarzer  Tinte  geschrieben.  Die  ersten  Satze 
lauten:  Innocentius  papa  cupiene  scire  consuetudines  et  usus  terramni 
Sarracenorom  contra  quos  exercitus  christianomni  tociens  parabatur  pre. 
liare  mandavit  patriarchf  Jerlm  quod  ipse  inquireret  fideliter  et  diligenter 
veritatem  et  per  suae  literas  ftomanf  ecdesi^  nunciaret.  Patriarcha 
autem  mandavit  sicut  inquisierat  et  diiit  tali  modo:  Duo  nobiles  viri 
erant  fratres,  quomm  senior  vocabatur  Salahadinus,  alter  rero  Sapha- 
dinus  et  ille  Saladinus  habebat  novem  filios  quorum  octo  fecit  frater  ^us 
Saphadinu»  occidi . . .  Saphadinus  vero  habuit  filioa  iv  . . .  alter  vero 
Glius  Saphadini  vocatur  Coradinus  et  hie  tenuit  Damascum  et  sanctam 
ciritatem  Jbemsalem  et  totam  terram  cfaristianorutn  in  qna  sunt  1110 
civitatet  et  castella  absque  villis.  Et  iste  Coradinus  fecit  treugas  com 
domno  patriarcha  Jberasalem  et  cum  templariis  et  bospitalariia,  que 
duraverunt  usque  ad  magnum  paasagium  quando  capta  fuit 
Damieta.  Terciua  filius  vocabatur  Melchiphat  etc.  Das  ganze  Stock 
reicht  bia  folio  SOä',  wo  die  Schlussworte  lauten;  oves  et  capre  bis  por- 
tant  fetuB.    Anf  folio  207  ateben  davon  21  Zeilen. 

unter  denselben  liest  man  auf  dem  unteren  Rande  von  einer  andern 
Uand  des  13.  Jahrhunderts  in  vier  Zeilen  zusammen  gedrängt  die  früher 
o,  3.  596  f.  mitgetbeilte  Notiz  aber  die  Inschriften  auf  den  vier  Kaiser- 
grftbem  in  Speyer.  Dieselbe  kann  erat  nachgetragen  worden  sein,  nach- 
dem die  Seite  im  üebrigen  bereit«  vollständig  beschrieben  war.  Der 
Schreiber  der  Bandnotiz  hat  sich  aogenacheinlicb  bemQht,  mit  dem 
Räume  zu  iparen.     Die  Worte  ,dominice  incamationis*  werden  in   zu- 
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In  gewissem  Sinne  aber  bleibt  immer  Burcbard  von  Urs- 
perg  für  uns  der  älteste  Gewährsmann  fQr  die  Denkmäler  der 
vorderen  Salierreihe  im  Eönigschore  zu  Speyer.  Da  aber  die 
erhaltenen  Handschriften  der  Drsperger  Chronik  nicht  älter 
sind  als  das  15.  Jahrhundert,  die  Randnotiz  im  Zwifalten- 
Stuttgarter  Ekkehard-Codex  aber  jedenfalls  noch  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben  ist,  so  haben  wir  in 
ihr  jedenfalls  die  palaeographisch  älteste  Kachricht  über 
die  Inschriften  auf  den  vier  Saliergräbern  vor  uns. 

Burchards  Angaben  sind  bezüglich  des  Wortlautes  der 
Inschriften  nicht  völlig  genau,  da  ihm  seine  eigene  Kopie  nicht 
mehr  zur  Hand  war.  Sie  sind  trotz  alledem  für  uns  von  un- 
schätzbarem Werthe.     Insbesondere  kann  an  der  Reihenfolge 

nehmftndem^  Maasse  abgekürzt;   Bei  Konrad  II.  dnice  icarn.,  beiHein- 
rich  III.  dnice  ic,  bei  Heinrieb  IV.  d.  icurn.,  bei  Heinrich  V.  d.  ic. 

Der  vorauagebende  Abschnitt  handelt  von  dem  hl.  Lande,  von  den 
Sultanen  Saladin  und  Sapbadin  und  ihren  Sühnen.  Es  ist  ein  hand- 
schriftlich und  in  Drnckwerken  oftmaU  vorkommendes  StQck.  Nach 
Reinbold  Röhricht,  Bibliotbeca  geographica  PalaeBtinae,  Berlin  1890, 
S.  43  rührt  et  vom  Patriarchen  Ha^marus  Monachua  her.  Hebriebt  setzt 
es  zum  Jahre  1199.  In  der  Chronik  des  Ryccardue  de  San  Qennano, 
MGSS  XIX,  S.  3S6  wird  ein  kürzerer  Text  zum  Jahre  1314  mitgetheilt. 
Auch  Jacob  von  Titrj  bat  es  in  seine  Historia  Orientalin  lib.  III  ohne 
die  Bemerkung  von  der  Eroberung  Damiettes  aufgenommen,  Bongars, 
Gesta  Dei  per  Francos  p.  1I2Ö  ff.  und  Martine,  Tbesaunia  III,  269  ff. 
Andere  Drucke  sind  bei  Röhricht  a.  a.  0.  verzeichnet.  Vergl.  auch 
Cte  de  Riant,  de  Haymaro  Monaebo  18S5.  p.  48  f.  Unsere  üeb erlief erung 
in  dem  Stuttgarter  Codex  bietet  einen  nach  dem  Tode  des  Papstes 
Innocenz  III.  (t  1216)  interpolirten  Text,  da  die  Bemerkung  über  die 
Eroberung  DamietteB  nicb  nur  auf  däs  Jahr  1219  beziehen  kann.  Demnach 
kann  das  von  dem  hl.  Lande  und  den  Sultanen  Saladin  und  Saphadin 
handelnde  Stack  erst  nach  dem  Jahre  1219  auf  folio  207  unserer 
Handschrift  Platz  gefunden  haben.  Folgeweise  kann  auch  die  Notiz 
über  die  Kaiaereräber  in  Speyer  am  unteren  Rande  derselben 

em  Jahre  1219  eingetragen  worden  sein.    Die 
ganz  ausgeschlossen,  dasa  wir  es  in  diesen  vier  Zeilen 

pb   Burchards    von   Ursperg   zu   tbnn   haben.      Der 

fentlichen  Bibliothek  in  Stuttgart  aage  ich  fOr  gfitige 

andsehrift  ergebensten  Dank, 
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der  Denkmäler  nicht  im  Mindesten  gezweifelt  werden,  seitdem 
die  Aufgrabung  im  August  1900  die  Gräber  Eonrads  II.  vmd 
der  Kaiserin  Gisela  genau  an  der  Stelle  offen  gelegt  bat,  wo 
sie  nach  den  Angaben  des  Ursperger  Chronisten  gesucht  werden 
mussten. 

Die  Thatsache,  dass  Burcbard  von  Ursperg  oder  sein 
Gewährsmann  die  Inschriften  in  seiner  Chronik  bezw.  Auf- 
zeichnung nach  dem  Gedächtniss  aufnehmen  musste,  erklärt 
nun  auch  verhältnissmässig  einfach  die  IrrthUmer  in  den  Todes- 
daten fUr  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  Ftlr  jenen  hätte 
VII.  Idus  Augusti  1106,  für  diesen  X.  Kalendas  Junii  1125 
geschrieben  werden  mOesen.  Burcbard  resp.  der  Schreiber  des 
Zwifaltener  Codex  schreibt  dagegen  in  Wirklichkeit  filr  Hein- 
rich IV.  VII.  Idus  Junii  und  für  Heinrich  V.  X.  Kalendas 
Augusti.  Sein  Gedächtniss  hielt  ftlr  die  beiden  Kaiser  die 
Monatsnamen  August  und  Juni  fest  und  täuschte  ihn  darin 
nicht.  Es  liess  ihn  im  Stich,  als  er  diese  richtigen  Monats- 
namen bezüglich  der  beiden  Kaiser  verwechselte.  Diese  ein- 
fache und  natürliche,  durchaus  plausible  Erklärung  hat  zuerst 
Herr  Dr.  Johannes  Ziekursch  aus  Breslau  vorgetragen,  ab 
ich  die  Frage  im  November  1900  in  den  von  mir  geleiteten 
kritischen  Uebungen  des  historischen  Seminars  zur  Besprechung 
steUte. 

Burcbard  von  Ursperg  schrieb  seine  Chronik  zwischen  den 
Jahren  1218  und  1230.  Schon  zum  Jahre  1136  gedenkt  er 
des  Todes  des  im  Jahre  1218  verstorbenen  Kaisers  Otto  IV,, 
des  Weifen.')  Damals  waren  im  Königschore  des  Speyerer 
Domes  ausser  den  vier  Kaisem  und  zwei  Kaiserinnen  des 
saliscben  Hauses  bereits  drei  Mitglieder  des  staufischen  Ge- 
schlechtes bestattet:  die  kleine  Prinzessin  Agnes,  die  Kaiserin 
Beatrix  (f  1184)  und  König  Philipp  von  Schwaben,  dessen 
Leiche  im  Jahre  1213  nach  Speyer  transferirt  worden  war. 

')  Nach  Theodor  Liadner  h&tte  er  sogar  erat  in  den  Jahren  1328 
oder  1229  begoDDen,  Beine  Chronik  abxDrawen,  waa  mir  for  den  Abichnitt 

über  die  Kftisergrfiber  doch  nicht  eichar  erwiesen  zu  »ein  icheint. 
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Burchard,  der  treue  Anhänger  des  staufischeD  Hauses,  ge- 
denkt dieser  Gräber  da,  wo  er  von  den  sechs  Saliergräbern 
redet,  nicht  mit  einer  Silbe. 

In  einem  späteren  Abschnitt  seiner  Chronik,  gelegentlich 
der  Erzählung  von  der  Ermordung  Eönig  Philipps  von  Schwaben, 
spricht  er  allerdings  auch  von  der  Bestattung  des  jungen  Staufers. 
Ganz  zutreffend  läset  er  Philipps  Leichnam  zunächst  in  Bamberg 
beigesetzt  werden.  Später  aber,  so  führt  er  aus,  als  Kaiser 
Friedrich  II.  die  Herrschaft  erlangt  hatte,  habe  dieser  nicht 
gewollt,  dass  der  Körper  seines  Oheims  in  Bamberg  begraben 
sei;  er  habe  ihn  daher  ausgraben,  nach  Speyer  bringen  und 
nach  dem  Rathe  des  Bischofs  von  Speyer,  Heinrich  (sie  fUr 
Konrad)  von  Scharfenberg,  des  kaiserlichen  Hofkanzlers,  ihn 
dort  bei  seinen  Vorfahren  beisetzen  lassen.  Zum  Qedäcbtniss 
dieses  so  grossen  Königs  habe  Friedrich  H.  den  Kanonikern 
der  Speyerer  Kirche  zur  Vermehrung  ihrer  Präbenden  die 
Kirche  in  Ezilingin  (Esslingen)  mit  ihren  Pertinentien  Über- 
tragen lassen.') 

Burchard  von  Ursperg  zeigt  sich  hier  vortrefflich  unter- 
richtet. Seine  Angaben  werden  rollständig  bestätigt  durch  die 
Urkunde,  welche  Friedriob  H.  nach  der  Beisetzung  Philipps 
in  Speyer  am  30.  Dezember  1213  zu  Gunsten  des  Domkapitels 
von  Speyer  ausfertigen  liess.  Der  König  sagt  darin:  Notum 
igitur  esse  volumus  Omnibus  presentem  paginam  inspecturis  . . . 
quod  nos  eo  die,  quo  corpus  carissimi  patrui  nostri  Philippi 
gloriosi  Romanorum  augusti  translatum  a  civitate  Babenbergensi, 
ubi  inoocenter  et  tam  crudeliter  quam  ^audolenter  occubuit, 


')  Burchardi  Chronicon  Schulaus^be  p.  65;  Corpus  vero  i^is  (Phi- 
lippi) primuni  bumatum  foit  apud  Babinberc.  Sane  poatmodum,  cum 
TCriHoMfln.  II  imnani^r  regnuH»  ftccepisset,  piitrui  aui  corpus  noluit  in 
m,  aed  fecjt  illnd  extumulatum  in  Spiram  deferri 
(!)  de  Scarphinberc  epiecopj  Spireneis  et  caucellarii 
m  aepeliri  cum  progenitoribus  «uia.  Et  ob 
ti  regia  canoniciB  eccleiiae  Spirenne  in  augmen- 
xaa  contulit  eccleaiam  in  EziÜngin  cum  pertineii- 
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in  Spirenai  ecciesia,  sdbusta  imperatorutn  et  regum  paren- 
tum  et  aDtecessorum  nostrorum,  qui  ibidem  sepulti  sunt, 
fecinius  sepeliri,  ad  honorem  Dei  et  beate  Marie  rirginis,  in  cuius 
honore  ecciesia  Spirensis  est  fundata  et  ob  salutem  animanim  dilecti 
patris  nostri  Heinrici  incliti  Romanomm  imperatoris  augusti 
et  regis  Sicilie  et  lam  dicti  carissimi  patrui  nostri  regia  Philippi, 
Romanorum  regis  augusti  simul  quoque  pro  animabus  aliorum 
parentum  nostrorum  ecciesiam  in  Esselingen,  que  iure  bere- 
ditario  proprietatis  ad  nos  pertinebat,  iam  dicte  ecclesie  Spirensi 
liberaliter  tradidimua,  videlicet  tarn  in  iure  patrouatua  quam 
in  Omnibus  aliis,  que  ad  ipsam  ecciesiam  in  Esselingen  pertinere 
non  dubitantur,  dote,  decimis,  hominibus  et  quidcunque  est, 
quod  ad  ipsam  ecciesiam  spectare  cognoscitur,  ita  quod  unirerai 
proventus  seu  redditus  provenientes  quoquo  modo  ab  ipsa  ec- 
ciesia, dote,  decimis,  oblacionibus,  sive  fucis  et  locacionibus, 
cedant  ad  communes  usus  dictorum  canonicorum  Spirensis  ec- 
clesie, et  in  eonim  roluntate  et  arbitrio  eit  atque  facultate, 
sicut  Toluerint,  de  ipsa  ecciesia  ordinäre  ad  hoc,  ut  ipsi  stu- 
dioaius  et  cum  maiore  devocione  anniversarios  tarn  patris  quam 
patrui  nostri  recolant  et  ordinent  celebrari.*) 

Mit  Xachdnick  betont  hier  Friedrich  11-,  wie  auch  Burchsrd 
von  Urspei^  es  getban,  dass  Philipp  in  Speyer  bei  den  Gräbern 
seiner  Voreltern  beigesetzt  worden  sei.  Den  imperatores  et 
reges  parentes  et  anteceasores  entsprechen  genau  die  progeni- 
tores  bei  Burchard.  Ganz  der  Urkunde  entsprechend  bebt 
Burcbard  die  Pertinentien  der  geschenkten  Kirche  von  Esslingen 
hervor,  lässt  er  die  Schenkung  an  die  Kanoniker  der  Kathedral- 
kircbe  zu  Speyer  gemacht  werden,  damit  die  Commemoratio 
des  Königs  im  Speyerer  Dome  gehalten  werde.  Die  Urkunde 
ist  hier  allerdings  noch  genauer.  Der  König  will  mit  seiner 
Schenkung  nicht  einen,  sondern  zwei  alljährlich  zu  begehende 
Jabrtage  stiften,  den  einen  für  seinen  Vater  Kaiser  Heinrich  VI., 
den  zweiten  für  seinen  Oheim  König  Philipp. 

')  Remling,  ürkundenbach  rat  Geschichte  der  BiacbOfe  n  Spejer 
(Utere  OrkuDden),  p.  147  f..  J.  F.  Böhmer,  R«ge«U  Imperii  Y,  Reg.  Fri- 
derici,  Ni.  714. 
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Friedrichs  II.  Urkunde  und  Burcbards  Bericht  lassen  deut- 
lich erbeunen,  dass  im  Jahre  1213  die  Begräbnissstätte  im 
Königschore  des  Speyerer  Domes  an  massgebender  Stelle  uod 
auch  in  weiteren  Kreisen  als  eine  den  Staut'ern  mit  den  Saliern 
gemeinsame  Familiensepultur  angesehen  wurde.')  Wie  Burchard 
ausdrücklich  hervorhebt,  war  es  gerade  der  kaiserliche  Hof- 
kanzler, Konrad  von  Scharfeneck,  der  als  Hofkanzler  leitender 
Minister  am  Königshofe  und  zuvor  schon  Bischof  von  Speyer 
war,  welcher  den  König  aus  staufischem  Hause  dazu  bestimmte, 
die  Leiche  Philipps  in  den  Königschor  des  Speyerer  Domes 
transferiren  zu  lassen,  und  zu  dem  Ende  die  Familienverbindung 
zwischen  Staufem  und  Saliern  geltend  mochte.  Tbat^jäcblich 
waren  ja  die  Staufer  durch  ihre  Stammmutter  Agnes,  die  Tochter 
Heinrichs  IV.  und  Gemahlin  des  ersten  staufischen  Herzig 
Friedrich  von  Schwaben,  die  nächsten  Erben  und  Blutsverwandten 
der  Salier, 

Um  so  au^älliger  ist  es,  dass  Burchard  von  Ursperg  den 
Tod  der  Kaiserin  Beatrix,  der  Gemahlin  Kaiser  Friedrich 
Barbarossas,  und  ihr  Begräbniss  in  Speyer  völlig  mit  Still- 
schweigen übergeht.  Ebensowenig  findet  der  Tod  der  kleinen 
Prinzessin  Agnes  bei  ihm  eine  Erwähnung. 

Wo  er  in  seiner  Chronik  im  Zusammenhange  Über  die 
Gräber  der  Kaiser  und  Kaiserinnen  aus  salischem  Hause  redet, 
konnte  er  allerdings  nicht  gut  auch  schon  auf  die  Staufer- 
gräber  eingehen.  Hätte  er  es  dennoch  gethan,  so  würde  er 
damit  weit  hinausgegriden  haben  Über  den  Rahmen,  den  er  sich 
an  jener  Stelle  gezogen.  Als  er  in  der  Geschichtserzählung  an  der 
Hand  Ekkehards  von  Aura  bis  zum  Jahre  1125  gekommen  war, 

')  Als  Euter  hat  Friedrich  II.  im  Juli  1225  in  San  Germanu  auf 
Bitten  des  Speyerer  Domkapitel»  die  Schenkung  von  1213  bestätigt  con- 
aideranteH  .  .  quod  predecesiores  noBtri  dive  reccrdacionie  augusti.  per 
devocionem  quam  ad  eandem  ecclesiam  hahuerunt,  eciam  specialem 
elegerint  sepulturam,  pro  remedio  animarum  eorumdem  au){iiBtoraiD 
ibidem  dormiencium  et  parentum  noatronim  a&lnte,  pro  incolumitate 
quoqne  noatra  et  herediB  noatri,  Remling,  Urkundenbuch  der  Bischöfe 
zu  Speyer  (aiterej.  p.  176. 
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fühlte  er  das  BedUrfniss,  noch  einmal  auf  die  äeschichte  der 
Tier  Kaiser  aus  salischem  Gescblechte  zurückzugreifen.  R«- 
capitulando  igitur  de  eisdem  iruperatoribus  quaedam  retexemus, 
ut  series  et  narratio  nostra  melius  stilo  simplici  procedat. 
Nach  dieser  Bemerkung  geht  Burchard  unmittelbar  7.ur  Be- 
sprechung der  Saliergräber  und  ihrer  Inschriften  Über.  Eine 
gleichzeitige  Besprechung  der  Staufergräber  war  an  dieser 
Stelle  nicht  an  ihrem  Platze. 

Dagegen  wUrde  man  nach  dem  hier  an  den  Tag  gelegten 
Interesse  für  die  Grabmonumente  der  Salier  an  späterer  ge- 
eigneter Stelle  der  Chronik  eine  entsprechende  Beschreibung 
der  Staufersepultur  wohl  erwarten  dürfen,  vorausgesetzt,  dass 
in  den  Jahren  1218—1230  oder  auch  1228—1230  diese  Staufer- 
gräber äusserlich  schon  durch  ftlrmliche  Orabdenkmäler  mit 
Inschriften  abgeschlossen  waren. 

Wann  Burchard  in  Speyer  gewesen  ist,  wissen  wir  schlechter- 
dings nicht.  Aus  seinem  Leben  stehen  die  folgenden  Daten 
fest:  In  Biberach  im  heute  wUrttembergischen  Schwaben  ge- 
boren, hat  er  im  Jahre  1191  den  alten  Herzog  Weif  noch 
unter  den  Lebenden  gesehen,  um  das  Jahr  1198  weilte  er  in 
Rom,  in  minori  aetate  et  seculari  vita  constitutus  adhuc.*)  Ob 
er  damals  noch  im  Alter  der  Unmündigkeit  gestanden  und  Laie 
gewesen,  läest  sich  aus  diesen  Worten  nicht  mit  Sicherheit 
entnehmen.  Im  Jahre  1202  ist  er  nach  seiner  eigenen  Aus- 
sage vom  Bischof  Diethalm  von  Konstanz  zum  Priester  geweiht 
worden,  scheint  er  also,  wenn  nicht  eine  Dispens  eingetreten, 
ein  Alter  von  mindestens  24  Jahren  erreicht  zu  haben.')  Im 
Jahre  1205  trat  er  in  den  Orden  ein  (ego  ad  religionem  veni), 

')  Burchardi  Chronieon  Schulausgabe 
nicht  notbwendig  auf  den  laikalen  Charak 
Worte  charakteriairen  hliufig  auch  den  W 
Ordensmann.  Wcdd  aber  Burchard  um  dl 
Laie  war  —  beweisen  lAsst  es  sich  nicbt 
Kleriker,  so  batt«  er  jcdenfalla  die  Priestei 

*)  Nach  c.  S  ClementiTi.  1,  6  darf  dii 
erst  im  25.  Lebcn^ahre  ertheitt  werden. 
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zum  Jalire  1207  8agt  er:  ego  ad  ordinem  PremoDstratensem 
veni,  1209  wurde  er  Propst  in  Schussenried,  1215  in  Ursperg, 
1230  scheint  er  gestorben  zu  sein.  Danach  scheint  er  vor 
1180  geboren  zu  sein.  Höchstwahrscheinlich  ist  er  erst  nach 
dem  Jahre  1184,  d.  h.  nach  dem  Tode  der  Kaiserin  Beatrix 
und  der  Prinzessin  Agnes  nach  Speyer  gekommen.  Ob  er  auch 
vor  dem  Dezember  1213,  d.  h.  dem  definitiven  Begrabniss 
König  Philipps  dort  gewesen,  muss  nach  dem  grossen  Interesse, 
welches  er  für  das  Speyerer  Begrabniss  Philippe  an  den  Tag 
legt  —  er  kennt  genau  die  damals  dem  Domkapitel  vom  König 
Friedrich  11.  gewährte  Dotation  —  zum  Mindesten  zweifelhaft 
erscheinen.')  Vielleicht  aber  waren  die  drei  Staufergräber,  als 
Burchard  in  Speyer  weilte,  noch  nicht  mit  äusserlich  sichtbaren 
Grabdenkmälern  geschmückt.  Jedenfalb  war  in  dieser  zweiten 
Gräberreihe  zu  Burchards  Zeiten  eine  Grabstelle  noch  unbesetzt, 
und  zwar  gerade  der  Platz  zwischen  den  Gräbern  der  Beatrix 
und  Philipps,  in  der  Mitte  des  Eönigschores,  hinter  dem  Grabe 
Konrads  II.  Erst  durch  die  Beisetzung  Rudolfe  von  Habsbuig 
wurde  dieser  Platz  im  Jahre  1291  aasgefHUt.  Bis  dahin  war 
jedenfalls  die  vorhandene  Lücke  der  einheitlichen  Aus- 
gestaltung der  Grabdenkmäler  in  der  zweiten  Reihe  hinderlich. 
Ich  begnUge  mich  daher  mit  der  Bemerkung,  dass  Burchard 
von  den  Grabdenkmälern  über  den  Staufergräbem  vielleicht 
deshalb  schweigt,  weil  möglicher  Weise  zu  seiner  Zeit  definitive 
Grabdenkmäler  hier  überhaupt  noch  nicht  vorhanden  waren. 
Jedenfalls  standen  beim  Tode  der  Kaiserin  Beatrix  (f  1184) 
über  dem  erheblich  erhöhten  Niveau  der  Salierreihe  bereits 
die  oft  besprochenen  sechs  Marmortafeln.  Schon  um  deswillen 
waren  weitere  Beisetzungen  in  der  oberen  Etage  der  Kaiser- 
reihe seitlich  von  Heinrich  V.  ausgeschlossen.') 

Lindner  dagegen  vermuthet,  Bnrcbard  sei  in  Speyer  ge- 
ilipp  dort  beigesetzt  wurde. 

erledigt  sich  wohl  am  einfachsten  Herrn  Domkapitular 
an  gich  nahe  liegende  Bemerknng  in  seiner  Schrift  Ober 
1er  Eaiaergräber  im  Dome  zu  Speyer',  Speyer  bei  Dr.  Jäger 
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Ende  1213  wurde  das  mittlere  Glrab  in  der  zweiten  Reibe 
vielleiclit  deshalb  freigelassen,  weit  man  den  Platz  fDr  die 
Leiche  Friedrichs  I.  noch  offen  halten  wollte. ')  Etwas  Sicheres 
Usst  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  ausmachen. 

Feststehend  ist  fernerhin,  dass  die  Leiche  des  ersten  Königs 
aus  staufischem  Hause,  Konrads  III.,  in  Bamberg  beigesetzt 
und  auch  im  Jahre  1213,  als  man  Philipps  Körper  von  Bam- 
berg nach  Speyer  fibertrug,  in  Bamberg  belassen  wurde.  In 
Bamberg  wfirde  man  die  Erbebung  und  Translation  der  Oebeine 
Konrads  lU.  zweifellos  als  einen  Eiagriff  in  wohlerworbene 
Rechte  betrachtet  haben.  Kein  Geringerer  als  Bischof  Otto 
Ton  Freising,  Konrads  Stiefbruder,  berichtet  in  den  Gesta 
Friderici  1.  c.  70  wenige  Jahre  nach  Eonrads  Tod,  der  König 
sei  am  15.  Februar  1152  in  Bamberg  gestorben,  wohin  ef 
einen  Hoftag  berufen.  Seine  , Familiären"  hätten  damals  unter 
Berufung  auf  einen  Wunsch  des  Verstorbenen  den  Leichnam 
desselben  nach  dem  staufischen  Kloster  Lorch  a.  d.  Rems  (im 
heute  wQrttembergi scheu  Schwaben)  verbringen  und  Ihn  dort 
neben  dem  Vater  begraben  wollen,  aber  die  Bamberger  Kirche 
habe  das  nicht  zugelassen,  da  sie  in  einer  solchen^Translation 
einen  Schimpf  erblickt  habe  (contumeliosum  hoc  sibi  fore  iu- 
dicans);  vielmehr  habe  sie,  da  sie  dies  fUr  höchst  passend  und 
höchst  ehrenvoll  FUr  sich  selbst  und  für  das  Reich  erachtete 
(quin  inuno  convenientissimum  et  honestissimum  et  aecciesiae 
illi  et  imperio  decernens),  den  Leichnam  Konrads  regio  cultu 
begraben  neben  der  .Tumba"  Kaiser  Heinrichs  U.,  des^Grtlnders 
Bambergs,  der  .neulich"  (1146)  von  der  römischen  Kirche 
heilig  gesprocheo  worden  sei.*)  Wie  im  Jahre  1152,  so  würden 
auch  im  Jahre  1213  die  massgebenden  Kreise  in  Bambei^  eine 
jetzt  etwa  beabsichtigte  Translation   der  Gebeine  Konrads  IH. 

1)  Job.  Praun  a.  a.  0.  S.  S96. 

*i  OttoDis  Priiing.  QesU  Friderici  1  c.  70  Schulauegabe  S.  79. 
Wilb.  Bembanli,  Konrad  III.,  S.  936,  A.  42.  Auch  Friedrirb  I.  gedenkt 
in  einer  Urkunde  vom  12.  H&ra  11B2  der  Beiaetcang  Konrade  111.  in 
Bamberg  Mon.  Boic.  XI,  16B  f.  Stumpf.  Die  Kaiienirkunden  des  10.,  11.. 
13.  Jahrhundert«,  Nr.  S61S, 
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ala  einen  scilmerzlichen  Verlust,  ja  als  einen  Schimpf  von  ihrer 
Kirche  abgewehrt  haben. 

Bei  seinen  Lebzeiten  hat  Konrad  III.  thatsSchlicb  auch 
innigere  Beziehungen  auf  religiösem  Gebiete  zur  Speyerer  Dom- 
kirche  unterhalten.  Er  selbst  und  seine  Gemahlin  Gertrud 
liessen  sich  in  die  Bruderschaft,  des  Speyerer  Domes  aufoehraen.*) 
Dagegen  hören  wir  nichts  von  Anstrengungen,  welche  Bischof 
Günther  von  Speyer  etwa  im  Jahre  1152  gemacht  haben  könnte, 
um  die  Ueberfllhrung  der  Leiche  Konrads  nach  Speyer  zu 
veranlassen. 

Die  bei  Chronisten  seit  dem  13.  Jahrhundert  mehrfach 
auftauchende  falsche  Nachricht,  Konrad  und  ähnlich  dann 
auch  Friedrich  I.  und  Kaiser  Heinrich  VI.  seien  in  Speyer 
bftstattet  worden,  erhärtet  nur  die  Tbatsache,  dass  der  Königs- 
chor im  Dome  zu  Speyer  im  13.  Jahrhundert  in  weiteren  Kreisen 
bereits  als  die  Begrähnissstätte  der  salischen  und  staulischen 
Dynastie  angesehen  wurde.*) 

So  lange  nur  Salier  und  die  diesen  verwandten  Staufer 
im  Königschore  bestattet  waren,  bewahrte  das  Begräbniss  in 
gewissem  Sinne  den  Charakter  einer  Familiensepultur.  Ala 
aber  auch  zwei  Habsburger  und  Adolf  von  Nassau  am  Ende 
des  13.  und  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  im  KSnigschore  ibre 
letzte  Ruhestätte  gefunden  hatten,  konnte  sich  in  weiteren 
Kreisen  die  Meinung  festsetzen,  dass  der  Dom  zu  Speyer  über- 
haupt als  die  Begräbnissstiitte  der  in  Deutschland  oder  nördlich 
der  Alpen  versterbenden  deutschen  Kaiser  anzusehen  sei.  All- 
mählich konnte  die  Anschauung  Platz  greifen,  dass,  wie  Frank- 
furt die  Wablstadt,  Achen  die  Krönungsätadt,  so  Speyer  die 
Todtenstadt  des  heiligen   römischen   Reiches  deutscher  Nation 

')  Man  vergleicbe  Joh.  Praun  in  seiner  oÜ  angefUbrten  Abhandlung 
S.  39\  und  F.  X.  Remling,  Geschichte  der  Biechöfe  zu  Spejer  1  869, 
A.  817. 

»)  Vgl.  auch  Praun  a.  a.  0.  S.  391.  394  f.  Burchaid  von  Ursperg, 
ächulausgahe  S.  19  läsat  Konrad  III.  irrthümlich  im  ataufiacben  Familien- 
kloater  zu  Lorcb  a.  d.  Rcms  liestattet  werden. 
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sei.*)  Ja,  ein  Schriftsteller  des  ausgehenden  IS.  Jahrhunderts, 
vielleicht  ein  Slave,  der  in  Bayern  lebte  und  schrieb,  konnte 
in  einer  grossen  Weltchronik  in  sagenhafter  Entstellung  Speyer 
als  die  einstige,  von  Konrad  II.  wiedererbaute  Hauptstadt 
Deutschlands  bezeichnen:  Iste  Conradus  metropolim  olim 
Theutonie,  que  Nemeta  nuncupatur,  unde  et  Theutonici 
adhuc  apud  diversas  gentes  Neiueti  dicuntur,  antiquitus  a  Ko- 
nianis eversam,  reedificavit  et  a  respirando  Spiram  apellarit,  et 
est  in  Swevia.') 

Wolfgang  Baur  dagegen,  der  Domrikar  im  16.  Jahrhundert, 
sagt  in  seiner  Widmungsepistel  an  die  Stadt  Speyer:  die  Kaiser, 
welche  dieselbe  ausgezeichnet,  indem  sie  ihre  Gebeine  derselben 
anvertraut,  und  welche  ihr  den  ruhmvollen  Namen  gegeben, 
hätten  sie  auserwäblt  ut  alteram  Romam.') 

Ueber  den  Qräbem  der  Kaiser,  Könige  und  Kaiserinnen 
im  Königschore  des  Domes  zu  Speyer  standen  am  Ende  des 
]  5.  Jahrhunderts  zwei  Reihen  von  Grabmonumentf^n :  Über  der 
Salierreihe,  welche  schon  im  15.  Jahrhundert  als  die  obere 
bezeichnet  wurde,  sah  man  seit  dem  12.  Jahrhundert  die  oft 
erwähnten  sechs  auf  Säulchen  gestellten  Marmorplatten  mit 
ihren  Inschriften ;  Ober  der  Königsreihe,  welche  als  die  untere 
benannt  wurde,   erhoben  sich  vier  Monumente,   oder  vielleicht 


')  Vgl.  Job.  Praun  io  der  Zeitschrift  für  Geschieh  tu  dea  Oberrheina 
1699,  S.  »86,  Joh.  Geissei,  Der  Eaiserdora  zu  Sperer,  11t,  S.  216.  Georg 
Lttiel,  Histor.  Beschreibung  der  kaiaerl.  Be^äbniss.  S.  43, 

*)  So  das  voD  Georn  WaiU  soReuannte  Chronicon  imperatorum  et 
pontificum  Bavaricum  in  den  Mon,  Germ.  bist.  S5.  XXIV,  p.  H\.  Nemeti 
als  BeieichnuDg  für  die  Deutschen  ist  der  slavischeD  Benennung  nach- 
gebildet. So  haisst  der  Deutsche  bei  den  Czecben  Neniec.  bei  den  Polen 
Niemiec.  Auch  die  Ungarn  haben  das  Wort  Nemet  fQr  den  Deutschen 
abemoniroen.  Ueber  den  Verfasser  dieser  fabelhaften  und  doch  interes- 
santen Chronik,  der  allerhand  volkstbQcnlicbe  Ueberlieferungen  in  sein 
Werk  aufgenommen  hat  und  aueh  für  die  Geschichte  der  Sprache  Theil- 
nahme  bekundete,  vergleiche  man  die  Bemerkungen  von  0.  Waitt  a.  a.  0. 
p.  -i-lO  und  im  Neuen  Archiv  der  Ges.  f.  ältere  deutsche  GeBchichl«kunde, 
rir.  S.  Öö— 68. 

*)  Clm.  ISlti,  p.  i. 
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ein  Gfisammtmonument  mit  vier  besonderen  oben  aufliegenden 
Marmorplattea. ')  Die  Platte  über  dem  Orabe  des  Ednigs 
Adolf  trug,  wie  früher  erwähnt,  zwei  InacbrÜlen :  eine  für  den 
König,  die  andere  f^r  die  kleine  Prinzessin  Agnes.  Die  Hand- 
schrift neue  Nummer  633,  ebemala  822  des  Generallandes* 
archivs  in  Karlsruhe  bezeichnet  das  Denkmal  über  diesem 
Doppelgrabe  am  Nordracde  der  Königsreihe  als  einen  , Sarko- 
phag", in  quo  continentur  amborum  epitaphia.*) 

Dass  auf  der  Marmorplatte  über  dem  nach  Sflden  an- 
stossenden  Doppelgrabe  der  Kaiserin  Beatrix  und  des  Königs 
Albrecht  gleichfalls  zwei  Inschriften  gestanden  seien,  wird  in  der 
Notiz  Über  die  Kaisergräber  am  Eingange  der  eben  angeführten 
Karlsruher  Handschrift,  die  sich  sonst  vielfach  als  verläasig  er- 

')  Ygl.  oben  S.  669. 

*)  Earlsruher  Codex  633,  p.  9.  Von  der  Kaiserin  Güela  heiut  e< 
hier  p.  8:  Sepulta  est  Spire  sub  marmore  Kcundo  saperioram  mODO- 
mentorum  in  quo  tale  de  ea  iculptum  est  epitaphium;  XV.  Eal.  Martü 
Oisela  Imperatrix  obüt.  Hie  ProEiTi  Coninx.  Von  der  Kaiserin 
Bertha  heisst  e»  ebenda:  Sepulta  est  Spire  Bub  mannore  pritno  «ope- 
riorum  monumentomm,  in  qao  tale  est  sculptum  memoriale:  VI.  Kai. 
Januarii  Bertha  Imperatrii  obüt.  Hie  Henrici  Senioris.  Der 
Verfasaer  dieser  Notiz  fftbrt  fort:  Ei  superioribus  sex  monomentiB 
colligunturhaecduo  metra:  Filius  hie,  Pater  hie  etc.  Hie  proavi  conioi  etc. 
Von  Philipp  von  Schwaben  heisst  ea  p.  G:  Sepultns  est  ergo  Spirae  in 
Choro  Regum  sub  marmore  prinio  inferiorum  qoatuor  monumen- 
torum,  in  quo  tale  de  eo  habetur  epitaphium:  Anno  dni  HCCVlIIo 
Philippus  Rex  Babenbergae  occisus  XI.  Eal.  Jalii  obüt  Von 
der  Kaiserin  Beatrix  heisst  es  p.  9:  Ista  Beatrix  sepulta  est  Spiiae  in 
Choro  Regnm  sub  marmore  blanco,  sub  quo  etiam  post  plurimorDm 
annonim  tempora  Albertus  Romanomm  Ret  aepultus  est.  Soblato  igitor 
marmore  a  monumento  reperiebantur  in  eo  Corona  cuprea  deanrata  et 
corpus  involutum  palleo  purpureo  cum  tabula  pinmbea  sie  continente: 
AoMCLXXXIV"  XVII»  Kftl.  Decembri»  obüt  Beatrix  Imperatrix 
qnae  omnia  una  cum  corpore  Regie  Alberti  reponta  sunt  in  monnmentnm. 
Vorher  p.  8  hiess  es  von  Kdnig  Albrecht:  sub  marmore  tertio  inferiorum 
monumentorum  sepultos,  in  quo  üteris  argenteis  opere  fiitorio  insertis 
tale  de  eo  continetnr  epitaphium:  A"  dni  MCCCVIII  Kai.  Haii  Alber- 
tus etc.  wie  oben  3.  644  und  669  mitgetheilt.  Von  KOnig  Adolf  heisst 
es:  Sepultus  . .  .  sub  marmore  quarto. 
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wiesen  bat,  nicht  ausdrücklich  gesa;^.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  stand  auf  diest 
Albrecht  gedenkend» 
greifen ,  wie  Bische 
dazu  gekommen  ist,  i 
Gedenktafel  die  Beh 
Beatrix  nicht  im  F 
Domes  ruhe.')  Aucl 
begrabenen  Kaiser,  . 
demselben  Bischof  M 
Kirche  enthält,  werdi 
Philijjp  TOD  Schwab 
Kaiserinnen  Gisela  u 
ihren  Grab  Schriften 
bleibt  unerwähnt.*) 
der  Königsreihe  in 
nach  dem  Dombran< 
■  neu  errichtet  wordei 

')  Litzel,  Eaiserlit 

*)  Mone,  Queileaai 
Der  hier  überlieferte  M 
stimmt  mit  dem  von  u 
Oberem,  lieber  den  T( 
mao  noch  v.  Giesebrec] 
von  Simson,  S.  100  f. 
trage  ich  nach,  dass  ( 
Chronik  im  Archiv  für 
als  Urheber  der  Notiz  i 
Ekkehard-Kodex  f.  207  < 

*)  Uebet  den  Don 
dum  zu  Spejer  II,  S.  ] 
aller  BischoFTeD  zu  Spe 

*)  Siehe  oben  S.  I 
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(Vorgetragen  in  der  pbi 

1.  Uebc 

Im  Phadon  {p.  115 
bestattet  sein  wolle.  I 
Kriton  nicht  verstehen, 
das  Gift  getrunken  hab 
Person  ist'  und  fährt 
iyyi>^aao&e  ovv  fu  ngc 
o5ro?  ngos  loi'f  dixaoTG 
fieyfiv,    vftEti    de    ^    /irji 

Auf  Grund  dieser  Stell 
Schaft,  welche  Kriton  bc 
Sokrntea  ftlr  das  Verblei 
lichem  Gefängnis  verurte 
sich  gar  keine  Form,  un 
Kriton  in  der  gerichtlicl 
Ubemoronien  haben  soll. 
Über  die  Schuldfrage  zi 

IM».  StUiiii(«b,  d.  pkil.  n.  UiL 
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des  Urteils  das  Strafmass  zu  bestimmen.  Bei  der  Art  der 
Schuld  konnte  die  Strafe  Tod,  Gefängnis,  Verbannung  oder 
eine  Geldbusse  sein:  Apol,  37  C  roß  ji/ttjoä/uyog;  n^Tegor 
dsafiov;  xai  ti  fte  del  ^fjv  iy  deafiatTrjQÜf),  dovÄEvovra  tfj  äei 
xa&iorajuivD  ä^xü'  Ijoig  evdexa];  &Hd  j;ßij/idrcu>',  xa't  deÖio&ai 
ho;  &v  ixziaw;  &XXa  iahr6v  fioi  laiiv  Sneg  vvv  dlj  Ikeyov  oi' 
yäg  eazi  fiot  j;ßtj/*ara  onö&ev  ixiioo).  dXXä  drj  tpvytlg  Ti/it'jotu/iai; 
Wenn  die  Richter  auf  lebenslängliches  Gelitngnis  erkennen 
wollten,  wäre  es  ein  merkwürdiges  Armutszeugnis  für  die 
athenische  Gefängnisbehörde  gewesen,  wenn  sich  die  Richter 
dafär  eine  Bürgschaft  hatten  bieten  lassen.  Eine  Bürgschaft 
war  nur  in  einem  einzigen  Falle  denkbar,  wenn  auf  eine  Geld- 
strafe erkannt  wurde.  Heraiisgeber  des  Phädon  verweisen  des- 
halb auf  die  Stelle  Apol.  38  B,  nach  welcher  Sokrates  schliess- 
lich eine  Geldstrafe  von  30  Minen  beantragt  mit  dem  Zusätze: 
mäxtov  ÖE  SSe  .  .  xai  Kffiroty  xal  KQtiößovXos  xal  'AnoXX6~ 
Sfi}Q<K  xeXevovai  fts  jgtäxovta  fivÖ>v  n/itjaaa&ai,  a^tol  5'  iy- 
yväo&ai'  xi/iöifiai  oiiv  xooomov  lyyvijzai  d'  vfiXv  loovxm  rov 
d()yi>glov  o!'toi  dfiöx^ew.  Hieran  aber  kann  in  der  Stelle  des 
Phädon  nicht  gedacht  sein,  denn  in  der  Apologie  handelt  es 
sich  nicht  um  das  Verbleiben  im  Gefängnis,  worauf  es  bei  jener 
Gegenüberstellung  vor  allem  ankommt,  sondern  bloss  um  die 
Bezahlung  der  Geldsumme.  Ich  glaube,  es  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  wenn  Kriton  eine  Bürgschaft  für  das  Ver- 
bleiben des  Sokrates  im  Gefängnis  gab,  dies  nur  der 
Gefänguisbehörde  gegenüber  geschehen  konnte.  Dazu 
war  auch  sehr  viel  Anlass  gegeben,  da  nach  Phäd.  59  die 
Freunde  täglich  den  Sokrates  im  Gefängnis  besuchten  (det  yag 
<5j/  xal  lüf  :ig6a^£V  ij/iigog  eldideifiev  (ponäv  xai  iyat  xai  oi 
aXXoi  7iaQ(i  löc  Ztoxgäzr}  avXXeyö/ievoi  Stü&ev  el;  rö  dixaait'iQiov). 
Miin  darf  wohl  sagen,  dass  dieses  Zugeständnis  an  die  Freunde 
des  Sokrates  gar  nicht  anders  erfolgen  konnte  als  auf  Grund 
einer  Bürgschaft  von  Seite  eines  der  Freunde,  der  bemittelt  war, 
Kriton  also,  welcher  ein  grösseres  Vermögen  besass  (Krit.  45  B), 
welcher  auch  den  Gefängniswärter  mit  Geld  abfand  (ebd.  43  A)| 
erlangte  von  der  Gefängnisbehörde  die  Erlaubnis,  den  Sokrates 
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mit  den  anderen  Freunden  täglich  im  Sefängnis  zu  besuchen, 
indem  er  sich  mit  einer  hoben  Geldsumme  fUr  das  Verbleiben 
des  Sokrates  verbUi^te.  Ich  zweifle  aber,  ob  man  dtHaazdg  in 
der  angeführten  Stelle  des  Phädon  auf  die  Eilfmänner  beziehen 
und  ebenso  als  allgemeinen  Ausdruck  wie  etwa  ol  äg^orte? 
Pbäd.  58  C,  116  C,  Apol.  39  E  betrachten  kann.  Die  Eilfmänner 
fungierten  wohl  unter  gewissen  Umständen  als  Richter,  aber 
dem  Sokrates  gegenüber  standen  sie  in  einer  anderen  Beziehung 
und  der  Ausdruck  würde  ganz  unklar  sein.  Ich  glaube  des- 
halb, dass  Sixaoitig  auf  irgend  eine  Weise  an  die  Stelle  von 
la  getreten  ist  (jigö?  rohs  Svdexa). 

Wenn  die  Thatsache,  dass  Kriton  sich  bei  der  QefUngnis- 
bebörde  fUr  das  Verbleiben  des  Sokrates  verbürgte,  feststeht, 
dann  ist  es  schwer  glaubhaft,  dass  gemde  Kriton  die  Flucht 
des  Sokrates  bewerkstelligen  wollte.  Wir  erhatten  also  eine 
Bestätigung  der  Angabe,  welche  sich  bei  Diog.L.  11 60  findet: 
jovTov  (Aeschines)  lipi?  'I^oftfvsvi  (ein  Schüler  des  Epikur)  iv 
np  deaftmTtjQtfp  ovfxßovlsvijai  !ie(ji  117s  ipvyfjg  2(i»eQäiti  Hat  01' 
K^hiova,  tlkdrotva  &i,  8u  ^v  (seil.  Alaxivrj?)  'AQtojamcfi  fiäXXov 
rpiloQ,  Kgiitavi  neQt&sivai  zovs  Xöyovi,  III  36  elx^  6k  fptXex&QOK 
6  nXAjiav  xai  ^gin  'Aghiuinov  .  .  xal  ngdg  Aloxlvrjv  di  uyn 
tptXoxtftlav  elxe  .  .  rovf  re  XAyovt;,  o8?  Äp/rcuft  negni^eiHfv  Iv 
ttfi  dea/t(ott]g((!}  negl  i^j  ipvyTJi  avftßovXtöovji,  (pt^oiv  ^ISo/icreve 
dvai  Aloxivov  lAy  d'  Ixeiv^  negt&tivai  dtä  r^v  ngdg  jovroy 
Svaftivttav,  vgl.  auch  II  35  Svag  döia;  jivd  atn<ii  Xiyeiv  ,ij/iitji 
ntv  igtiditp  ^dlrjv  IglßofXov  Txoto^,  jigo?  Alaxt*"*}"  ^9"?  -f'V 
rghtjv  äTio&avovfxat'    mit  Krit,  p,  44  A, 

Diejenigen,  welche  bisher  schon  dieser  Angabe  des  Ido- 
meneus  Gewicht  beilegten,')  suchten  die  Vertauschung  des 
Aeschines  mit  Kriton  in  verschiedener  Weise  zu  erklären.  Nach 
Schleiermachers  Ansicht  wollte  Piaton  verhüten,  dasa  dem 
Aeschines  hinterdrein  TTngelegenheiten  bereitet  würden.  Wie 
Schanz  meint,  wurde  Kriton  als  Vertreter  der  Auffassung  des 
grossen  Haufens  gewählt,  wozu   sich   der  Philosoph  Aeschines 

')  Stallbtum  betrachtet  sie  ali  bOi  will  ige  Erfindung. 
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nicht  eignete.  Mir  erscheint  die  Verletzung  der  historischen 
Wahrheit  in  einer  den  Sokrates  so  nahe  berührenden  Sache 
sehr  auffallend  und  nicht  als  eine  solche,  welche  sich  auf 
gleiche  Stufe  stellen  lässt  mit  den  anderen  erdichteten  Ein- 
kleidungen der  Platonischen  Dialoge  oder  den  Äuacbronismen, 
wie  sie  sich  in  denselben  häufig  finden.  Vor  allem  erweckt 
mir  der  Widerspruch,  in  welchen  jetzt  der  Dialog  Kriton  mit 
der  in  Rede  stehenden  Angabe  des  Phädon  kommt.  Bedenken. 
Die  Echtheit  des  Kriton  ist  schon  von  Ast,  Piatons  Leben 
und  Schriften,  S.  492  flf.  bestritten  worden:  , Der  Kriton  verrät 
noch  weniger  Platonischen  Geist  als  die  Apologie."  .Wir 
würden,  wenn  Piaton  den  Kriton  geschrieben  hätte,  den  ideali- 
sierten Sokrates  in  ihm  finden."  „Die  Unterredung  des  Sokrates 
mit  Kriton  ist  von  keiner  Bedeutung;  ihr  Resultat  ist  von  der 
Art,  dass  es  sich  nicht  der  Muhe  lohnte,  sie  aufzuzeichnen; 
denn  dass  Sokrates  den  Bitten  seiner  Freunde,  aus  dem  Oe- 
fiingnis  zu  entweichen,  kein  Gehör  geben  konnte,  versteht  sich 
von  selbst,  war  also  Uberflflssig  in  einem  eigenen  Gespräche 
vorzutragen,  besonders  da  es  Piaton  schon  im  Phädon  99  A 
gelegentlich  berührt  hatte.'  Ast  ist  der  Ansicht,  dass  das 
Gespräch  durch  die  Worte  des  Sokrates  Phäd.  99  A  ndlat  &v 
ravtn  xa  veügä  xe  xai  xä  darä  {}  jreoi  Meyaoa  !}  Botcoxovg  ^p, 
vjtö  d6it}Q  ifegö/tEva  rov  ßeixiaxov,  tl  fii)  dixai6xeQ0V  (ß/J^v  xal 
xdihoy  etyai  jiqö  xov  ifevyetv  te  xai  dncdtdQdaxeiv  ^nij^eiv  xfj 
ndXei  6iy.r]v  f/yxiv^  äv  xdxxjj  veranlasst  worden  sei.  Schon 
Schleierm acher  hatte  die  tiefere  Auffassung,  welche  Platonischen 
Schriften  eigen,  vermisst,  sich  aber  dabei  beruhigt,  dass  der 
Kriton  nicht  ein  von  Piaton  eigentlich  gebildetes  Werk,  sondern 
ein  wirklich  so  vorgefallenes  Gespräch  sei,  welches  Platon  von 
dem  Mitunterredner  des  Sokrates,  so  gut  es  dieser  geben  konnte. 
übernommen  habe.')  Nach  dem  Vorausgehenden  kann  diese 
Entschuldigung    der   Seichtigkeit    nicht   mehr    gelten.     Bremi 

')  In  ähnlicher  Weiae  ui-teilt  SchaarHcbmidt,  Die  Sammlung  Plat. 
Schriften  S.  38U  f.,  welchem  dieser  Dialog  wegen  seiner  Unbedeutendbeit 
Piatons  nicht  würdij^  und  degaen  grossen  schriftstellerischen  Motiven  ganz 
und  gar  nicht  entsprechend  erscheint. 
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(Philol.  Beitr.  aus,  der  Schweiz,  I.  1819.  S.  131  ff.),  welcher 
gleichfalls  der  Meinung  ist,  dass  Kriton  und  Sokrates  in  Ge- 
danken und  Form  dem  Wesentlichen  nach  gerade  so  redend 
eingeführt  werden,  wie  sie  wirklich  gesprochen  haben,  gelangt 
in  seiner  Widerlegung  der  Ast'schen  Aufstellungen  zu  der 
Behauptung,  dass,  wenn  das  Gespräch  nicht  aufgezeichnet, 
wenn  es  nicht  gerade  so,  wie  beide  Teile  sich  aussprachen, 
wiedergegeben  wäre,  uns  eine  der  rührendsten,  erhabensten, 
erweck endsten  Erscheinungen  in  der  moralischen  Welt  vor- 
enthalten sein  würde.  Da  die  Ansicht  von  der  historischen 
Genauigkeit  des  Gesprächs ')  eine  Einschränkung  erleidet,  wird 
wohl  auch  das  überschwängliche  Lob  einen  Abzug  gestatten. 
Wenn  endlich  gar  Schanz  findet,  dass  dieser  Dialog  trotz 
seines  geringen  Umfanga  und  trotz  der  Einfachheit  der  Scenerie 
auch  in  künstlerischer  Hinsicht  zu  den  voUendetateo  Schriften 
Piatons  zähle,  so  frage  ich:  wo  ist  die  reiche  Phantasie,  welche 
die  Jugendwerke,  wo  die  Tiefe  der  Gedanken,  welche  die  reiferen 
Werke  Plntons  auszeichnet?  Der  Dialog  enthält  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  Platonischen  Geist  als  etwn 
die  Leistung  eines  Schülers,  dem  Piaton  die  Aufgabe 
gestellt,  ein  Gespräch  mit  solchem  Inhalte  abzufassen, 
und  etwa  noch  einige  Gedanken  und  Anweisungen  an 
die  Hand  gegeben.  Ich  will  nur  auf  Einen  Punkt  auf- 
merksam machen.  Als  letzten  und  filr  einen  Mann  wie  Sokrates 
wirkungsvollsten  Beweggrund  zur  Flucht  bringt  Kriton  den 
Hinweis  auf  das  dinator  vor:  ht  di,  c5  S^ritxgareg,  ovdi  dixatöv 
fiot  doxiii  ImyeiQeiv  itgSy/ia  xrt.  45  0.  Damit  verbindet 
Kriton  noch  eine  Bemerkung  über  die  Schande,  welcher  die 
Freunde  des  Sokrates  in  der  Vorstellung  der  Menschen  anheim- 
fallen würden.  Sokrates  knüpft  daran  zunächst  die  Ausführung, 
dass  nicht  die  VorsteQungen  aller  Menschen,  som 
des  Sachverständigen  für  das  Handeln  mattsgebe 
über  die  Auffassung  von  Hecht,  Unrecht,  Ehre,  S 

'}  Auch  Lieberweg,  UnterBUchungen  Über  die  Echt 
folge  Plat.  Schriften  S.  248  betrachtet  den  Inhalt  »h  ii 
biitoriach  wahr. 
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böse  entscheiden  können.  Hiernach  mUsste  bei  richtiger  Ord- 
nung der  Gedanken  die  Frage  erörtert  werden,  ö  n  Sixaior. 
Es  mUsste  tius  dem  Begriff  des  Öixaiov  die  richtige  Auffassung 
des  vorliegenden  Falles  gewonnen  werden.  Statt  dessen  wird 
als  zu  erörternde  Frage  vorgelegt:  TiöxeQov  6ixaiov  i/ni  iv&evde 
TiEiQäa&ai  ^S(ei'a(  /il]  dupthrtor  'A&tjvaicov  i)  oi)  dixatov,  als  ob 
Kriton  auf  das  dixaiov  gar  keine  Racksicht  genommen  hätte. 
Demnach  können  wir  uns  mit  der  Rechtfertigung,  welche 
steinhart  (Plat.  s.  Werke  Übers,  von  Hier.  Müller,  S.  303)  gibt, 
dass  eine  tiefere  philosophische  Erörterung  der  angeregten 
Fragen  dem  Zwecke  der  Schrift  ferngelegen  sei,  nicht  begnügen. 
Äst  weist  noch  auf  die  Aehnlichkeit  des  Satzes  xa\  itoXXdxK 
fih  5^  oe  xai  ngöiegov  h  navxl  ttp  ßüji  evdaifiövtoa  roO  jqöjiov, 
jioiv  Sk  fidXiaja  iv  tfj  vvv  jiogeorcüojj  ivftipOQ^  (bg  ^tfdioH 
af>tl)y  xai  n^ifo);  q^igeii  43  B  mit  Phäd.  58  E  ei-6ai/nor  ydß 
fiot  &yrjQ  irpaivETO  xai  tov  XQdnov  aal  xmv  köymv,  {bg  äötÖK 
xal  -yevvalwq  heXtüra.  Die  grosse  Aehnlichkeit  des  Satzes  mag 
auffallend  erscheinen,  aber  die  Wiederkehr  eines  solchen  Ge- 
dankens ist  begreiflich.  Wenn  endlich  Ast  in  dem  Gespräche 
Leichtigkeit  und  Klarheit  vermisst  und  von  Verworrenheit  und 
Mangel  an  Zusammenhang  spricht,  so  bat,  wie  Steinhart  mit 
Recht  sieb  ausdrückt,  «ein  solches  Urteil  nur  der  oberflächliche 
Leser,  nicht  der  Schriftsteller  verschuldet". 

Der  Stil  hat  auch  nichts  Unplatoniscbes.     Alterdings  hat 

der   Dialog    einige    sprachliche   Eigen  tilmlicbkeiten.     Das    bei 

Plato  so  beliebte  ;t^v  kommt  nach  Dittenbergers  Beobachtung 

(Hermes  1 6,  S.  326)  im  Kriton  nicht  vor.    Ebenso  ist  beobachtet 

worden,  dass  nävv  ys  als  Bejahungsformel  nur  im  Kriton,  sonst 

nirgends  fehlt.    Ungewöhnlich  ist  der  Gebrauch  von  dnoxäfivtiv 

45  B  ftijxe  lawiu  (poßov/ievoi  änoxänog  "oitöc  awaat,   aber   es 

ist   wahrscheinlich  zwar  nicht  ötioxv^s,    wie   Jacobs  vermutet 

und    Schanz    i/eschrieben    hat,    wohl   aber   djtottyijofii    dafür  zu 

e  sonst  nicht  nachweisbare  häufige  Verbindung 

rua   hat  Schanz    aufmerksam    gemacht.     Ferner 

arm.  21.  S.  442)  gefunden,  dass  das  Fehlen  von 

rrtos   der  Kriton    nur   mit  Menon,   Hippias  U, 
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Die  Hauptsache  ist  mir  die  richtige  Auffassung  der  Stelle  des 
Phädon,  von  welcher  ich  ausgegangen  bin,  die  mir  allerdings 
den  Verdacht  gegen  die  Echtheit  des  Kriton  sehr  verstärkt. 

Ich  füge  noch  eine  textkritische  Bemerkung  hinzu.  In 
52  Ä  JiQOTi&h'Kov  ffixcöv  xai  oiix  äyQiios  imTaizövTOiv  jtoiiiv 
fi  fit'  xeXevwfiev,  &XX&  lipiivxiov  dvoiv  iSdrega  r\  nei&eiy  fiftäq  ^ 
noifiv,  xovnov  oideiega  Tiout  sind  die  Worte  tovjwy  ovdexeQa 
Tioid  eigentlich  unnötig,  entsprechen  aber  der  Nachahmung 
der  Konversation.  Nach  ImTaxrdvToyv  aber  ist  noteiv  S  3v 
Ktievointv  ganz  überflüssig  und  durchaus  entbehrlich ;  dagegen 
erwartet  man  bei  dem  zweiten  noielv  eine  nähere  Bestimmung, 
wie  es  voraus  immer  notnjziov  3  5v  xtXevfi  ^  7t6Xi;  fj  Jiei&Eiv 
51  C,  ^  nd&uv  ij  JtoiEiv  ä  &y  xeXevf)  51  B  heisst.  Es  ist 
also  wohl  Jioceiv  ä  äv  xeXevwfiev  an  die  Stelle  von 
noieiv  zu  setzen.  In  53  C  xoJ  ovx  otet  äaxtjfiov  Sv  ipaveTa&ai 
möchte  ich  Saxfjfov  äv  <pavijvat  dem  Soxifiov  <paveic&ai 
vorziehen,  wie  Äpol.  30  B  Cobet  a»c  Iftov  oix  äv  :ioi^oavTOi 
(für  jioiiJoojTo?)  hergestellt  hat, 

3.  üeber  das  Verhältnis  des  Platooischen  Symposioa 
ZDm  Xenophontischen. 

Die  mehrfach  behandelte  Frage,  wem  von  beiden,  Xeno- 
phon  oder  Piaton,  die  Beschreibung  eines  Gastmahls  als  Form 
einer  wissenschaftlichen  Erörterung  ihre  Entstehung  verdanke. 
ist  in  der  letzten  Zeit  neuerdinge  von  mehreren  Seiten')  einer 
Untersuchung  unterzogen  worden,  und  da  das  Ergebnis  dieser 
Untersuchungen  in  der  Priorität  Piatons  zusammentrifft,  so 
kann  es  den  Anschein  gewinnen,  als  sei  diese  Frage  erledigt 
und  jeder  Zweifel  gehoben.  Ich  glaube,  dass  man  sich  in 
dieser  Beziehung  einer  Täuschung  hingibt  und  dass  es  weiterer 
Indicien  bedarf,  wenn  man.  wie  es  in  der  neuesten  Abhandlung 

'}  M.  Schanz,  Herrn.  21  (1886).  Ö.  455  ff.,  A,  (itkf,  I»t  Piatons  oder 
Xenophona  Symposion  das  frdhere? ,  Progr.  von  A»chaffenburf[  IS98, 
J.  Brnuti,  Attische  Liebestbcorien  und  die  zeitliche  Fol^^e  dea  PUtoniBcben 
Phaidroa  sowie  der  beiden  Sjmpogieu,  N.  Jahrb.  III  (1900),  S.  17  ff. 
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über  diesen  Gegenätanil  geschehen  ist,  auf  die  zeitliche  Folge 
der  beiden  Symposien  eine  Geschichte  der  attischen  Liebes- 
iheorien  bauen  will. 

Allerdings  lässt  sich  Bruns,  wie  jemand  aus  dieser  Ke- 
merkung  entnehmen  könnte,  keinen  circulus  vitiosus  zu  schulden 
kommen,  sondern  sucht  darzuthun,  dass  nur  aus  den  KUck- 
beziehungen  auf  die  Platonischen  Liebesschriften  ein  volles 
Veretändnis  des  Xenophontischen  Gastmahls  gewonnen  werde. 
Aber  wir  kßnnen  nicht  zugeben,  dass,  weil  Xenophon  die  Liebe 
auf  ethische  Wertschätzung  zurfiekflihre,  was  Piaton  unbedingt 
leugne,  die  Xenophontische  Deduktion  eine  ganz  unmittelbare 
polemische  Beziehung  zu  Piaton  haben  mtlsse.  Diesem  Be- 
weis wird  seine  Grundlage  sofort  entzogen,  sobald  man  die 
wesentlichen  Elemente  der  Xenophontischen  Theorie  auf  So- 
krates  selbst  zurückführt.  Man  hat  nicht  ohne  Grund  eine 
historische  Grundlage  der  Xenophontischen  Erzählung  ange- 
nommen,') was  nicht  ausschliesst,  dass  der  Wahrheit  Dichtung 
beigemischt  ist,  weshalb  darauf  kein  grosses  Gewicht  gelegt 
werden  darf,  dass  z.  B,  die  Verarmung  des  Charmides  {IV  31 
ijicidli  tü>v  ^ntQoghyy  ortQOftat  xa\  rd  ^yaia  a{-  xa^noü/tai) 
für  die  Zeit,  wo  das  Gastmahl  des  Kallias  stattgefunden  hat, 
vielleicht  ein  Anachronismus  ist.  Jedenfalls  bietet  die  Xeno- 
phontische  Schilderung  so  verschiedene  ungewühnüch  indivi- 
duelle Züge,  dass  man  schwer  an  blosse  Erfindung  glauben 
kann.  Als  eine  Thataache  darf  man  ebenso  wie  die  Bezeich- 
nung /iaoIpo.^ö^,  die  Sokrates  von  sich  braucht,  das  scherz- 
hafte Zwiegespräch  zwischen  Sokrates  und  Antisthenes  (VII!  4) 
betrachten,  in  welchem  Antisthenes  sich  als  heftigen  Liebhaher 
des  Sokrates   bekennt  und  Sokrates  sich   Ober   seine  Zudnng- 

')  Freilich  kanii  die  Angube  I  2  o/,-  rta^ayiniitm;  lavia  yiyrwnxio 
drii<öaai  ßoi'lofiai  für  dai  Giutiniih)  iles  Kallias  selbst  keine  OiltiKheJt 
haben  nach  Athen.  V  216  C  .tqm"  oi'r  ^''^doTtai  ol  <piidoo<ioi  na!  .loiXä 
.lagä  ioi(  ^gifi'Oi'i  yodq^omi  uvx  ala&ärortai.  xiitta.iig  ovA'  ü  xaXnt  Zerv- 
yfle,    "V    »V    tiji    l'i/i.ioaiiii    r.Ton'tfeioi    Kaiiiar   .  .   loUaoir    .^lllov|ln■ot    xat 
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lichkeit  beschwert.  Bruns  sieht  dario  eine  Nachahmung  der 
bekannten  Scene  des  Platonischen  Symposion,  in  irelcber  sich 
Alkibiadea  mit  Sokratea  neckt.  Selbst  wenn  die  Priorität  der 
Platonischen  Schrift  feststünde,  tntlsste  eine  solche  Beziehung 
fraglich  sein.  Keinesfalls  aber  lässt  sich  bei  dem  Charakter 
des  Xenopbon tischen  Gastmahls,  in  welchem  vieles  dem  wirk- 
lichen Verlauf  eines  Trinkgelages  gemäss  zufällig  und  willkür- 
lich auftritt,  behaupten,  dass  «das  seltsame  Intermezzo  weder 
vorher  noch  nachher  die  leiseste  Begründung  finde."  In  ähn- 
licher Weise  verhält  es  sich  mit  den  Reminiscenzen  an  den 
Dialog  Phädros,  welche  Bruns  S.  36  f.  zusammenstellt.  Man 
sollte  glauben,  nur  Piaton  habe  über  Liebe  und  die  schädlichen 
Folgen  von  Liebesverhältnissen  gebandelt.  Wenn  man  daran 
denkt,  wie  schon  Äeschylos  in  den  Myrmidonen  offen  von  dem 
avyxa&ev6eiy,  das  zwischen  Äcliüleus  und  Patroklos  stattge- 
funden, spricht,  so  wird  man  leicht  annehmen,  dass  der  Eros 
ein  häufiges  Thema  von  Tischgesprächen  gewesen  ist.  Soll 
dann  Xenophon,  um  den  Oedanken  zu  fassen:  iv  fiiv  rfj  rrj^ 
iiogcj  i}g  jjp^oei  eveaii  riq  xai  xöqo^,  (3ore  änsQ  ngoc  td  aitla 
diu  niija/iov^v,  lavra  dräym/  xal  ngo^  xä  Tiai&ix^  ndoxsiv,  den 
Gedanken  des  Piaton  (Phädr.  241  C):  XQ*!  ■  ■  ^i^^a  xfjv  Igaojov 
ifiXiay  du  oi>  fi£x'  eiivoiag  yiyvEjm,  äXXd  oitiov  XQ6nov  xdgiv 
nh/a/toviji  notwendig  haben?  Die  Gedanken  sind  nicht  ein- 
[nal  gleich  und  die  gleichen  Ausdrücke  ania  und  jtXt]o/tori) 
erscheinen  belanglos.  Auch  der  Gedanke  von  der  Eigennützig- 
keit des  Liebhabers  ist  ein  naheliegender.  Bei  Xenophon 
(VIII  25)  wird  dieser  mit  einem  Landraann  verglichen,  welcher 
einen  gemieteten  Acker  ausnützt  und  nicht  auf  dessen  Melio- 
ration bedacht  igt.  Derjenige,  welcher  nur  Freundschaft  sucht. 
gleicht  dem  Besitzer  eigenen  Ackers,  welchen  er  auf  jede  Weise 
zu  veibesseni  sucht.  Diesem  Vergleich  liegt  eine  andere  Vor- 
grunde als  dem  Verse  «j;  ivxoi  ägv'  äyanäfo',  &; 
mtv  iQaoxa(  (Phädr.  a.  0.),  und  Xenophon  hat  wohl 
iiiwort  nicht  erst  durch  Piaton  kennen  gelernt, 
jaupt  sind  diese  und  andere  Beziehungen  derart. 
die  Priorität  des  Platonischen  Symposion   feststeht. 
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die  Qültigkeit  derselben  angenommen,  nicht  aber  die  Priorität 
uus  ihnen  erwiesen  werden  kann. 

Der  Hauptbeweis  för  diese  ist  bisher  in  der  Stelle  Xeno- 
phons  VIII  32  gefunden  worden;  nahoi  Üavoavlag  j-e  6 'Ayä- 
dcovog  xov  noiijtov  Igaarij;  änoJloyovfievos  inig  jwv  ätegaaitf 
avyxvXtydovftevmv  sTgr/xer  (bs  xal  oiQärevfta  äixtftittTaxov  äv 
yevoiio  ix  jiaidixäiv  re  Hai  igao^wv  Totitor?  yag  &v  Stptj  oüo&m 
/läiiara  atdeia^at  dXX^iovg  äTioXtTtttv,  davfxamä  Xiyojv,  ef  ye  ol 
jfiöyov  TE  AifgavTiotetv  xai  ävaiaxvvTell'  jipÄc  d^A^^oi'f  i&t^öfieyoi 
oi'toi  fidXtata  alayvvovrtai  aloxQ6v  ti  nouXv,  indem  man  darin 
ein  Citat  aua  dem  Platonischen  Symposion  178  E  el  olv  firj^ay^ 
TI?  yevoiTO  iJüaie  nöliv  yevea&ai  ij  orgatöjisdov  igaatwv  je  xal 
jiaidix&v,  ovM  i'oTiv  Snan  äv  äfieiyov  olx^atiav  tljv  iavTary  ^ 
Anex^/i^yoi  ndnojv  lÄv  alayQÖyv  xa\  q^tXoTijtovfievoi  7iQi>q  AXi.^- 
Xove'  xal  fiaxöfuvol  y*  Sc  /ifi'  ä.XXriXwv  ol  totovtoi  yix<yev  fiv 
dXiyot  Svreg  w?  Ijio?  tinüv  ndvrai(  &v&gtönovQ  hat  erkennen 
wollen.  C.  Fr.  Hermann,  welcher  vor  allen  für  die  Priorität 
des  Platonischen  Symposion  eingetreten  ist,  bemerkt  dazu 
(Ind.  lect.  Marb.  hib.  1834f5,  p.  VI):  omnium  denique  luculen- 
tissimum  argumentum,  quod  cum  apud  Platonem  fortissimus 
exercitus  fore  dicatur,  qui  ex  aniftntibus  inter  se  compositus 
t'uerit,  Xenophonteus  Socrates  eam  ipsam  sententiam  tarn  aperte 
impugnat,  ut  ne  anachronismi  quidem  speciem  vitaverit,  und 
wenn  die  Stelle  wirklich  als  Citut  aus  Piaton  betrachtet  werden 
muss,  so  ist  natürlich  die  Sache  erledigt.  Schon  im  Altertum 
hat  man  an  ein  solches  Citat  gedacht  nach  Athen.  V  216  E 
rtiXtv  6  Stvoq^fäv  notei  lov  ^(uxgdjtji'  Xeyovra  rr  xfii  Zv^nooiw 
lavxl-  ,xaiTOt  Ilavaavlag  . .  ntoxQ6v  n  itomv'.  5ti  /iiv  ovv  rdtiov 
oitdiv  eigtjxrv  Ilavaaviai  iSeoii  /tadeTf  ix  rov  [JXdttovoi  Xv/t- 
:toa(of.  Ilavaaviov  j-dg  ovx  olda  avyy^a^fta,  ui-S'  rloijxiai  nag' 
äXX(i>  XaXöiv  ovTOi  iiegl  ygt'jrteoic:  ^gaortör  xal  ^jatdixötv  tj  nagä 
FTXdTtovi-  jiXijv  ftie  xaii^i^evaiat  jovto  Zivuipcüv  eXi'  SXioJS  y^' 
yga^fxitXf)  Tiji  UXdTiovos  iverv^f  Zvfinoalij},  nageiadof  rd  ii 
xarä  Tovi  jj^iSfocc  arndy^Tj/ia  Xr.xTiov.  'Agtaiitov,  iip^  ov  rö  av/^- 
:i6aiov  (•ndxenm  avrriyftivov ,  ngö  xtrfodgoiv  h<Öv  Sinpijftor 
ng6xtgoi  (vielmehr  rioaagaii'  htviy  Eöip^fioi-  nfföre^w)  ^e(ev. 
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xa^'  8v  lUdiojy  lä  'Ayä'&cuvog  vutrjT^Qta  yeyQatpev,  Iv  olg  Ilav- 
aavlas  lä  jiegi  jü>v  igtOTixiöv  die^ig^ejai.  &av/^afnbv  ovv  xai 
tegatätöes,  ei  rä  /t^nto  ^ijtferra,  fiEiA  dt  ritTaga  Irij  imjrBi^t]- 
l^evra  nag'  'ÄYdQwvi  2<oxQ&ii}g  nagdi  Kaiii(f  dttnv&v  th&vvei  tbs 
ov  deövTio?  ^rj&ivia.  Hier  ist  ausser  Acht  gelassen,  dass  der 
Gedanke  bei  Piaton  zvrar  nicht  in  der  Rede  des  Pansanlas. 
wohl  aber  in  der  des  Phädros  TOrkommt.  Ein  Anachronismus 
aber  liegt  nur  dann  vor,  wenn  die  Polemik  des  Xenophon 
sich  gegen  die  Stelle  bei  Piaton  richtet.  Diejenigen  nun, 
welche  dieser  Meinung  sind,  müssen,  da  die  Annahme  einer 
Sinderen  Ausgabe  des  Platonbchen  Symposion  keine  Beachtung 
verdient,  an  einen  Gedächtnisfehler  des  Xenophon  oder  an 
absichtliche  Entstellung  glauben.  Wer  die  Bedenklichkeit  einer 
solchen  Voraussetzung  zugesteht,  wird  nicht  ohne  weiteres  von 
einer  «ganz  merkwürdigen  Verblendung"  derjenigen  sprechen, 
welche  ein  Citat  nicht  zugeben.  Eine  Schwierigkeit  bietet 
auch,  was  weiter  von  der  R«de  des  Pausanias  gesagt  wird: 
xa\  fiaQzvQia  dt  imjyETo  tue  lavra  iyvwxöieg  ehv  xai  Sr\ßäioi 
xai  'HXeior  nvyxadevdovraq  yovv  avtolq  öficog  Tiagatänea&ai 
n/.)]  rä  jiaidtxä  eis  röv  äyrova,  ovdtv  tovto  07j/ieiov  i.iy(ov  Sftoiov. 
ixtivois  fiiv  yÖQ  lavta  vöfiifia,  jffiiv  Si'  iTtovetdiata.  Von  dem 
Brauche  der  Thebaner  und  Eleer  wird  zwar  in  der  Rede  des 
Pausanias  gesprochen,  aber  in  einem  ganz  anderen  Zusammen- 
bange: iv  'HXiöi  fiif  yäg  xai  tv  BotMiots  xai  ov  /ti/  aoq^oi 
Äfyeiv,  &nXü>i  vByo/^o^hrjTai  xaXöv  rö  yogiltadai  igaozatg  (182  B). 
Der  Gedanke,  bei  den  Eleern  und  Böotem  gelte  es  kuraweg 
als  Brauch,  den  Liebhabern  zu  Gefallen  zu  sein,  ist  der  gleiche 
wie  deijenige.  welcher  bei  Xenophon  zur  Widerlegung  des 
Pausanias  dient  {Ixelroig  /ler  yäg  ravia  vöftifia),  während 
nirgends  in  der  Rede  des  Pausanias  (oder  Phädros)  das  Bei- 
.spiel  der  Eleer  und  Böoter  als  Beweis  für  die  Stärke  eines 
Liobhabfrheeres  angeführt  wird.  Wenn  man  die  Priorität  des 
Platonischen  Gastmahls  nicht  gelten  lässt,  bietet  sich  fiir  die 
Stelle  eine  einfache  Erklärung  in  der  Bezugnahme  auf  eine 
mündliche  Aeusserung,  welche  Pausanias  bei  irgend  einer  Ge- 
legenheit gethan   und   die   dann   weitere  Verbreitung  gefunden 
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haben  kann.  An  eine  solche  hat  BSckh,  welcher  zuerst  ent- 
schieden iOr  die  Priorität  des  Xenophontischeo  Gastmahls  ein- 
getreten ist  (de  simultate  quam  Plato  cum  Xenophonte  exer- 
cuisse  fertur.  1811,  p.  8),  gedacht.  Man  hat  dieser  Ansicht 
wenig  Gewicht  beigelegt;  dass  sie  nicht  unannehmbar  ist, 
möchte  ich  mit  einer  Stelle  von  Piatons  Gorg.  487  C  darthun, 
wo,  wie  es  scheint,  die  Anregung  zur  Abfassung  des  Dialogs 
angegeben  wird:  olda  i/iäg  iyd>,  &  Ka/ÜMlEK,  ihragas  Svra? 
MOtvcovoin  yeyovötac  ooq^ias,  ai  le  xal  Ttoavdgoy  t6v  'Aipidvaiov 
xal  'Ardgcüva  tov  'AvdßOTitovos  xa!  Navotxvd^v  tAv  XoXaQyia. 
xal  noxE  vfiäv  iyui  in^xovaa  ßovlrvoftivoiv ,  fiixQ^  Snoi  Tijv 
ootpiav  äax^zeov  etij,  xal  olda  Sri  ivixa  h  i'fiXv  rotäde  rie  dA(a 
tii}  ngo^'fieia&ai  ek  rijv  äxglßnav  <piioaoip£iv  xxi.  Auch  hier 
wird  auf  mtindliche  Aeusserungen  Bezug  genommen,  und  warum 
sollte  das  nicht  der  Fall  sein  in  einer  Zeit,  wo  nicht  alles, 
was  gesprochen,  auch  niedergeschrieben  wurde?  Einem  Ein- 
wand gegen  die  Ansicht  Böckhs  weiss  ich  freilich  nicht  recht 
entgegenzutreten,  der  Bemerkung  von  Schenkt  (Xenophont. 
Studien  II,  S.  145),  dass  bei  Bezugnahme  auf  ein  mündliches 
Gespräch  Xenophon  nicht  ctQtjxev,  sondern  ehxi  noxe  gesagt 
haben  wUrde.  Doch  lässt  sich  das  Perfekt  in  dem  Sinne  ,es 
liegt  eine  Aeussemng  vor,  es  ist  eine  Aeusserung  bekannt', 
aufi'assen.  Jedenfalls  also  kann  diese  Stelle  die  Priorität  des 
Platonischen  Gastmahls  nicht  ausser  Zweifel  setzen. 

Sehr  begreiflich  ist  es,  dass  man,  da  tnan  sozusagen 
die  Wahl  hatte,  ob  man  Piaton  oder  Xenophon  die  Erfindung 
der  Symposien  zuerkennen  solle,  zuerst  an  Ptaton  dachte.  So 
urteilt  auch  C.  Fr.  Hermann  (Phiiol.  8.  S.  329):  ,Es  wird  gewiss 
nicht  zu  verkennen  sein,  dass  die  Originalität  und  Schöpferkraft 
des  Platonischen  Genius  es  an  sich  und  bis  auf  positiven  Be- 
weis des  Gegenteils  wahrscheinlicher  macht,  dass  eine  Ein- 
kleidungsform, die  er  mit  einem  anderen,  noch  dazu  minder 
begabten  Schriftsteller  teilt,  seine  Erfindung,  als  dass  sie  erst 
dem  letzteren  entlehnt  sei,*  Man  kann  sehr  gerne  zugeben, 
was  bald  nachher  folgt:  .Fragen  wir  die  Litteratur  aller  Zeiten, 
so    ist   es   n!cht.<<   weniger   als   ein  Gesetz  ihrer  Entwickelung, 
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dass  das  Schwächere  immer  der  Vorläufer  des  Stärkeren  stein 
luü^ise;  im  Gegenteil  ist  es  ungleich  häufiger,  dass  der  geniale 
(iriS  eines  grossen  Geistes  alsbald  Nachahmer  hervorruft,  deren 
jeder  sich  schmeichelt,  es  besser  machen  zu  können."  Aber  die 
Voraussetzung,  Aühs  das  Vollkommene  dem  minder  Voll  kommen  en 
vorausgehen  müsse,  ist  ebenso  unsicher  wie  die  entgegengesetzte. 
Dass  in  der  griechischen  Litteratur  die  Scheu,  den  glücklichen 
Gedanken  eines  anderen  aufzugreifen  und  umzugestalten,  eine 
verhältnismässig  geringe  gewesen  ist,  zeigt  das  Beispiel  der 
Tragiker.  Immer  wieder  bearbeiteten  sie  die  schon  von  anderen 
behandelten  Mjthen,  und  zwar  nicht  bloss  solche,  deren  Brauch- 
barkeit so  zu  sagen  auf  der  Hand  lag,  wie  die  Oedipus-  und 
Orestessage,  sondern  auch  entlegenere,  deren  Hervorholen  als 
eine  Entdeckung  betrachtet  werden  konnte.  Den  von  Aeschylos 
gefundenen  Stoff  des  Fhiloktet  behandelte  Euripides  wieder, 
nach  ihm  Sophokles.  Und  nicht  blos  die  Mjthen  im  allgemeinen, 
auch  einzelne  gelungene  Mittel  der  dramatischen  Odconomie 
scheute  sich  der  Nachfolger  nicht  für  sein  Werk  zu  verwerten. 
Wie  Euripides  in  seinem  Philoktet  den  Diomedes  als  verkleideten 
Eauffahrer  auftreten  lässt,  so  spielt  im  Philoktet  des  Sophokles 
ein  verkleideter  Handelsmann  eine  Rolle.  Ja,  sogar  einzelne 
schöne  Verse  und  Wendungen  werden  wörtlich  oder  umgestaltet 
entlehnt.  Der  Vers  des  Aeschylos  ab  d'  «uore  vad;  xedyoi 
tAaaoatQÖtpo;  (Sieb.  62)  kehrt  bei  Euripides  wieder  Med.  523 
dXi'  (5öte  va6i  xedvov  oiaxoazQÖq'ov.  Aus  dem  Vers  des  Aeschylos 
thiiä  yäg  ioti  rijg  AXijßeiag  mij  (Frgm.  176)  hat  Euripides 
(Phon.  469)  den  schönen  Vers  ä;iAow;  6  fiv&o^  iTjc  äitjd^ia?  lipv 
gemacht.  Die  spitze  Wendung  Aesch.  Cho.  885  röv  C<^yta 
xaiveiv  jovg  TE&vi]>c6jai  ieyoj  hat  Sophokles  El.  1477  verwertet: 
Ol-  yÖQ  ata&dvf)  ndXai  fcöi-tns  &avovaiv  ovvex'  di'iati^^;  Haa. 
Ich  erinnere  daran,  dass  ein  ähnlicher  Prioritätsstreit  Über  der 
Medea  des  Euripides  und  der  Medea  des  Neophron  schwebt. 
Mit  solchen  allgemeinen  Erwägungen  lässt  sich  die  Originalität 
der  Euripideischen  Medea  nicht  erweisen.  Nicht  das  Schlechtere 
hat  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dem  Besseren  voranzugehen, 
wohl   aber    das   Historische    dem   Freierfundenen.     Wenn    die 
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Schrift  des  Xenophon  als  die  wenigstens  teilweise  wabrbeitii- 
getreue  Beschreibung  eines  wirklichen  Gastmahls  betrachtet 
werden  kann,  so  gibt  die  von  dem  Verfasser  (I  !)  mit  Rücksicht 
auf  die  'AnofivtjfiovevfiaTa  ausgesprochene  Absicht,  die  geistige 
Grösse  des  Sokrates  nicht  bloss  in  ernsten  philosophischen  Ge- 
sprächen, sondern  auch  in  heiterer  Unterhaltung  zu  zeigen, 
einen  sehr  natQrlichen  Entsteh ungsgrund  für  die  Litterntui^attung 
der  Symposien,  einen  weit  natürlicheren,  als  wenn  wir  die 
nach  allen  Seiten,  nach  Änlass,  Personen,  Inhalt  freie  Er- 
findung des  Platon  an  die  Spitze  stellen.  Auch  das  TTngesuchte, 
Natürliche,  Unwillkürliche  pflegt  dem  Gesuchten,  Künstlichen, 
Willkürlichen  voranzugehen.  In  beiden  Symposien  tritt  ein 
ungeladener  Gast  ein.  Bei  Xenophon  ist  es  ein  hungriger 
Spassmacher,  dessen  Auftreten  zumal  bei  dem  Mahle  des  reichen 
Kallias  gewiss  durch  das  häufige  Vorkommen  bei  Gastmählern 
sehr  nahe  gelegt  war.  Bei  Platon  wird  mit  dem  ungeladenen 
Gaste  die  Rolle  des  Erzählenden  gewonnen  und  zugleich  d»s 
Wortspiel  mit  äya&Q>v  und  'Ayd&tov'  (174  B).  Im  übrigen  ist 
die  Einführung  des  Aristodetnos  vollkommen  willkürlich.  — 
In  beiden  Sjmposien  wird  die  Versteinerung  durch  den  Anblick 
des  Gorgonenhaupts  zum  Vergleich  gebraucht.  In  der  Stelle 
des  Xenophon  IV  24  TiQÖa^ev  ftiv  yäg  mantQ  ol  rdc  /oßj-rfvac 
&eü}fievoi  Xidivta^  fßkeJis  n^dc  airbv  xal  ov&aftov  Satjjei  An' 
aiiov  wird  man,  wenn  man  an  Eur.  Or.  1520  ftii  nttgot  yh-ji 
didoixai  äuie  Fogyöv'  elaidiüv;  oder  Alk.  1118  xai  dt}  jiqo^üvm, 
roQy6v'  d>t  xagaTOftän'  denkt,  eine  infolge  häufigen  Gebrauchs 
nahe  liegende  bildlicbe  Ausdrucksweise  finden;  bei  Platon  198  C 
xai  j'dß  ft£  FoQy^ov  6  Xöyoi  Avtftl/tvi]oxty,  Äore  dicjj^dis  rd 
TOv  'Ofifißov  foieJirfvöij"  itpoßovfttjv  //^  /lot  islevr&y  6  'Ayä&atv 
FoQyiav  xeipaXijv  (^deiyov  Myetv  iv  t0  itij'fj)]')  btl  rAv  i/ibv 
X6yov  izififpai;  avtdv  /le  Xl&ov  Tjj  äiptovitf  noi^tteie  ist  die  bild- 
liche Wendung  zu  einem  witzigen  Wortspiel  mit  Pogyla;  und 
Pogyat  verwendet.  Dort  haben  wir  eine  naive,  hier  eine  witzige 
Ausdrucks  weise   und    wenn   man    an   eine   Entlehnung   denken 

■)  Usener  hat  nacb  H.  Stephanua  ir  itp  Xd^i/t  g«til|;^.  der  Kanze 
Zusatz  rerdirbl  die  witzige  Redeweise. 
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will,  -wird  man  das  Witzige  aus  dem  Naiven  entstehen  lassen. 
Freilich  bedurfte  Piaton  ebensowenig  des  Xeoophon  wie  dieser 
Piatons,  um  an  das  Bild  der  Gorgo  erinnert  zu  werden.  —  Bei 
Xenophon  bezeichnet  Sokrates  den  Eros  b&ld  als  ^eög  bald  als 
haiftmv  z.  B.  VIII  1  &q'.  .  dnög  ^/täg  nagövroi  öaifiovog  fiByiXov 
xai  Tcß  /iiv  z^övij»  la^Xitios  rdls  &Biytviai  '^eoiQ,  rfj  de  fioß<pi} 
veiordiTOV  xal  /nyi&u  /tev  ndvxa  inexovrog,  y>vxS  "5^  äv&gtönmi 
lÖQVjiivov, ')  "Eqmzog,  fir]  äfirrj/iovi^aai,  äHoig  ts  xai  ineiAt] 
Tiävteg  ia/tiv  xov  öfov  xovtov  &iaoü>xai;  Bei  Piaton  nennt 
Phädros  178  B  den  Eros  den  ältesten  der  Götter  {ngeößvjajov 
tmv  ^sojv),  Agathon  (195  A)  dem  Phädros  widersprechend  den 
jüngsten  der  Götter  {veiüxatog  dEwv);  die  jugendliche  anaiörtjg 
desselben  aber  beweist  er  mit  dem  Gedanken :  iv  xotg  fiaHaxM- 
zdrotg  xöiv  Gvtojv  Hat  ßalvu  xai  olxH.  iv  ydg  fj&eat  xai  ifvxaig 
ßeöjv  xal  iv&QcÖJia)v  xi]v  oixtjaty  tÖQvxai  xxf.  Wenn  Xenophon 
diese  Gedanken  in  der  angeführten  Stelle  verwertet  hat,  so 
könnte  man  annehmen,  dass  er  auch  die  Stelle  des  Piaton 
(202  D  f.)  beachtet  hätte,  in  welcher  dem  Eros  die  Würde 
eines  &e6g  entschieden  abgestritten  und  ihm  nur  die  eines 
dai/imv,  der  zwischen  einem  Unsterblichen  und  einem  Sterb- 
lichen in  der  Mitte  steht,  eingeräumt  wird.  Wenn  dagegen 
die  Schrift  des  Xenophon  vorhergeht,  so  ist  es  ganz  natürlich, 
dass  er  sich  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  anschliessend 
&£6g  und  dai/uav  unterschiedslos  gebraucht.  —  Bei  Piaton 
(180  D)  konstruiert  Pausanias  aus  der  doppelten  Aphrodite 
{ovgavia  .  .  niivdijuog)  einen  doppelten  Eros:  ^dvxeg  to/iev  5xi 
ovx  Ibiic  ävev  "Eßtuioc  ^Ä(pQo6iir}.  fuäg  fiiy  ovv  o^at]g  elg  ör 
^r  'Egoig'  ijxei  Si  ^  ^f'o  iax6v,  6io  dvdy«»/  xa'i  "Egoixe  elvat. 
Bei  Xenophon  (VIU  9)  spricht  Sokrates  den  gleichen  Gedanken 
aus:  e/  [tev  o7'v  fi(a  IotIv  'AipQoSixTj  ij  dtnai,  ovQavla  xe  xa'i 
ndvdtj/iog,  ovx  ol&a'  xai  yäg  Ztvg  6  avxög  doxäty  elvat  noJdäs 
inoyvvfiiag  e^ei'  Sri  ye  /ihxoi  xi^pif  ^xaxfgff  ßwfioi  xe  xal  vaoi 
elai  xal  &valai  xfj  fih  navd^/tq}  ^fiSiovgyöxsgai,  xjj  Si  ovgavitf 
äyvöxeQnt,  olda.  elxänaig  Ö'  äv  xal  xohg  fQmxag  x^v  fikv  7i6v- 
dt]ftov  xcöv  ao>/tdzojv  ^jiiJtffjTmj;    xijr  ff  oögavlav  T^f  V'Z^S  " 

•)  Doch  wohl  iridßVfih'ov, 
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xal  T^s  (pikUii  Mal  xä>v  xaX&y  Igycov.  Xenopton  geht  also  hier 
von  dem  religiösen  Kultus  aus  und  w&gt  es  noch  nicht,  eine 
doppelte  Aphrodite  zu  unterscheiden;  nian  kann  demnach  an- 
nehmen, dass  er  den  Gedanken  nicht  aus  dem  Platonischen 
Symposion,  sondern  ans  den  religiösen  Gebräuchen  entnommen 
habe.  Freilich  nimmt  sich  auch  wieder  der  Gedanke  xai  yäg 
Zehe  6  a^iöe  doxwv  ehai  tio^Jms  inojyvftlaq  l^et  wie  eine 
Kritik  der  Platonischen  Stelle  aus,  als  sollte  gesagt  werden: 
,aus  den  zwei  Beinamen  der  Aphrodite  darf  nicht  auf  zwei 
Aphroditen  geschlossen  werden,  wie  es  bei  Platon  geschieht". 
Die  eben  angeführte  Unterscheidung  eines  doppelten  Eros, 
der  sinnlichen  und  sittlichen  Liebe,  ist  der  Hauptgedanke  in 
der  längeren  Rede  des  Sokrates  bei  dem  Gastmahl  des  Kallias. 
Hug,  welcher  als  der  bedeutendste  Vorkämpfer  der  Priorität 
des  Xenophontischen  Symposion  aufgetreten  ist  (Philol.VlI,  1852, 
S.  638  ff.),  bemerkt  dazu  nicht  ohne  Grund  (S.  786):  „Dem 
Pausanios,  dessen  Rede  so  gemein  war,  der  selbst  eines  ver- 
dächtigen Verhältnisses  zu  Agathon  beschuldigt  wurde,  den 
der  Xen.  Sokrates  in  sitthcher  Entrüstung  als  &noXoyovfievoi; 
vjiiß  rmv  äxQaoitf  ovyxvXiydovftivwv  bezeichnet,  soll  eben  dieser 
selbst  die  Grundlage  seiner  eigenen  Rede  entnommen  haben? 
Zu  dieser  nicht  nur  unwahtscheinlichea,  sondern  auch  unmög- 
lichen Annahme  mUssten  wir  uns  bequemen,  sobald  wir  die 
Priorität  des  Xenophontischen  Symposion  Torausaetzen. "  Mit 
Recht  legt  er  dem  von  C.  Fr.  Hermann  gemachten  Einwand, 
dass  es  im  umgekehrten  Falle  eine  Verletzung  aller  Pietät 
gegen  Sokrates  gewesen  sein  würde,  wenn  Piaton  die  von 
Sokrates  bei  Xenophon  dargelegten  Gedanken  dem  Pausanias 
in  den  Mund  gelegt  und  zur  Verteidigung  der  unsittlichsten 
Anschauung  benutzt  hätte,  kein  so  grosses  Gewicht  bei.  Piaton 
übte  Kritik  nicht  an  Sokrates,  sondern  nur  an  dem  Xenophon- 
tischen Sokrates  und  man  kann  darin  sogar  den  Anlass  dafUr 
findea,  dass  Piaton  seine  eigene  höhere  Auffassung  des  Eros 
nicht  dem  Sokrates,  sondern  der  Diotima  in  den  Mund  legt. 
Wie  aber  der  Einwurf  Hermanns  an  Bedeutung  verliert,  wenn 
wir  der  Ausführung  des  Sokrates  bei  Xenophon  den  historischen 
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Charakter  ganz  oder  teilweise  absprechen,  so  wird  umgekehrt 
dem  Hauptgrund  Hugs  sein  Gewicht  entzogen,  sobald  man  die 
Unterscheidung  eines  doppelten  Eros  als  eine  dem  Sokrates 
eigentümliche  Idee  auifasst.  Denn  man  kann  sich  denken,  dass 
Xenophon  entrüstet  darUber,  dass  die  Idee  seines  Lehrers  zu 
30  unsittlichen  Gonsequenzen  missbraucht  worden,  darthun 
wollte,  wie  Sokrates  jene  Idee  gefasst  und  ausgeführt  hatte. 
Deshalb  kann  ich  einem  anderen  Gegengrund  Hugs  keine  ent- 
scheidende Bedeutung  zuerkennen.  Er  sagt  nämlich  (S,  666): 
,Wie  unwahrscheinlich  wäre  es,  dass,  nachdem  eine  Schrifl 
vorhanden  war,  die  so  consequent  von  Anfang  bis  Ende  ihre 
Idee  verfolgte,  nun  eine  andere  gegen  dieselbe  aufgetreten  wäre, 
die  ebenfalls  den  Eros  zu  ihrem  Hauptgegenstand  erwählte, 
aber  diese  consequente  Einheit,  die  ihr  als  Muster  vorli^,  so 
sehr  aus  dem  Auge  verlor,  dass  sie  den  Eros  von  dem  einen 
und  einzigen  Thema  zu  der  Stellung  des  hervorragendsten 
Gegenstandes  der  Besprechung  unter  vielen  gleichberechtigten 
herabsinken  liess!"  Xenophon  konnte  die  Beschreibung  des 
ganzen  scherzhaften  Verlaufs  eines  Gastmahls,  hei  welchem  sich 
durchweg  Sokrates  als  Hauptperson  und  Leiter  des  Gesprächs  gibt, 
als  einen  würdigen  Gegenstand  seiner  Schriftsteller  ei  betrachten. 
Nirgends  hat  sich  bisher  ein  Kriterium  ergeben,  dem  man 
eine  Ausschlag  gebende  Bedeutung  einräumen  könnte.  Es  wäre 
sehr  erwünscht,  wenn  ein  minder  subjektiver  Entscheidung»- 
grund  gefunden  werden  könnte.  Einen  solchen  glaubt  Schanz 
in  dem  Gebrauch  von  t(3  Svti  und  ovhos  entdeckt  zu  haben. 
Piaton  nämhch  gebraucht  in  den  älteren  Schriften  zaj  dm,  in 
den  späteren  tritt  dvto);  neben  t0  Svit,  zuletzt  verschwindet 
T(J  SvTt  ganz.  Das  Symposion  gehört  zu  denjenigen  Schriften, 
in  denen  dyiojs  noch  nicht  vorkommt.  Auch  bei  Xenophon 
erscheint  in  den  älteren  Schriften  5vta)g  nicht,  in  den  späteren 
findet  sich  gleichfalb  Svtios  neben  rtp  övtt.  Da  nun  im  Sym- 
posion des  Xenophon  dvxcog  zweimal  neben  dreimaligem  t(3  om 
vorkommt,  so  wird  geschlossen,  dass  die  Schrift  Xenophons 
jünger  sei.  Piaton  soll  den  Gebrauch  von  Svtms  in  die  Prosa 
eingeführt  haben.    Da  aber  Svrtug  sich  nicht  bloss  bei  Euripides, 
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sondern  auch  bei  Äristophanes  *)  findet,  so  ist  es  sehr  gewagt, 
das  Wort  der  Hiteren  Prosa  abzusprechen.  Auch  sind  die 
Zahlen  zu  niedrig,  um  nicht  dem  Zufall  Raum  zu  lassen. 
Wenn  z.  B.  in  den  'ÄTtoftvtjftovevfxaTa  zweimal  T<p  Syri,  in  der 
Änabasis  einmal  tt^  dm  vorkommt,  kann  es  nicht  Zufall  sein, 
dass  kein  Svito^  sich  daneben  findet,  im  Symposion  aber  ein 
dreimaliges  tq5  Svti  zweimal  Smcog  zur  Seite  hat?  Wie  leicht 
könnten  diese  zwei  Beispiele  tou  Svim;  fehlen,  was  dann  einen 
Beweis  für  das  Gegenteil  abgeben  müsste! 

Wir  haben  also  bisher  kein  zuverlässiges  Kriterium  für 
die  Priorität  der  einen  oder  der  anderen  Schrift  gefunden. 
Allerdings  lässt  sieh  nicht  leugnen,  dass  der  Hinweis  auf  die 
Rede  des  Pausauias  in  denjenigen,  welche  Xenophon  die  Priorität 
zuerkennen,  einen  gewissen  Skrupel  hinterlassen  muss.  Auch 
haben  wir  gesehen,  dass  die  Stelle  des  Xenophon  VllI  9  xai 
yÖQ  ZiVi  6  avTÖc  dox&v  ctvai  xil.  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
als  eine  Kritik  der  Schlussfolgerung  des  Pansanias  180  D  an- 
gesehen werden  kann.  Aber  eine  überzeugende  Kraft  scheint 
noch  keinem  dieser  Beweise  innezuwohnen. 

In  solchen  Fragen  gibt  oft  eine  Nebensache  oder  eine 
Kleinigkeit,  in  der  sich  die  Bezugnahme  verrät,  mehr  Oewissheit 
als  Hauptgedanken  und  die  leitenden  Ideen.  Auf  eine  solche 
Kleinigkeit,  die  in  einem  einfachen  xai  besteht,  ist  schon  hin- 
gewiesen worden.  Bei  Piaton  (197  D)  schliesst  die  Rede  des 
Agathon  mit  einem  Rnketenfeuer  Gorgianischer  Rhetorik: 
7iQn6Tt}in  /ikv  nogiCüiv,  äygiditjia  d'  I^oqI^iW  rpiX6&(OQ0i;  et'- 
fievElaq,  äömgoi;  dvoftevelag  xrL,  was  zu  dem  oben  erwähnten 
Scherze  mit  Pogyiov  xEipaX^v  Anlass  gibt.  Bei  Xenophon  (U  26) 
sagt  Sokrates:  J\v  dk  ^/üv  ot  natdes  fuxgaii  xvitSi  nvxvä 
ImifiaxäCmair,  tva  xal  iyo}  iy  FoQyteloti  §ijftaoiv  elnoi  xxL 
C.  Fr.  Hermann  (Progr.  1834,  p.  VI)  bemerkt  zu  dieser  Stelle: 
quod  Xenophon  ait  se  quoque  Gorgianis  verbis  uti  velle,  nonne 
Agnthonis    orationem    apud    Platonem    spectare   possit?     Hug 

')  Flut.  269  und  327.  Ich  veratahe  nicht,  inwiefenie  L.  Campbell 
{vgl.  ZeiUcbr.  f.  Pbiloa.,  N.  F.,  111,  S.  237)  in  den  beiden  Stellen  eine 

Parwiic  der  Trag*lie  sieht. 
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(S.  670)  erwidert:  , Welcher  Leser  oder  Zuhörer  soll  denn  diese 
Anspielung  verstehen,  wenn  nicht  ausdrScklich  beigefügt  ist: 
wie  Ägathon?  Offenbar  nauss  das  xal  vielmehr  auf  Zuhörer 
des  Sokrates  gehen,  die  sich  dadurch  selbst  getroffen  fQhlen, 
d.  h.  auf  Kallias".  In  der  That  liegt  die  Erklärung  des  >eai 
in  der  Beziehung  auf  die  Stelle  I  5,  wo  Sokrates  zu  Kallias 
sagt:  dei  av  Imaxänteiz  'J/'^f  xara(pQov(äv,  ort  av  /üy  ÜQUita- 
yÖQq  re  ^oXir  dßj-vßiov  dedtoxa?  Inl  aotpiq  xnl  FoQyiq  xai 
IlQoöixm  xai  äXXoti  noXXotq.  An  der  obigen  Stelle  will  Sokrates 
sagen:  .auch  wir  können  uns,  wenn  wir  auch  den  Unterricht 
des  Gorgias  nicht  genossen  haben,  Gorgianischer  Ausdrücke 
bedienen'.  Obwohl  sich  aber  xal  in  solcher  Weise  erklärt, 
liegt  so  wenig  Anlass  zu  dem  Gedanken  vor,  dass  er  dem 
Schriftsteller  kaum  gekommen  wäre,  wenn  er  sich  nicht  jener 
Partie  des  Piaton  erinnert  hätte.  Ganz  entschieden  aber  glaube 
ich  diese  Art  der  Beweisführung  auf  eine  andere  Stelle  des 
Xenophon  anwenden  zu  können  auf  Grund  der  Erfahrung,  dass 
viele  Menschen  erst  durch  Opposition  auf  ihre  Ideen  gebracht 
werden.  Sehr  überraschend  und  auffallend  ist  der  Gedanke 
Ober  Notzucht  bei  Xenophon  (VIII  20):  xai  fiijv  Sxi  ys  ov 
ßiilZeiat,  äXXa  nei&ei,  diä  loCro  [täXXov  /tto^iioi.  6  /liv  ydg 
ßta^öfifvog  iavidy  TtovrjQÖv  äjiodetxvüet,  6  di  nti&<ov  Ttjy  tov 
di-ajiEi&o/ih'OV  ipvxTiv  iiafpfiElQst.  Bei  diesem  Gedanken  lässt 
sich  wirklich  behaupten,  dass  man  ihn  nur  begreifen  kann, 
wenn  man  an  eine  polemische  Beziehung  zu  Piaton  und  zwar 
wieder  zur  Rede  des  PausanJas  denkt.  Dort  (182  B)  heisst  es: 
6  nsgl  TÖv  ^Qwra  v6fio?  Iv  fiiv  rai?  äXXais  noXsai  voijaai  ^dto^' 
anXöK  yoQ  öiQioxaf  6  d'  iv&äde  xai  ev  Aaxedalftovi  TtoixiXos. 
iv  'HXidi  (ihv  yÖQ  xal  Iv  BoitDTois  xai  o5  /ti)  owpol  Xiyeiv, 
&nXß>Q  vtvoftotHj^zm  xaXov  xb  xi^^Cfi^c  IgaoiaT^;,  xal  oirx  äv 
Tig  sijioi  ovze  viog  o^t€  naXaiös  (hg  atoxQOv,  Xva,  olfiai,  fii} 
siQÖy/iar'  lj^(i>at  ^dy^  7ietQci>/ievoi  itel&eiv  jovg  veovg,  uie  ädt'vaiot 
Xeytif.  Hiernach  gilt  es  als  ein  Vorzug  der  Athener,  dass  sie 
die  Fähigkeit  besitzen,  durch  schöne  Worte  Jünglinge  zu  über- 
reden, sich  ihnen  hinzugeben.  Gegen  diese  Auffassung 
wendet   sich   augenscheinlich   Xenophon    mit   der   Be- 


,,GoogIc 


Pitüonüche  Studien.  639 

merkung,   dass  derjenige,   welcher  überrede,   hassens- 
werter  sei  als  derjenige,  welcher  nötige. 

Mit  solcher  Beziehung  dürften  wir  ein  Ausschlag  gebendes 
Kriterium  filr  die  Priorität  des  Platonischen  Symposion  gefunden 
haben  und  nehmen  wir  dazu  die  oben  besprochene  Polemik 
gegen  den  Anfang  der  Rede  und  die  bittere  Aeusserung  Über 
den  unsittlichen  Zweck  der  Rede  des  Pausanias  {änoXoyov/j.evos 
vjiiff  Ttäy  &JtQaoi(}  ovyxvXiv&ovfizvwv),  so  wird  uns  der  Zu- 
sammenhang aller  dieser  Aeusserungen  klarer:  Xenophon  ent- 
rüstete sich,  dass  Pausanias  von  demselben  Princip  wie  Sokrates 
ausgehend,  nämlich  von  der  Unterscheidung  einer  geistigen 
und  einer  sinnlichen  Liebe,  zu  so  unsittlichen  Folgerungen, 
der  Rechtfertigung  eines  verfeinerten  Sinnengenusses  gelangte. 
Mit  Recht  findet  es  Hug,  wie  oben  bemerkt  wurde,  unglaublich, 
dass  der  Xenopbontische  Sokrates  die  Grundlage  seiner  Aus- 
führung dem  so  heftig  angefeindeten  Pausanias  entlehnt  haben 
soll.  Dieses  Bedenken  fällt  eben  weg,  weon  die  Unterscheidung 
eines  doppelten  Kros  dem  Sokrates  eigentümlich  war.  Dann 
begreift  man,  dass  Xenophon  gerade  durch  die  Rede  des 
Pausanias  sich  veranlasst  ftlhlte,  ein  zweites  Symposion  zu 
schreiben,  um  die  Lehre  seines  Meisters  in  reinerer  Gestalt 
vorzutragen. ')  So  versieht  man  auch,  dass  er  die  in  gewissem 
Zusammenhang  mit  der  Rede  des  Pausanias  stehende  Rede  des 
Phädros  nicht  unterschied  und  den  Gedanken,  welchen  Phädros 
über  das  Liebhaberheer  ausspricht,  dem  Pausanias  zuwies. 
Immerhin  ist  es  glaublich,  dass  er  nur  aus  dem  Gedächtnis 
citierte.  Aus  inneren  Grtlnden  also,  die  wir  gerade  der  entgegen- 
gesetzten Auffassung  Hugs  verdanken,  werden  wir  trotz  der 
Priorität  des  Platonischen  Gastmahls  die  Unterscheidung 
einer  geistigen  und  einer  sinnlichen  Liebe  als  eine 
Idee  des  Sokrates  festhalten,  und  wno  mun  wowHhnnrh 
als    Platonische    Liebe    bezeichne 

*)  Eleinlicb  eracbeiot  die  AufTaanniig  vi 
phon  wollte  den  trockenen  Schulpediuiten  : 
Zeiten  bei  einem  attiecben  Gastmahle  berfp 
dazu  t^bOre,  wenn  ein  Qeapr&ch  dieses  Kam 
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Sokratische  Liebe  heissen.  Auch  mancher  Gedanke  der 
Ausführung  gehört  sicher  ursprÜDglich  Sokrates  an.  Sehr  nahe 
liegt  z.  B.  der  Gegensatz  der  Fortdauer  der  geistigen  Freund- 
schaft und  der  Vergänglichkeit  der  sinnlichen  Liebe :  Xen.  VIII 1 4 
T&  fikv  liji  dJQOi  &V&0?  ^axv  6^nov  jiagax/iAC^i  ml.,  17  nQwiov 
fiiy  yäg  rfe  fnoüv  ivvait'  äv  ßqj'  ov  eldei^  xaXös  re  xal  äya&bq 
vo/uCöftevos ;  Ineiza  . .  7iQ6q  dk  loviots  Jiiazeijoi  /*^i'  8v  Tzagd 
i(  noirjaji^)  fi^x'  &v  xafiäiv  ä/iOQip6teQoi;  yevrjxai,  fxSKU&ijvat  äv 
i^v  rpiXiav;  Plat.  183  E  •JiorijgAff  S'  ^axiv  Ixüvo?  6  iQaaitjs  6 
mirdt}ftoi,  6  Tov  awftaxos  /iäkkov  Tj  r^?  W^XV^  IqcÖV  xal  yäg 
oi>&h  fiövtftög  iattr  äte  oi  /lovl/iov  igwv  sigäy/iafoS'  Sfia  yäg 
Tip  lov  amfiQTOS  Sv&et  Xi^yorri  ovjisq  ^ga,  oTxerai  änonxd/Aevoc  xxi. 
Da  ich  bei  dem  Studium  dieser  Frage  zuerst  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  hegte,  bis  mir  die  zuletzt  erwähnte  auffällige 
Beziehung  entgegentrat,  so  kann  ich  hoffen,  mich  zu  der 
nötigen  Unbefangenheit  in  der  Würdigung  der  Gründe  för 
und  wider  durchgearbeitet  zu  haben.  Was  mir  früher  die 
Priorität  des  Xenop hontischen  Gastmahls  wahrscheinlicher  er- 
scheinen liess,  war  vor  allem  der  schon  von  Böckh  betonte 
Gedanke,  dass  die  historische  Erzählung  naturgemass  der  freien 
Komposition  vorausgehe.  Diesem  gewiss  richtigen  Grundsatze 
werden  wir  auch  bei  der  Vertretung  der  gegenteiligen  Ansicht 
insofern  Rechnung  zu  tragen  haben,  als  wir  wie  dem  Plato- 
nischen ebenso  dem  Xenophontischen  Gastmahl  den  historischen 
Charakter  absprechen.  Dazu  berechtigt  uns  schon  die  Unwahrheit 
der  an  die  Spitze  gestellten  Angabe  olg  Tiagayerdfievog  xavTa 
yiyvmjxm  drjXöiaai  ßovXoftat.  Die  Anregung  bot  das  Symposion 
Piatons,  die  äusseren  Verhältnisse  gab  die  Komüdie  des  Eupolis 
Autolykoa  an  die  Hand,  den  Inhalt  entnahm  Xeoophon  der 
Erinnerung  an  verschiedene  Gastmähler,  an  denen  er  mit 
Sokrates  teilgenommen  hatte,  vielleicht  auch  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen von  dem  dort  Gesehenen  und  Gehörten. 

'J  aagd  ii  .Toi^op  ist  mir  Unverstand  lieh.  Die  körperliche  Schön- 
heit schwindet  mit  dem  Alter  oder  wird  durch  eine  Krankheit  (nofiiör) 
zerstört;  also   erwartet  man  nagriß^o^. 
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I.  Eioleiti 

Die  Maldiven*)  sind  eine  gros» 
die  sich  im  Indischen  Ocean  von  7 
und  von  72»  83'  ö.  L.  bis  zu  73"  4 
Lakkadiven  und  den  Cbagos-Inseli 
einem  submarinen  Qebirgszuge,  auf 
polypen  ihre  Riffe  aufgebaut  hab 
sich  zu  .Atolls"  —  das  mäldiviscl 
Terminus  in  die  geographische  Wi 
welche  in  der  Kegel  von  einem  B( 
das  sie  gegen  die  Stürme  und  Wel 

")  H.  C.  P,  Bkll,  The  Mäldive  Islu 
Featurei,  Climate,  Hiatorj,  Inhabita. 
ColoDibo  1883.  Diese  wertvolle  Compi 
Kenntnis  von  den  Häldiviscben  Inseln  I 
sehr  selten  geworden.  Es  war  mir  sei 
Exemplar  anfiutreiben.  Scblieadtch  kam 
das  frOber  Dr.  Bost  gehOrte.  Es  mag 
Werk  einige  Notizen  über  Geographie  i 
.kIb  allgemein  orientierende  Einleitung  zi 
Ich  habe  dabei  natürlich  auch  nicht  vei 
Eugehen,  aoa  denen  Bill  «elber  ichOpft« 
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liehen  Atolls  sind  indessen  die  Riffe  weggewaschen.  Die  Form 
der  einzelneu  Inseln  ist  in  der  Regel  kreisrund  oder  oval.  Sie 
sind  nur  von  sehr  geringer  Ausdehnung;  Länge  und  Breite 
gehen  selten  über  eine  englische  Meile  hinaus.  Der  Boden 
der  Inseln  besteht  aus  Sand  und  ist  auf  den  meisten  Inseln 
mit  dickem  Dschungel  bestanden,  Über  welches  allenthalben 
die  stolzen  Kronen  der  Gocospalmen  emporragen.  Die  Haupt- 
insel trägt  den  Namen  Male;  sie  gehört  zu  dem  gleichnamigen 
Atoll  und  nach  ihr  hat  vermuthch  die  ganze  Inselgruppe  ihren 
Namen  erhalten.  Auf  Male  befindet  sich  die  Residenz  des  Sul- 
tans; die  Zahl  seiner  Einwohner  beläuft  sich  auf  2000  bis  3000. 
Das  Klima  auf  den  Maldiven  ist  fUr  die  Empfindung  nicht 
unangenehm,  da  die  Übermässige  Hitze  durch  die  Seebrise  ge- 
mildert wird;  aber  es  ist  ausserordentlich  ungesund.  Fremde 
werden  zumeist  binnen  kurzer  Zeit  von  einer  schweren  Er- 
krankung der  Unterleibsorgane  ergriffen,  die,  wenn  der  Be- 
troffene nicht  sofort  die  Inseln  verlässt,  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  einen  raschen  und  tödlichen  Verlauf  zu  nehmen  pflegt. 
Was  die  Bewohner  der  Maldiven  betrifft,  so  ist  es  un- 
möglich, ihre  Gesamtzahl  festzustellen.  Bell  schätzt  sie  auf 
mindestens  30000.  In  frflheren  Zeiten  war  sie  ohne  Zweifel  er- 
heblich grösser.  Der  allmähliche  Niedergang  der  Bevölkerungs- 
ziffer scheint  in  der  neuesten  Zeit  jedoch  zum  Stillstand  ge- 
langt zu  sein  oder  sogar  einer  aufsteigenden  Bewegung  Platz 
gemacht  zu  haben.  Es  kann  wohl  kaum  bestritten  werden, 
dass  die  Mäldiveo  in  einer  uns  noch  unbekannten  Zeitperiode 
von  Ceylon  aus  colonisiert  wurden  oder,  was  an  sich  auch 
möglich  wäre,  gleichzeitig  mit  Ceylon  von  arischen  Ein- 
wanderern, die  aus  dem  festländischen  Indien  herüberkamen. 
Mir  scheint  die  erstere  Ansicht  mehr  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  zu  haben,  und  zwar  aus  Gründen,  welche  sich  aus  einer 
Prüfung  des  Charakters  der  mäldivischen  Sprache  ergeben. 
Diese  weist  nämlich  eine  Reihe  von  Erscheinungen  auf,  welche 
für  die  singhalesische  Sprache  charakteristisch  sind,  und  welche 
nicht  etwa  schon  in  der  präkritiscben  Grundlage  des  Sin- 
ghalesischen,   sondern   nachweislich    erst    auf  dem  Boden   von 
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Ceylon  sich  herausgebildet  haben.  Im  Verlauf  der  Zeit  wurde 
freilich  der  arische  Grundstock  der  maldirischen  Bevölkerung 
stark  mit  dravidiscbem  und  arabischem  Blute  vermischt,  so 
dass  der  physische  Typus  der  Uäldivianer  kaum  mehr  ein  ein- 
heithcher  genannt  werden  kann.  Dass  vom  Buddhismus  keine 
Spur  auf  den  Inseln  sich  fiodet,  darf  uns  nicht  allzusehr  be- 
fremden: der  Islam  hat  eben  gründlich  mit  dieser  Religion 
aufgeräumt. 

Die  Hautfarbe  der  männlichen  Individuen  ist  in  der  Regel 
ein  dunkles  Kupferbraun;  die  Frauen  sind  aum  Teil  entschieden 
hübsch.  Was  den  Charakter  der  Mäldivianer  betrifft,  so  führe 
ich  einige  Sätze  aus  dem  Berichte  der  beiden  Engländer  Yotma 
und  Chbistopheb  an,  welche  gelegentlich  einer  Vermessung  des 
maldivischen  Archipels  in  den  Jahren  1834 — 6  mehrere  Monate 
auf  Male  verbrachten:  »They  are  a  quiet,  peaceable  race,  bospi- 
table  and  kind  to  strangers,  though  suspicious  and  distrustful 
of  them.  Unacquainted,  indeed,  with  the  practice  of  the  higher 
virtues,  but  equally  unfamtliar  with  vice  in  its  darker  forms, 
vrith  desires  and  wants  circumscribed  and  limited,  and  the 
means  of  satisfying  them  attainable  without  mucb  labour,  they 
have  little  incitement  to  increased  exertion  for  the  purpose  of 
augmenting  their  productions;  and  hence,  in  all  probability, 
the  little  attention  paid  to  the  improvenient  of  their  resources, 
and  the  absence  of  all  care  regarding  the  amelioration  of  their 
condition.  Tbe  apathy  and  indifference  envinced  by  them  on 
these  subjects  seem,  however,  to  result  in  a  great  measure  from 
feelings  of  contentment,  though  of  a  spurious  kind'.') 

Die  Religion  der  Mäldivianer  ist  die  muhammedanische. 
Nach  der  Ansicht  Gkay's  wurde  sie  um  das  Jahr  1200  von 
ihnen  angenommen.  Die  einheimische  Tradition  bezeichnet  als 
den  Apostel  des  Islam  auf  den  Mäldivea  Ytlsuf  Shams-ud-din 
aus  Tabriz  in  Persien.  Er  starb  auf  Male,  und  sein  Grab  dort- 
selbst  wird  in  hohen  Ehren  gehalten.  Aber  obgleich  der  Islam 
die  ofiicielle  Religion   ist,   spielt  doch   im  Volke   der  alte  ani- 


<)  Tranuctiona  of  the  Geogr.  Soc.  of  Bombaj  I,  S.  66. 
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mistische  Naturdienst ,  der  ßlaube  an  Dämonen  und  Geister, 
tm  BescbwöniDg  und  Zauber  die  wichtigste  Rolle.  ,Tbe  belief 
in  the  existence  of  spirits  and  supernatural  beings,  who  toter- 
fere,  sometimes  visibly,  in  human  affairs  for  purposes  of  eril, 
as  also  in  extraordinary  phenomena  supposed  to  afford  inti- 
mation  of  pending  calamitj,  ia  universal  among  the  islanders. . . . 
They  believe  also  in  the  auspiciousness,  or  otherwise,  of  cer- 
tain  daya  for  particular  transactions,  no  undertaking  of  any 
importance  to  individuals  or  to  the  public,  being  entered  upon 
without  the  priest  being  consulted  to  determine  that  point. 
During  recitations  in  Ärabic  of  passages  (rom  the  Koran,  which 
is  a  common  practice,  incense  is  kept  buming,  and  when  this 
takes  place  on  board  a  boat,  the  crew  are  always  careful  to 
fumigate  the  rudder  head  and  tiller  before  tbe  fire  is  ex- 
tinguished'.  —  ,Many  individuals  on  the  Island  gain  their 
livelihood  by  writing  charms,  which  are  supposed  to  possess 
much  virtue,  not  only  as  a  präventive  against,  but  also  a  eure 
in  most  diseases.  In  order  to  produce  a  curative  eöect,  tbe 
ink  of  a  ti'eah  written  charm  is  washed  off  in  water,  and 
drunk  as  a  medicine*.*) 

So  viel  mir  bekannt  bt,  wissen  die  historiachen  Quellen- 
schriften der  Singhalesen  nichts  zu  berichten  von  einer  Golo- 
nisation  der  Mäldiven  durch  ihr  Volt,  noch  auch  von  einer 
Oberherrschaft,  welche  sie  jemals  über  die  Inseln  ausgeübt  hätten. 

Die  erste  Anspielung  auf  die  Mäldiven  findet  sich  bei 
Ptolemaeus  (2.  Jahrb.  n.  Chr.),  welcher  in  den  Westen  von 
Taprobane  (Ceylon)  eine  Qruppe  von  1378  kleinen  Inseln  ver- 
legt.*) Es  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  darUber  besteben,  dass 
damit  die  Mäldiven  und  die  Lakkadiven  gemeint  sind.  Nach 
Ptolemaeus  und  vermutlich  mit  Bezug  auf  ihn  spricht  dano 
Pappus  von  Alexandria  von  1370  kleinen  Inseln,  welche 
liegen  und  von  ihm  abhängig  sind.     Im  6.  Jahr- 

3.  7G. 

,  Handbuch  der  alten  Geographie,  2.  Aufl.,  U,  S.  524; 

trtuniilmnde,  1,  3.  Aufl.,  S.  24G. 
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hundert  erwähnt  Cosinas  Indicopleustes,  der  seine  Kunde 
von  Sopater  erhielt,  eine  grosse  Meoge  Inselchen  in  der  Nähe 
Ceylons,  wo  sich  Überall  frisches  Wasser  und  Cocospalmen 
fanden.')  Seine  Angabe  ist  in  der  That  zutreffend;  denn  bei- 
nahe auf  allen  den  zur  Zeit  bewohnten  Inseln  gibt  es  frisches 
Wasser,  und  der  Keichtum  der  Msldiven  gerade  an  Cocos- 
palmen ist  eine  wohl  bekannte  Thatsacbe. 

Der  erste  Besucher  der  mäldivischen  Inseln,  dem  wir  eine 
genauere  Beschreibung  von  ihnen  verdanken,  ist  der  berUhmte 
arabische  Reisende  des  14.  Jahrhunderts,  Ihn  Batnta.*)  Er 
hielt  sich  18  Monate  auf  Mal€  auf  und  gibt  uns  einen  ziemlich 
ausführlichen  Bericht  von  den  Verhältnissen  der  mäldivischen 
Inseln,  von  ihrer  Bekehrung  zum  Islam,  von  ihrer  Verwaltung 
und  ihrem  Handel  mit  Indien,  China  und  Temen.*) 

Im  16.  Jahrhundert  machten  die  Portugiesen  mehrfache 
Versuche,  die  Mäldiven  unter  ihre  Botmässigkeit  zu  bringen. 
Schliesslich  wurde  jedoch  ihre  Unabhängigkeit  in  einem  Ver- 
trage anerkannt,  in  welchem  sich  aber  die  Portugiesen  das 
ausschliessliche  Recht  des  Handelsverkehres  mit  ihnen  vor- 
behielten. Fast  35  Jahre  später,  am  2.  Juli  1602,  strandete 
ein  französisches  Schiff  mit  einer  Schar  Abenteurer  an  Bord 
an  einem  der  Atolls.  Die  Mannschaft  wurde  gefangen  ge- 
nommen; etliche  Leute  starben  in  der  Folge,  anderen  gelang 
es  zu  entkommen.  Kur  vier  blieben  zurück;  unter  ihnen 
Fran^ois  Pyrard  de  Laval.  Pyrard  hielt  sich  fünf  Jahre 
auf  den  Mäldiven  auf.  Durch  sein  kluges  und  geschicktes 
Verhalten  erwarb  er  sich  die  Gunst  des  Sultans,  so  dass  er 
sich  mit  ziemlicher  Freiheit  bewegen  und  Handelsgeschäfte 
treiben  konnte.  Schliesslich  erlangte  er,  als  das  mäldivische 
Reich  in  kriegerische  Wirren  verstrickt  wurde,  seine  Frei- 
heit  wieder.     Der  «König  von  Bengalen*    unternahm  nämlich 

•)  Tehmswt.  Ceylon  (1859).  I,  S.  BS8,  Anro.  2;  S.  643. 

>)  Ibn  Bntdta  in  the  Maldives  and  Ccfloii,  transl.  from  the  French 
of  M.  M.  Defr.5raery  »nd  Sftnguinetti  by  A.  Gray.  JRAS.  Ceyl. 
Br.  Vll,  Extn  Number  1883. 

>)  BILL,  The  HÄldive  lilands,  S.  36. 


646  W.  Geiger 

eine  Espedition  nach  den  Maldiven.  Seine  Flotte  Überiiel  im 
Jahre  1607  plötzlich  Male,  ohne  ernstlichen  Widerstand  zu 
finden,  und  kehrte  mit  reicher  Beute  zurück.  Auf  den  benga- 
lischen Schiffen  verliessen  auch  Pyrard  und  seine  drei  Gefährten 
die  Maldiven.  Vier  Jahre  später,  nach  mancherlei  anderen 
Abenteuern,  betrat  Pyrard  wohlbehalten  den  Boden  seines 
Vaterlandes  wieder. 

Pyrard's  Werk  sVoyage  aux  Indes  Orientales',  daa  sehr 
selten  ist,  erschien  zum  erstenmal  im  Jahre  1611,  die  zweit« 
Ausgabe  1615—16,  die  dritte  1619. •)  Es  enthält  die  voll- 
ständigste Beschreibung  der  mäldivischen  Inseln,  die  bis  jetzt 
erschienen  ist,  und  kann  noch  immer  als  wertvolle  Quelle  gelten. 

Den  Portugiesen  folgten  in  der  Beherrschung  der  ost- 
indischen Welt  die  Holländer  und  diesen,  zu  Ausgang  des 
18.  Jahrhunderts,  die  Engländer.  Nach  der  Besitzergreifung 
Ceylons  durch  die  letzteren  ging  die  Suzeränität,  welche  die 
Holländer  über  die  Maldiven  ausgeübt  hatten,  ungesucht  auf 
ihre  Nachfolger  Über.  In  den  Jahren  1834 — 36  wurde  durch 
Kapitän  Moresby  im  Auftrage  der  britischen  Regierung  in 
Bombay  eine  Vermessung  des  mäldivischen  Archipels  unter- 
nommen, die  sich  im  Interesse  der  Sicherheit  des  Seeverkehrs 
als  dringend  notwendig  herausgestellt  hatte.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit verweilten  die  Leutnants  Young  und  Ghristopher  vom 
4.  Juni  bis  zum  17.  August,  bezw.  9,  September  1834  auf 
den  Maldiven  und  zwar  fast  ausscbtiesslich  auf  Male.  Sie 
hatten  schwer  unter  Fieber  zu  leiden,  vermochten  aber  doch 
während  ihres  Aufenthalts  eine  Reihe  von  wichtigen  Be- 
obachtungen über  Land  und  Leute,  Verwaltung  und  Handels- 
verkehr, Sitten,  Bräuche  und  Sprache  anzustellen,  welche  sie 
in  der  Folge  in  einem  Bericht*)  zusammenfassen.     Dieser  Be- 

Pyrard"8  ist  nunmehr  för  die  Sammlung  der  Hakluft 
glische  Übertragen  worden  von  H.  C.  P.  Bcll,  2  Bde., 
1889). 

the  InhabitauU  of  tbe  Maldiva  Islanda.  By  Lieutenant 
and  Mr.  W.  CBHieTOpaiR  I.  N.,  TranBactions  of  the 
of  BomLay  I,   8.53-80.    Vgl.  Captain  Moreiby"« 
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rieht  ist  das  Ifeueste,  was  wir  Ober  die  Mäldiven  wissen  und 
kann,  soweit  er  geht,  aU  glaubwürdig  und  verlässig  gelten. 
Er  ist  auch  im  grossen  und  ganzen  fUr  die  Gegenwart  noch 
vöUig  gütig.') 

Ich  komme  nun  nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen 
zur  Mäldivischen  Sprache.  Unsere  Kenntnis  derselben  ist 
noch  eine  recht  dürftige  und  fast  ganz  auf  den  Wortschatz 
beschränkt.  Wir  besitzen  zwei  Vocabulare,  die  aber  keines- 
wegs Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen  können.  Das  erste 
Vocabular  rührt  von  Pybabd  (1602—1607)  her  und  ist  in  der 
2.  und  3.  Ausgabe  seiner  ,Voyage  aux  Indes  Orientales"  er- 
schienen. Das  zweite  wurde  von  Chbistophek  während  seines 
Aufenthaltes  auf  Mal^  im  Jahre  1834  zusammengestellt  und 
1841  im  Journal  der  Royal  Asiatic  Society  abgedruckt.*) 
Pyrard's  Vocabular  wurde  in  der  Folge  von  Gray  neu  heraus- 
gegeben und  zugleich  mit  dem  Chrbtopher's  verglichen. ')  Gray's 
Aufsatz  ist  der  erste  Versuch,  den  Zusammenhang  des  Mäldi- 
vischen und  des  Singhalesischen  zu  ermitteln.  Eine  Anzahl 
maldivischer  Wörter  findet  sich  in  dem  oft  erwähnten  Buche 
Bell's;  ein  paar  auch,  welche  die  Identität  der  Sprache,  wie 
sie  auf  Minicoy  gesprochen  wird,  mit  der  Sprache  der  übrigen 
Maldiven  erweist,  in  dem  vorhin  genannten  Aufsatze  Rosser's. 
Was  Texte  in   maldivischer  Sprache   anlangt,   so  besitzen   wir 

Report  on  Ihe  Maldivaa,  ebenda  S.  103—108.  leb  erwähne  ferner  von 
Arbeiten  über  die  Mäldiven  und  ihre  Bewohner;  M.  UABKBLiiHriT,  Die 
Kultur  der  EingeboreneD  der  MatediveD,  Mitteilungen  der  Antbropolog. 
Geaellflchaft  in  Wien.  XVIII,  168B,  S.  129]  ff.;  Bosskt,  Minicoy  «nd  seine 
Bewohner,  Ausland  LXIV,  1691,  S.  16,  55,  67.  Vgl.  Die  Maldiven,  Aus- 
land 60,  1887,  S.  761—4. 

>)  Bkll,  The  Mäldive  htanda  S.  11. 

*)  Vocabulary  of  tbe  Maldivian  Language,  compiled  bj  Lieutenant 
W.  Chiibtofber  I.  N.,  communicated  t«  tbe  Bombay  Brauch  of  tbe  Boy. 
Aa.  Soc.  by  J.  Wilson  D.  D.  JRAS.  VI.  1841,  8.  42    76. 

*)  Gbav,  Tbe  Muldive  Islands:  with  a  Vocabulary  token  &om  Fran- 
9018  Pyrard  de  Laval  1603—1607,  JRAS.  n.  s.  X,  1878,  S,  178-209.  Eine 
Reibe  von  Einzelbemerkungen  findet  sich  bei  E.  Kuhb,  üeber  den  ältesten 
urischen  Bestandteil  des  singhalesischen  Wortschatzes,  Sitzangaber.  der 
k.  bayer.  Akademie  A.  W.,  phi los. -philo!,  und  bist.  Cl.  1879,  II,  S.  199  ff. 
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bis  jetzt  lediglich  drei  Briefe:  einer  wurde  von  Gbbistofhes, ') 
ein  anderer  von  Bbli.*)  in  Facsimile  veröffentlicht  und  Ober- 
setzt; ein  dritter  findet  sich  lithographiert  in  Bennett's  Werk 
, Ceylon  and  itsCapabiJities",  London  1843,  nebst  einer  offiziellen 
XJebersetzung. ')  Doch  ist  mir  der  letztgenannte  nicht  be- 
kannt geworden. 

Ich  selbst  begann  meine  mäldi vischen  Sanmilungen  im 
Winter  1895/96  während  meines  Aufenthalts  auf  Ceylon.  Ich 
hatte,  wie  ich  schon  in  meinem  Reisebericht*)  angegeben  habe, 
in  Colombo  Gelegenheit  mit  einem  Mffldivianer  von  Rang, 
Ebrahim  Didi,  zusammenzutreffen  und  nach  seinen  Angaben 
ein  Vocabular,  sowie  eine  Anzahl  von  Paradigmen  und  mäldi- 
vischen  Sätzen  mir  zusammenzustellen.  Meine  Materialien  über- 
zeugten mich  davon,  dass  nur  durch  die  Sammlung  von  neuen 
Texten  eine  Forderung  unserer  maldivischen  Studien  zu  er- 
warten sei.  Ich  blieb  seit  meiner  Rückkehr  in  ununterbroche- 
nem schriftlichen  Verkehre  mit  meinem  vortrefflichen  Freunde 
A.  Mendis  Gunasekara  Mudaliyar,  und  ihm  vor  allem  habe 
ich  es  zu  danken,  wenn  ich  jetzt  in  der  Lage  bin,  einige,  wie 
ich  hoffe,  nicht  wertlose  Beiträge  zur  Erforschung  des  Maldi- 
vischen zu  veröffentlichen.  Es  gelang  ihm,  einen  zur  Zeit  in 
Golombo  wohnenden  Kauirnann,  namens  Sheik  Ali,  einen 
geborenen  Bengali,  ausfindig  zu  machen,  der  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  auf  den  Msldiven  gelebt  hat  und  das  Mäldivische 
wie  seine  Muttersprache  spricht.  Ich  sandte  an  Gunasekara 
Texte,  die  ich  übersetzt  haben  wollte,  er  verkehrte  mit  Sheik 
Ali,  der  Englisch  weder  schreibt  noch  spricht,  durch  das  Medium 
von  Singhalesisch  und  Tamil  und  lieferte  mir  die  von  ihm 
niedergeschriebenen  Texte  zu  weiterer  Bearbeitung  aus.  Ich 
benutze  mit  Vergnügen  die  Gelegenheit,  meinen  beiden  rührigen 

')  JRAS.  VI.  18*1,  S.  44-46,  73—74. 

^  The  Mäldive  lalanda,  S.  78-61. 

3)  Vgl.  darüber  Brll,  a.  a,  0.  3.  79,  Aom.  1.  Hier  wird  auch  die 
UebersetzuDg  eines  mindiviacben  Briefes  erwähnt,  die  in  dem  Buche 
CAMrBKLL'B,  Eicursioiia  in  GejloD  I,  S.  199-200  sich  findet. 

*)  Sitningsber.  dir  lt.  bayer.  Akad.  d.  W.  1696,  S.  218  -215. 
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QewährsmfinDem  auch  öffentlic}i  zu  danken.  Es  freut  mich, 
in  Ä.  Gunasekara  einen  Mann  gewonnen  zu  haben,  der,  wie 
nicht  leicht  ein  anderer  geeignet  ist,  die  Rolle  eines  Vermittlers 
zwischen  Ceylon  und  der  europäischen  Wissenschaft  zu  Über- 
nehmen, und  ich  hoffe,  dass  dies  auch  noch  offizielle  An- 
erkennung finden  wird. 

Schliesslich  habe  ich  die  maldivischen  Materialien  zu  er- 
wähnen, die  in  europäischen  Bibliotheken  sich  finden.  Sie 
sind  freilich  nicht  sehr  reichlich  und,  so  viel  ich  weiss,  bis  jetzt 
noch  von  keinem  Forscher  verwertet.  1.  Ein  kurzes  hand- 
schriftliches Vocabulary  of  the  Maldivian  Language  be- 
findet sich  in  der  Kopenhagener  Bibliothek.  Durch  die  gütige 
Vermittelung  Prof.  FausbüH's  erhielt  ich  das  Manuskript 
nach  Erlangen  geschickt  und  konnte  seinen  Inhalt  in  mein 
Wörterverzeichnis  eintragen.  Die  maldivische  Schrift,  die  in 
dem  Vocabular  verwendet  ist,  hat  einen  ganz  eigenartigen  Ductus, 
welcher  sich  von  der  Schrifl;,  die  ich  selber  erlernte,  und  die 
in  den  oben  angeführten  Briefen  gebraucht  wird,  nicht  un- 
erheblich unterscheidet.  In  dem  kleinen  Manuskript  entdeckte 
ich  übrigens  das  Original  eines  mäldivischen  Dokumentes,  welches 
Sultan  Muhammad  Mu'in-ud-din  Iskandar  an  den  englischen 
Gouverneur  in  Colombo  (Kolubu  rasgefänu)  schickte.  Der 
Schreiber  ist  ohne  Zweifel  der  Sultan  jenes  Namens,  der  1799 
seinem  Vater  Hassan  Kür-ud-din  auf  dem  Throne  folgte. 

2.  In  der  Bibliothek  des  India  Office  befindet  sich  ein 
Vocabulary  Persian  and  Hindoostanee,')  gedruckt  in 
Calcutta  1808  und  ehedem  zur  .Bibliotbeca  Leydeniana"  ge- 
hörig. In  diesem  Buche  ist  zu  jedem  Wort  —  mit  wenigen 
Ausnahmen  —  die  maldivische  Uebersetzung  eingetragen  durch 
einen  Eingeborenen  aus  Himiti,  namens  Hassan  bin  Adam. 
Mr.  Tawney  hatte  die  Gute,  mir  das  Buch  zu  übersenden 
und  dazu  ein  Eonvolut  von  Briefen,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
es  vor  etlichen  Jahren  auf  Wunsch  Herrn  Bell's  nach  Colombo 


'J  Ich  bezeichne  Jua  Kopenbngencr  Vocabular  mit  KV.,  daa  Lon> 
iloner  mit  LV. 
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geschickt  wurde.  Bell  legte  es  einigen  eingeboreaen  Msldi- 
vianern  vor,  welche  das  Vocabular  prüfen  sollten,  aber  zu  dem 
Ergebnisse  kamen,  dass  es  yqII  sei  von  Fehlem  und  Irrtümern 
und  nahezu  keinen  Wert  besitze.  Diese  Korrespondenz  war 
für  mich  freilich  wenig  ermutigend.  Ich  Hess  mich  aber  nicht 
abschrecken,  das  Vocabular  meinerseits  einer  Prüfung  zu  unter- 
ziehen und  mir  eine  Abschrift  zu  fertigen.  Das  Resultat,  zu 
welchem  ich  gelangte,  ist  nun  aber  erfreulicherweise  viel  gün- 
stiger. Ich  bedauere,  sagen  zu  müssen,  dass  die  Mäldivianer, 
an  welche  Herr  Bell  sich  gewendet  hatte,  sich  die  ihnen  ge-  . 
stellte  Aufgabe  offenbar  nicht  allzu  schwer  machten,  vielleicht 
auch  nicht  die  nötigen  Kenntnisse  im  Persischen  und  Hindustani 
besassen.  Jedenfalls  thaten  sie  Unrecht  daran,  die  Kenntnis 
der  eigenen  Muttersprache  bei  Hassan  bin  Adam  in  Zweifel 
zu  ziehen. 

Das  Londoner  Vocabular,  mit  dem  ich  mich  nun  auf  grund 
der  eigenen  Beobachtungen  zu  beschäftigen  habe,  ist  freilich 
nicht  frei  von  Irrtümern,  und  eine  beträchtliche  Zahl  von  Wörtern 
scheidet  f^r  uns  als  wertlos  von  vornherein  aus.  Aber  die 
Irrtümer  erklären  sich  zum  Teil  als  blosse  Schreibfehler  und 
entschuldigen  sich  damit,  dass  es  eine  durchaus  feststehende 
Orthographie  im  Maldivischen  überhaupt  nicht  gibt,  und  die 
Wörter,  welche  ich  als  wertlos  bezeichne,  fallen  nicht  der 
Unwissenheit  des  Uebersetzers  zur  Last,  sondern  erklärea  sich 
aus  dem  an  sich  ja  löblichen  aber  natürlich  undurchführbaren 
Bestreben,  wo  möglich  zu  jedem  persischen  und  Hindustani- 
Wort  eine  Uebersetzung  beizuschreiben.  Nun  finden  sich  aber 
in  dem  Vocabular  zahlreiche  Wörter,  z.  B.  technische  Termini 
u.  s.  w.,  für  die  es  im  Maldivischen  kein  Aequivalent  gibt, 
noch  geben  kann.  Da  half  sich  denn  Hassan  bin  Adam  auf 
doppelte  Weise:  entweder  gab  er  statt  der  Uebersetzung  eine 
erklärende  Paraphrase  oder  er  setzte  das  persische  (bezw.  ara- 
bische) oder  Hindustani- Wort  in  mäldivische  Buchstaben   um. 

Von  den  „Paraphrasen",  um  diesen  Ausdruck  der  KUrze 
halber  zu  gebrauchen,  sind  übrigens  viele  ganz  verständig 
und  beweisen   uns  zum  mindesten,   dass   der  Uebersetzer  seine 
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Vorlage  verstiand.  So  werden  z.  B.  die  Teimini  , Singular* 
und  .Plural"  (S.  133)  von  ihm  durch  fh-bas  .Ein-Wort*  und 
gma-biis  .Viel-Wort*  umschrieben.  Statt  .un^chtbar  (von 
einer  Frau)*  sagt  er  (S.  176)  dort  mm  nu-vt  .sie  wird  nicht 
Mutter  eines  Kindes*.  Das  persische  hue-i  Tiüht  .wilde  Ziege* 
.  gibt  er  (S.  39)  in  enger  Anlehnung  durch  fanbada  matx  hahari 
.Ziegen  auf  den  Bergen*  wieder.  Manche  der  Paraphrasen 
mögen  Übrigens  sogar  wirkliches  Sprachgut  sein;  denn  um- 
schreibende Ausdrücke  dieser  Art  scheinen  dem  Msldivischeo 
durchaus  nicht  &emd  zu  sein  und  finden  sich  auch  in  Ghristopher's 
Wörterverzeichnis.  So  steht  hier  z.  B.  fim-feh-mau  d.  i.  .Tau- 
wasserblume* für  .Rose*  und  der  gleiche  Ausdruck  steht  im 
LY.  S.  67.  Die  Verba  hunU'lcurdM  .heiss  machen"  ^  .kochen", 
us-hträn  .hoch  machen*  =  .aufrichten*,  Utdu  gannan  .sich 
schämen*  u.  a.,  die  im  LV.  vorkoomiea,  unterscheiden  sich  in 
nichts  hinsichtlich  ihrer  BUdungsweise  von  Verben  wie  hus- 
Jhintn  .ausleeren",  dü-kurah  .erniedrigen",  birun  gannan  .sich 
fDrchten"  bei  Christopher.  Der  Ausdruck  mihun  marg^  mihu 
.der  Mann,  der  die  Leute  tötet*  (S.  104)  für  .Scharfrichter* 
wird  uns  unten  in  der  Erzählung  von  dem  weisen  Richter 
begegnen.  Demnach  können  wohl  auch  andere  wie  da^u  hora 
mihu  .der  Mann,  der  das  Feld  bestellt"  =  .Landmann",  oder 
r(M  vUckä  miku  .der  Mann,  der  Brot  verkauft'  =  .Bäcker* 
recht  wohl  echt  mäldivisch  sein  und  im  Mund  der  Leute  ge- 
braucht werden.  Wir  finden  auch  bei  Christopher  Ausdrücke 
wie  daga^  talä  mihun  fOr  , Schmied".  Eine  recht  hübsche 
und  wohl  überlegte  Paraphrase  ist  z.  B.  mau  lum  .Blumen- 
umhegung*  (S.  64)  für  .Garten*.  Das  Wort,  das  vielleicht 
nahe  gelegen  wäre,  götx,  ist  unserem  Autor  recht  wohl  bekannt; 
es  kommt  an  mehreren  Stellen  vor;  aber  hier  vermied  er  es 
offenbar  mit  Absicht,  weil  es  mehr  die  allgemeine  Bedeutung 
.Hof"  hat,  entsprechend  dem  anglo-indischen   .Compound". 

Was  nun  weiterhin  die  rein  arabbchen,  persischen  und 
Hindustani- Wörter  anlangt,  die  in  mSldivischem  Oewande  im 
LV,  vorkommen,  so  sind  dieselben  sehr  zahlreich.  Vielleicht 
waren  gerade  sie  es,  welche  den  Gewährsmännern  Hern,  j 

■wo.  Sltinngsb.  d.  phil.  n.  hiit.  C1. 


652  W.  Geig» 

die  Leistung  Hassan  bin  Adam's  so  verdSchtig  machten.  Ich 
erwähne  als  Beispiele  die  Kamen  der  Tierkreiszeich en  auf  S.  4 
wie  hamalu  „Aries"  =  ar.  hamal,  asadw  ,Leo'  =  ar,  asad, 
ferner  Ausdrücke  aus  dem  Auschauungskreise  des  Islam  wie 
nabl  „Prophet",  vali  „Heiliger",  imämu  »Führer  in  religiösen 
Dingen"  (S.  116),  sowie  Wörter  wie  irädä  , Wille,  Entschluss", 
kabülu  „Einverständnis",  masalatu  „Güte"  (S.  94),  faidäkurän 
„erklären"  (S.  196;  vgl.  pers.  peüdä),  fikuru  kurän  „erwägen" 
(S.  198)  und  viele  andere.  Ich  s^te  schon,  dass  diese  Wörter 
als  wertlos  ausscheiden  —  als  wertlos  wenigstens  für  unsere 
wissenschaftlichen  Zwecke.  Es  muss  aber  nachdrücklich  betont 
werden,  dass  auch  von  ihnen  gai-  manche  doch  thatsächlich 
dem  maldivischen  Sprachschatze  angehören  können,  der  ja  reich 
ist  an  Entlehnungen. 

Was  nun  die  sonstigen  Angaben  des  LV.  betrifft,  so  wird 
die  Annahme  ihrer  Unzuverlässigkeit  schon  dadurch  widerlegt, 
dass  ich,  von  den  Numei'alien  abgesehen,  rund  500  Wörter 
gezählt  habe,  die  in  der  gleichen  Form  und  mit  der  gleichen 
Bedeutung  auch  in  Christopher's  Liste  vorkommen.  Damit  ist 
ihre  Richtigkeit  wohl  sicher  erwiesen.  Aber  es  ist  doch  absolut 
unglaublich,  dass  nun  alle  Übrigen  Wörter,  welche  im  LY.  sich 
finden,  bei  Christopher  aber  fehlen,  wertloser  Plunder  sein  sollen. 
Ich  bin  übrigens  in  der  Lage,  noch  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern 
des  LV.,  die  anderweitig  nicht  angeführt  wurden,  als  richtig 
zu  erweisen,  sei  es  nun  durch  Vergleichung  mit  meinen  eigenen 
Sammlungen  (Ggr.)  oder  durch  die  Etymologie.  Ich  füge  die 
Liste  hier  bei  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  keine  erschöpfende  ist. 
Es  ist  aber  natürlich,  dass  ich,  so  viele  tausend  Meilen  vom 
Ursprungslande  entfernt,  nicht  im  stände  war,  alle  neuen  Wörter 
des  LV.  zu  verifizieren,  und  aus  diesem  Grunde  vor  allem  beklage 
ich  es,  dass  dies  nicht  geschah  zu  der  Zeit,  als  das  LV.  in  den 
Händen  Bell's  und  seiner  mSldivJschen  Gtewährsmänner  sich  be- 
fand. Damals  Lst  eine  günstige  Gelegenheit  leider  unbenutzt 
vorübergegangen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  auch  unter  den  Wörtern, 
deren  Korrektheit  ich,  vorläufig  wenigstens,  nicht  bestätigen  kann, 
noch  manches  echt  maldivische  Sprachgut  sich  befindet. 
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1.  adan  .Augensalbe,  Gollyrium*  (S.  34)  =  Ggr.  andun;  sgb. 
andun,  p.  ar^ana.  Formen  mit  und  otne  anteconsotiantisclieti 
Nasal  liegen  sehr  häufig  neben  einander.  So  hörte  ich 
ha/ndu  .Mond",  Chr.  hat  ha^u  (der  Cerebral  ist  sicher  un- 
richtig), LT.  S.  3  hadu.  Ich  schrieb  kandu  ,Ocean'  nieder, 
Chr.,  LV.  S.  8  haben  ka4u.  Vgl.  auch  im  Folgenden 
Nr.  21,  31,  60.  Mir  will  scheinen,  eis  ob  hier  eine  mund- 
artliche Differenz  Torläge. 

2.  agu  , Preis,  Wert"  (S.  74)  =  Ggr.;  sgh.  aga,  p.  aggha. 
LV.  S.  186:  agt^^än  .wert  sein,  kosten". 

3.  arikafi  „Seite"  (S.  19)  =  Ggr.  —  KV.   .Rippe'. 

4.  ose»  mims    .schwarzer  Pfeffer'  (S.  55)  =  Ggr.  ose  tmrvs. 

5.  ai»  .Sonnenschein'  (S.  2)  ^  Ggr.,  KV.;  sgh.  amt,  p.  ätapa. 

6.  hatä&da  .ein  Frommer,  Gläubiger'  (S.  178)  =  Ggr.  hani- 
yädah  rnihe  .ein  Mann  von  guten  Sitten'.  Gegens.  TcSHu 
mihe. 

7.  burOcari  .Rücken"  (S.  18)  =  Ggr.,  KV.,  Chr.  hat  nur  bari. 

8.  buntga^u  .Rad  an  einem  Wagen'  (S.  78)  =  Ggr. 

9.  dalu  ,Hom'  (S.  41)  =  Ggr.;  sgh.  dala,  p.  däfhä  .Zahn". 
Die  Bedeutung  .Hom"  wurde  auch  mir  bestätigt.  Chr.  hat 
nur  eddalu  .Elfenbein",  d.  i.  .Elefautenzahn'. 

10.  ddi  .Holzkohle"  (S.  9)  =  sgh.  doli.  Chr.  ddi  .Tinte" 
=  LV.  S.  127. 

11.  devi  .Dämon'  (S.  2)  ^  sgh.  dev  .god,  deity",  p.  dem. 

12.  enniüt  .kommen'  (S.  182)  =  sgh.  enu.  Ich  habe  annän 
aufgezeichnet. 

13.  farän  .beginnea'  (S.  186)  =  Ggr.  Vgl.  sgh.  pafan  .Be- 
ginn, Anfang",  pafan  ganmt  .anfangen',  p.  pafihäna,  pat- 
thäpeti.  Ueber  mäld.  r  ^  sgh.  (  a.  Geigek,  Litteratur  und 
Sprache  der  Singhalesen  (lad.  Grdr.  1,  10).  S.  88. 

14.  faias  .Graben"  (S.  92)  =  sgh.  paias  .tiefe  Grube,  Brunnen'. 

15.  faturän  .ausbreiten'  (3.  190)  =  Ggr.;  p.  pattharati,  sgh. 
paturuvanu. 

16.  faulu  .klar,   offenbar'  (S.  158)  =  sgh.  pahala,   p.  päkata. 

17.  ßlan  .Brücke"  (S.  7)  =  Ggr.;  sgh.  pälam. 
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18.  fefali  ,rote  Koralle"  (S.  49)  =  Ggr.  fofaU.  Ich  Termute, 
dass  im  LY.  ein  kleiner  Schreibfehler  vorliegt  und  fofali 
zu  korrigieren  ist, 

19.  fentjja  „sich  ereignen,  sich  zutragen'  (S.  185)  =  sgh.jKnenu, 


20.  fiddiya  .Galle"  (S.  22)  =  sgh.p((,  p.  ptta  .Galle'  +  diya 
.Wasser'. 

21.  jidu  , Hinterbacken"  (S.  44)  =  Ggr.  findu  .HOfte". 

22.  foruv&n  , bedecken,  bekleiden"  (S.  184)  =  Ggr.  Vgl.  unten 
III,  1,  17.     Sgh.  poruvanu,  p.  pärüpaü. 

23.  fuJün  .fragen"  (S.  189)  =  p.  pucchaü.  Das  Wort  ist  des- 
halb von  besonderem  Interesse,  weil  sein  s^h.  Aequivalent 
nicht  mehr  erhalten  ist. 

24.  furän  .füllen'  (S.  192)  =  sgh.  purami,  p.  püreÜ. 

25.  gä^iya  .Wagen'  (8.  62,  78)  =  Ggr.;  gd^da^i  .Joch* 
(Sheik  AU). 

26.  gomai,  gomafulu  .Prinz"  (S.  108)  =  Ggr.  ßtfma  .Prinzessin". 

27.  t/MJ  .Excreiuente"  (S,  23)  =  sgh.  gü,  p.  gütha. 

28.  hafän  .kauen"  (S.  181)  ^  sgh.  hapanu. 

29.  halelän  .lärmen"  (S.  26,  182)  =  Ggr.  .bellen",  z.  B.  htttt' 
halelaniye   .ein  bellender  Hund', 

30.  haru  .hart'  (S.  25)  =  Ggr.     S.  unten  lü,  1,  16. 

31.  hanga4u  .Körper"  (S.  15)  =  Ggr.  hemgandu. 

32.  haiuru  .Feind'  (S.  99)  =  sgh.  haturu. 

33.  Msfat  .Tausendfuss"  (S.  46)  =  Ms  LV.  S.  150,  höhe  Ggr. 
.tausend'  +  fat,  fai  LV.  S.  20,  fai  EV.,  ß  Chr.  .PussV 

34.  heUan  .erwachen"  (S.  183)  ^  Ggr.  heluh  .wach  sein". 

35.  hitu  .Gedanke'  (S.  93,  135)  =  Ggr.  fdtuh;  sgh.  küu,  p.  ätta. 

36.  hugu  .Asafoetida'  (S.  33)  =  skr.  hingu.    Auch  LW.  im  Sgh. 

37.  innän  .sitzen"  (S,  183)  ^  sgh.  indinu;  p.  sidaü. 

38.  wina  .sitzen'  (S.  183,  190)  =  Ggr.  irinna;  sgh.  Ai^nu, 
pkr.  ciithai.  Das  r  in  irtna  ist  vielleicht  blos  verschrieben ; 
aber  das  EV.  hat  ebenfalls  iridi.  Auch  wechseln  mit  ein- 
ander ganz  in  der  gleichen  Weise  huri  .ist,  existiert"  und  huri. 

39.  Hu  .Ziegel'  (S.  57)  =  Ggr.  Vgl.  LV.  S.  8!  %tu  andä 
mthu  .Ziegelbrenner".    Das  Wort  ist  interessant.    Es  ent- 
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spricht  dem  skr.  i^takä 
aber  fehlt  es. 

40.  kanu  .blind'  (S.  23)  = 

41.  Jcekuri  „Gurke"  (S.  69)  = 

42.  hbü  .Krokodü"  (S.  45)  ■■ 
Schwund  des  ausl.  l  ist  ec 
aber  mute  ,eine  Wurzel' 
«eine  Blume*. 

43.  Idrän  , wägen"  (S.  205)  ■■ 

44.  Jdri-nuä  „Ämme"  (S.  11) 

45.  kdu  .Wange'  (S.  17)  = 
=  8gh.  kopul, 

46.  kont  .lahm"  (S.  24)  =  e 

47.  kotabiri  .Coriander"  (S.  '< 

48.  htjjä  .Kind,  Sohn"  (S.  : 

49.  htlen  .spielen*  (S.  191) 

50.  htn^i  .junge  Cocosnus 
hurumbä. 

51.  lakunu  .Mal,  Flecken"  ( 

52.  madori  .ein  Gewicht*  (S. 

53.  meva  .Frucht'  (S.  64)  = 

54.  mugori  .IchEeumon'  (S. 

55.  mulö  .Axt,  Hacke"  (S.  f 

56.  naiHn  .tanzen"  (S.  183) 

57.  nianeä  .Einsicht"  (S.  1 
ttuvanäU. 

58.  oft  .Brief  =  Ggr.    Vg 

59.  sungan  .Taxe,  Zoll*  (S. 

60.  tofrw  .Pfeüer'  (S.  56)  ==  ( 

61.  to^rumau  .Lotosblume* 

62.  tala  .Gaumen"  (S.  18)  = 

63.  feß  .Topf  (S.  60)  =  sg 

64.  udun  .Ofen,  Herd,  Feuer 
adun)  =  Ggr.  udun,  uni 

65.  M/S  , Zweig  (am  Baume)' 

66.  ugm  .lernen'  (S.  185)  = 
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67.  ttkuUi  .Schamgegend*  (S.  19)  =  sgh.  uktU  .Hüfte". 

68.  umagu  , Höhle,  Loch"  (S,  153)  =  agh.  umah-(himnu). 

69.  väda  kurän  , Rache  nehmea"  (S.  99)  =  egh.  väda  .Wut'. 

70.  veheni  ,es  regnet'  (S.  185)  =  sgh.  vaMnu,  p.  tnsaoä. 

71.  myäfäri-ven  „Kaufmann"  (S.  73)  =  Qgr.    S.  unten  HI,  i,  22. 

U.  Bemerknngen  ttber  die  mäldiTische  Schrift. 

In  dem  .Memoir  on  the  Inhabitants  of  tbe  Maldira  Islands* 
findet  sieb  die  folgende  Notiz  Ober  die  msldivischen  Alphabete: 
,The  diflferent  written  characters  found  on  tombstones  on  the 
Maldiva  islands,  are  of  three  kinds.  The  most  ancient  are 
calied  by  the  natives  Dewehi  Hakura,  which  in  all  likelihood 
were  used  \*j  the  first  inhabitants,  but  now  the  knowledge  of 
them  is  nearly  lost,  being  confiued  to  a  few  individuals.  In 
the  Southern  Ättols,  a  knowledge  of  this  writing  appean  to 
have  been  retained  longest,  for  it  is  not  i'emembered  in  the 
Northern  ones  at  all,  whereas  ordera  are  now  written  at  Mala 
in  tfais  character,  for  the  inhabitants  of  the  South  Attols.  No 
old  manuscripts  with  this  character  are  preserred.  One  pecu- 
liarity  in  the  aiphabet  is,  that  some  of  the  consonants  chaoge 
tbeir  form  according  to  the  various  vowel-sounds  with  which 
they  are  united,  the  construction  of  the  letter  being  altogether 
different.     This  character  is  written  from  the  left  band." 

,The  next  is  the  Arabic,  which  is  written  in  two  different 
ways,  the  old  and  new;  but  the  old  method  of  forming  the 
letters  is  now  diacontinued.  From  the  appearance  of  the 
tombstones,  it  is  evident  that  the  Dewehi  character  was  in 
use  prior  to  this,  for  the  freshest  inscription  in  that  character 
bore  more  signs  of  age,  than  any  we  have  seen  in  the  Arabic 
The  multitude  of  inscriptions  in  the  latter  character,  is  an 
evidence  that  it  was  very  extensively  spread  and  known  throughout 
the  islands.  Both  of  these  characters  were  invariably  csrred 
in  relief.  The  modern  Arabic  character  was  apparently  introduced 
about  the  same  tlme  as  the  present  aative  writing." 

.The  modern  aiphabet  contains  eigbteen  letters,  and  is 
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called  by  the  natives  Oabali-Tona.  There  are  some  auxiUarj 
letters  in  it,  derived  from  the  Arabic  and  PersiaQ,  in  common 
use,  but  not  included  in  the  aiphabet.  It  is  written  from  the 
right  band,  and  was  introduced  when  the  Portuguese  garrison 
were  overcome,  and  Mahomedanism  re-established  by  a  chief 
and  men  from  the  Northern  Attols,  and  is  now  used  throughout 
the  Islands  ...  * 

.There  are  several  kinds  of  Tana  writing;  and  we  are 
inclined  to  think  that  tbe  one  at  present  used,  was  not  so 
generally  adopted  untü  witün  the  last  fifty  years.  as  many 
tomhstones  are  evidently  inscribed  in  a  character  differing  from 
tbe  Gabali-Tana:  tbe  letters  at  least  bave  a  difTerent  sound, 
and  the  signs  used  for  voweb  are  different.* 

.Letters  of  the  atphabet  are  used  as  numernis,  and  they 
recken  by  twelves,  as  we  do  by  tens."') 

Auf  der  Tafel,  die  ich  diesen  Studien  beigegeben  habe, 
ßnden  sich  im  ganzen  vier  Alphabete  wiedergegeben.  Die 
ersten  beiden  in  Kolumne  I  und  II  stammen  aus  dem  Londoner 
Vocabular,  wo  sie  am  Schluss  sich  eingetragen  finden  und  zwar 
mit  der  Bemerkung,  dass  das  erstere  das  divelü  akuru  genannte 
Alphabet  sei.  Das  Alphabet  in  Kolumne  III  ist  das,  welches 
Chkistofher  als  die  .ancient  form'  der  mäldivischen  Buchstaben 
mitteilt.  In  Kolumne  lY  endlich  gebe  ich  die  moderne  Schrift, 
wie  ich  sie  selbst  gelernt  habe  und  wie  sie  in  den  bisher  ver- 
dfientlichten  Briefen  sich  angewendet  findet.  Mir  liegt  zunächst 
vor  allem  daran,  das  Material,  soweit  es  bis  jetzt  zugänglich 
ist,  vorzulegen  und  daran  eine  Reihe  von  Bemerkungen  zu 
knüpfen.  Von  einer  Hchriftgeschichte  sind  wir  noch  weit 
entfernt,  und  jede  weiter  gehende  Schlussfolgerung,  die  wir 
aus  dem  Charakter  der  mäldivischen  Schrift  ziehen,  muss  als 
voreilig  und  unsicher  gelten,  ehe  wir  nicht  verliissige  Kopien, 
womöglich  Photographien,  von  den  noch  vorhandenen  Inschriften 
in  HSnden  haben. 

Was  nun   zunächst  die   ,ancient  form'    des  mäldivischen 

')  Traniactions  of  the  Bombay  Geogr.  Soc  I.  S.  68— $9. 
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ÄlphabeU  io  Kolumne  III  betrifiFt,  so  hat  bereits  Gbay  über 
dieselbe  gesprochen.  Er  zeigt  ihre  Aehnlichkeit  mit  dem 
alteinghatesischen  Alphabet  der  Inschriften  des  12.  Jahrhunderts 
durch  einfache  Nebeneinanderstellung  der  einzelnen  Zeichen.^) 
In  der  That  springt  bei  einzelnen  Buchstaben  die  üeberein- 
stimmung  sofort  in  das  Auge.  Das  Zeichen  für  /'  (U)  gleicht 
dem  sgh.  p  und  ist  nur  etwas  nach  rechts  geneigt;  das  gleiche 
gilt  von  den  Zeichen  f^r  n  (3)  und  t  (13).  Auch  bei  den 
Zeichen  fUr  h  (7)  und  g  (15)  ist  der  Zusammenbang  unverkenn- 
bar; bei  anderen  erscheint  er  mehr  verdunkelt,  liisst  sich  aber 
immerhin  noch  wahrscheinlich  machen.  Die  Frage  ist  nur 
eben  die,  ob  das  Christopher'sche  .alte'  Alphabet  auch  that- 
sächlich  die  älteste  Form  der  mSldivischen  Schrift  repräsentiert, 
ob  es  den  diveM  ahuru  entspricht.  Ist  dies  der  Fall,  so  wttrde 
sich  —  ich  verweise  aber  auch  hier  noch  einmal  auf  das,  was 
ich  eben  über  die  Unzulänglichkeit  unserer  Schlüsse  gesagt 
habe  —  ein  recht  merkwürdiges  Resultat  ergeben.  Das  mäldi- 
vische  Alphabet  vergleicht  sich  speziell  mit  den  singhalesischen 
Zeichen,  wie  sie  auf  Inschriften  des  12.  Jahrhunderts  im  Gre- 
brauche  sind.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  die  Zeit  um  das 
9.  Jahrhundert  für  die  singhalesische  Schriftgeschichte  von 
ausschlaggebender  Bedeutung  war.*)  Vorher  war  die  durchaus 
monumentale  Aioka-Schrifl  mit  ganz  geringfügigen  Modifika- 
tionen in  Gebrauch;  nachher  erscheint  eine  Schrift,  die  allerdings 
auf  dem  Asoka- Alphabet  beruht,  aber  schon  ganz  den  Ductus 
der  modernen  singhalesischen  Schreibweise  ti^^.  Der  Um- 
schwung ist  ziemhch  jäh  und  unvermittelt.  Er  erklärt  sich 
wohl  nur  damit,  dass  in  der  vorhergehenden  Zeit  die  im  Volk 
gebräuchliche  Schrift  von  der  der  Inschriften  sich  allmählich 
so  weit  entfernt  hatte,  dass  letztere  überhaupt  nicht  mehr  ver- 
ständlich war.  Man  brach  daher  auch  für  monumentale  Zwecke 
mit  der  alten  lapidaren  Ak)ka-Schrift  und  bediente  sich  der 
im  Verkehr  gebrauchten  mehr  cursiven  Buchstaben.     Für  die 

1)  JRAS.  n.  s,  X.  1878,  S.  183  nebat  beigefügter  Tafel. 
')  Geioeb,  Litt,  und  Spr.  ilcr  Singhalesen,  S.  19 — 20. 
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9.  oder  10.  Jahrl 
oder  dass  sie,  1 
dieser  Zeit  die  Ii 
wohl  denkbar,  i 
kommeDden  Arie 
oder  dass  sie  ei 
Aber  wir  mtlssei 
Formen  der  mal 

Ich  komme 
denen  das  erste 
moderne  msldir 
nach  Unks,  das 
haben.  Das  stim 
in  dem  LV.  Da 
die  unmittel ban 
wie  dieses  von  i 
Zeichen  ohne  Sc 
und  den  horizon 
schluss  bildete,  i 
z.  B.  bei  k,  ',  v 
Kolumne  II  ist 
Schrift  in  Kolui 
nach  rechts,  glc 
bereiten  nur  die 
scheint  in  Eolui 
ganz  leichte  Va 
4  (18)  möchte  n 
stabens  dagegen 
in  Kolumne  I  u 

Wir  haben 
der  mäldivischei 
sich  darstellt,  gt 
dass  das  Alphal 
Letzteres  musa, 
stehen.     Hat  d( 
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dass  die  heutigen  Zeichen  fUr  %  bis  v  (1 — 9)  weiter  nichts 
sind,  wie  die  arabischen  Ziffern  ftlr  1 — 9.  Auch  möchte  ich 
noch  einmal  an  die  oben  citierte  Stelle  des  „Memoir"  erinnern, 
in  der  es  als  eine  charakteristische  Erscheinung  des  alt-mäldi- 
vischen  Alphabets  bezeichnet  wird,  dass  die  einzelnen  Buch- 
staben in  verschiedener  Qestalt  erscheinen.  Je  nach  dem  Vokal, 
mit  dem  sie  sich  vereinigen.  Dies  lässt  doch  auf  eine  Schrift 
scbliessen,  welche  dem  Aioka-Älpbabet  sehr  nahe  steht.  Mir 
scheint  also,  dass  die  beiden  Alphabete  in  Kolumne  I  und  II 
nur  altertümlichere  Varianten  des  modernen  Alphabets,  aber 
von  den  diveM  akuru  weit  entfernt  sind.  Auf  die  Rechts- 
läufigkeit  der  Schrift  in  Kolumne  I  darf  wohl  nicht  zu  viel 
Gewicht  gelegt  werden.  Die  Schreibung  von  rechts  nach  links 
wurde  sicher  erst  in  mohammedanischer  Zeit  eingeführt.  Es 
kann  da  recht  wohl  noch  längere  Zeit  hindurch  ein  Schwanken 
des  Gebrauches  geherrscht  haben.  Die  singhalesiscbe  Schrift 
war  je  und  je  eine  rechtsläufige  und  dennoch  finden  sich  auf 
Ceylon  Inschriften,  die  in  umgekehrter  Richtung  zu  lesen  sind. 
Ich  mächte  hier  nur  noch  auf  ein  paar  Eigen tfimlichkeiten 
der  mSldivischen  Orth<^aphie  aufmerksam  machen,  welche  um 
so  mehr  im  Auge  behalten  werden  müssen,  als  ein  festes  System 
anscheinend  nicht  existiert  und  in  der  Schreibung  der  einzelnen 
Wörter  daher  Schwankungen  beobachtet  werden.  Es  handelt 
sich  vor  allem  um  den  Gebrauch  der  beiden  Zeichen  fUr  r  (2)  *) 
und  fUr  '  (8).  Ersteres  drückt  zunächst  einen  dem  Maldivischen 
eigentümlichen  Laut  aus,  dem  im  Sgh.  ein  t  gegenüber  steht. 
Der  Laut  ist  sehr  schwer  zu  beschreiben  und  nachzuahmen. 
Er  schwebt  zwischen  r,  h  und  s,  ist  ziemlich  weich  und  wird, 
so  viel  ich  beobachten  konnte,  ausgesprochen,  indem  man  die 
Zungenspitze  an  der  höchsten  Stelle  des  Gaumens  ansetzt  und 
den  Hauch  seitlich  zwischen  den  Zähnen  entweichen  lässt.  Als 
Lautwert  für  das  Zeichen  8  gibt  Grat  a,  wohl  deshalb,  weil 
es  hei  den  Mäldivianern  avieni  heisst,  wie  die  anderen  Buch- 
staben (von  1  ab)  havient,  favieni,  nametn,  raviem,  bavieni  u.  s.  w. 

')  Bei  CaBigTOFHEB  und  Gbai  durch  rh  amschrieben. 
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genannt  werden.')  Das  ist  aber  ganz  falsch.  Vielmehr  ent- 
spricht das  Zeichen  vollkommen  dem  arabischen  Äleph  und 
Hamza.  Es  dient  also  zunächst  ab  Stütze  eines  Vokals  am 
Anfang  des  Wortes,  sowie  im  Wortinnem,  wenn  ein  Vokal' 
vorhergeht.  In  diesem  Fall  wird  es  in  der  Transkription 
natOrhch  gar  nicht  berücksichtigt.  Der  Mäldivianer  schreibt 
,"d"n  .Ofen",  ft  .Buch';  wir  umschreiben  einfach  udun, 
foi.  Aber  das  Zeichen  '  hat  auch  noch  eine  andere  Bedeutung. 
Konsonanten,  wie  t,  t,  r,  n,  k,  pflegen  am  Ende  zu  schwinden; 
an  ihrer  Stelle  erscheint  in  der  Schrift  dann  *.  Das  Zeichen 
soll,  wie  ich  glaube,  Eehlkopfverschluss  bezeichnen. 
Damit  lässt  sich  wohl  auch  in  Einklang  bringen,  wenn  Chbistopebr 
von  dem  Avieni  si^,  dass  es  mit  dem  Sokun,  d.  h.  ohne  Vokal, 
wie  g  laute.  Auch  in  den  Niederschriften  Qunisbeaba's  finde 
ich  zuweilen  g  an  solcher  Stelle.  Ich  schreibe  stets  *  und 
gewiss  mit  Recht.  Meine  Transkription  ist  daher  ra'  .Land" 
(sgh.  rafa,  p.  rattha)  =  Chr.  rag  (LV  ra',  S.  111);  fua' 
«Betel'  =  Chr.  tuvag;  ö'  ,Kamel"  (sgh.  otu,  p.  ottha)  =  Chr.  6g; 
o'  , Stein  oder  Kern  einer  Frucht'  =  Chr.  ög;  ho'  Ger.  , ge- 
macht habend'  =  Chr.  kog,  Qun.  kog;  fote'  ,ein  Buch'  = 
sgh.  potak;   e'   «Elefant'  (sgh.  ät)  =  Chr.  eg. 

Das  Zeichen  '  dient  aber  noch  einem  anderen  Zweck.  Es 
bezeichnet  nämlich  auch  die  Verdoppelung  eines  Konsonanten. 
Man  schreibt  also  ha'lä  ,Hund'  für  kuttä;  ka'tiri  , Krieger' 
fßr  kattiri;  rasra^calu'nlU  »dem  Könige'  fUr  -lunnäi;  rä'je-gai 
«in  dem  Reiche'  fUr  räjje-gai. 

In  beiden  Fällen  nun  kann  auch  das  Zeichen,  das  sonst 
das  r  ausdrückt,  eintreten.  In  Doppelkonsonauten  wird  es 
namentlich  von  dem  LV.  angewendet.  So  wird  hier  z.  B. 
kujjä  »Kind'  (S.  10),  rajycÄi  ,in  dem  Reiche"  (S.  112),  sihka 
.Siegel'  (S.  71)  in  dieser  Weise  geschrieben,  also  eigentlich 
kurjä  u.  s.  w.  Es  versteht  sich,  dass  hier  von  dem  Laut- 
werte r  ganz  und  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Wie  aber 
das  Zeichen  r  zu  dieser  Vermengung  mit  dem  Zeichen  '  ge- 

■)  Nut  daa  Zeichen  fQr  l  fQhrt  den  Name»  lämu. 
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kommen  ist,  lässt  sich  auf  doppelte  Weise  erklären.  Im  Aus- 
laute irird  r,  wie  schon  erwähnt,  stumm  oder  genauer:  es  tritt 
Eehlkopfverschluss  ein.  Es  lässt  sich  nun  annehmen,  dass  in 
manchen  Fällen  die  alte  Schreibung  als  eine  bbtorische  fest- 
gehalten wurde,  so  dass  man  also  beispielsweise  or  .Frucht- 
kern' schrieb,  aber  o'  aussprach.  Dies  konnte  dazu  filhren, 
r  als  gleichwertiges  Zeichen  mit  '  aufzufassen  und  es  mit  ihm 
gleichwertig  zu  gebrauchen.  Historische  Schreibung  findet  sich 
in  der  nämlichen  Weise  bei  auslautendem  urspr.  t.  Das  LV. 
hat  et  .Elefant",  fat  .Blatt",  dtü  .Zahn'.  Ich  hörte  nur 
e',  fai,  da\  und  in  dieser  Weise  schreibt  auch  Chbistopher, 
indem  er  die  moderne  Aussprache  wiedei^bt.  Wahrscheinlicher 
ist  noch,  dass  das  Zeichen  r  —  man  beachte  seine  formelle 
Aehnlichkeit  mit  dem  Zeichen  n  —  im  Auslaute  einen  Nasal- 
klang darstellen  soll  und  in  diesem  Fall  durch  n  zu  um- 
schreiben  wäre.  Dieser  Nasalklang  findet  sich  gelegentlich 
statt  des  vollkommenen  Konsonantenschwundes,  bezw.  des  Eehl- 
kopfrerschlusses  und  wurde  von  mir  deutlich  gehört.  Vgl.  An- 
merkung zu  III,  1,  3.  Er  stellt  ein  Uebergangsstadium  dar, 
das  unter  dem  Einäuss  der  Satzphonetik,  wie  es  scheint,  fest- 
gehalten werden  konnte.  Auch  n  seihst  hat  die  Neigung  zu 
Yelarer  Aussprache  im  Wortauslaute  und  kann  dann  mit  jenem 
Zeichen  ausgedruckt  werden,  und  es  ist  auch  hier  Kehlkopf- 
verschluss  das  weitere  Entwickelungsstadium.  Es  stehen  also  die 
Schreibungen  mxkun,  mihuh,  ttühu'  und  mlhu  .die  Menschen" 
unterschiedslos  nebeneinander. 

Zum  Schluss  noch  zwei  Bemerkungen.  Ursprünglich  soll 
das  maldivische  Alphabet  nur  aus  den  Zeichen  1 — 18  bestanden 
haben.  Für  die  Zeichen  19 — 27  gibt  daher  auch  Cheistopheb 
keine  älteren  Formen  und  für  25 — 27  —  Laute,  die  allerdings 
nur  in  Fremdwörtern  vorkommen  —  fehlen  sie  auch  in  den 
Alphabeten  des  LY.  Was  die  Zeichen  19 — 24  und  die  Laute, 
die  sie  ausdrücken  sollen,  anlangt,  so  kommt  allerdings  z  nur 
in  entlehnten  Wörtern  vor;  h  und  {  sind  sehr  selten,  letzteres 
ja  regulär  durch  r  vertreteu.  Dagegen  finden  sich  y,  c,  j  in 
echt   maldivischen   Wörtern,    wenn   auch    die    beiden    letzten, 
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ähnlicli  wie  im  Singhalesiachen,   erst  jüngere  EntwickeluDgeo 
seiß  mögen. 

Was  am  meisten  gegen  einen  Zusammenhang  des  modernen 
maldiTischen  Alphabets,  und  somit  auch  der  beiden  älteren 
Alphabete  im  LV.,  mit  der  altsinghalesischen  spricht,  ist  die 
Bezeichnung  der  Vokale.  Sie  ist  unmittelbar  aus  der  arabischen 
Schrift  entnommen.  Die  Zeichen  fUr  a,  i,  u  sind  mit  dem 
arabischen  Fatha,  Easra  und  Damma  identisch,  die  Längen 
durch  Verdoppelung  des  einfachen  Zeichens  gewonnen  und  die 
Vokalzeichen  fUr  e  e,  o  ö  leicht  erklärliche  Neubildungen  aus 
dem  Übernommenen  Material. 


m.  Nene  Materialien  zm  EenntniB  der 
KäldiTischen  Sprache. 

1.  Sätze  in  Deutsch  und  Mäldivisch. 

1.  Ich    fragte    dich  etwas,    du  musst  antworten. 
M.  ma      ehi  ecceke,  mvSbu  den  väne. 

2.  Ich  brauche  ein  Buch;       gib  mir  das  Buch! 
M.     mara  benume  fote;      fm  mara  badi  (oder  di)! 

3.  Ich  gab  es  dem    Vater    des  Knaben. 
M.  e  soru-ge  hafäyah  tmah    eÜ  dinim. 

4.  Ich  gab    das  Buch    deinem  Bruder. 
M.  ma  deni        foi  kale  bebe  ata, 

5.  An  diesem  Baume    sind    lange  Aeste. 
M.        mi  gahu-ga  o(i  digi. 

6.  In  unserem    Garten    sind  vierundfQnfzig  Cocosnusspalmen. 
M.  aharameh-ge  göti-ga'  huri    fansäs  hataru  ruke. 

7.  Wir  sind    drei  Leute. 
M.  aharameh    tim-mihu. 

8.  Wie  Tiel  Kinder       habt         ihr?       ich  habe  ftlnf  Kinder. 
M.        lata  htdih       da-tibühe  kali-ge?   ma-ge  tibi  fas  kudin. 

9.  Ist  das  eine  Giftschlange?  Diese  Schlange  ist  eine  giftige. 
H.      nU  inha-harufayet-ta?        mi  harufofi  vüia-iunifajfdce. 
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10.  Honig     ist  sehr      sQss. 
M.  mämm    vara   fom    eccdte. 

11.  Der    QesclimBck    dieser  Frucht   ist  süss. 
M.    mi         meva  raha  fonye. 

12.  Meine  Tochter         ist  jünger         als  mein  Sohn. 

M.  ma-ge   anhmi-dari-fulu        hage        firikeh-dari-fida  vureh. 

13.  Dieser  Baum  ist  (ein)  sehr  gross(er  Baum). 
M.  mi  gdht  vara  bo^u  gahe. 
H.  Dieser   Baum  ist  höher   als  jener  Baum. 

M,  Mi         gas           uhS          e  gaha'  vureh. 

15.  Mein    Haus    ist  kleiner     als  euer  Haus. 
M.  ma-ge    ge         httjage     kale-ge  gega'  vureh. 

16.  Die  Cocosnussschale    ist  sehr   hart. 
M.  nari                  varan     hare. 

17.  Qestera    war  ein   sehr  starker  Wind;    Wolken    bedeckten 
M.  iga                 vara'  väc  gade;                  vi/ä      foruvaippt 

den  Bimmel. 

18.  Der  Elefant    ist  stärker    als  das  Pferd. 
M.  e  gadafadaye      aiia  vureh. 

19.  Die   Sonne    geht    auf;    die    Sonne    ging    auf,    die   Sonne 
M.  iru  arani;  iru  arädäne,  iru 

wird  aufgehen. 
ar&ne. 

20.  Die  Sonne    geht  unter;    die  Sonne    ging  unter;    die  Sonne 
M.        int  ossijje;  int  ossidäne;  iru 

wird  untei^ehen. 
osstne. 

21.  Der    Diener    brachte     mir     einen  Brief   gestern    Abend. 
M.     e      nöfdru      mara      genäi        müye  iya      haviru. 

22.  Aus   der  Stadt   kam   ein  Bote;    er   war   von   einem  Eauf- 
M.  rahm  balämi/iaku  äi;  e  mihd  viyäfariveriyaku 

mann  geschickt. 

furuh    fonuveni  mikeka. 
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.    S.  mäladiv&jine             moua         gö(Ji              var^ 

M.  divehi-räjje-gai             koh        h^iaia       faf-falö-lan 

D.  Auf  den  Mäldiven     was  für     Arten          Früchte 

S.  väve-da? 

M.  hedeni? 

D.  werden  gebaut? 

S.  ape            divayine    bohoma          polgas             übet. 

M.  aharameh-ge  ram-gai     bävar      divehi-rut-tan       hurt. 

D.  In  unserem       Lande       viele   Gocosnusapalmen      sind. 

.    S.  gei}i     pavahaka       mila              kopamaQa-da? 

M.  fansäs      hwri-ge          aga                 kihävaru? 

D.  Von  50     Nüssen     der  Preis     wie  gross  (ist  er)? 

.    S.  api                 pol-li-valin               ape  ge        sadamura. 

M.  aharameh         divehi-rukan            ge-tah         idameve. 

D.  Wir         aus  Cocospalmholz     die  Häuser     erbauen. 

S.  e         dtvajinTala          miyö           itä           bohöja; 

M.  e          rattaku-gai      mtda-tait      vara     gina-ko   huri; 

D.  Auf    diesen  Inseln    die  Ratten     sehr     zahlreich  sind; 

S.  ovhu              pol-ga5-vaIa-ta                 antaräya 

M.  e      mida-ta              rut-ta                        haläk-karä 

D.  die      Ratten      den  Cocospahnen      Schaden  zufügende 

S.  karati. 

M.  takadda  eoe. 

D.  Tiere  sind. 

.    S.  6  deea      gupaja     saulpa         näta;         apa      veta-fa 

M.  räjß-ge        gm   fasekamu-gc   nüne;   aharameh  gätah 

D.  Des  Landes  Klima     gesund     nicht  ist;       zu           uns 

S.  ena  paradeSikayö              pficana-rögayen     kohö-se 

M.  anna   fumddeh,  mis-mVmh     heruhigä-balUpn    gina-ko 

D.  gekommene  Fremde           von  Dysenterie       sehr 

S.  peleti. 

M.  ädata-ve. 

D.  leiden. 
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9.    S.  ije  mama    mage  aahödaraya        samaga         käl&-(& 

M.  iya               mara  bebe              ehu             valah 

D.  Qestem    mit  meinem  Bruder   zusammen    la  den  Wald 

S.  gijemi. 

M.  ^yäme. 

D.  ich  ging- 

10.  S.  umba        ehidi        kale               mokada? 
M.  hMtaeh    eta-gai    hinke             kolefim? 

D.  Ihr           dort        was      habt  (ihr)  gethan? 

11.  S.  api  dara  ekatu-kelemuva;  api  eya 
M.  aharameh  daru  eku-kofftm;  Ütnanmen  eyiti 
D.  Wir  Holz  sammelten;  wir  es 
S.  ape            ge-(a     geQavemuTa;         api             gini 

M.  ämanmeh-ge     geya       gengosfim;      aharameh     alifänu 

D.  zu  unserem     Hause       brachten;            wir           Feuer 

S.  pattu-kelemuva;         api  ape         käma       ivvemuva. 

M,  rö-kofßm;         aharameh-ge      hat        kakkäfim. 

D.  zündeten  an;              unser           Mahl     wir  kochten. 

12.  S.  umba         befa       karanne           mokada  ? 
M.  kaUmeii     niädam    hoh-eece     hadän  wluvant? 
D.  Ihr        morgen        was       werdet  ihr  thun? 

13.  6.  api           müdU'Varala-ta     gos        masun  allaij-ta 
M.  aharameh         gon4adora'        gos     kedlukamad  dafutre 
D.  Wir           zum  Gestade     gehend     zum  Fischfang 
S.  oruvakin             yannemu. 

M.  döniyaka'            aränume. 

D.  auf  ein  Boot     werden  steigen. 

14.  3.  mage  piyä  mSri  dän  avuruddak 
M,  ma-ge  bappA  lUyä-vegeii  mihäru  eh  aharu 
D.  Mein  Vater  seit  er  starb  jetzt  ein  Jahr 
S.  viya. 

M.  vejjeve. 

D.  es  war. 

IM».  Sltnitgib.  A.  plia  D.  Iilit  Ol. 
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S.  magp      mäniyö    tava-ma        jivatTa  sifi;  ehet 

M.  }na-ffe    mammä    adivä     furätfa-eka  tUani;      ekamaku 

D,  Meine     Mutter       noch  am  Leben  ist;  aber 

S.      a      bohoma  nakiji  durbalayi. 

M.  inä      vara      muskuÜ  vefaye     vara"  dera  vefaye'  utam. 

D.  sie        sehr       alt  geworden    sehr  schwach  geworden  ist. 

S.  me  ambuva     daru  hatara  denek     vada-siti;        mage 
M.       mi  aniiä  hataru  dari         vihayeppeve;    ma-ge 

D.  Diese  Frau  vier  Kinder        hat  geboren;      von 

S.  mitrayek  ä-ge     bälama         duva 

M.  rahutnaitlerin  kureh  ekaku    enä-ge    hagu    anheit-dariya 
D.      meinen  Freunden  einer        ihre     älteste        Tochter 
kärabända  geija-siti. 

hat  geheiratet, 

me  miniba       kaiiayi. 
mi        tnihä  katju. 

Dieser     Kann     (ist)  blind. 


minihä-ge       ambuva       bihiriyi;  a-ta 

mihä-ge  ambi  biru;  enät/a 

Mannes  Frau        (ist)    taub;        von    ihr 


apf  vacana  asenne  na. 

aharameh-ge    bas-tah  nu-ivcte. 

unsere  Worte     nicht  werden  gehört. 

19.  S.  mama  me         rä      honda-ta        nidü-gatimi,  niama 
M.  tna  nii         re       rahgala           nidaifime,  ma 
D.  Ich  diesi'    Nacht       gut         habe  geschlafen,     ich 
S.  itä  udayen            nägittemi. 

M.  vara     hcndmm  tedu-rejßme, 

D.  sehr        IVüht  bin  aufgestanden. 

20.  S.  ikman  karapan!  ira  ikmana-^a              basinnöja. 
M.       avaJia  /lada !  iru  avaha  titimdäne. 

D.        Hputt;  dielt!        die  Sonne  iu  Bälde     wird  untergehen. 
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21.  S. 
M. 
D. 
S. 
M. 
D. 

22.  S. 
M. 
D. 

23.  S. 
M. 
D. 
S. 
M. 
D. 

24.  S. 
M. 
D. 
S. 

M. 
D. 

25.  S. 


apa-ta        maga    no-pepena        tarama-fa      bohoma 
aharamenna    magu     nu-bdene  vardka  adin 

Von  uns       Weg    Nichtsehen    bis  zum  Grade    Dunkel 
andhakara-vcvi. 
bo^u  mdäiK. 
gross  vird  sein. 

apa-ta  banda-päna 

aharamenna      kandu-varu 

Uns  Mondschein 


liibMa? 
den^ä'f 
wird  er  zu  teil  werden? 
inama  ese  sitimi.      raama 
mara  eheit  hivatti.        tna 
Mir  so  es  scheint.       Ich 


mama  no-danimi. 

mara  nenge. 

Mir  ist  es  nicht   bekannt. 

kalpanä-karami. 

hita-gai  gannani. 

im  Geist  (es)  annehme. 

käle  bohö  sarpayö  inditi;  sarpayek  apa 

valtt-gai  lakka  harufä-tah  hunnaü;  harttfa 

Im  Wald  viele  Schlangen  sich  befinden ;  die  Schlange  (uns) 
da^t^kalot,  apa       nasio-ta     önäya. 

dä-gatiyä,         ahareh    maruvän      väne. 
wenn  sie  beisst,       wir        sterben 
bayaveii-ta  epn! 
Hru  nu-t/anel 
Fürchte  dich  nicht! 


26.  S.  mama      umba-ta     liyuma        evannenii;  umba-ta 
M.  Ümannä       e  siti        kaliya       fonuväname;  kalt 
D.  Ich        den  Brief     euch      werde  schicken;        ibr 

S.  liyap-{a  kiyavav-^a        puluvan-da? 

M.  liyäka  kiyaväka            dannum-he? 

D.  Schreiben  (und)  Lesen     versteht  ihr? 

27.  S.  giyaavurudde  rtu-sulan  bahiij-ta  pa(angatte  kavad&da? 
M.  diya  a/uiru             koii-iru  mösamu-väi  jeituniV 
D.  Vergangenes.Tahr  um  welche  Zeit  der  Monsun  brach  aus i' 
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.    S.  umbe  diTayine  si^    Latikäva-ta   näven  ima-ta  kopatnaqa 

M.  hüe-ge  raruii     oludtikaräya       Uhä  duvahm  kate 

D,  Von  eurem  Land  nach  Ceylon       wie  viele  Tage  ihr 

S,  kal  gatari-da? 

M.  o^^os-leß? 

D.  seid  geaegeit? 

.    S.  aga  nuvara                         köka-daP 

M.  raskamu-ge  gl                hm  raren-he? 

D.  Des  Königs  Haus     in  welcher  Stadt  (ist  es)? 

.    S.  ehi  kopamava                 janaya  v5saya-karad-da? 

M.  etä-gai  hunna              rayyatuii-ge  adadä  Jdhävaru? 

D.  Der  dort  befindlichen    Einwohner  Zahl  (ist)  wie  grossV 


3.   Erzählungen   in  Singhalesisch  und  Maldivisch   mit 
wörtlicher  deutscher  Interlinearversion. 

A.    Das  Pferd  und  der  Esel. 

S.    1.  asvayek  saba  bilmvek  eka  maga  giyöya. 

M.    1.     akak-äi  himärah-äi        em-maguii  ekhdavaye  hingi-eve, 
D.    1.  Ein  Pferd  und  ein  Esel  auf  einem  Weg  zusammen  gingen. 

S.    2.       biiruva-ge    pi|a    u4a  loku    barak    tibuna-niya, 

M.    2.    e   himänt   burikari   tnacca  lakka  baru   huri-m, 

D.    2.    auf   dieses    Esels    Rücken  viele    Last    weil    war, 

S.    ü-ta  bohoma  vehesa  viya.     3.  e-tema  «mag?  barin 

M,  vara  bali  vejjevö.  3.    himäru  aha-gäta   aheppeve: 

D,      sehr  schwach  er  wurde.      3.      der  Esel  das  Pferd  bat: 

S.    ko^asak  ara-gavin  mama        umha-ta  stutivantava 

M.        ma-ae  haruh  d)bai        kale  nagahare    ma  kcdi-ge  Mukan 
ii  Last  etwas    du  weg  nimm,        ich  dir  Segen 

ai«-yi   kija.  4.        ehet   aävays  i-ta   ksn- 

>faka  vunäme.        4.  ekamaku  as  mi  hos 

I    werde    sein.        4.   aber    das    Pferd    dies   Wort 
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S.  deka-fa              kap5         eja            strip-fa              deva" 

M.  defaliyalid        falägeh       eyiü    e  de  aiihenunna     dehefe" 

D.  in  zwei  Teile    zerhauend      es     den  zwei  Frauen       gib' 

S.  -yi  a^a-kaleya.       4.              e  strin-gen  ekiyak  me 

M.  buni.               4.                 n»  hcts  ehi  anhenuii 

D.  er   sagte.            4.    Dies  Wort    hörend    von    den    zwei 

S.  Tacanaya    asä                       nis^abdava  aitiyäya. 

M.  kureh  ekaku                       ahgayih  nubune  huri. 

D.  Frauen    eine        mit    dem    Mund    nicht    redend    war. 

S.  5.           anik  »tri                   andap-ta  patan-gepa           «mage 

M.  5,         anen  amU                    roh-faräigeii  buni:              ma-ge 

D.  5.  Die  andere  Frau    zu  schreien  anfangend  sagte:     mein 

S.  daruvä    no-nnarava*    -yi    kivaya.        ,me    obavahanse-ge 

M.  dari  nu-maräre\                             mit    hale-ge 

D.  Kind  nicht  töte!                                dies  euer 

S.  vini^aya-nam,             raama          daruvä            no-ga- 

M.  n/yöAwn  rij/ä,          tiniannaya         dari               nu-li- 

D.  Entscheid  wenn  ist,      von  mir      das  Kind     nicht  genom- 

S.  mimi.        6.  viniäcaya-kSray.l       ä                     mava 

M,  Jene.         6.     nitfäveri-mihä  e  kahulege        dari-ge  amä 

D.  men  wird.    6,       Der  Richter        diese       des  Kindes  Mutter 

S.  bava                 däna                daruva             ä-(a               dt 

M.  kah        karavara  denigeii       dari       e  kabulegeya    dxfaya 

D.  dass  (ist)         erkennend         das  Kind            ihr           gebend 

S.  anik                hirage-ta            yävvfya. 

M.  anek-habtdiige            jda             fonuväßpeve, 

D.  die  andere       ins  GefUngnis     er  schickte. 

C.    Der  Löwe,  der  Esel  und  der  Schakal. 

S.  1.     hivalek-ut        siinhayek-ut        kotaluvek-ut      daijayam 

M.  1.     hiyaluk-ü             mgak-a              himärak~ä          ^äru 

D.  1.  ein   Schakal     und   ein  Löwe     und  ein   Esel         Jagd 
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karau-fa       ÖnSv»  vala-ta         giyähuya.     2.  dfuj&yam 

hiräh         vegeh  vala  vede.        2.     sikäru 

zu  machen    wegen    ia  den  Wald      gingen.       2.      Jagd 

ko(a  niinavü  vigaha  läbunävü  mas 

ko  avadi  veyeh  lÜMnuha  mas-tU 

gemacht  habend     nach  Vollendung     das  erbeutete  Fleisch 

godaka-ta  ek-kota     kotaluvS-ta  tun-bhagayaka-ta 

fuhnaka  ek-koffä        himara  tim-haya 

auf  einen  Haufen   sammelnd     dem  Esel         in  drei  Teile 

bedad-ta     Biqiha-tema        aija-ka|eya.         'A.   kotatuvä,       e 

baJiän  dhffa  amru-hoffiyave.     3.    himaru,        e 

zu  teilen      der  LSwe  befahl.  3.  Der  Esel,     die 


S.  siyalu 
M.  hurihä 
D.    sämtlichen 


Dinge 


ek-kota        tun-bh^gayak         kota 

ek'ho  tim-bai  Itoffä 

sammelnd,        drei   Teile        machend, 


S.  e  e  aya             kämati       bh&gaya    ganna-lesa    klveya. 

M.  ä>ekale^             hitCwä           baye            nayait       buneppt. 

D.  jedem  einzelnen   beliebigen   einen  Teil  zu  nehmen   er  sagte. 

S.  4.    e-sanda       siiphayä       bohoma         köpavi-gepa            ö 

M.  4.    e-hindu     slnga-gätak      vara              rtdit/äs-t/ch             e 

D.  4,    Darauf      der  Löwe        sehr       in  Zorn  geratend     den 

S.  kotalurä  marä-dämmöya.    5.  pasuva       hivalä-ta      bedag-fa 

M.  himära      marä-leylppe.     5.    den      Myal-gätu-ga      bahan 

D.  Esel              tötete.           5.  Darauf  dem  Schakal     zu  teilen 

S.  kiveya.     6.        hirala              tamä-ta            svalpa  ko^asak 

M,  huneppv.    rt.       Uyalu           timannaya            Ä»^«  eÜhM 

D.  er  sagte.    6.  Der  Schakal   fQr  sich  selbst   einen  kleinen  Teil 

S.  ara-geua      itaru  siyatu  dr'val       sinihayä-ta          ganna-lesa 

M,  nagäfaye     Uuni  hurihä  takacce          stiigä                  nagah 

D,  nehmend,        das  andere  alles        dem  Löwen        zu  nehmen 
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äsuvä:       ,mesG       bedima-ta      karut^u 
ehi:       „Hyaheii  behi  kamaki 


S.      kiveya.         7.       siiphaj^     •  e-sanda      bohs      santö^ayen 
M.     huneppe.        7.         stiigä  e-Undu      vara         ufävegcn 

D.    er    sagte.      7.    Der    Löwe       darauf       aelir  erfreut 

S.  hirala-gen 

M.         Uyal'kureh 
D.    von  dem  Schakal     fragte:       ,so(?)       zu  teilen     Ursache 

S.  kavareda?" 
M.  kobäke?" 
D.      was  ist?" 

Anmerkungen.  1.  1.  eecek^.  Das  Wort  ecce  oder  wohl 
richtiger  ecce  bedeutet  ,Ding,  Sache,  Thatsache".  Vgl.  ecceh 
(steht  wohl  statt  ecce)  nu-käti  ^er  isst  nichts",  LV.  S.  32 
Uebersetzung  von  pers.  parkte  .Enthaltsamkeit' ;  kon-eeee 
.was?"  (Sheik  AU),  wtl.   „was  für  ein  Ding?" 

2.  benume.  Vgl.  Chr.  benäh  ,to  want,  to  desire' ');  -me 
scheint  eine  emphatische  Partikel  zu  sein,  entsprechend  dem 
sgh.  -ma. 

3.  soru-ge  hafäyah  oder  soru-hafäyan.  Nach  Ebrahim  Didi 
werden  hafä  und  bapS,  für  , Vater"  gebraucht,  ersterea  gehört 
der  niedrigeren,  letzteres  der  höheren  Sprache  an.  bafäyah  ist 
m.  E.  der  Dativ  und  h  (so  hörte  ich)  drückt  hier  den  im 
Auslaut  verklingenden  Consonanten  aus,  der  in  diesem  Falle 
ein  r  war.  Vgl.  sgh.  -ta.  Der  Nasalklang  scheint  durch  den 
Satzsandhi  bedingt  zu  sein.  In  der  Mehrzahl  der  Falle  tritt 
völliger  Schwund  oder  vielmehr  Kehlkopfverschluss  ein.  So 
ata  (4),  fitla  (12),  gaka  (14),  geya'  (15),  aha  (18),  wie  überaU 
korrekter  Weise  zu  schreiben  ist,  nicht  etwa  geya,  ftUa  u.  s.  w. 
—  timan  ist  das  reflex.  Pron.,  eü  ein  demonstr.  Pron. 

4.  Wtl.  ,Ich  gab  das  Buch  in  des  Bruders  Hand".  Ebr. 
D.  nia  dini  »ich  gebe",  ma  derd  oder  ma  dini  ,ich  gab". 

r  'I  Chr.  Hchreibt  benang.     Ich   gebe  aein  ug   stets   durch   ü   wieder. 

(  -  Vgl.  dazu  oben  S.  662. 
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5.  -ga  oder  -gai  ist  ein  PostHx,  das  den  Loc.  bezeichnet. 
Vgl.  mi  raru-gai  ,in  dieser  Stadt",  ram-gai  hunna  mihä 
(LV.  S.  110)  „der  in  der  Stadt  wohnende  Mann*  =  , Städter". 
Zu  -ga  gehört  als  Dat.  -gätah,  -gäta  „hin  zu"  =  sgh.  langa-ta 
(3,  B,  1).  —  Das  -e  am  Ende  des  Satzes  scheint  dem  sgh.  -ya 
zu  entsprechen;  vgl.  1,  6.  9.  12.  13  u.  s.  w. 

6.  huri  „existiert,  ist,  es  gibt'  =  Chr.  huri.  Vgl.  3  B, 
Änm.  5. 

7.  Hm-mihu,  Assimilation  für  Hn-mihu.  Solche  Assi- 
milationen sind  im  Mäld.  Überaus  häufig.  Vgl.  z.  B.  haru- 
fayet-ta  in  9  (=  -yck-ia),   (ifbai  in  3  A,  3  (fflr  ek-bai)  u.  a.  ni, 

8-  eöa-  soll,  wie  mir  angegeben  wurde,  präsentische  Par- 
tikel sein. 

9.  -ta  Interrogativpartikel,  -i  in  mi  karttfayi  ist  empha- 
tisch gebraucht.    Vgl.  ebenso  nägahi  1,  13,  aber  nägas  1,  14. 

12.  hagu  .jung*,  wenn  vom  Lebensalter  die  Rede  ist;  im 
allgemeinen  Sinne  wird  la  für  „jung,  frisch,  neu'  gebraucht 
^  sgh.  l&.  —  dari~ftdn  bed,  „Sohn"  oder  „Tochter';  fulu  ist 
ein  sog.  „honorific'.  Nach  Bedürfnis  kann  man  ßr^eit  , männ- 
lich" und  anheii  „weiblich"  vorsetzen,  —  Zum  Gebrauch  von 
vureh  vgl.  die  folgenden  Sätze  14,  15,  18. 

20.  Mir  wurden  zwar  die  Tempora  auf  das  bestimmteste 
in  der  oben  aufgeführten  Reihe  angegeben;  es  scheint  mir  aber 
doch  zweifelhaft,  dass  arädärü  und  ossidäne  Praeterita  sind. 
Vgl.  auch  3,  20  das  Synon.  iru  ttrividäne  als  Fut.  „die  Sonne 
wird  untergehen";  tiri  bed.  „niedrig,  nieder'. 

21.  genäi  ^  sgh.  genäväya;  wtl.  .genommen  habend  kam 
er".  Vgl.  raäld.  di  ^  sgh.  äväya  in  1, 22.  —  iya  henduh 
„gestern  Morgen". 

22.  viy&f&ri  „Gewinn'  (LV.  S.  73).  -veri  oder  -veriii  steht 
oft  am  Ende  von  Compositis  in  der  Bed.  , Eigi'ntflmer,  Herr' 
(LV.  S.  75,  115):  mas-verih  (Chr.)  „Fischer',  aiolu-veri  (LV. 
S.  109)  „Herr  eines  Atolls",  da^v-veri  (Chr.)  „Landmann". 

23.  nä-tanah  Dat.  „zu  diesem  Platze,  hieher"  =  sgh.  me- 
tana'ia. 
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24.  üya  oder  kale-äya,  letzteres  respektvoller,  Pron.  d. 
2.  Pers. 

25.  ves  Chr.  =  „auch";  Däne  scheint  ^  agh.  önä  zu  sein. 

26.  eä  von  Tieren  und  Sachen,  enä  von  Personen,  Pron. 
d.  3.  Pers.  —  -gäe-  bedeutet  .Person",  Vgl,  sinffa-gätak  .der 
Löwe"  3  C,  4,  klytä-gätu-ga    .dem  Esel"  3  C,  5. 

27.  hxU  gada-ta  oder  auch  ga<kt  vevulei?  (Ebr.  D.) 

28.  Ebr.  D.  meva  veteni  .die  Frucht  fiel",  ma  vetijje 
.ich  fiel". 

2.  1.  i»ii(J  (sgh.  nmbä)  oder  kalä-ge  oder  halegefSmt-ge, 
je  nachdem  zu  niedriger,  gleich  oder  hüher  gestellten  Personen 
gesprochen  wird.  —  mammä  .Mutter"  ist  respektvoller  als 
amä.  —  -t/ä  nach  Vokalen  =  -ö,  -äi  nach  Conson,,  vergl. 
3A,  1;  3B,  1. 

2.  kokkä  .Bruder'  oder  , Schwester*  kann  durch  firiken 
und  anhen  näher  bezeichnet  werden.  S.  1,  12  Anna.  —  hurüige 
=  sgh.  indagena. 

3.  heden  Pass.  zu  hadan  .machen'.  Auch  im  Sgh.  wird 
häää  im  Sinn  von  .es  wird  erzeugt,  es  wächst"  gehraucht 
(A.  Gunas.), tan  oder  -te,  bezw,  genauer  -ta,  ist  Pluralzeichen. 

7.  W.  A.  Gunas.  schreibt  kog.  Vgl.  S.  661.  Es  dient 
hier   wie   sgh.   kota   zur   Bildung   eines    Adverbs,     Ebenso   im 


s 


8.  faseha  im  LV.  S,  139  =  pers.  äräm  .Ruhe,  Friede" 
fasehakam  ist  nach  Sheik  Ali  .Gesundheit'. 

10.  eta-gai  =  .drinnen" ;  vgl.  cä  1,  26  und  etä-gai  2,  30, 

11.  Ich  habe  eku-koffim,  rö-koffim  u.  s.  w.  geschrieben. 
^  ko'fim  in  msld.  Schrift.  Die  Formen  sind  ebenso  gebildet 
wie  gciigos-fim  „wir  brachten",  kakkä-fim  .wir  kochten",  hifai- 
ßmu  .wir  fingen".  Das  in  -/im  enthaltene  Verb.  aui.  ver- 
gleiche ich  mit  sgh,  jnyanu.  üeber  dessen  Verwendung  s, 
GEhiEK,  Litteratur  und  Sprache  der  Singhalesen,  S.  83. 

12.  iduvam  ist  Plur.,  der  Sg.  wäre  ulani.    S.  2,  15. 
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13.  dmiyaka:  döni  wird  nach  Ebr.  T>.  auf  manchen  Inseln 
statt  oru  gebraucht.  —  gontfudora  =  gondado  Ggf.,  godudan 
LV.,  S.  7. 

14.  vejjeve.  A.  Gunas.  achreibt  mir,  dass  im  Vulgär-Sgh. 
häufig  vecca  oder  vejja  im  Sinne  von  .war,  wurde'  gebraucht 
wird,  —  nigävegeh  ist  mir  unklar.  —  niikäru,  mihär  {mihairu) 
.Gegenwart". 

16.  vihayeppeve.  A.  Gunas.  hat  veh".  Ich  finde  vikän  LV. 
S.  186  =  pers.  eädan.  —  Tmren  =  sgh,  kercn  ,aus,  von,  unter". 

18.  enäya  u.  s.  w.  ist  passive  Constr.,  die  zuweilen  im 
Mäldivischen  vorgezogen  wird:  ,von  ihr  werden  unsere  Worte 
nicht  gehört*.     Chr.  ivm  ,to  hear,  to  mind". 

22.  detidiä  oder  denehS  (beides  könnte  gesagt  werden)  ist 
Fut.  mit  einer  Interrogativpartikel  »wird  gegeben  werden?" 
S.  2,  24  und  29. 

23.  nenge:  Chr.  engedäh  ,to  learn,  acquire',  sgh.  käfigenu, 

24.  dä-gatiyä  Condit.;  vgl.  viyä  3  B,  5. 

26.  dannumke:  s.  Anm.  2.  22.    -he  ist  Interrogativpart, 

27.  ^ya,  kirtgi,  ßbi  sind  synonym  =  .vergangen'.  — 
aharu:  ältere  Form  avaradu  =  sgh.  avurudu.  —  mösamu-väi; 
vgl.  ar.  matmm. 

3  A,  2.  huri-ni:  -ni  =  sgh.  -niyä.  —  macca  ^  sgh.  malu, 
matte. 

3.  nagahart  Imper.;  nagan  .emporheben,  aufheben, 
nehmen". 

5.  kuda  und  Icolu,  beide  ^  .klein';  ersteres  könnte  ent- 
behrt werden. 

6.  baru-ta.    A.  Gunas.  hat  wieder  -tag.    Vgl.  S.  661. 

3B,  1.  -takäi,  -takä  .mit  Bezug  auf.  —  niyäya-i/'  oder 
niyä't/*. 

3.  defaViynka;  vgl.  sgh,  depaltt-karanii.  —  faiägen  zu 
sgh.  palanu. 
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5.  A.  Gunas.  schreibt  faräigen  und  maräre,  wie  er  auch 
in  3  A,  3  nagaJiare  und  in  3  B,  3  dehere  hat,  nicht  -re. 

6.  Icabulege  ist  respektvoller  Ausdruck  für  „Frau".  aM- 
kaiulvge  (filr  anibi-k'')  .Gattin",  ßri-kalege  , Gatte"  LV.  S.  13.  — 
kan  soll  so  viel  sein  wie  sgh.  kiyä  und  karavara  =  ^h.  ms~ 
caya-Jcota. 

3  C.  3.  ^ekalahu;  vgl.  kalö  , Person".  ürsprUnglich  be- 
deutet es  , klein"  und  bezeichnet  das  niedrige  Volk.  Bell,  The 
Mdldive  Islands  S.  63. 

4.   singa-gäfak  s.  Anm.  1,  26. 


Anhang  I. 

Brief,   veröffentlicht  von  Christopher.') 

JRAS.  VI,  1840—41,  S.  44,  73. 

Gäii-gai  tun  divehxn-ge  mime       katunna 

In    Galle     befindlich     der    Maldiven     an    alle       Leute 
arabu  o4i    mälimi-kalegeßnu  salsm.*)      mi  fdkara 

der  arabischen  Boote       des  Kapitäns        Grilsse.     Zu  dieser  Zeit 

mi  raru-gai  huH  o^      fahari*)  arab 

in   dieser  Stadt     befindliche     Boote         P :  die   arabischen 

oÄ      ßrdadu      o^i  vedun  odi  fa^yäru        o^ 

Boote,    des  F.    Boote,   die  Geschenk-Boote,   des  Richters  Boote, 
ahammä  didi         odi  mändu-ge  o^i      htä-gas-daru- 

des  Ahmed  Didi    Boote,    des  M.-H&uses    Boote,    des  H.-g.-d.- 

gc  odi-  mi  fahara        emme  kalun  gada-ve 

Hauses     Boote.       Zu  dieser  Zeit      alle  Leute      gesund  seiend 

')  Die   in  diesem   und   im  folgeoden  Stück   in  Antiqua  gedruckten 
VVi^rter  lind  im  Original  mit  arabischen  Buchstaben  geschrieben. 
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eba-tibüveve.*)  Ügä   rafu-jpw  hwri  Jcabantn 

sind.  In    eurer    Stadt      befindliche      Neuigkeiten 

fonuväti.  mi  raru-g(a  kuh  kaiaru 

ihr   sollt   senden.      In   dieser  Stadt     befindliche     Neuigkeiten 

mi*)    fonuvte.  Vilatun  au  bo4ä-sähiben*) 

ich    sende.  Aus    England       ein     neuer         Gouverneur 

atueve.  VUätu      rasge      maruvejjeve.        laM(a  gina 

ist  gekommen.   Englands  König   ist  gestorben.    Viele  Millionen 

faru  saläm.  mt    raru  mos  viJcki 

Stränge      QrQsse.       Dieser    Stadt      Fische      wir    verkauften : 
himiti-mas')  han-dtka  hat       riyähya      mäle-atdu' 

Fische   aus   H.     (fflr)   siebzig     sieben      Dollars,      Fische   des 

mos         fas-dolos     hatdka    fädin-fuiu-Urä-mas        s^is 
M.-Atolls  (für)  sechzig  sieben,    Fische  des  F.-f.-k.    (für)  vierzig 
hatalca.     mi-hidan  vUckaigen  tiU  offimiveve. '') 

sieben.  So  verkauft  habend     befindlich  P . 

lakka      ^na         farun      salam.       mi     Uyuni         mi-tan-vi 
Viele  Millionen    Stränge    Grilsse.     Ich    schrieb    hier  befindUch 
baru^aü  duvahun.    mät-kaläge       russeviyäi  sauda    duvahu 

am  Donnerstag.  Gott       wenn  er  erlaubt,  vierzehn     Tage 

atu-ga^     furänem&x. ')  hÜai         kwi-meve. 

ich         werde  bleiben.      Eotschluss    fest  steht. 

Anmerkungen:  1.  Der  erste  Satz  ist  von  Ghsistopheb 
falsch  verstanden  worden,     kalegefänu  ist  Titel  zu  mäUmi. 

2.  fahari  ist  mir  dunkel.  Bei  Chr.  ist  es  nicht  übersetzt. 
Im  folgenden  werden  die  Persönhchkeiten  oder  Familien  (mändu- 
ge,  htU-gas-daru-ge,  letzteres  bei  Chr.  =  Bitter-Baum-Ecke- 
Haus)  genannt,  denen  die  Boote  gehören.  (Zu  fadiyäru  vgl.  LV., 
S.  104;  Heu.,  The  Mäld.  Isl,  S.  59.)  vedun-o(fi  ist  das  Boot, 
das  den  jährlichen  Tribut  des  Sultans  dem  englischen  Gouverneur 
in  Colombo  zu  tiberbringen  hat. 
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3.  Chr.:  gada  veeba  tiliüveve.  Zu  e&a  vgl.  aber  oben  1,  8 
mit  Anm.     (jada-re  ist  wohl  =  gaäa-vi  Ger. 

4.  mi  steht  hier,  wie  ich  glaube,  für  ma\  ebenso  unten 
mi  Uyuni. 

5.  säfäben  ist  nur  andere  Schreibung  für  sah^'.    S.  S.  662. 

6.  ifimiti  ist  die  Heimat  des  oben  (S.  649)  erwähnten 
Hassan  bin  Adam. 

7.  Unklar,    affimivcve  gibt  Chr.  durch   ,for  the  price". 

8.  aluga4u  furänemeve  übersetzt  Chr.  wtl.  mit  ,sailed  I 
shall  be".  Ich  bin  in  Zweifel  bezUglich  des  zweiten  Wortes. 
a[u  ist  .Sklave'  und^^u  oder  ^an^u  erscheint  öfters  pleonostisch 
am  Ende  von  Wörtern:  färuga4u  .Wunde",  buruga^u  .Rad'. 
aluga^u  ist  bescheidene  Ausdrucks  weise  fUr  das  Pron.  der  l.  Pers., 
wie  im  folgenden  Brief  fUr  das  der  3.  Pers.  (vgl.  Anm.  13). 
furänemeve  gehört  zu  furän  .füllen",  also  wtl.  .ich  werde 
14  Tage  voll  machen".    Doch  vgl.  die  Anm.  14  zum  folg.  Stück. 

Uebersetzung:  Der  Kapitän  des  Arabischen  Schiffes 
(sendet)  an  alle  in  Galle  weilenden  Maldivianer  GrUase.  Die 
Boote,  welche  gegenwärtig  in  diesem  Hafen  sich  befinden,  sind 
die  Arabischen  Boote,  die  Boote  des  Finladu,  die  Boote  mit 
den  Geschenken,  die  Boote  des  Richtern,  die  Boote  des  Ahmed 
Didi,  die  Boote  des  Mändu-Hauses  und  die  Boote  des  Hiti-gas- 
darhu-Hauses.  Alle  Leute  sind  zur  Zeit  wohlauf.  Uir  sollt 
die  Neuigkeiten  schicken,  die  ihr  in  eurer  Stadt  (erfahren) 
habt;  ich  schicke  (auch)  die  Neuigkeiten,  die  wir  hier  (gehört) 
haben.  Aus  England  ist  ein  neuer  Gouverneur  gekommen. 
Der  König  von  England  ist  gestorben.  Viele  tausend  Grüsse. 
Wir  verkauften  an  diesem  Platz  Fische  (und  zwar)  solche  aus 
Himiti    für   77   Dollars,    solche   aus   dem   Mäle-Atoll   für    67, 

solche  aus  . . .  ftlr  47 Tausend   GrUsse.     Ich  schrieb 

dies  hierorts  am   Donnerstag.     Wenn  es  Gott  erlaubt,   werde 
ich  noch  14  Tage  bleiben.     Das  ist  meine  Absicht. 
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Anhang  n. 

Brief,    veröffentliclit  von    Bell, 
The  Häldive  laluids  S.  76-81. 

Suvasti  sirimata  mahä-siri-bati 

Heil       (vom)    glorreichen     grossen    Ruhm    besitzenden , 
kusa-furadäna  •)  mi  ktda 

an  Weisheit  hervorragenden,    edlem  Geschlecht     entstammten, 
sada  ira  siäka^)  säshtra 

dem    Mond       und    der    Sonne       vergleichbaren       Herrscher, 
audäna*)  kattiri      as-sultän  Hasan  Niir-ud-din  Iskandar, 

dem  treffhchen    Krieger,      Sultan  Hasan  Nür-ud-din  Iskandar, 

kattiri  bovana         mahä-radwn  Kolubu 

dem   Krieger,     der   Welt     grossem  König,     an    des   Colombo- 

gorunu       di^ece*)  Uyä  rasgefäna    mi-ia  Udcka  käs 

Gouverneurs  ?  König        hier     tausend  Millionen 

faru        saläm.  matäkufänume-ge         Kolubu-gai      iku 

Striinge    Grüsse.     (Dem)  Eurer  Excellenz    in  Colombo    früher 

Klu'vi     rasraskalunnäi  mi  divehi-räjß-gai 

seienden         Könige         (und  dem)  in  diesem  mäldivischen  Reiche 
iku       ulu'vi     rasraskaiunnäi  rahmatri^o'    belietlcvi fadai'me^) 
früher  seienden        Könige        Freundschaft  wie  bestanden  Itutte, 

manUcufünäi       tima  tnanikufänu  hi'-f)tlu-'jai^)        rahmat 
zu  Euer  Excellenz  wir  im  Herzen     Freundschaft 

hahaltavaigi:       kunnevime.  manikufänumc'  kibai"') 

hegend  (wir)  sind.       Von    Eurer   Excollenz      Seitf  (es) 

edi  tibimäve.       mi       dive}ii      nijjd'         o4ic 

wUnschend     wir   sind.     Von     diesem     Lande     ein  Boot    oder 
döne'*)  behige  yos  manihufänd         xabari-te 

Fahrzeug      verschlagen     seiend      Eurer  Excellenz      bekannter 
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tanahu    tüii-nania     e-bayahu^)       ge  davai  e  mihu'-ge 

Platz     wenn  es  ist,         sie         du  sollst  holen,   (fOr)  dieser  Leute 
haihünuka  bellüvumäi '").  fm       duiehi    räjjea 

Wohlbefinden    du  sollst  Sorge  tragen.      Gegen    dieses    Keich 
^aA&vöMericüai       mamkufajui  egijje-nama  e-bayaka 

ein  Feind      Eurer  Excellenz    wenn  bekannt  wird         ihm 
manikufanume'       tiu-russevumeve.      maToJatfänumennäi    arafödi 
Euer  Excellenz   soll  nicht  gestatten.     Eurer  Excellenz       wfirdig 

ge   nuvä  ku4a  hacUyä'kola-käi^^)    Ahmad     kwfa 

obwohl  es  nicht  ist  (?)    ein  kleines  Geschenk      Ahmed   TJnter- 

ba^ri         üvt")   tiä    fonuvvimu.        nd    alä       dennem 
Schatzmeister         ?        dir    wir  sandten.     Von   ihm  geäussert(?) 
käme  kurawai  mi     alu")  kilai      taxsire' 

einen  Wunsch    du  sollst  erfüllen,    von    seiner    Seite    Versehen 

vias  mu'af       kurawai.        awcdu  müsumu-gai 
wenn   geschieht,    du  sollst    verzeihen.     Beim  ersten  Monsum 
furuva  hama     edi-va^aige      hunnevime.  —       1210  sanat. 
wünschend     wir  sind.'*)  —  Im  Jahr  I2I0d.  H. 

Anmerkungen:  1.  =  skr.  pradhäna.    Was  ist  aber  kusa? 

2.  Ein  schwieriges  Wort.  Ich  möchte  glauben,  dass  es  aus 
skr.  chäyä  , Schatten",  hier  , Abbild'  =  sgh,  se  verdorben  ist. 

3.  audäna  halte  ich  für  skr.  avadäna  in  der  Bedeutung 
„Heldenthat". 

4.  SoU  das  Wort,  worauf  Uyä  binzuweiseo  scheint,  ein 
Name  sein? 

5.  Nicht  völlig  klar,  beheitevi  kommt  von  einem  pass.  Ver- 
bum  zu  haliaUah  (s.  im  folg.),  bei  Chr.  =  ,to  place,  to  arrange'. 

6.  tima  manikufäfiu  wtl.  .meine  (unsere)  Excellenz". 
ki'  fitlu  =  hin-fulu;  Mit  .Herz",  fulu  pleonastisches  Beiwort, 
wie  z.  B.  in  dari-fulu  und  öfters. 

7.  kUxii  hier  und  w.  u.  zu  quüat  .Seite"  bei  Pyrard. 
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8.  Ueber  o4i  und  dorn  (hier  döhi)  a.  Änm.  2,  13, 

9.  Meine  Gewiihrsmänner  gaben  mir  Verbalforraen  wie 
fiäe-mlhun  diya  , sie  gehen",  ^äe-mihuh  roni  .sie  weinen'  u.  s.w. 
Dieses  c6äe  ist  jedenfalls  zum  Vergleich  heranzuziehen. 

10.  Nicht  sicher.  haihünu-Jca  scheint  mit  heu  .gut* 
zusammenzuhängen;  ka  (=  sgh.  Icam,  p.  kamma)  bildet  im 
Müld.  dftefs  Abstracte,  wie  z.  B.  oben  rahmatW-W,  das  aus 
rahmatteri-fat'  verdorben  zu  sein  scheint. 

11.  Ueber  ku^a  und  hola  vgl.  Änm.  3A,  5. 

12.  ba^eri  ist,  wie  Bell  (z.  d.  St.)  angibt,  ein  Titel,  der 
ursprünglich  nur  dem  Schatzmeister  (skr.  bhur!d<'gürikä)  zukam, 
in  der  Folge  aber  auch  auf  andere  Personen  von  Uang  über- 
tragen wurde.     Das  Wort  ktvi  ist  dunkel. 

13.  Zu  mi  alä,  tni  alun  vgl.  Anm.  8  zum  vor,  Stück. 

14.  Der  Schluss  ist  mir  nicht  völlig  klar.  Nach  Bell 
soll  der  Sinn  sein:  , Erlaube  dem  Gesandten  beim  ersten  besten 
Monsun  zurückzukehren."  Bei  Chr.  Rndet  sich  va(fäiffcnnaväü 
, gehen".  Mir  scheint  aber  das  Verb,  hier  lediglich  periphrastisch 
zu  sein,  wie  m.  W.  auch  sgh.  va^intt  gebraucht  wird.  In 
furitvä  hima  mUsste  dann  etwa  ein  Begriff  wie  Bltückkehr' 
enthalten  sein. 

Uebersetzung:  Heil!  Von  dem  glorreichen,  hoch- 
berühmten, hochweisen,  aus  edlem  Geschlecht  entsprossenen, 
dem  Mond  und  der  Sonne  vergleichbaren  Herrscher,  dem  helden- 
haften Krieger,  Sultan  Hasan  Nür-ud-din  Iskandar,  dem  Krieger, 
dem  Grosskönige  der  Erde  an  den  König  des  Gouverneurs  in 
Colombo  von  hier  viele  tausend  Grüsse.  Wie  zwischen  dem 
früheren  Könige  Eurer  Excellenz  in  Colombo  und  dem  früheren 
Könige  dieses  maldivischen  Reiches  Freundschaft  bestanden  hat, 
so  tragen  wir  auch  zu  Eurer  Escellenz  Freundschaft  im  Herzen, 
und  wir  wünschen  (das  Gleiche)  von  Eurer  Eicellenz.  Sollte 
irgend  ein  Boot  oder  Fahrzeug  dieses  Landes  verschlagen 
werden,   so  sollst  du,   wenn  es  ein  Eurer  Escellenz  bekannter 

IftOO.  RiUnngib.  d.  pItiL  d.  bixL  CL  45 
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Platz  ist,  die  Leute  holen  und  für  ihr  Wohlergehen  sorgen. 
Wenn  Eurer  Excellenz  jemand  bekannt  wird,  der  diesem  Lande 
feindlich  gesinnt  ist,  soll  Eure  Escellems  es  nicht  dulden. 
Obwohl  es  der  Würde  Eurer  Excellenz  nicht  entspricht,  habe 
ich  dir  durch  den  ünterschatzmeister  Ahmed  ein  kleines  Ge- 
schenk geschickt.  Wenn  er  einen  Wunsch  äussert,  sollst  du 
ihn  erfüllen,  wenn  ein  Versehen  von  seiner  Seite  vorkommt, 
sollst  du  es  verzeihen.  Mit  dem  ersten  Monsun  erwarte  icb 
seine  ZurUckkunft. 
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Formen  and  Stempel  römischer  Thonlampen. 

Ton  t.  Flik  iQ  München.  ' 

(Hlttliiar  T*r*t) 

(Vorgelegt  von  W.  v.  Christ  Id  der  phüos.-philol.  ClaBse  am  1.  Dez.  1900.) 

Diö  folgende  Betrachtung  wurde  veranlasst  durch  die 
Inventarisierungsarheiten  am  K.  Antiquarium,  bei  denen  ich 
beteiligt  war.  Als  ich  zu  den  Lampen  kam  —  es  war  im 
Jahre  1896  — ,  stellte  sich  das  Bedürfnis  heraus,  auch  diese 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zu  ordnen.  Leider  bieten 
aber  selbst  eingehendere  Museuoiskataloge  entweder  keinen 
Anhalt  dazu  oder  höchstens  eine  Gliederung  nach  dem  Stoffe, 
manchmal  auch  nach  der  Zahl  der  Henkel  und  Dochtlöcher. 
Mit  solchen  Einteilungen  kommt  man  zu  keinem  Ziele.  Auch 
sonst  stösst  man  in  der  Litteratur  nicht  zu  häufig  auf  eine 
Besprechung  von  Lampen,  obwohl  sie  es  verdienten,  eine  bessere 
Würdigung  zu  finden.  Ich  musste  mich  daher  daran  machen, 
ein  zutreffendes  Unterscheidungsmerkmal  selbst  zu  finden.  Dabei 
konnten  vor  allem  jene  Lampen  ausser  Ansatz  bleiben,  welche 
ihren  Zweck  verschleiern.  Wenn  z.  B.  fUr  eine  Lampe  die 
Gestalt  eines  menschlichen  Kopfes,  etwa  eines  Mohren  mit 
vorstehendem  Unterkiefer,  eines  menschlichen  Fusses,  einer 
Frucht,  eines  Fisches  u.  dgl.  gewählt  wurde,  so  lassen  sich 
derartige  Auswüchse  des  menschlichen  Scbaö'ens  unmöglich 
klassifizieren,  da  ihnen  der  Gebrauchscharakter  fehlt. 

Von  den  BroQzelampen  weisen  manche  edle  Formen  auf, 
aber  tiir  meine  Erörterung  kommen  nur  jene  Bronzelampen  in 
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Betracht,  welche  die  Form  der  gewöhnlichen  Thonlampen 
tr^en;  d.  h.  die  Mehrzahl  scheidet  aus,  ebenso  wie  die  nicht- 
römischen  Lampen  ausser  Ansatz  bleiben  können.  Die  letzteren 
tragen  zudem  solch  charakteristische  Formen,  dass  sie  leicht 
auseinander  zu  halten  sind.    Es  gibt  niimlich  drei  Hauptarten : 

1.  die  griechische  Lampe,  welche  entweder  die  Gestalt 
eines  nach  oben  wenig  einziehenden  runden  Schüsselchens  mit 
vorspringendem  Dochtloch  oder  die  fast  ovale  Form  mit  Deckel 
und  Handhabe  hat; 

2.  die  ägyptische,  etwas  plumpe  Lampe  mit  dem  unschönen 
Schnabel,  der  wie  lechzend  aufgerissen  ist; 

3.  die  christliche,  hüulig  mit  dem  Monogramm  geziert, 
welches  von  einer  Siegespalme  hufeisenförmig  eingeschlossen  ist. 

Gemeinsam  ist  diesen  drei  Arten  das  Fehlen  des  Töpfer- 
stempels. 

Hat  man  diese  Lampen  ausgeschieden,  so  bleiben  noch 
mehrere  Typen  von  Thonlampen  Übrig,  welche  bedeutende 
Unterschiede  zeigen. 

Um  das  wesentliche  Unterscheidungsmerkmal  zu  finden, 
braucht  man  nur  den  oder  die  Henkel  zu  verdecken;  dann 
wird  sich  ergeben,  dass  die  Verschiedenheit  der  Form  doch 
noch  sichtbar  ist.  Verdeckt  man  dagegen  den  Dochthalter, 
den  Schnabel  (andere  gebrauchen  das  Wort  Hals  dafUr),  dann 
besteht  keine  wesentliche  Verschiedenheit  mehr.  Daraus  ergibt 
sich  mir  die  Berechtigung,  die  Lampen  nach  der  Form  ihres 
Schnabels  zu  klassifizieren.  Dabei  kommt  es  nicht  auf  die 
Länge  oder  Kürze  des  Schnabels  an;  denn  die  gleiche  Form 
kann  gross  oder  klein  gehalten  .sein,  sondern  auf  die  Form 
selbst.  So  treten  die  Lampen  von  selbst  nach  vier  Richtungen 
auseinander,  weshalb  ich  vier  Hauptarten  annehme. 
L*)  Der  Schnabel,  vorne  abgerundet,  tritt  kräftig  hervor. 
Auf  beiden  Seiten  schlie.ssen  sich  an  dos  Dochtlocli  halb- 
aufgerollte Schnecken  an.  Einfach,  aber  fein  in  der  Form, 
weist  diese  Lampe  auf  griechische  Vorbilder  hin. 

Vgl.  die  Tufel. 
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II.  Der  vortreteode  Schnabel  verbreitert  sich  und  endigt  in 
einem  stumpfen  Winkel.  Er  wird  von  stark  ausladenden 
Schnecken  eingefaast.  Diese  haben  wie  bei  I  ausser  dem 
Zwecke  der  Zierde  noch  die  Bestimmung,  zu  verhindern, 
dass  das  DberflUssige  Oel  an  den  Seiten  herabtriefe. 

Beide  Arten  (I  und  II)  tragen  bildlichen  Schmuck  auf 
dem  Deckel,  dessen  runde,  nach  innen  vertiefte  Fläche  wohl 
geeignet  ist,  Figuren  aufzunehmen.  Dabei  ist  alles  berUhrt, 
was  das  öffentliche  und  private,  das  soziale  wie  profane  Leben 
betrifft.  Szenen  aus  der  Arena  und  der  Jagd,  der  Mythe  der 
Oütter  und  Heroen  etc.  sind  dargestellt;  zuweilen  sind  es  Nach- 
bildungen berühmter  Kunstwerke.  Es  ist  griechischer  Geist, 
der  uns  aus  ihnen  anweht.  Diese  Lampen  werden  vorzugs- 
weise aus  unteritalischen  Fabriken  stammen  und  der  älteren 
Zeit  angehören. 

Eine  Gleichheit  in  der  Fabrikationsweise  beider  Arten 
verrät  das  kleine,  bald  runde,  bald  geschlitzte  Loch,  welches 
nahe  dem  Dochtloch  auf  dem  Deckel  öfter  sichtbar  ist.  Es 
mag  wohl  hie  und  da  als  Aufbewahrungsort  für  die  Docht- 
nadel  angesehen  worden  sein.  Da  diese  aber  zu  nahe  am 
Lichte  wäre,  dUrfle  niemand  Lust  verspüren,  sie  herauszuziehen, 
so  lange  die  Lampe  brennt.  Eher  wird  das  Loch  von  einem 
Hölzchen  herrtlhren,  welchas  den  Deckel  so  lange  auf  dem 
Bauche  festhalten  musste,  bis  die  beiden  Teile  durch  Bestreichen 
mit  Thon  verbunden  waren.  Bauch  und  Deckel  mussten  ja 
getrennt  hergestellt  werden  und  wurden  vor  dem  Brande  zu- 
sammengedrückt. Auch  sind  manchmal  die  Spuren  der  ver- 
bindenden Hand  noch  sichtbar.  Das  kleine  Loch  aber  ist 
öfter  verschwunden,  weil  es  vor  dem  Brande  überstrichen 
woi-den  war. 

III.    Der  praktische  Gebrauch  tritt  in  den  Vordergrund,  während 
der  bildliche  Schmuck  fast  immer ')  wegfällt.    Eine  Maske 

')  Im  Antiquarium  iat  eine  einzige  Auanahrae,  eine  zweite  C.  I.  h. 
XV,  2.  fuc.  1.  n.  66G7. 
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des  Pan  u.  dgl.  ist  die  einzige  Zierde;  denn  auch  der 
Rand  ist  ohne  eine  solche.  Der  Deckel  wird  von  einer 
erhöhten  Kante,  die  nahe  dem  Rande  hinläuft,  umsäumt, 
so  dass  der  Streifen  auch  das  Dochtloch  im  vorspringenden 
Schnabel  einfasst.  Das  Oel,  welches  an  anderen  Formen 
abtntufelt,  wird  hiedurch  zum  Eingussloch  in  der  Mitte 
des  Deckels  zurtlckgeleitet.  Zur  Befestigung  des  Deckels 
auf  dem  Bauch  der  Lampe  schlug  man  ein  neues  Ver- 
fahren ein:  Der  Deckel  erhielt  zwei,  meistens  drei 
Aussparungen  in  symmetrischen  Abständen.  Beim  Auf- 
setzen des  Deckels  (auf  den  Bauch)  traten  Zapfen  vom 
Bauche  her  durch  die  gemachten  Oeffnungen  und  wurden 
über  dem  Deckel  mit  den  Fingern  angedrtlckt,  so  dass  eine 
unlöshche  Verbindung  der  beiden  Teile  hergestellt  war.') 
IV.  An  den  Bauch  tritt  ein  rundlicher  oder  halbrunder  An- 
satz mit  dem  Dochtloch.  Dieses  sitzt  solchergestalt  am 
Rande  der  Lampen  Umfassung. 

Etwas  ist  allen  diesen  vier  Arten  gemeinsam:  die  breis- 
ruude  Form. 

Zu  den  erwähnten  Verschiedenheiten  tritt  noch  eine  weitere: 
der  Töpferstempel. 

In  folgender  Tabelle  folgt  eine  Aufzählung  der  Lampen 
des  K.  Antiquariums  dahier  hinsichtlich  der  auf  ihnen  er- 
kenntlichen Stempel.  Die  Lampen  sind  noch  den  genannten 
vier  Hauptarten  auseinander  gehalten. 

')  Dreasel  meint  1,  c,  dasa  in  diese  Zapfen  Ketteben  aua  Metall 
eingefügt  worden  seien,  um  die  Lampen  daran  aufzuhängen.  Mir  ist 
keine  einzige  Lamp«  bekannt  geworden,  welche  durchl<>cherte  Zapfen 
gehabt  h&tte,  um  die  Kettchen  daran  üu  hängen.  Bei  zwei  Zapfen 
wörde  zudem  kein  Gleichgewicht  hergeatellt  werden  können;  diese  liegen 
zu  nahe  am  Schnabel. 
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Von  mehr  als  300  Lampen  des  Antiquariums  kommt 
sonach  hinsichtlich  der  Anzahl  der  Stempel  die  IV.  Art  an 
die  erste  Stelle,  darauf  erst  folgt  die  III.,  den  Schluss  bildet 
die  II.  Art.  Fas.st  man  aber  die  Zahl  der  Lampen  in  jeder 
Klasse  ins  Auge,  so  zeigt  sich,  dass  die  IlT.  Form  durchgehends 
einen  Stempel  auftveist,  die  IV.  meistens;  bei  I  fehlt  er  hiiutig, 
bei  II  fast  immer;   Ersatz  ist  dafür  die  Fabrikmarke. 

Femer  ergab  sieh  eine  wichtige  Norm:  Jeder  Stempel 
kommt  nur  auf  einer  Lampenform  vor,  eine  Ausnahme  bildet 
nur  K6AC6I1  welches  —  allerdings  mit  verschiedener  Stellung 
der  Buchstaben  —  in  III  und  IV  sich  findet. 

Endlich  fallt  auf,  dass  die  III.  Form  fast  nie  einen  bild- 
lichen Schmuck  hat,  abgesehen  von  der  Maske  des  I'an,') 
wuhrend  bei  IV  der  Bilderschmuck  hüutiger  ist.  Die  I.  und 
II.  Klasse  haben  dafür  reiche  bildliche  Darstellungen;  es  sind 
darunter  kleine  Kunstwerke. 

Nachdem  sich  mir  diese  Wahrnehmungen  aufgedrängt 
liatten,  ergab  sich  die  Frage  von  selbst:  ob  wohl  andere 
Museen  bei  eingehender  Betrachtung  der  Lampen  das  gleiche 
Resultat  lieferten.  Erst  wenn  dies  sichergestellt  war,  durften 
sich  weitere  Folgerungen  anschliessen. 

Da  traf  es  sich  gUnstig,  dass  der  A.ssistent  des  K.  Anti- 
quariums, Herr  Dr.  H.Thierscb,  im  Jahre  1896/97  eine  Studien- 
reise nach  London  und  Berlin  unternahm  und  sich  auf  meinen 
Wunsch  sofort  bereit  linden  liess,  die  Lampen  an  den  ge- 
nannten Orten,  soweit  sie  Topferstempel  trugen,  nach  den 
obigen  Gesichtspunkten  durchzugehen.  Seine  Sachkenntnis  und 
liebevolle  Hingabe  an  diese  zeitraubende  Arbeit  ermöglichton 
es  mir,  die  berührten  l'unkte  zu  einem  vorläufigen  Abschlusa 
zu  bringen. 

Das  Ergi'biiis  ist  in  der  folgenden  Tabelle  niedergelegt, 
wobei  Br.  =  British  Museum,  G  ^  Guildhall,  S  =  Southken- 
sington- Museum  ist. 

')  EiDe  Ansu&liinc  ist  schon  erwlLhnt, 
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G 

CARTOP 

Br. 

OOMVNIS 

CO  ...  . 

COMVNS 

COMVNI 

FAOR 
FESTVS 

EVCABPS  doppelt 
EVCARPISE 

G 

FLOKENT    Silenmaske 

FESTI 

^ 

FORTIS  doppelt,  , 

6  mal  ohne  Maske 

FORTIS 

(.Sämtlich    in    England 

• 

GEILIVS 
LITOGENE  Silennuiske 

gefunden'.) 
lECIDI 

Br. 

MAR 
OPSI  Maske 

P-rVLIV(S) 

S  ■  I  ■  L  .  VO    Maske 

G 

SABUn  trag.  Maske 

STROBILI 

SOLLVS")  doppelt 
STROBILI  Smal  mit  u.  ohne 

VIBIVS 

Br. 

Maske 

STROBILIF 

A/lEffllKOINTOS 

MYPO  doppell 

Keine  Fabrikmarken. 
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Berlin. 

Antiq 

London 

IV. 

IV. 

ANNISER,  d. 

gute 

Hirte! 

AIF 

L ■ ASAVCV 

HAC 

S 

ATTim 

ANNISEPI 

G 

BICACAI 

AVFRON 

, 

L  CAECS  ■::, 

AVeiNM 

Br. 

CAESAIl  mit  und  ohne  Bü«le 

BESIALIS 

, 

. . AESAE 

CAESA 

G 

L  CAESAP 

L ■ CAESAE 

CIEICSII 

CAIü 

CISTEFAN 

C  •  CARPI 

Br. 

CLOLDIA 

C^VISIMAXIM 

. 

CCLOSVC 

CLOHELI 

eCORVIS 

0  ■  CORN  ■  VRS 

E 

L  CIECSAE 

0 

FLOHEN 

Q . CBENT 

Br. 

FLOHENT,  d 

gute 

Hirte! 

DALLAD 

G  FABFVS 

FLORENT  (Sniiil) 

FOBNIMI") 

FONTEIVS 

NDELEC 

C  •  IVN  ■  XAO 

INIALEXI 

LAEBTAEVS 

CIVNAn 

L.MAD 

CIVNBIT 

FABRIC  MAS 

CIVNDRAC 

MVNTREl'I 

LEAESAE 

OPPIO 

FIL 

L  ■  OPPI  •  EES 
L .  PASISID 

f 

POMPSOFE 

FABRI  SATVR  (2  mal) 

SEXEONABIO 

• 
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Beri.  Antiq. 

London 

IV. 

IV. 

L  FABKIC  MAS 

ABACKANToY  3  mal 

Br. 

MVNTUIPI 

APTHMUA 

NONIACAB 

JC-EL 

S 

CNVMICN 

JION 

Br. 

C-OITI-KES  (7 mal) 
C  POMDIO 
PTOLEMAE 

VCIoY 

EYHMEPA  Uni».  Coli. 
P  ■  HBO  (Euphonjmo») 

Br. 

C  PVrSEC 

MAKKOY  CYrrE.«o\ 

L  STATILIO 

/7P6IMoY  (2  mal) 

^ 

sv(x;essi 

ffßC«OPO 

TAXIAPOL 

2-/IMAIISI  C*1PI 
Jfi.V 

S 

TIPYLI3VCC 

N()C 

L  PABM.i  rvEr 

C*XPI  1 

2  Sohlen  und  NNA 

JfiNDcj 

AI  POOY 

0:*I  AuWiriftl 

G 

M 

K6/lCa  (2ninl) 

Fabrikmarken: 

KE/ICEI  (2  mal) 
MIIAHToY 

OKTABIOC 

Ilcrz") 

S 

CeKoYX.  leiNoV 

Sohlen") 

« 

C«aCIANO 

CEP/GEOC 

€■"   ;  !:l 

FabrikmnrkGii  s.  Nr.  19. 
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Der  historische  Verein  von  Oberbayero  besitzt  nur  zwei 
Lampen  mit  Stempeln;  beide  gehören  nach  ihrer  Form  zur 
in.    Abteilung.      Die    Stempel    sind    FORTIS    und    L-D-P. 

Die  Lampen  aus  dem  Reichenhaller  Gräberfeld  gehören 
siimtlich  der  III.  Abteilung  an.     Es  sind  darauf  die  Stempel: 

CERIAL;    COESSI;    FORTIS;   -MIA;    PWOETASPI; 
VERI;    VIBIANI; 
C  IIP  II 
RIT 
IVS 

Auch  die  in  den  Gräbern  bei  der  Saalburg  gefundenen  Lampen 
haben  die  Form  der  III.  Art  und  tragen  bekannte  Stempel 
dieser  AbteUung,  nämlich  SECVNOVS;  STROBiLl;  VIBIANI. 

Vergleicht  man  nun  die  Lampen  der  erwähnten  Sammlungen 
unter  sich  und  dann  mit  den  Münchnern,  insbesondere  der  Haupt- 
sammlung, der  des  K.  Antiquariums,  so  ergibt  sich  folgendes: 

1.  Die  Formen  III  und  IV  haben  in  der  Regel  einen  Stempel, 
I  und  II  aber  nicht. 

2.  Der  Stempel  greift  nicht  auf  eine  andere  Art  über;  aus- 
genommen FLORENT  (in  III  und  IV);  C-IVNORAC 
a.  Manch.,  IV.  Berlin.);  C-OPPI  ■  RES  (IV.  Münch.  und 
Berlin.  Antiqu.,  II  London). 

3.  Die  Formen  I,  II  und  IV  haben  meistens  reichen  pla- 
stischen Schmuck,  III  dagegen  keinen,  abgesehen  von  der 
Maske  des  Pan  und  den  zwei  genannten,  obgleich  nichts 
im  Wege  gestanden  wäre,  auch  hier  Bilder  anzubringen. 

4.  Das  christliche  Monogramm  findet  sich  in  der  III.  und 
IV.  Abteilung;  in  der  IV.  sind  auch  andere  Beziehungen 
auf  das  Christentum,  vor  allem  in  dem  guten  Hirten  mit  dem 
Lamm  auf  den  Schultern  (vgl.  FLORENT  u.  ANNISER)- 

Um  die  Thatsache,  dass  der  Stempel  einer  Lampengattung 
in  der  Regel  nicht  in  einer  anderen  vorkommt,  zu  erklären, 
gibt  es  nur  zfvei  Möglichkeiten.     Man   könnte  annehmen,   die 
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betraffende  Töpferei  habe  sich  auf  die  Herstellung  einer  ein- 
zigen Form  beschränkt.  Dann  mUsste  man  folgerichtig  eine 
Unmasse  von  Fabriken  annehmen,  der  grossen  Menge  und 
Verschieden artigk ei t  der  Lampen  entsprechend,  vras  sich  gewiss 
nicht  halten  lässt.  Warum  sollten  auch  die  Fabriken  es  ver- 
mieden haben  in  den  gegenseitigen  Wettkampf  einzutreten  ?  Weil 
femer  eine  Gleichzeitigkeit  in  der  Herstellung  ausgeschlossen 
ist  —  was  noch  zu  zeigen  ist  — ,  so  bleibt  nur  die  andere 
Möglichkeit  anzunehmen,  dass  die  Verschiedenheit  der  Form 
ihren  Grund  im  Wechsel  des  Geschmackes  hat. 

In  der  I.  Form  ist  offenbar  das  griechische  Kunstgewerbe 
noch  lebendig:  In  der  Verzierungsweise  macht  sich  der  unter- 
italische  Geschmack  geltend;  femer  waltet  griechischer  Geist 
in  den  Bildern,  welche  auf  die  Deckel  gesetzt  sind.  Götter, 
mythologische  Gestalten,  Szenen  aus  den  Komödien  fUIlen  diese. 
In  der  IL  Form  treten  die  Gladiatoren,  Kampf-  und  Jagdszenen, 
also  spezifisch  römische  Momente  dazu.  Ein  Blick  auf  die  Form 
allein  lehrt,  dass  sie  tod  I  abzuleiten  ist,  nicht  umgekehrt; 
denn  die  II.  ist  reicher  entwickelt  ab  die  I. 

In  den  beiden  Arten  femer  finden  wir  nur  Beziehungen 
auf  das  Heidentum  der  antiken  Zeit.  Danach  kann  auch  die 
II.  Form  nicht  bis  in  die  christliche  Zeit  hinein  reichen. 

Der  Typus  III  kommt  in  der  Kaiserzeit  von  Augustus  bis 
auf  Hadrian  vor.  Den  besten  Beweis  hieftlr  gaben  die  Gräber 
bei  Regensburg,  welche  nach  den  dabei  gefundenen  Münzen 
dieser  Zeit  unzweifelhaft  angehören.  Verfolgt  man  die  An- 
gaben der  Kataloge  über  die  Herkunft  dieser  Lampenart,  so 
zeigt  sich  fast  überall,  dass  sie  aus  dem  römischen  Provinzial- 
gebiet  nördlich  von  Italien  stammen.  Soweit  provinziale  Töpfer- 
werkstätten mir  bekannt  geworden  sind,  haben  sie  in  ihren 
Fabrikaten  die  HI.  Lampenform.  So  wies  die  Töpferei  zu 
Westeradorf  bei  Bosenheim  diesen  Typus  auf.  Von  hier  aus 
mag  auf  der  grossen  Heeresstrasse  solche  Ware  bis  über  Salz- 
burg nach  Osten  und  Augsburg  nach  Westen  verfrachtet  worden 
soin.  Wo  sonst  noch  eine  Töpferei  in  Norikum  oder  Rätien 
war,    ist    nicht   bekannt.     Nur   Westheira    noch    ist    im   söd- 
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liehen  Bayern  als  Ort  einer  Töpferei  erwiesen,  (S,  Jahres- 
bericht des  histor.  Vereins  von  Schwaben  und  Neuburg  185*/i.) 
Auch  die  von  daher  kommenden  Lampen  gehören  dem  Typus  III 
an.  Wenn  noch  jemand  bezweifeln  wollte,  dass  die  genannte 
Form  in  die  christliche  Zeit  fällt,  so  sei  nur  noch  auf  das 
christliche  Monogramm,  welches  eine  Lampe  des  Berliner  Anti- 
quariums  trägt,  hingewiesen. 

Während  ich  somit  geneigt  bin,  dem  Typus  III  provinzlale 
Herkunft  zuzuschreiben  (wobei  ja  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 
er  in  Italien  selbst  Nachahmung  fand)  und  zwar  aus  Ration, 
Korikum  und  etwa  noch  dem  Dekumatenlande,  möchte  ich  die 
IV.  Form,  wenigstens  in  der  Hauptsache,  Italien  zuweisen.  Auch 
Gallien  hat  sich  an  dieser  Form  beteiligt.  Sie  föllt  ebenfalls 
in  die  christliche  Zeit,  wie  die  erwähnten  Beziehungen  auf  das 
Christentum  zur  Genüge  darthun.  Eine  Lampe  (s.  Abb.  Fig.  IVb) 
zeigt  deutlieh  zwar  nicht  den  Uebergang  von  der  III.  in  die 
IV,  Form,  aber  doch  das  Bestreben,  einen  Ausgleich  zu  linden 
und  das  Gute  an  beiden  Formen  in  einer  einzigen  zu  ver- 
schmelzen. 

Gerne  hätte  ich  auch  die  Lampen  ■  der  Museen  in  Rom 
und  Neapel  hereingezogen,  aber  meine  Versuche  in  dieser 
Hinsicht  scheiterten;  ich  konnte  niemanden  für  diese  Arbeit 
gewinnen.  Nun  ist  es  mir  jedoch  möglich,  diese  Lücke  an 
der  Hand  des  Coi-pus  inscriptionum  latinarum  wenigstens  teil- 
weise auszufüllen,  dessen  XV.  Bd.,  2.  T.,  fasc.  1  im  vorigen 
Jahre  erschien.  Darin  fdhrt  Heinrich  Dressel  unter  anderem 
die  Thonlanipen  der  Stadt  Rom  auf,  soweit  sie  Inschriften 
haben.  Damit,  dass  er  eine  grössere  Zahl  von  Lampenformen  (31) 
auf  einer  Tafel  zusammenstellte  und  bei  der  Erwähnung  der 
jeweils  besprochenen  Lampe  die  Nummer  der  dazu  gehörigen 
Form  angab  —  leider  ist  es  nicht  selten  unterblieben  — ,  hat 
er  sich  ein  gro.sses  Verdienst  erworben.  Denn  danach  wurde 
es  mir  möglich,  die  Typen  herauszusuchen  und  zu  sehen,  ob 
auch  bei  diesen  Lampen  die  gleichen  Gesetze  zu  Tage  treten. 
Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  es  nicht  nötig  ist,  von 
r  Hauptarten  abzuweichen;  denn  bei  genauerem  Zu- 
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seKen  wird  man  leicht  erkennen,  dass  von  den  31  Formen,  die 
Dressel  aufzählt,  sich  25  ungezwungen  irgend  einer  der  vier 
Arten  zuweisen  lassen.  Die  Übrig  bleibenden  kommen  als 
ägyptische  oder  christliche,  bezw.  wegen  des  Fehlens  eines 
Stempels  hier  nicht  in  Betracht.  Mit  den  von  Dressel  er- 
wähnten Tjpen  ist  die  Menge  der  Formen  noch  nicht  erschöpft. 
Ebenso  wie  bei  den  übrigen  Thongefässen  römischen  Ursprungs 
gibt  es  auch  bei  den  Lampen  so  viele  Arten,  dass  mit  Aus- 
nahme der  Klasse  III  nicht  viele  völlig  gleiche  Lampen  ge- 
funden werden  dürften. 

So  befinden  sich  unter  den  abgebildeten,  dem  K.  Anti- 
quarium  dabier  gehörigen  Lampen,  deren  Wiedergabe  der 
Vorstand  der  Sammlung,  Herr  Geheimrat  Dr.  W.  von  Christ, 
mir  bereitwilligst  gestattete,  die  Formen  IVa  und  IVb.  Man 
wird  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  es  bei  der  crsteren  nicht  auf 
die  kleinen  zusammengerollten  Schnecken,  die  nahe  am  Schnabel 
den  Rand  schön  begrenzen,  ankommt,  sondern  vielmehr  auf  die 
rundliche  Form  des  Schnabels  selbst,  dass  sie  somit  zur  IV.  Art 
gehört.  Die  andere  Lampe  hat  den  runden,  kleinen  Schnabel, 
aber  eine  Rinne  vom  Dochtloche  zum  Eingussloch.  Darin  wird 
man  keine  neue  Form,  nicht  einmal  eine  Uebergangsform  er- 
blicken dürfen,  sondern  nur  das  Bestreben  des  Fabrikanten, 
dem  modernen  Geschmack  gerecht  zu  werden,  aber  die  boquemo 
Kinne  der  III.  Form  beizubehalten.  Der  Schnabel  weist  die 
Lampe  der  IV.  Art  zu.  Zugleich  ergibt  sich  wenigstens 
eine  Gleichzeitigkeit  zwischen  III  und  IV.  Auch  die 
Lampe  la  bildet  keine  neue  Art;  sie  hat  den  vorgestreckten 
Schnabel,  die  Schnecken  sind  mit  dem  Rande  zusammen- 
gewachsen, legen  sich  aber  ebenso  kräftig  wie  bei  I  an  das 
Dochtloch  an.  Da  dieses  zudem  nicht  rund,  sondern  ähnlich 
einem  Spitzbogen  endigt,  ist  die  Lampe  der  I.  Art  zuzuzählen. 

Nachdem  dies  vorausgeschickt  ist,  können  wir  uns  zur  Be- 
trachtung der  Lumpen  von  Rom  wenden,  die  in  gleicher  Weise, 
wie  die  von  München,  Berlin  und  London  gruppiert  sind. 

IVM.  SltiuBusb.  4.  pkir.  o.  hliL  CI. 
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Ausser  diesen  Lampen,  an  denen  sieh  ebenfalls  die  eigen- 
artige Erscheinung  herausstellt,  dasa  der  jeweilige  Töpferstempel 
nur  innerhalb  der  einen  Form  vorkommt,  gibt  es  aber  auch 
einige,  welche  gegen  dieses  Gesetz  Verstössen.  So  finde  ich  bei 
Dressel  (1.  c.)  bei  den  Stempelfomien  AGATHOR;  ACATORHI ; 
ACATOR  drei  verschiedene  Lampenformen  verzeichnet,  femer 
das  Gleiche  bei 

a)  TAXIAPOL;  TAXIAPON 

b)  BASSA;  BASSA;  BASSA;   BASSA;  ;BÄSSAJ 

c)  LCAECSAE;  LCAESAE;  LCASAE;  LCAESAE 

d)  CERIAIIS;  CERIAL;  CERIAL';  CERIAL 

IS  s  s 

e)  SEXEGHAPR;  ECAPRIUS;  ENAPRiLIS;  ENAPRLIS 

f)  ROMANE;   ROMÄNIE 


cei ' 

Nun  sind  aber,  wie  man  sieht,  in  den  angeführten  Füllen 
die  Stempel  der  Buchstaben  form  nach  sehr  voneinander  ver- 
schieden, so  dass  man  annehmen  darf,  man  habe  es  mit  ver- 
schiedenen Fabrikanten  zu  thun,  die  durchaus  nicht  zur  gleichen 
Zeit  thätig  gewesen  sein  müssen.  Gerade  die  Verschiedenheit 
in  der  Schreibweise  des  Namens  zeugt  von  verschiedenen  Per- 
sonen. Auch  könnte  der  Stempel  von  dem  Erben  der  Fabrik, 
etwa  dem  Sohne,  abgeändert  und  der  gültigen  Schreibweise 
bezw.  Abkürzung  entsprechend  umgestaltet  worden  sein.  Die 
veränderte  Form  der  Buchstaben  scheint  darauf  hinzudeuten. 
(Vgl.   die  Buchstaben  A-) 

Oder:  alte  Fabriken  gingen  samt  dem  Inventar  in  fremden 
Besitz  über;  da  konnte  es  geschehen,  dass  die  alten  Stempel 
wieder  hervorgesucht  und  den  modernen  Waren  aufgedrückt 
wurden,  so  dass  dann  FABR  MAS  den  Lampen  L  und  IV.  Art 
aufgeprägt  ist.  Sollte  es  endlich  nicht  möglich  gewesen  sein, 
diiss  ein   Fabrikant  den   Stempel  eines  anderen,   dessen  Ware 
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einen  guten  Abssatz  gefunden  hatte,  nachahmte?  Dass  er  aber 
den  Stempel  etwas  änderte,  war  nur  natürlich;  denn  er  hätte 
sich  wohl  sonst  einer  Strafe  ausgesetzt.  Mir  wenigstens  scheint 
das  Aufdrücken  eines  Stempels  überhaupt  nur  dann  einen  Sion 
zu  haben,  wenn  der  Stempel  vom  Staate  geschützt  wor,  also 
ein  Waren  Schutzgesetz  bestand. 

Doch  ich  will  von  allen  diesen  Möglichkeiten  absehen, 
auch  nicht  auf  das  häufige  Yorkonimen  gewisser  Familiennamen 
hinweisen,  sondern  nur  das  hervorheben,  dass  selbst  in  solchen 
scheinbaren  Ausnahmen  sich  das  Gesetz  selbst  wieder  zeigt. 
So  besitzen  wir  sechs  Lampen  der  III.  Art  mi^  dem  Stempel 
Oärialis  und  nur  eine  einzige  der  IV.  Art  mit  gleichlautendem 
(aber  verschieden  geschriebenem)  Stempel.  Bejm  Stempel 
LCAECSAE  und  seinen  Varianten  gehört  nur  je  ein  Exemplar 
zur  I.,  II.  und  III.  Art,  dagegen  treflfen  141  Stück  auf  die 
IV.  Hauptform. 

Das  Vorstehende  sollte  ein  kleiner  Beitrag  zur  Beleuchtung 
eines  an  und  für  sich  dunklen  Gebietes  sein.  Ich  möchte  die 
Behauptung  aufstellen,  dass  man  auf  dem  gezeigten  Wege 
dazu  gelangen  kann,  auch  die  Töpfernamen  auf  anderen  Qe- 
filsaen  genauer  zu  datieren,  wenn  nur  erst  der  Boden  auf  dem 
Gebiete  der  Lampen  vollständig  geebnet  ist.  Freilich,  der  Weg 
ist  noch  weit  und  für  die  Kraft  eines  einzigen  zu  schwierig; 
wenn  vielleicht  diese  Zeilen  insbesondere  den  Vorständen  der 
Museen  einen  Anlass  bieten  sollten,  ihre  Lampen  auf  diese 
Gesichtspunkte  hin  anzusehen  und  das  Ergebnis  zu  veröffent- 
lichen, so  wäre  schon  ein  recht  bedeutender  Schritt  auf  diesem 
Wege  gethaii. 
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Zum  Diskobol  Lancelotti. 
Zar  Venus  von  Milo  nnd  der  Theodoridas -Basis. 

Von  A,  Firtw&ngler. 

(Vorgelnigen  in  der  philos.-pbilol.  Ckisse  am  1.  Deccmber  IDOO.) 

1.  Zum  Diskobol  Lancelotti. 

Als  eine  , wahre  Calamität"  hat  es  F.  Studniczka  bezciclmot, 
,dass  unter  den  bekannten  Nachbildungen  des  myronischen 
Diskobols  eine  von  den  besten  und  dazu  die  einzige,  welche 
ihren  urspiOnglichen  Kopf  wohlbehalten  auf  den  Schultern 
trügt,  seit  Jahrzehnten  mitten  in  Kom  gleichsam  wieder  ein- 
gegraben ist".  Er  meint  den  Diskohol  Lancelotti,  früher  Mas- 
simi  zu  Kom,  der  seit  langem  so  gut  wie  unsichtbar  und  jeder 
wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Benutzung  entzogen  ist. 
Glücklicherweise  giebt  es  ein  Paar  in  früheren  besseren  Zeiten, 
etwa  vor  dreissig  Jahren  gemachte  Photographiecn,  und  zwar 
zwei  Gesamtan siebten  sowie  eine  Profilansicht  des  Kopfes  allein. 
Die  letztere  ist  erst  kürzlich  von  Studniczka  in  der  Festschrift 
für  Benndorf  auf  Tafel  Yll  durch  Reproduktion  allgemein  zu- 
gänglich geworden.  Vor  zehn  Jahren  bemerkte  ich  ferner  in 
Kom  einen  bei  dem  Former  Gherardi  käuflichen  Abguss  einer 
modernen  kleinen  Statuettenkopie  der  Statue;  der  kleine  Ab- 
guss ist  dann  viel  verbreitet  und  abgebildet  worden,  wobei, 
wie  Studniczka  neuerlich  mit  Recht  hervorhob,  sein  Wert 
überschätzt  wurde. 

So  kümmerlich  waren  bis  jetzt  die  Hilfsmittel  beschaffen, 
welche  unserer  Wissenschaft  zu  Gebote  standen,    um  eines  der 
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für  die  Kunstgeschiclite  allerwich  tigsten  Werke  kennen  zu 
lernen:  mit  ein  Paar  sehr  mangelhaften  Photographioen  und 
einer  in  den  feineren  Einzelheiten  keineswegs  ganz  genauen 
kleinen  modernen  Statuettenkopie  mussten  wir  una  behelfen. 
Was  aus  diesem  geringwertigen  Materiale  für  unsere  Kenntnis 
namentlich  des  so  wichtigen  Kopfes  der  Statue  erschlossen 
werden  konnte,  hat  zuletzt  Studniczka  (a.  a.  0.  S.  163  ff.)  sich 
zu  zeigen  bemüht.  Doch  wie  wenig  selbst  Studniczka  sich 
einen  zutreffenden  Begriff  von  dem  Diskobolkopfe  hat  bilden 
künnen,  entnehme  ich  dem  Schlüsse  seiner  Abhandlung  (S.  175), 
wo  er  allen  Ernstes  noch  die  Meinung  glaubt  aufrecht  halten 
zu  können,  der  Idolino  sei  myronisch  und  rühre  etwa  vom 
Sohne  des  Myron  her.  Der  fundamentale  Kontrast  in  der 
ganzen  Gesichtsbildung  myronischer  und  argivisch-slkyonischer 
Werke  ist  ihm  demnacli  noch  nicht  deutlich  geworden,  woran 
nur  die  ungenügenden  Mittel  schuld  sein  können,  die  uns  bisher 
für  die  Kenntnis  des  niyronischen  Kopftypus  zu  Gebote  standen. 

Diesem  Zustande  kann  nun  glücklicherweise  ein  Ende  be- 
reitet werden:  Jeder,  dem  diese  Forschungen  am  Herzen  Hegen, 
kann  gegenwärtig  einen  guten  authentischen  Gipsabguss  des 
Kopfes  des  Diskobols  Lancelotti  erhalten  und  diesen  zur  Basis 
seiner  Studien  und  Vergleiche  machen. 

Im  Sommer  dieses  Jahres  (1900),  als  ich  in  Paris  weilte, 
hatte  Salomon  Reinach  die  Gefälligkeit,  mich  in  der  mir  bis 
dahin  unbekannten  neu  installierten  Abgusssammlung  des  Louvre 
zu  führen.  Er  wies  mich  dabei  insbesondere  auf  mehrere  Stücke 
hin,  die  noch  nicht  identifiziert  waren;  es  giebt  ja  viele  Ab- 
güsse, von  denen  wir  die  Originale  nicht  mehr  mit  Sicherheit 
bestimmen  können.  Unter  diesen  Stücken  zeigte  er  mir  auch 
einen  Kopf,  der  die  provisorische  Bezeichnung  .töte  de  Pan, 
style  de  Polyclete"  trug,  mit  der  Frage,  ob  mir  vielleicht  das 
Original  bekannt  sei.  Ich  konnte  diese  sofort  dahin  beant- 
worten, dass  es  ja  der  Kopf  des  Diskobols  Lancelotti  sei.  Ich 
habe  diesen  selbst  freilich  nieraab  zu  Gesicht  bekommen;  doch 
war  er  mir  durch  die  Photographieen  immerhin  soweit  bekannt, 
dass  ich  den  Abguss  sofort  erkannte.     In  Paris  hatte  man  die 
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beiden  auf  dem  Haare  über  der  Stime  befindlichen  Puntelli 
fälschlich  für  Uörnchen  genommen  und  deshalb  an  Fan  gedacht. 
Herr  H^ron  de  Villefosse  hatte  die  QUte,  mir  einen  Abguss  aus 
der  Form  im  Besitze  des  Louvre  herstellen  zu  lassen,  der  jetzt 
vor  mir  steht.') 

Die  Identität  ist  ausser  jedem  Zweifel.  Als  Beweis  sei 
nur  auf  zwei  Kleiuigkeiten  hingewiesen:  der  Abguss  zeigt  am 
linken  Brauenmnde  eine  kleine  und  auf  der  rechten  Uberkopf- 
hülfte  hinter  dem  Puntello  der  rechten  Kopfeeite  eine  grössere 
Verletzung;  eben  diese  Verletzungea  sind  an  denselben  Stellen 
auf  den  Photograpbieen  der  Statue  Lancelotti  zu  erkennen. 

Im  Abgussmuseum  zu  MUnchen  lasse  ich  gegenwärtig  eine 
ZusammenfUgung  des  Kopfes  Lancelotti  mit  der  von  ihrem 
jetzigen  modernen  Kopfe  befreiten  vatikanischen  Statue  des  Dis- 
kobols  ausführen,  so  dass  man  endlich  die  wunderbare  Schöpfung 
Myrons  sich  annähernd  wird  vei^genwärtigen  können. 

Der  Anblick  des  Kopfes  Lancelotti  im  Abgüsse  wird  für 
Manchen  eine  Üeberraschung  sein.  Mancher  wird  ihn  sich 
feiner  gedacht  haben.  Femer  bestätigt  sich  durchaus,  was  ich 
bereits  Meisterwerke  S,  343  erschlossen  hatte:  der  Massinii- 
Lancelotti'sche  DIskobol  ist  von  einem  Kopisten  gearbeitet,  der* 
nur  auf  das  Wesentliche  und  Ganze,  auf  den  Oesamtcliarakter 
bedacht,  im  Einzelnen  aber  ungenau  ist.  Die  Haare  hat  er 
sich  durchaus  nicht  die  MUhe  gegeben,  treu  nachzubilden; 
hierin  sind  ihm  schon  der  Steinhäuser' sehe,  mehr  noch  der 
Vatikanische  (in  den  vatikanischen  Gärten  befindliche),  am 
meisten  der  Berliner  Kopf  überlegen.  Das  Berliner  Exemplar 
ist  allein  als  wirklich  treue  sorgfältige  Kopie,  was  das  Haar 
betrifft,  zu  betrachten;  das  Gesicht  desselben  ist  ja  leider  durch 
moderne  Ueberarbeitung  und  Ergänzung  völlig  entstellt  und 
wertlos  geworden.  Von  dem  Gesichte  des  Originales  giebt  uns, 
indem  hier  alle  anderen  Exemplare  durch  schlechte  Erhaltung 
und  geringe  Arbeit  versagen,  einzig  und  allein  der  Kopf  Lan- 

')  Der  Abguss  ist  id  der  Formerei  des  Louvre  a)a  ,Nr.  H02  tt-te  de 
Morcure*  Itezeichnet  und  uöter  Angabe  dieser  Itcxeichnung  von  dort 
EU  beziehen. 
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celotti  einen  Begriff,  der  mit  riehtigera  Takte  alles  Wesentliclie 
festgehalten  zu  haben  und  kaum  etwas  Fremdes  beizumischen 
scheint  und  der  dazu  ganz  unverletzt  erhalten  ist. 

Es  ist  ein  Kopf  von  gewaltiger  Kraft  und  von  viel  mehr 
Leben  als  die  Photographieen  ahnen  Hessen.  Um  nur  eines 
zu  erwähnen:  nach  den  Photographien  konnte  es  den  Anschein 
haben,  dass  der  Mund  starr  geschlossen  sei ;  in  Wirklichkeit 
sind  die  überaus  lebendigen  Lippen  atmend  geöffnet. 

Wer  jetzt  aber  den  Abguss  des  Diskobolkopfes  neben  den 
des  Doryphoros  des  Polyklet  oder  einen  anderen  der  poly- 
kletischen  Köpfe  stellt,  und  nicht  den  tiefinneren  Kontrast 
bemerkt,  und  etwa  fortfahrt,  den  Idolino  myronisch  zu  nennen, 
dem  wird  dann  wohl  nicht  mehr  zu  helfen  sein.  Der  Abguss 
des  Kopfes  Lancelotti  wird  fortan  eine  unschätzbare  Hilfe  bei 
unseren  Untersuchungen  über  die  Grössten  unter  den  grossen 
Künstlern  des  Altertum!,  sein.  Auf  das  Einzelne  einzugehen, 
möchte  ich  mir  für  eine  Gelegenheit  vorbehalten,  wo  ich  gute 
Abbildungen  werde  vorlegen  können. 

2.  Zur  Venus  von  Milo  und  der  Thcodoridas-Basis. 
Den  Beamten  des  Louvre,  den  Herren  Heron  de  Villefosse 
und  Etienne  Michon  ist  eine  schöne  Entdeckung  gelungen:  in 
der  Sammlung  der  antiken  Skulpturen  des  Louvre  fanden  sie 
einen  der  mit  der  Venus  von  Milo  zusammen  gefundenen  und 
verloren  geglaubten  Inschriftblöcke,  leider  nicht  den  viel  ver- 
missten  und  viel  gesuchten  Stein  mit  der  Künstlerin  Schrift,  der 
an  die  Flinthe  der  Venus  anpasste,  auch  nicht  jenen  anderen 
ebenfalls  verlorenen  Block,  der  sich  einst  über  der  Nische  be- 
fand, in  welcher  die  Venus  gefunden  ward,  sondern  die  erst 
neuerdings  durch  Sal,  ßeinach's  Lesung  der  Abschrift  auf  der 
Zeichnung  Voutier's  bekannt  gewordene  Inschrift,  welche  einen 
gewissen  Theodoridas  als  Weihenden  nennt  und  von  welcher 
ich  in  diesen  Sitzungsberichten  1897,  Band  I,  S.  416  ff.  ge- 
handelt habe. 

Hi'ron  de  Villefosse  hat  im  September  des  Jahres  1900 
die  Entdeckung  der  Pariser  Acad^mie  des  inscriptions  et  belles- 
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lettres  voi^elegt,  worüber  der  niil:  Abbildungen  nusgestatteie 
Bericht  in  den  Comptes  rendus  des  stiances  1900,  p.  465  ff. 
erschienen  isL  Femer  hat  auch  Etienne  Michon  in  der  Revue 
des  etudes  grecques  1900,  Nr.  53  in  einem  ausfuhrlichen  Artikel 
über  »La  Venus  de  Milo,  aon  arriv^  et  son  exposition  au 
Louvre*,  p.  37  S.  die  Entdeckung  eingehend  dargelegt  und 
durch  eine  Zeichnung  (auf  p.  38)  erläutert.  Durch  die  Ge- 
fälligkeit von  Herrn  Heron  de  Villefosse  habe  ich  Abgüsse  des 
wieder  gefundenen  Blockes  sowie  der  zwei  mit  der  Venus  ge- 
fundenen Hermen  erhalten. 

Dos  Interessante  ist  nämlich,  dass  eine  dieser  bekannten  mit 
der  Venus  gefundenen  Hermen  in  das  Loch  auf  der  Inichrift- 
basis  hereinpasst  und  dadurch  die  ZusamroenfQgung ,  welche 
Voutier  in  seiner  Zeichnung  von  eben  dieser  Herme  und  der 
Basis  gemacht  hatte,  als  begründet  und  richtig,  nicht,  wie  ich 
a.  a.  0.  glaubte  annehmen   zu  müssen,   als  willkürlich  erwies. 

Es  steht  jetzt  völlig  fest:  von  den  zwei  mit  der  Venus 
zusammen  gefundenen  Hermen  gehörte  die  eine  bärtige  auf  eine 
Basis  mit  einer  Inschrift  so  wie  Voutier  es  zeichnote.  Die 
Inschrift  ist  am  Steine  jetzt  richtiger  und  vollständiger  zu  lesen 
als  in  der  Zeichnung  Voutier's,  Sie  lautet:  [OJeoiMQida^  • 
Aaiotßäio  :  Eßfiäi  Theodoridas,  der  Sohn  des  Laistratos  weihte 
die  bärtige  Herme  dem  Hermes.  Sie  stellt  zweifellos  eben  den 
Gott  Hermes  dar.  Der  Phallos  war  am  Schafte  eingezapft. 
Der  würdige  bärtige  Typus  ist  ein  bestimmter,  uns  auch 
durch  andere  Denkmäler  bekannter,  der  gegen  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  entstanden  sein  muss. ')  Er  ist  durchaus 
nicht,  wie  E.  Michon  (p.  41)  sagt,  von  , archaistischem*  Stile, 
sondern  er  giebt  ganz  einfach  und  schlicht,  nur  etwas  flüchtig 
und  weich  jenen  um  jene  Zeit  entstandenen  Tjpus  wieder. 

Die  Basis  ist  von  Voutier  in  ganz  abscheulicher  willkür- 
licher Weise  völlig  entstellt  wiedergegeben  worden.  Es  ist 
eine  prächtige,   hohe,   oben  sowohl  wie  unten  und  an   beiden 

')  NHhere«  Ober  dieaen  Typus  wird  die  (lemaftchBt  eracbeineode 
Spezialarbeit  von  L.  Cartiui  aber  die  Hermen  enthalten. 
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Nebenseiten')  ebenso  wie  an  der  Vorderseite  mit  feiner  Profi- 
liemng  versehene  Basis;  Voutier  hatte  eine  elende  dünne  Platte 
mit  einem  Profil  an  der  Vorderseite,  das  aber  nach  den  Neben- 
seiten nicht  herumsprang,  gezeichnet.  Es  war  Tollkomnien 
richtig,  wenn  ich  deshalb  vor  dem  Bekanntwerden  der  wirk- 
lichen Basis  behauptete  (a.  a,  0.  417),*)  das  in  Voutier's  Zeich- 
nung erscheinende  Plinthenstück  könne  niemals  zu  der  Herme 
gehört  haben.  Natflrhch  konnte  ich  nicht  ahnen,  dass  Voutier 
so  unerhört  schlecht  gezeichnet  hat  und  die  Basis  in  Wirk- 
lichkeit so  total  anders  aussah  als  er  sie  wiedergab. 

Die  Inschrift,  welche  schräge  Hasten  des  Sigma,  0  für  OY 
und  als  Worttrennung  je  drei  Punkte  Über  einander  gebraucht, 
kann  nicht  später  als  in  die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts gesetzt  werden.  Wahrscheinlich  gehört  sie  in  die 
Zeit  gleich  nach  dem  Ende  des  peloponnesi sehen  Krieges. 
Hierzu  passt  auch  die  knappe  einfache  Profilierung  der  Basis 
sowie  die  Arbeit  der  Herme,  die  sich  mit  dem  Stile  des  fünften 
Jahrhunderts  noch  ziemlich  vertraut  zeigt.') 

Auch  die  in  Athen  aufbewahrte  ebenfalls  auf  Melos,  aber 
an  einer  ganz  anderen  Stelle,  im  Heiligtum  des  Poseidon  am 
Strande  gefundene  Basis  mit  AVeihung  desselben  Theodoridas 
passt  zu  dieser  Datierung.  Die  Statue,  die  man  auf  diese  Basis 
gestellt  hat,  gehörte,  wie  Sitzungsberichte  1897, 1,  S.  418  nach- 
gewiesen ist,  nicht  ursprünglich  herein;  sie  ist  entscbieden 
jüngeren  Ursprungs  als  die  Basis. 

Indem  die  mit  der  Venus  gefundene  Inschrift  des  Theo- 
doridas  sich  als  eine  Weihung  an  Hermes  herausgestellt  hat, 
dient  sie  meinem  Meisterwerke  d.  gr.  Plastik  S.  615  fT.  ent- 
wickelten Nachweise  zur  Bestätigung,  dass  die  Venus  in  situ, 
und  zwar  in  einer  Art  Gjninaaion,  in  einem  dem   Hermes  ge- 

')  Die  Ansicht  bei  Michon  p.  38  zeigt  dies  nicht  deutlich  genufj. 
da  öie  gerade  von  vorne  genommen  ist. 

')  Worin  mir  Hiller  v.  Gürtringen  in  Instript.  gr.  insul.  uiaris 
Acgaei  111,  1092  zusliinnito. 

^)  So  aiiid  die  oberen  Lider  der  Augen  an  den  üinseren  Winkeln 
nicht  aber  daa  untere  hinausgeführt. 
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weihten  Räume  gefunden  ward.  Die  Inschrift  über  der  Exedrn, 
in  welcher  die  Venus  stand,  bezeichnete  diese  als  Weihung  an 
Hermes  und  Herakles;  in  unmittelbarer  Nähe  wurde  noch  eine 
Weihung  an  Hermes  und  Herakles  sowie  eine  Hennesstatue  ge- 
funden. Nun  kommt  die  Basisinschrift  der  mit  der  Venus  gefun- 
denen Herme  dazu,  welche  diese  ausdrücklich  dem  Hermes  weiht. 

Endlich  ist  jetzt  durch  Auffindung  der  Thcodoridas-Basls 
mit  ihren  nur  schwach  sichtbaren  und  gegen  das  Ende  ver- 
löschten Buchstaben  sicher,  dass  Dumont  d'Urville  eben  diese 
Basis  meint  als  die  mit  der  Statue  gefundene  schwer  leserliche 
Inschrift,  die  er  als  Piedestal  einer  der  mitgefundenen  Hermen 
bezeichnet;  auch  er  erkannte  also,  dass  die  bärtige  Herme 
hereinpasste.  Meine  frQhere  Annahme  (Meisterwerke  S.  612), 
dass  er  die  Künstlerinschrift  des  Antiocheners  meine,  ist  also 
zu  berichtigen  (vgl.  Michon  p.  33,  3.  36).  Es  folgt  daraus  nun 
aber  auch,  dass  das  frQhere  vermeintliche  Zeugnis  Dumont 
d'Urville's  für  die  Zusammengehörigkeit  der  Künstlerinschrift 
des  Antiocheners  mit  einer  der  Hermen  wegfallt.  Für  diese 
zeugt  jetzt  nur  Voutier's  Zeichnung. 

So  weit  geht  die  unmittelbare  Bedeutung  des  neuen  Fundes. 
Es  fragt  sich,  ob  indirekt  noch  etwas  Wesentliches  aus  ihm 
zu  schliessen  ist.  Vor  allem  erhebt  sich  die  Frage,  ob  etwa, 
wie  die  französischen  Gelehrten  anzunehmen  scheinen  (Michon 
p.  41),  damit,  dass  Voutier's  ZusammenfUgung  von  Inschrift- 
basen  und  Hermen  sich  in  dem  einen  Falle  als  richtig  gezeigt 
hat,  erwiesen  ist,  dass  sie  es  auch  in  dem  anderen  Falle  ist? 
Diese  Frage  ist  natürlich  mit  Nein  zu  beantworten.  Es  ist 
nicht  im  mindesten  bewiesen,  dass  nun  auch  die  andere,  die 
jugendliche  Herme  in  die  Inschriftplatte  hineingeborte,  in  welche 
sie  Voutier  zeichnet,  d.  h.  in  den  Inschriftblock,  der  einst 
rechts  an  der  Pünthe  der  Basis  der  Venus  angestückt  war. 
Wie  falsch  Voutier  zeichnete,  hat  eben  die  Theodoridas-Basis 
gelehrt,  wie  willkürlich  er  ergänzte,  zeigt  seine  ergänzte  Zeich- 
nung der  Plinthe  der  Venus.  Auf  dem  zu  der  Venus  gehörigen 
Inschriftblock  des  Antiocbener  Künstlers  befand  sich ,  wie 
Debay's  Zeichnung  (Meisterwerke  S.  607,  Fig.  117)  bekanntlich 
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zeigt,  eine  Einlassung,  weiche  ungefähr  die  Form  wie  die  fUr 
einen  Hermenscliaft  hatte.  Es  wäre  sehr  möglich,  dass  die 
jugendliche  mit  der  Venus  gefundene  Herme  ungefähr  in  jene 
Einlassung  bereinpasste,  ohne  jedoch  wirklich  bereinzugehören, 
und  dass  Voutier  dadurch  zu  seiner  Zeichnung  veranlasst  wurde. 

Möglich  ist  aber  natürlich  auch,  dass  sie  wirklich  zu  der 
Basis  gehörte.  Aber  bewiesen  ist  es  nicht,  und  könnte  es  erst 
werden,  wenn  das  PlinthenstUck  sich  wieder  fände,  wozu  nach 
Michon's  Mitteilung  leider  keine  Hoffnung  mehr  besteht.  Die 
Inschrift  des  Künstlers  der  Venus  von  Milo  scheint  unrettbar 
verloren,  zwar  nicht,  wie  man  nach  dem  Vorgange  eines  fran- 
zösischen Gelehrten  A.  de  Longp^rier  vielfach  vermutete,  ab- 
sichtlich zerstört,  sondern  nur  durch  Fahrlässigkeit  in  den 
Ateliers  der  Restauratoren  zu  irgend  etwas  verarbeitet.  Auch 
die  Weihinscbrift  der  Exedra,  in  welcher  die  Venus  stand,  ist 
auf  gleiche  Weise  verloren.') 

Ob  wir  die  blosse  Möglichkeit,  dass  die  jugendliche  Herme, 
wie  Voutier  sie  zeichnete,  in  die  Inschriftbasis  der  Venus  ge- 
hörte, also  einst  neben  dem  linken  Fusse  der  Ciöttin  stand, 
aber  auch  als  wahrscheinlich  bezeichnen  sollen  oder  nichi,  dies 
muss  natürlich  aus  anderen  Erwägungen  hervorgehen.  Wa 
erscheint  es  als  sehr  unwahrscheinlich. 

Und  zwar  zunächst  schon  deshalb,  weil  die  Herme  in  der 
Arbeit  von  der  Venus  abweicht  und  durchaus  nicht  von  der- 
selben Hand  wie  jene  zu  sein  scheint.  So  sind  die  Haare  und 
die  Augen  an  der  Venus  in  anderer  Art  ausgeführt  als  an  der 
Herme,  die  Haare  mit  Bohrerlinien  und  die  Lider  scharf  vor- 
springend, während  an  der  Herme  jene  mit  leichten  Meissel- 
hieben,   diese   weich  und   wenig  vorspringend  gearbeitet  sind. 

H  Vgl.  Michon  a.  a.  0.  p.  3i  f.,  der  sich  gewiss  mit  Recht  gegen 
die  Vermutung  absichtlicher  Zerstörung  wendet.  Uebrigena  raose  ich 
dabei  bemerken,  daea  das  deutsche  Wort  .vermutlich*  doch  etwas 
anderes  bedeutet  als  ,sans  deute'  und  Michon  also  den  dort  ans  meinen 
Meisterwerken  S.  617  ins  Französische  öbertr^enen  Satz  falsch  wieder- 
giebt:  ich  habe  nur  auf  grund  von  Longperier  vermutet,  aber  keines- 
wegs als  zweifellos  behauptet,  dass  die  Sache  so  ging,  eine  Vermutung, 
die  nach  Michon's  Aufklürungen  gewiss  7 urilckiu nehmen  ist. 
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Die  Art  der  Ausführung  der  Herme  weist  auf  ältere  Zeit 
ak  die  der  Venus.  Die  Herme  hat  viel  Verwandtschaft  mit 
attischen  Arbeiten  der  zweiten  Hälflte  des  vierten  Jahrhunderte, 
und  man  wird  sie  am  liebsten  selbst  eben  in  diese  Zeit  setzen. 

Vor  allem  aber  wäre  das  Ganze,  die  kleine  Herme  unter 
dem  erhobenen  linken  Arme  der  Venus,  wie  die  Tarral'sche 
Restauration  lehrt,  von  abschreckender  Hässlichkeit.  Die  Herme 
will  absolut  nicht  zusammengehen  mit  der  Venus.  Eis  bleibt 
für  mich  die  einzig  wahrscheinliche  Lösung,  dass  in  jener  durch 
Debay  bezeugten  Einlassung  der  Inschriftplinthe  ein  schlanker 
Pfeiler  stand,  der  dem  gehobenen  linken  Arme  der  Göttin  als  Auf- 
lager diente.  Denn  dies  Motiv  ist  durch  zahlreiche  Analogieen, 
deren  ich  jetzt  noch  viele  mehr  anführen  könnte  als  in  den 
.Meisterwerken*  geschehen,  als  ein  gerade  in  der  hellenistischen 
Epoche  und  gerade  für  Aphrodite  und  verwandte  Gestalten 
beliebtes  nachzuweisen.  Und  durch  diese  Ergänzung  allein  wird 
die  nötige  Stütze  gewonnen  für  den  gehobenen  linken  Arm.*) 

Die  von  mir  früher  nachgewiesene,  nach  den  erhaltenen 
Thatsachen  und  unserer  UeberlieferuDg  Ober  das  Verlorene  ein- 
fach unleugbare  und  auch  von  keinem  der  einstigen  Augen- 
zeugen geleugnete  Zugehörigkeit  der  K Unstier inschrift  des 
Antiocheners  zu  der  Plinthe  der  Venus  steht  fest;  selbst  Michon 
muss  sie  zugeben  (p.  45);  nur  möchte  auch  er  wieder  auf  die 
alte  Idee  der  Restauration  im  Altertum,  der  .adaptation  antique* 
zurückgreifen.  Allein  diese  Hypothese  ist  ja  nur  entstanden, 
und  war  nur  entschuldbar,  zu  einer  Zeit,  wo  man  von  der  antiken 
Stockungstechnik  nichts  wusste.  Jetzt  kennen  wir  diese,  wir 
wissen,  dass  die  Venus  gerade  so  aus  einzelnen  MarmorstUcken 
zusammengesetzt  ist  wie  so  und  so  viele  andere  Figuren  nament- 
lich hellenistischer  Zeit;  es  wäre  die  reinste  Willkür,  das  ange- 
schobene Stück  der  Plinthe  mit  der  Inschrift,  zu  welchem  der 
den  Unterkörper  bildende  Marmorblock  nicht  reichte,  für  weniger 
ursprünglich  zu  halten  als  die  anderen  angestückten  Teile  der 

')  Für  Jie  ErRiLiizunf;  des  linken  Ober-  unil  Unterarmes  v^^l.  das 
WM  ich  in  der  engliacben  Ausgabe,  Masteqiieces  p.  379  f.  genaaerea  be- 
merkt habe. 
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Venus.  Und  ausserdem,  wie  sollte  denn  gerade  auf  das  angeb- 
lich ergänzte  StUck  die  KUnstlerinschrift  kommen,  die  Jeder 
auf  das  Ganze  beziehen  musste;  und  wenn  die  Inscbrift  sich 
etwa  nur  auf  die  Herme  bezog  und  beide  ursprünglich  nicht 
zur  Venus  gehörten,  warum  hätte  der  Restaurator  die  dann  so 
störende  Inschrift  nicht  beseitigt? 

Indess  es  lohnt  sich  wirklich  nicht,  auf  so  willkürlich 
haltlose  Gedankengänge  einzugehen.  Es  bleibt  dabei,  die  Venus 
ist  ein  der  späthellenistischen  Zeit  angehöriges  Werk  eines 
sonst  ganz  unbekannten  kl  ein  asiatischen  KUnstlers  .  .  .  androa. 
Alle  die  vorgefassten  Meinungen  und  Wunsche,  die  aus  der 
Venus  durchaus  ein  Werk  früherer  glänzenderer  Perioden  machen 
möchten,  bleiben  eben  nur  was  sie  sind. 

Ungefähr  der  gleichen  Epoche  wie  die  Venus  gehört  eine 
zweite  bedeutende  Statue  von  Melos  an,  der  jetzt  zu  Athen 
befindliche  Poseidon.  Er  bildet  schon  durch  seine  Marmor- 
technik und  auch  durch  den  Stil,  besonders  die  Falten  am 
rechten  Standbein  die  allernächste  Analogie  zur  Venus  (wie 
Meisterwerke  S.  615  heryorgehoben  ist).  Im  übrigen  ist  er 
schon  durch  sein  charakteristisches  Motiv  als  wenigstens  nach- 
lysippisch  zu  erweisen.  Mit  der  Basis  des  Theodoridas  in  Athen, 
die  ein  Weihgeschenk  an  Poseidon  trug  und  von  demselben 
Orte  stammt,  hat  er  gar  nichts  zu  thun  (vgl. .Sitz ungsber.  1897. 
I,  S.  418);  er  ist  viel  später  als  Theodoridas  und  seine  VVeihungen. 
Auch  sei  noch  einmal  betont,  dass  der  Ort  der  Auffindung 
dieses  Poseidon  und  der  athenischen  Theodoridas-Basis ,  das 
Poseidon  he  iligtum  am  Hafen,  ein  völlig  anderer  ist  als  der 
davon  entfernte  Auffindungsort  der  Venus  nebst  der  Theodoridtis- 
Herme,  die  dem  Hermes  geweihte  Esedra  vermutlich  eines 
Gymnasions, ')  Auf  diese  Thatsachen  sei  deshalb  hier  noch  ein- 
mal hingewiesen,  weil  noch  immer  Hypothesen  ursprünglicher 
Zusammengehörigkeit  des  Poseidon  und  der  Venus  und  der 
beiden  Theodoridas-Inschriften  ausgesprochen  werden,  die  nach 
dem  Gesagten  jeglichen  Haltes  entbehren. 

')  Vf;l.  Annual  of  British  school  at  Ätiiena  Nr.  II,  p.  74  und  '9- 
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b)  ClasBedes  Sciencea  1899,  No.  11,  12.     1900,  No.  1—4.    8». 
Annuaire.    C6<  annee.     1900.    8". 

Sociiti  des  Bollandistes  in  Brüssel: 
Analecta  Bollandiona.    Tome  XIX,  fasc.  1,  2.     1900.    8". 
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Sociiti  entomologique  de  Belgique  in  Brüuel: 
Anoalet.    Toi.  43.     IB99.    S". 
Mimoirea.     VII.     1900.     8». 

Boeiiti  beige  de  gMogie  in  Brüssel: 
BoUetin.    Tome  13,  Faac.  3.     13,  1.     14,  1.     1900.    8". 

Soeiiti  Soyale  malacotogtque  de  Belgique  in  BtÜssi 


Obiervaloire  Eoi/ale  in  Brüssel: 
Bnlletin  menauel  de  magnetisme  teireatre.    Sept.  u.  Oct.  1899,  Janvier 

1900.    8*. 
Aunaaire  66*  tum^  1S98  srec  Supplement 
66*      .       1B99 

67«      .       1900  1698—1900.    Bf>. 

K.  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 
Diplomuiiai  Emiäkek  ai  Aujon-Korböl  III.     1876.    8<*. 

K.  ungarisehe  geologische  Anstalt  in  Budapest: 
A  Uftgyftr  kir.  fSldtuii  lotetet  äTkOngre.     Bd.  XIII,  2.     1899.    40. 
Uittheilungen  aus  dem  Jahrbncbe.    Bd.  XIII.    Heft  1,  2.     1899.    &>. 
FOldtani  KOsICd;.    Bd.  29.    Heft  1—13.    1899.    8". 

K.  ungarisches  Ackerbau- Ministerium  in  Budapest : 
LoodwirticlMfUiche  Statiitik  der  Lftnder  der  ungarischen  Sione.   Bd.  IT. 
1900.    4«. 

Museo  noetonol  in  Buenos  Aires: 


Boll«ti 
Heded 
H.  Ra 
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Eumätiiiehes  meteorologisches  Institut  in  Bttkartst: 
Aoolele-    Tom.  14.     1898.     1900.    40. 

Soeiiti  lAnnienne  dt  Normandie  in  Oaen; 
Mämoirea.     Vol,  XIX,  ffuc.  8.     1899.    4«. 
Bnlletin.    6,  SÖrie.    Vol.  II.    1899.    8». 

Meteorological  Department  of  the  Qonerttment  of  India  in  Caicutta: 
Monthlj  Weather  Review  1899.    ADgast— DesembeT.     1900.    Fol. 

Oeologieal  Survey  of  India  in  CtUcutta: 
Memoira.    Vol.  28,  part  1.     1898.    4». 
Falaeontologia  Indica  Ser.  XV,  Vol.  1,  part  2.    Vol.  11. 
Title  page  etc.  Ne»  Seriei  Vol.  I.    No.  1  o.  2.    1899.     fol. 

Asiatie  Society  of  Bengai  in  Cataata: 
Bibliotheca  Indica.    New  Ser.    No.  960  and  963—963.     1899—1900.    8». 
Joomal.    No.  882.  88S.     1899-1900.    8». 
Proceedings.     1699.    No.  VIIl— IX.     1900.    No.  I.    8». 
Catalogne  of  BookB  and  Mannscripta  of  the  Aeiatic  Society  of  Bengai. 

Fase,  11.    1900.    40. 
Museum  of  comparative  Zoologg  at  Harvard  College  in  Cambridge,  Mais: 
Bulletin.     Vol.  BG.     No.  8.     1900.     8^. 
Memoira.    Vol.  XXIII.    No.  S.     1899.    4«. 

Vol.  XXIV.    Beporta  of  an  Exploration  of  the  Weat  coaats 

of  Mexico. 
Vol.  ZXVl.    The  Fiahea  bj   S.  Oarman.     Text  and    Atlaa. 
1899.    4*. 
Astronomieal  Observalory  of  Harvard  College  i»  Cambridge,  Mass.: 
54tt>  snnnal  Report  for  the  vear  ending  Sept.  30.    1899.    8°. 
Annala.     Vol.  S2,   part  3.     Vol.  33,   Vol.   42,   part  2.     Vol.  44,   part  1. 
1899—1900.     4"». 

Philosophical  Society  in  Cambridge: 
Proceedinga.    Vol.  X,  part  4,  5.    1900.    8*. 
Tranaactiona.     Vol.  XVIII.    Vol.  XIX,  1.     1900.    4». 

Äccademia  Gioenia  di  sciente  naturali  in  Catania: 
Atti.    Serie  IV.  Vol.  12.     1899.    4». 
Bollettino.     Faac.  60,  61,  62.     1899—1900.    8**. 

K.  sächsisches  vieteorologisches  Institut  in  Chemnitz: 
1.  Jahrgang  der  Decaden-Monataberichte  fVr  1898.  1899.  4°. 
Jahrbuch    1897.     Jahrg.  XV,  Abth,  III,     1899.    4«. 

Field  Columbian  Museum  in  Chicago: 
Publicationa.    No.  40.  41.     1B99.    8*. 

The  Birda  of  Eaatera    North  America   bj  Charlei  B.   Corj.     Part  11. 
1899.    8*. 

Zeitschrift  „The  Open  Court"  in  Chicago: 
The  Open  Court.     Vol.  XIV,  (No.  1—2)  No.  631.  626.     1900.    8». 
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Terkei  Ohttrvatory  of  ihe  Ünivertüy  of  Chicago: 
Bolletio.    No.  13.     1899.    V. 
I.  II.  mnntl  Report.    1699.    4'. 
Publicatioiu.     Toi.  !.     1900.    4". 

Zeüichrift  „Attro^yncal  Journal''  in  Chicago: 
Vol.  XI,  No.  1—4.    1900.    8». 

Nortk  Folkemuaeum  in  Christiania: 
Berebtinit  o"^  ForeDingent  Tirktoinhed  1899,  No.  7.     1900.    8**. 

OtselUehaft  der  Wimenttitaften  in  Chriatiania: 
Forhondlin^r  1899,  No.  2—4.    OveniKt  n.  Tit.    1900.    8". 
SkrifUr.    1.  Mnth«m.-iiatarwiis.  Klane  1899,  No.  1.  5.  8.  9  a.  Tit. 
II.  Hi«tor.-filoB.  Eluie  1899,  No.  G  u.  Tit     1900.    40. 
Kgt.  NorwegittAe  Univerniät  in  Christiania: 
öniTersitet«  Aftnberetning  for  1897—98.     1899.    e". 
UiuTenitet*-os  Skole-Annftler.     13.  Aarg.  1898.     1699.    8*. 
Archiv  for  Mathematik  or  Naturvidenakab.    Bd.  XX,  Heft  4.     Bd.  XXI, 

Heft  1— a.    1897—99.    efi. 
Jahrbacfa  des  meteoraloffiachen  Iiutitoti  fQr  1898.    1899.    i"- 
Norske  Qurdnavtie  &f  0.  Rjgh.     1696.    8*. 
A.  Chr.  Bang,  Uocuuenter  og  itudier  II.     1899.    &>. 
Committet  of  the  Normegian  North-AÜanlie  Expedition  in  Chriatiania: 
Den  Nonke  NordkaTi- Expedition  187$— 1878.   No.  XXT.  XXVI.  XXVII. 
1899-1900.    Fol. 

Hi^oriach-antiqnariseht  Ge$ell$ehaft  ßr  OraubünÜen  in  Chwr: 
XXIX.  Jabreabericht.    Jahrg.  1899.     1900.    8». 

Frant-Joaepht-Utiivergität  in  Ciemotoitt: 
Veneichniu  der  Yorlenmgen.    Sommer-Semeiter  1900.    8". 
Die  feierliehe  Inaagaratiou  dei  Rekton  fOr  1899/1900.     1899.    8". 

Naturforachendt  OfieUsehaft  in  Dantig: 
Schriften.    Nene  Folge.    Bd.  X.    Heft  1.    1899.    Sfi. 

Weatpreuaaia^er  Oeiekiehtsrerein  in  Dantig: 
Uani  HKrcker,  Geccbichte  der  l&ndlicben  Ortschaften  dee  Kreisel  Thora. 

HittoriaAer  Verein  fär  daa  Orotiheriogthum  Heisen  in  Darmatadt: 
Archiv  fllr  HeMitche  Oeechichto.    Nene  Folge.    3.  Bd.   2.  Heft.    1699.   8^. 
OberbesriMhef  WJtrterbncb  von  Wilb.  Crecelina.     Lfg.  S.  4.     1899.    8". 

Davenport  Äeademy  of  natural  seitneei  in  JJavenport: 
Notea  on  Hining  in  the  State  of  Damago,  Mexico.     By  H.  van  F.  Fur- 
maan.     1900.    8". 

Union  giographique  du  Nord  de  la  France  in  Doutüi 
Balletin.    Tom.  30,  trimeitre  4.     1899.    B'>. 

Royal  Jriah  Academi/  in  DMini 
Proceeding«.    8er.  !II,  Vol.  6,  No.  4.    1900.    8*. 

American  Chemical  Society  in  Eaaton,  Pa.: 
The  Joomal.    Vol.  33,  No.  J-6.    1900.    8». 
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Royal  College  of  Physicians  in  Edinburgh: 
Keport»  from  the  Laboratory.     Vol.  VII.     1900.    8". 

Boyal  Society  in  Edinburgh: 
ProceedinKS.   Vol.  XXII,  No.  6,  7.    1899.    Vol.  XXIII,  No.  1.    1900.    80. 

Scottisk  Microseopical  Society  in  Edinburgh: 
Proceedingo.    Vol,  II,  No.  4.     1899.    8«. 

Boyal  Physical  Society  in  Edif^ttrgh: 
ProceediuKB.    Sesaion  1898—99.    1900.    Bfi. 

Karl  Friedrichs-Gymnagium  tu  Eiienaek: 
Jabresbericbt  f.  d.  J.  1899-1900.     1900.    4°. 

Naturforschende  Oeaellsdtaft  in  Emden: 
B3.  u.  B4.  Jahreabericht  för  1897/99.    1899.    Bf>. 

Beale  Accademia  dei  Oeorgo/Ut  in  Floreat: 
Atti.    IV.  Serie,  Vol.  23,  diap.  3—4.     1899.    8". 

S.  Deputaiione  Toseana  sugli  studi  di  storia  palria  in  Florent: 
Documenti  per  la  itoria  della  cittä  di  Arezzo  per  übaldo  PMqui.   Vol.  f. 

1899.  40. 

S.  Istituto  di  studi  superiori  in  Florene: 
Pabblicationi.    a)  Seiioni  di  filoBofia  e  filologia.   No.  28.    1896—97.    i", 

b)  Sezioni   di   acienze  fieicbe   e   natarali.     No.  28 — 39. 

1896—97.    40. 

c)  Seiioni  di  medicina  e  chinirfia.    No.  15,  parte  IV' 

No.  18—30.     1896—97.    4*. 
Senekenbergische  naturforschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  o/3f.; 
Abhandlungen.    Bd.  20,  Heft  2.    Bd.  26,  Heft  1.     1899.    40. 
Bericht  1899.     1900.     8*. 

Verein  für  Geschichte  und  AlteTthumshunde  in  Frankfurt  ajM, 
Mittheilungen  fiber  rOmiscbe  Funde  in  Heddernbeim  UI.     1900.    4". 

Sreisgau-  Verein  Schau-ins-Land  in  Freiburg  i.  Br,: 
,Schau-iu8-Land.'     Jabriaaf  26.    1899.    Fol. 

Universität  Freiburg  in  der  Sehweit: 
Index    lectionum.      Veneichniaa    der    Vorleanngec ,     Sommer-  Semeatcr 

1900.  8*'. 

Collectaoea  Friburgenaia.    Faac.  IX.     1900.    4°. 

Verein  für  Naturkunde  in  Fulda: 
Joi.  Vonderau,  Pfahlbauten  im  Fuldatfaale.    1899.    i". 

SocUti  d'histoire  et  d'archfologie  in  Genf: 
Bulletin.    Tom.  2,  livr.  3.     1900.    8*. 

Kruidkundig  Genootsehap  Dodonaea  in  Gent: 
Botaniach  Jaarboek.    XI.  Jabrg.     1899.    Bf. 

Oberlausit^iache  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitt: 
Neues  Lausitzischea  Magazin.    Bd.  76,  Heft  3.     1899.    S°. 
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K.  GeKllgdtaft  der  Wttsetuchaften  in  OätHngen: 
GAUingische  gelehrte  Anzeigen.     1899.    No.  6,  11,  13;   1900.   No.  1—4. 

Berlin  1899—1900.    4*. 
Nncbrichten.    a)  Fhilol.-hitt.  C1aa«e.     1699.    Hefl  4.     1B90.    4". 

b)  Hathem.-pb;».  ClMie.     1899.    Heft  S.     1899.    4". 
K.  Qeselhehaft  der  Wissenschaften  in  Oolhemburg: 
Hudlingar.    IV.  Folge.    Heft  II.     1899.    ff. 

Stadtbä>liothek  in  Gothemburg: 
Göteborgs  Högakola«  Anikrift.    Bd.  6.     1699.    B". 

The  Journal  of  Comparative  Neurology  in  Oranvilh  (U.  St.  A.J: 
Tbe  Jonmal.    Yol.  X,  No.  1,  2.     1900.    8«. 

Univeriität  in  Orot: 
VeneicImiH  der  Behörden,  Lehrer  und  Beamten.     1899/1900.    4°. 
Yeneichnisa  der  Vorlesungen,  SommersemeBter.     1900.    4". 

Naturwissenachaftlieher  Verein  für  Neu- Vorpommern  in  Greifswald: 
HittheiluDgeD.     81.  Jahrg.     Berlin  1900.    S". 

Fürsten-  und  Landeeschule  in  Grimma: 
Jahreibericht  Ober  dai  Jahr  1899/1900.     ISOO.    i". 
K.  Jmlitutd  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandadt'Itidii 

Bijdmgen.    Ö*»  Volgreek»,  Deel  VH,  aBcT.  l,  2.     1900.    8». 

Teyler'g  Genootaehap  in  Haartem  : 
ArchiTO  du  ]lQi6e  Teyler.    Sör.  II,  Vol.  6,  partie  4,  5.     1899/1900.    4". 

Soditi  Hollandaise  des  Sciences  in  Haarlem: 
Archive«  N^Undaiws.    84r.  II,  Tom.  8,  livre  8-5.    1900.    efi. 

Hitlorischer  Verein  für  Wärttemb.  Franken  in  Schteäbisdt'HaU: 
WQrttembergiscb  Franken.    N.  F.  VII.     1900.    8f>. 
Kaiserlich.  Leopoldinisch-CaTolinitche  Deutt^  Akademie  der  Natur  forscher 

in  Halle: 
Leopotdina.    Heft  86,  No.  12.    1899.    Heft  36,  No.  1—6.     1900.    40. 

Deuteche  morgentändisehe  Gesellschaft  in  HaiU: 
Zeiticbrilt.    Band  53,  Hea  4.    Band  54,  Heft  1.    Leipiig  1899/1900.    &>. 
Abhandlangen  für  die  Kunde  des  Morgenlaadet.    Band  XI,  2.     Leipzig 
1699.    6«. 

Universität  Halle: 
VerseicbniM  der  Vorleiongen.    Sommer- Semeiter  1900-    60. 

NaturteissensiAaftlicher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Udtle: 
Zeitachrift  fdr  Natur« iisenachaften.  Bd.  72,  Heft  8— 5.    Stuttgart  1899— 
1900.    8». 

Mathematische  Gesellschaft  in  Hamburg: 
Uittheilungen.     Bd.  S.  Heft  9.     Leipzig  1900.    8°. 

Verein  für  Uamburgische  Geschichte  in  Hamburg: 
HittfaeiluDgen.     19.  Jahrg.  1898/99.     1900.    8**. 
Uuammtngüter  von  1839—1699.     1900.    tfi. 
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Vertin  für  naturteigienschaftliehe  UttlerhaituHg  in  Hamburg: 
VerhnndlDugen.    Bd.  10.     1699.     80. 

KatuneuienKhafllichar  Verein  in  Hamburg: 
Abhandlangeo.     Bd.  XVI.  1.  H&lfte.    1900.    «o. 
VerhaudlDUKen  1699.    Ul.  Folge  XII.     1900.    8*. 

Bibliothek  der  deuts^n  Seetoarte  in  Hamburg: 
II.  Nachtrag  zam  Katalog.     1699.    8". 

Oesdtichtsverein  in  .Hanau: 
JabreabericU  fQr  daa  Jahr  1896/99.     1899.    &>. 
UniversUät  Heidelberg: 
Herrn.   Osthoff,   vom    SappletiTweten   der   indogermanischen    Sprachen. 

1899.    40. 
Robert  Wilhelm  Bunsen,  ein  akademiBcfaea  Gedenkblatt.     1900.    4". 

HiatoriMh-jAüoBophiaeher  Verein  in  Heidelberg; 
Kene  Heidelberger  Jahrbücher.    Jahrg.  9,  Heft  2.     1899.    S". 
NatuThistoriacft-mediciniaeher  Verein  eu  Seidelberg: 
VerhandloDgeo.     N.  F.   Band  VI,  Heft  8.    1699.    8°. 

Commiasion  giologique  de  la  Finlande  in  Sehingfors: 
Bnlletin.    No.  9,  10.     1899.    6". 

Finländische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Helaingfori: 
Öfvertigt  af  FOrhandlingar  XLI.    1698-99.     1900.    6". 
Bidrag  tili  känuedom  af  Fiolaoda  Natur  och  Folk.    Heft  58.    1900.    6°. 

Societa»  pro  Fauna  et  Flora  Fennicia  in  Helsingfori: 
Acta.    Vol.  lö.  17.    1898-99,    8». 

Verein  für  siebenbärgiscke  Landeskunde  in  Hemtannsladt! 
Archiv.    N.  F.,  Band  29,  Heft  2.     1900.    8*. 
Jahreebericht  fQr  da«  Jahi  1898/99.     1900.    8°. 

Ostsibiriiehe  Abteilung  der  Kaieerlidi  russischen  QeographisAen 
Gesellschaft  in  Irkutak: 
laweatija.    Tom.  80,  No.  2—3.    190O.    ifi. 

Journid  of  Physieal  Chemistrg  in  lAaea,  N.Y.: 
The  Journal.    Vol.  3,  No.  9.     1899.    Vol.  *,  Nr.  1—4.     1900.    8». 

Medicinisch-naturwissenschaflliche  ßeselUchaft  m  Jena: 
Denkschriften    Band  VI,    Lieferung  8.    Test  und  Atlaa.     1899.    Fol. 
Band  VIII,  Lieferung  6.    Text  und  Atlaa.     190a    FoL 
SocUtl  de  niiikctfi«  in  KitarkoK: 
Trudy.     1896.     1900.    8". 

Univereiti  Impiriale  in  Sharkow: 
Sapiiki  1900.    kniga  1,  2.    8". 
Oesellaehaft  für  Sehlesviig-Holgtein-Lauenburgische  OtschicMt  m  Kiel: 
Zeitichrift.    Band  29.    1900.    80. 
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Kommiiaion  lur  wiisensehafll.  Unlersttchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel: 
Wiaienich&ftliche  Heereinntenuchnniren.      N.    P.     Bd.  V.    Heft,  1.     Ab- 
theilt 

Isweatija. 

DiagTWnn 

Schriften. 

ABtroQomi 


Rocmik. 
Spnwtndi 
Scriptorea 


Abhuidla: 
Abhandlu. 

Bd.  J 
Berichte 

No.  1 
Berichte 

NatD) 

1900. 
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Journal  für  prakligcHe  Chemie  in  Leipeig: 
Journal.   N.  F.   Bd  60,  Heft  9-12.    1899.     Bd.  61,  Heft  1—9.  190O.    8<». 

Verein  für  Erdkunde  in  Leipzig: 
Mittbeilongen  1899.     1900.    8". 

Univtrsity  of  Nebraska  in  Lincoln: 
Bulletin   of  the  D.  3.   AgricuHural   Eiperiment  SUtioo    i>r  Nebraska. 
Vol.  XI,  No.  55 -69.    1898-99.    S*. 

Sociedade  de  geographia  in  lAssabon: 
Boletiu.     17.  Serie,  1898-99,  No.  1,  2.     1899.    8^. 

Literary  ani  philosophical  Society  in  Liverpool: 
ProceediDBB.     No.  LIll.     1899.    8'». 

Univcrriti  Catliolique  in  Loewen: 
SchrifUn  der  UDiTersität  a.  d.  J.  1898/99. 

Zeitschrift  „La  Cellule"  in  Loewen: 
La  Cellule.    Tome  XVII,  1.     1900.    4". 

Her  Majesty's  Secretary  of  State  for  India  in  Council  in  London: 
Dictiouar;  of  tfae  Lepcha-Langnage  b7  G.  B.  Mainwaring,  teviaed  b; 
Albert  arGnwedel.     Berlia  1898.     i°. 

The  English  Hialorical  Review  in  London: 
Hiatorical  ReTiew.    Vol.  15,  No.  67,  58.     1900.    8". 

Boyal  Society  in  London: 
Year-book  190O.    8". 
l'rooeedingB.    Vol.  65,  No.  422—423.   Vol.  66,  No.  424—490.     1900.     8". 

R.  AstronomicaJ  Society  in  London: 
Monthiy  Noticea.    Vol.  60,  No,  2-7.     1699-1900.    8*. 

Chemical  Society  in  London: 
Journal  No.  447-462  (February  —  July  1900).  8*. 
List  of  the  Fellows  and  OfScers  March  1900.  6*. 
Proceedingg.     Vol.  16,  No.  217—228.     1900.    8". 

Linnean  Society  in  London: 


B.  Microscopical  Society  in  London: 
Journal  1900,  part  1—3.    8". 

Zoologieal  Society  in  London: 
Proceeding8.     1699,  part  IV.     1900,  part  I.     1900.    8°. 

Zeilschrift  „Nature"  in  London: 
Nature.    No.  1675—1600.    1900.    4^ 

Missouri  Botanical  Garden  in  St.  Louis: 
11.  onnual  Report.     190O.    S". 
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Soeiiti  giologique  de  Belgiqae  in  LütUdh: 
AuDklei.    Tome  36,  Ihr.  4.    Tome  27,  livr.  1.  2.     1B99— 1900.    8°. 

BiäUtin  hittorique  du  dioeUe  in  Lyon: 
BalUtin.     Anoee  I,  No.  1.     1900.    8*. 

GovemiMnt  Museum  in  Mad/rat: 
Balletin.    Vol.  8,  Ho.  I.     1900.    8«. 

The  Government  Obserealory  in  Madrat: 
New  Hadru  General  C&talogne.     1899.    i". 

B.  Academia  de  dencias  exactas  in  Madrid: 
Annaario  1900.    ffi. 

B.  Academia  de  la  htttoria  in  Madrid: 
Boletin.    Tomo  86,  cnad.  1—6.    19O0.    Bf>. 

E.  Otter oatorio  dt  Brera  in  Mailand: 
Pabblicaiioni.    No.  XL,  parU  UI.    Mediolani  1899.    4». 

Societä  Jtaliana  di  seiewie  naturiüi  in  Mailand: 
Atti.    Vol.  36,  Faie.  4.    Vol.  89,  Fmo.  1.    1900.    8«. 
Societä  Storiea  Lombarda  in  Mailand: 


Verein  tur  Erfonthung  der  rheiniaehen  Qetehiehte  in  Xaiw: 
ZeiUchrift.    Bd.  4.  Heft  2  n.  3.     1900.    8». 

Siegmand   Salfeld,    der  alte   isrMlitiicbo   Friedhof  in   Haini.      Berlin 
1898.    8«. 

lÄterary  and  j^Hosophical  Society  in  Maneketter: 


Fürsten-  und  Landetaehuie  St,  Afra  in  Meisten: 
JahreHbeiicht  (flr  da«  Jubr  1899—1900.    4". 

Verein  fär  Oetchiehte  der  Stadt  Meisten  in  Meisten: 
HittheiloDKen.    Bd.  V,  Heft  2.     1899.    ifl. 

Bivista  di  Storia  Antica  in  Mettina: 
Rivieta.    Anno  IV,  Fa«c.  4.    1899.     Anno  V,  Fa«c.  1.     1900.    8*. 

Oetelltehaft  für  tothringitehe  GesehidUe  in  Mets: 
Jahrbach.    XI.  Jahrgang  1899.    4». 

Instituto  geclögieo  in  Mexico: 
Bolelfn.    No.  12,  IS.     1899.    40. 

Obiervatorio  meteorolögieo-magnttico  central  in  Miiieo: 
Boletin  menaoal.    Mea  de  Jutio— Sept.  1899.    «<■. 

Obaervatono  aatronömioo  nacional  de  Tacuhaya  in  Mexico: 
Boletfn.    Octobre  1898.    1900.    40. 
Anuario.    Afio  XX,  1900.     1899.    8«. 
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Sodedad  ätntifica  „Antonio  Ähate'  in  Mexico: 
Memorial  j  Revista.     Tomo  XII,  No.  11  J  13.     1899.     S". 

Sodedad  dt  historia  naturtü  in  Mexico: 
La  Natui&Ieu.    D.  Serie,  Tom.  3,  caad.  3  j  4.     1899.    4*>. 

Sodetä  dei  naturalisti  in  Modena: 
AUi.    Ser.  IV,  Vol  I,  uino  82.    1899.    1900.    8". 

M»$eo  naäonal  in  Montevideo: 
Analea.    Tom.  II,  Faic.  13,    Tom.  IIl,  fa»c.  18.     1899-1900.     Fol. 

Äcademie  de  acienee»  et  Uttres  i»  Montpellier: 
Mämoir«B.    Section  de»  lettrea.    2*  Särie,  Tome  2,  No.  2. 
Section  de«  aciencei.    3>  Särie,  Tome  2,  No.  6. 
SectioQ  de  mädecine.    2»  Särie,  Tome  1,  No.2,S.  1898-99.  69. 
e  de  l'Untversüi  Imp. 

Observatiooi.    Däcembre  1898  et  Janvier— Juin  et  Äoüt  1899.    i". 

Soditi  JmpMale  des  Naturaliateg  in  Mo$kau: 
Bulletin.    Annäe  1899.     Ho.  1-8.     1899-1900.    80. 

Deutsche  QeKllgehaft  für  Anthropologie  in  Berlin  und  Müneheri: 
Correapondeaiblatt.     1899,  No.  10—12.     1900,  No.  1.     Udncheii.     i". 

Slatiitigehei  Amt  der  Stadt  Manchen: 
Hüncheaer  atatiatiBche  Jabreiflbersicbten  fOr  1898.     1900.    4'^. 
TerzeichniB  der  Straaacn  and  Pl&tie  in  Hancben.     1900.    4**. 

Gener cddirektion  der  k.  b.  Posten  und  Telegraphen  in  MUnehen: 
Nachtr&^e  zum  Veneichnisa  der  in  und  ausserhalb  Bajem  eracheiDen- 
deu  Zeitungen.     1900. 

K.  bayer.  («chntge/M  Hochsch\äe  in  München: 
PerionaUtand.    Sommer-Semester  1900.    8". 

MetTopoUtan-Kapitel  Münehen-Frdnng  in  Mün^n: 
ScfaematiBmns  der  Oeiitlichkeit  flir  das  Jabr  1900-    8°. 
AmtabUtt  der  Endiöieae  Manchen  und  Freiaing.    1900.    No.  1—18.    8". 

K.  Oberbergamt  in  München: 
GeognoBtiscbe  Jabreebefte  XI.  n.  XII.  Jabrg.  1896  u.  1899.    4". 
"".  Staattminiaterium  dea  Innern  in  München: 

landwirthscbaft liehen  OenosaeaschaflsweseDS  in  Bayern 
3.    4». 
lydrotechnischen  Bureaus  1899  u.  1900.     Heft  1.    i". 

Universität  in  3Iünchen: 
en  Jahren  1899/1900  in  4*  und  &>. 
eichnisB  des  PertoDals.    Sommer- Sem eeter  1900.    6". 
r  Vorlesungen.    Sommer- Semester  1900.    4". 

Aeretlidter  Verdn  in  München: 
e.    Bd.  VIU.     1898.     1899.    S". 
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Altbajeriicbe  Hon&Uacl 

Bayer.  . 

Denkichrift.    Die  wOrdi 

Orntii 

Jahietbericht  fOr  1B97  i 

Verlag  der 

Hochacha  I'  Nachrieb  ten. 

Vtrein  ßr  GesdUdUe 

ZeiUohrift.    Bd.  »7.    1( 

Aeai 

Hämoiret.    C.  Sine,  toi 

So. 

Bulletin.   56t.  II,  Tome 

1699.     1900.    8". 

Reale  Aecademi 

Rendicoiito.     Serife  3, 

1900.    ff». 

North  of  England  Itui 

Truitactioii*.    Vol.  iB, 

Aunukl  Report  for  the 

The  Ämertec 

Jonmal.    17.  Serie,  Vol 

Americat 

Joamal.    Vol.  SX,  2.  E 

Acadi 

Charter  and  Litt  of  Me. 

AmerieaA  Je 

Proceedinfii.    No.  7.     1 

AMtriean  Mttt 

Bnlletin.    Vol    Xt,  pari 

American 

Trtnwutiong.    Vol.  1.  t 

American 
Balletiu.  Vol.  31,  No. 
ArehaeotogiecU 
AmencMi  Joanutt  of  Ai 
Verein  fi 
Jahresbericht  Aber  da« 
Hittheilnogen.     18.  Hei 
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Verein  für  GeschidUe  und  Landeskunde  in  Osnabrüch: 
Hitttaeilangen.    Bd.  24.     1899.     1900.    ef. 

Geologicdl  Survey  of  Canada  in  Ottaua: 
ConttibutioiiB  to  Canadiiui  F&laeoatolo^.    Vol.  IV,  part  1  by  Lawrence 

M.  Lambe.    1899.    &>. 
R.  G.  Mc  Connell,  Preliminary  Bepoit  on  the  Elondike  Gold  Fields  mit 

Karten.    1899.    d>>. 
Annual  Report.    N.  8er.    Vol.  X,  1897  mit  Karten.    1899.    8*. 

E.  Äccademia  di  scieme  in  Padua: 
Atti  e  Memorie.     Nuova  Serie.     Vol.  XV.     1899.    8*. 

Societä  Veneto-Trentina  di  seiente  naiurM  in  Padtta: 
Atti.    Serie  11.    Vol.  IV,  fa«c  1.     1900.    6". 

CtTColo  matematico  in  Palermo: 
Annuario.    1900.    6". 
Rendicooti.    Tomo  XIV,  Fase  1—4.     1900,    8°. 

Soeieta  di  scienae  naturati  ed  economiche  in  PaUnao: 
Giornale  di  Bcienze  natocali.    Vol.  XXII.    Anno  1899.    4». 

Äcadiiiiie  de  midecine  in  Paris: 
Rapport  anr  les  vaccinatioiu  en  1897.    Melnn  1898.    8^. 
Rapport«  de  la  commiasion  perniaaente  de  rh^giäne  de  TenFaiice,   poar 

1898.  1898.    8«. 
Bulletin.     1900,  No.  1—26.    8°. 

Acadimie  des  sciences  in  Paria: 
Comptea  rendua.  Tome  130,  No.  2—26.  1900.  4". 
Oeuvres  d'Augustin  Cauchy.    II.  Sörie,  Tom.  4.    1899.    4". 

Comite  international  des  poids  et  mesures  in  Paris: 
Procbt-verbaux  de  1899.    8". 

Moniieur  Scientifique  in  Paris: 
Monitenr.    Livr.  698—703  (Ferrifer-Juillet).     1900.    4». 

Mus&e   Guimet  in  Paris: 
Ännalea.    Bibliotheque  d'ätudea.    Tome  8.     1899.    8°. 
Revue  de  l'hiitoire  des  rätigions.   Tome  39,  No.  1—3.  Tome  40,  No.  1—8, 

1899.  1900.    8". 

Museum  d'histoire  nalurelle  in  Paris: 
Builetin.    Ann^  1899,  No.  8-8.     1900,  No.  1.    8". 
SociitS  d'anthropcloffie  in  Paris: 
Bnlletini.    IV.  84ne.    Tome  10,  fasc  2,  3,  6.    1899.    Sfi. 

Societi  des  itudes  historiques  in  Paris: 
Revne.    Nouv.  Sdr.,  Tome  2,  No.  1-8  et  2  Suppifements.     1900.    8". 

SociHi  de  giographie  in  Paris: 
CompteB  rendua.     1899.     No.  7.     8». 
Bulletin.    VII«  S^rie,  Tome  20,   4"  trimeatre  1899.     B°  et  annä    1900. 

Ho.  1.    4». 
La  Geographie,  Annde  1900.    No.  2—6.    80. 
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HialorUthe  Gesellschaft  in  Posen: 
ZeiUchrift.    Bd.  XIII,  3,  4.     Bd.  XIT,  1—4.     1698-99.    Sf. 
Historische  Honatsbl älter.    J&hrg.  I,  No.  1— S.    1900.    &>. 

K.  geodätisches  Institut  in  Potsdam: 
Die  PoltaShe  von  Potsdam.    II.  Heft.     Berlin  1900.    4«. 

Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Lileratttr 

in  Prag: 
Joh.  Kadt,  Belträf^e  zur  jonischen  Va^enmaJerei.     1899.     i^. 
Ludwiff  PoUak,  Zwei  Voaen  aus  der  Werkstatt  Hierons.    Leipzig  1900.     4^^ 
Bibliothek  deutscher  Scbrifttteller  aus  Böhmen.     Band  X.     1B99.     B". 

Gesellschaft  lur  Förderutig  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur 

in  Prag: 
Mittheilung.    No.  X.     1900.    8". 
Rechenschaftsbericht  fQr  das  Jahr  1699.     1900.    8". 

K,  BÖhmisdie  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Jahresbericht  lür  das  Jahr  1899.     1900.    8". 
Sit^nngsberichte  1899.    a)  Classe  für  Philosophie. 

b)  Mathem.-naturw.  Classe  1899.     1900.    89. 
Matheniatisch-physikaiische  Gesellschaft  in  Prag: 
Sbomik.    Öislo  II,  111.     1899.    &*. 
Casopis.    Band  29,  No.  1—5.     1900.    6°. 

Lese-  und  Eedehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag: 
Bericht  über  das  Jahr  1899.    1900.    6". 

Museum  des  Königreichs  Bdhmen  in  Prag: 
Casopis.    Band  73,  Heft  3-6;  Band  74.  Heft  1.     1899-1900.    6». 
Boh.  Hellich.  Praehistorickö  Lebky  v.  CechAch.     1899.    4». 

K.  K.  Sternwarte  in  Prag: 
Magnet,   d.  meteorologische  Beobachtungen  im  Jahre  1699.    60.  Jahrg. 
1900.    4*. 

Deutsche  Carl- Ferdinands- Universität  in  Prag: 
Ordnung  der  Vorlesungen.    Sommer- Semester  1900.    8*. 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 
Mittheilungen.    Band  3,  No.  1—4.     1899—1900.    8". 
Deutscher  naturwissenschafllieh-mediiinischer  Verein  für  Böhmen  „Lotos' 

in  Prag: 
Sitzungsberichte,  Jahrg.  1898.     1899.    8°. 

AbhaudluDgen.    Band  I,  Heft  1—3;  Band  li,  Heft  1,  2.    1898-1900.    4». 
Jahrbuch.    Heue  Folge,  Band  XII-XVIII.    Wien  1692—98.    8». 

Historischer  Verein  in  Segensburg: 
Verhandlungen.    Band  61.     1899.    6°. 

Naturforscher -Verein  in  Riga: 
Arbeiten.  Neue  Folge.  Heft  8,  9.  1899.  4»  u.  8». 
KorrespondenEbtatt.     Nr.  XLII.     1899.     8". 
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BalletiD.     Vol.  10. 

S 
G.  V.  Schiaparelli, 

Memorift  VI.     R( 

Atti.    Serie  V.    Clu 

bis  10.     1900.    i 

Atti.    Ser.V.    Claue 

scavi  Af{03to-Dic 

parte  3.    (lenn^ 

Rendicoutj.    Cluse  i 

1899.    Vol.  IX, 
Annuario  1900.    8<*. 

Aceadem 

Atti.    Aqdo  63  (189S 

B.  ( 

BollettJDO.     AnDo  IS 

Kait.  dtutKhes 

Mi  tthei  laugen.    Vol. 

R.  Mini 

iDdici  e  cataloghi. 

1899.  &>. 

R.  Soei 

Archi?io.    Vol.  XXII 

J 

PriJcis  analjtiqae  det 

R.  Aecadt 

Atti.    Serie  III,  Vol. 

Natuncisi 

Bericht  1897-98.     II 

China  Brat 

JoQroal.     Vol.  XXXI, 

Ä.  . 

Atti.    Serie  IV,  Vol. 

K.  K. 

Ballettino  di  Archeolo 

1900.  80. 
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Ui  tthei  laancen.  XXI' 
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K.  Akademie  der  Wiesenachaflen  in  Stoelht^m: 
C.  A.  M.  Lindman,  Vegetationen  i  Bio  Grande  do  Snl.    1900.     ff». 
C.  F.  0.  Nordatedt,  Index  DeBmidiacearum.    Berlin  1896.    4°. 
ÖfTersiRt.     Vol.  B6  (1899).     1900.     8". 
Handlingar.     N.  F.,   Band  32.     1899—1900.     i". 
Meteorologiaka  iaktagelaer  i  Sverige.    Band  S6  (1694).    1899.    4°. 

Geologiska  Förening  in  Stoehholm: 
F&rhandlingar.    Band  21,   Heft  7;    Band  28,   Heft  1—4  und    Begaster 
sn  XI— XXI.    1900.    8«. 

Nordiska  Museet  in  Stockholm: 
Minnen  frün  Nordiska  Mnaeet.    Band  II,  Heft  S— 7.     1900.    Fol. 
Bilder  frän  Skanaen.    Heft  5—12.    1899,    Pol. 
Sagoapelet  pä  Skansen.     1899.    8*'. 

GeeelUchaft  zur  Förderung  der  WiMensehaflen  in  Sirassburg: 
MoDaUbericht.    Band  3S,  Heft  10.    1B99.    Band  34,  Heft  1—5.    1900.     ffi. 

K.  öffentliche  Bibliothek  in  Sluttgarl: 
Wflrttembergiachea  Urknndenbacfa.     Band  VII.     1900.    4». 

K.  Württemberg,  statistisches  Landesamt  in  Stuttgart: 
Württembergischo  Jabrbücher  für  Statistik,   Landeskunde.     Ergäninn^- 
band  I,  Heft  2—3.     1900.     A». 

Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokt/o: 
Hittheilnngen.    Band  TU,  Heft  3.     1899.    8^. 

Kaiserliche  Universität  Tokyo  (Japan): 
The  Joomal  of  the  College  of  Science.     Vol.  XI,  4.     1899.    4«. 
Mittheilnngen  aus  der  mediciniachen  Facnltät.    Band  IV,  No.  6.    189^.    4«. 

Facxdti  des  Lettres  &  Vönivergitt  in  Touhuse: 
Mämoirea  de  l'Acadämie  des  Sciences.  Inscriptiones  et  Belles-Lettres  de 

Toulouse  1827—1898.     6S  BtLnde.    8". 
Änoalea  du  Midi  1889—1899.     1900,  No.  I.    8". 
Bibliothfeque  Mdridionale.   Tom.l— 5,  II«Sör.;  Tom.l— B.    1888—1899.    6". 

Faeulti  des  Sciences  ä  l'Universite  in   Toidouse: 
Ännalee.    II.  S^rie.  Tome  I,  Faac.  2-4.     1899.    80. 

B.  Äcendemia  delle  scienze  in  Turin.' 
OsservaziODi  meteorologicfae  nell'  anno  1899.     1900.    6". 
Atti.    Vol.  35,  diap.  1—6.     1900.    8". 
Memorie.    Serie  H,  Tom.  49.     1900.    4». 

Verein  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm: 
Mittheilnngen.    Heft  9.     1900.    4"». 

K.  Gesellschaft  der  WissensiAaften  in  Upsala: 
Skrifter.     Band  lU  und  VI.    1900.    8*. 

Meteorolog.  Observatorium  der  UniversHät  Upsala: 
Bulletin  mensael  de  Vobservatoire  mdt^orologique.   Vol.  31.    Ann^e  1699. 
1899—1900.     Fol. 
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K.  Univernlät  in  Upaala: 
Urfannder  rSrande  Stockholms  bietoria  I.     1900.    tfi. 
Eranoi-     Vol.  III,  No,  4:  Vol.  IV.  No.  1.     1899-1900.    8». 

Hittoritch  GenootBchap  in  Utred>t: 
Bijdrigea  en  Mededeelinjren.    Band  XX.    Amsterdam  1899. 
Werken.    III.  Serie,  No,  10.    AmiterdAm  1899.    ef>. 

Proeineial  Utrechtsch  Genootachap  in  Utrecht: 
AaoteekeniDgeD,  Jnni  1899.     1899.    S'^. 
Venia?,  Jniii  1899.     1899.    8*. 

Phi/iiologüeh  L<Aoratorium  der  Hoogetchoci  in  ütred 
Ondersoekingen.     V.  Reek«,  I.  Aflev.   3.     1899.    80. 

B.  J«(itufo  Vtneto  dt  acieme  in  Venedig: 
Atti.     ~  -  - 

AtLi. 
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Anthropologische  GesetlsiAaft  in  Wien: 
Mittheilungen.    Band  29,  Beft  6.    1899.    Band  30,  Heft  1—3.    1900.     4« 

Zoötogitch-bolaniache  QeaeUachaft  in  Wien: 
Verhandlangeo.    Band  50,  Heft  1-4.     1900.    &>. 

K.  K.  natxkrhiitoTiseheB  Hofntuseum  in  Wien: 
Annalen.    Band  14,  No.  3,  4.     1899.    4». 

Verein  für  Nagsauiicke  AUerthumgkunde  etc.  in  Wieibaden: 
Annalen.    Band  80.     1899.    gr.  8°. 
Mittheilungen.     1898/99.  No.  4;  1899/1900,  No.  1-4.    gr.  &>. 

Oricnlal  Nbbilily  Institute  in  Woking: 
Vidyodaya,     Vol.  28,  No.  10—12.     Calcutta  1899.    8». 
EereogUchc  Bibliothek  in  Wolfetibüttel: 
DieHandschriftenderheraogl.BibliothekzuWoIfenbüttel.  Bd.  7.  1900-  4». 

I^ysikalisch-medicinisehe  Geiellschaft  in  }Vürthurg: 
Verbandinngen.    Nene  Folge.     Band  32,  No.  3,  3.     1899—1900.    8». 
SitiungabeiTchte.    Jahrg.  1899,  No.  6,  7.    B". 
FeBtechrift  zur  Feier  ihres  Mj&hrigen  Beetebeua.    1899.    4f>. 

Historischer  Verein  von  Unter/ranken  in  Würtburg: 
Archiv.     Band  41.     1899.     8*. 
Jahresbericht  ftlr  1898.     1899.    8». 

Schwtiztrisehe  Meteorologische  Centralanstalt  in  Zürich: 
Annalen  1897.    84.  Jahrg.     1899.    i". 

Schweizerische  geologische  Kummisaion  in  ZüriiA: 
Beiträge  z.  Geologie  der  Schweiz.   Geotechn.  Serie,  Liefg.  I.   Bern  1899.    4?. 

Antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich: 
Mittbeilungen.    Band  XXV,  1.     1900.    i°. 

Nalurforschende   Gesellschaft  in  Zürich: 
Nenjahrsblatt  auf  daa  Jahr  1900.     102  Stück.    i°. 
Vietteljftbrsschrift.  44.  Jhrg.  1899,  H.3u.4;4B.Jbrg.  1900.  H.  ln.2.  1900.8*. 

Schiceiierisches  Landesmuseum  in  Zürich: 
Anzeiger  für  Schweizeriecbe  Altertbumakunde.    N.  F.,  Bd.  I.     1899.    4f>. 


Ton  folgenden  PrivatperBonen: 


Ludwig  Bach  in 
Zur  Lehre   von    den    Augenmuskeltä 

Pupillen  beweg  ung.    Leipzig  189! 
Experimentelle    UnterBucbungen    übe 

Wiesbaden  1899.    8«. 
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Lion  Bollaeh  in  Paris: 
Ktine  Qnunroatik   der  btaaeo  Sprache,   deattch   Ton    A.  LäTT-PicRrd. 
Paris  1900.    8». 

SotAu*  Buaae  in  ChritUania: 
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Henry  ChaHes  Lea  in  PhüadelpfUa: 
The  dead  Hand.    Philadelphia  1900.    &>. 

Eduard  LötöenthtU  in  Berlin: 
Der  Bankrott  d.  Darwin-H9cker8chen  Entwicklungstlieorie.    Berl.  190O.    6". 

Gabriel  Monod  in  Paria: 
Berue  historique.     Tom.  72,  No.  1,  2,  JanTJer-ATril ;   Tom.  73,   No,  1, 
Mai-Jain.    Paris  1900.    8". 

P.  MotUier  in  Bauen: 
Eesaia  Bur  rorKanisatioi 

Fridtjof  Jfansen  in  Christiania: 
The  Norwegian  North  Polar-Expedition  1893—1896.    Scientific  R«sulbi, 
Vol.  I.     1900.    l». 

E.  Pick  in  Strasfburg: 
Zur  EenntnisB  der   peptiacben  Spaltangaprodukte  des  Fibrins.    Theil  L 
Straesburg  1699.    8». 

Cotint  PIttnkett  in  2>u6im: 
The  Jacobite  War  in  Ireland  (1688— 1691).   S.  edition.    Dablin  1894.    &>. 

Alexander  Pongrdoz  in  Budapest: 
Turaniache Sprach- n.ToUu-Stadien  (in  unRar. Sprache).  Budapeitl900.  8". 

Anton  Bedtenbacher  in  Witn: 
Die  •leiriBchen  und  oberQsterreichisohen  Redtenbacher.    Wien  1900.     8^. 

IHetrich  Beimers  Verlagshandlung  in  Berlin: 
ZeilBcbrift  fQr  afrikanische  und  oceaniscbe  Sprachen.    6.  Jahrg.,  Eefl  I. 
Berlin  1900.    4". 

Seitt  und  Schauer  in  München: 
Deutsche  Praiis  1900.    No.  1—11.    München.    8". 

Lueian  Sehermann  in  München: 
Orientalische  Bibliographie.    XIII.  Band  (fOr  1699),  1.  Hälfte.    Berl.  1900. 

Emil  Selenka  in  München: 
I>er  Scbmack  dee  Menschen.    Berlin  1900.    i". 

John  Shate  in  San  Francisco: 
Tbought  and  iu  Basis.    San  Fraucisco  1699.    6°- 
Micltele  Stossich  in  Triest: 
Contributo  allo  studio  degli  Elminti.    Trieste  1900.    &>. 

Aagust  Sturm  in  Naumburg  a.  S.: 

ReTision  der  gemeinrechtlichen  Lebre  vom  Oewohnheitirecht  unter  Berflck- 

sicbtigong  des  neuen  deutschen  Reichsrechts.     Leipzig  1900.    8". 

Giacomo  Tropea  in  Messina: 

Studi  augli  Scriptorea  bistoriae  Anguatae  IV.    Mesaina  1900.    tfl. 

Nikolaus  Wecklein  in  München; 
Euripidis  fabulae.    Vol.  III,  pars  1  Andromacha.    Lipsiae  1900.    6". 
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Juli  bis  Deiember  1900. 


Di*  TsnhrllglMD  eHellieh>naa  nnd  InitltnM.  mit  «•lehui  anHn  Akadsmla  1d 
TauekTukslir  atabC,  wartlaa  gabttwi,  ucbiUliBad«  Vuulebnln  tuglaleh  tl*  BrnphOB*- 
kaUtigoag  la  batnsbtan. 


Ton  tolgAnden  SeHUsabaftan  nnd  InsUtnten: 

Soyot  SocUti/  of  South-Äutlralia  in  Adelaide: 
TranaactioDs.    Vot.  24,  part  1.    1900.    6*. 
Memoin.     Vol.  I,  piu-l  2.    1900.    4^. 

S&d»laeischt  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
Ljetopia  la  godioa.    1699-1900.   S". 
Rad.    Bd.  142.    1900.    Sf. 

MoBumenta  historico-juridica.    Toi.  TU,  2.    1900.   B^. 
La  Catb^drale  de  Ujakovo.    1900.   fol. 
Ztwnuk  la  narodni  zivot.    Bd.  V,  1.    1900.    8°. 

Kgl.  kroal.-tlaoon.-dalmatinischee  Landeaarchiii  in   Agram: 
Tjeetnik.    Bd.  II,  8  u  4.    1900.   40. 

Univeraily  of  the  State  of  Ifete-York  in  AJbany; 
College  Department.    2dannual  Report  1909.     Vol  2. 
Profeasioaal  EducatiOD  ia  tbe  Coiled  Stiitee.    1900.   69. 

K.  Akademie  der  Wissen*<^aflen  in  Arnttterdam : 
VerhaDdelinfien-    Afd  Natuarkuode  I.Sectie.    Deel  TU,  Ko.l— 6;  Il.Sectie 

Deel  VII.  No.  1-3.    1899-1900.    4». 
TarbaDdeliDgen.     AfJ.  Letterkaode,    N.  Reeka.    Deel  II,  No  S.    1899.    4. 
ZittiD^Hvenlatten.    Afd.  Natuurkunde.    Jahr  1899/1900,  Theil  Till. 
Tenlagen   en  Mededeeliagen.    Afd.  Lettetkunde.    IT.  R«ek>.     Deel  III. 

Jaarboek  voor  1899.    1900.   e". 
Prijiver*:  Soeii  fratres  etc.    1900.   8*. 

Vlaamiek  Natuar-  en  Qenttekundig  Congres  in  Antwerpen: 
Handelingen.    1899.   40. 

WiiuntehafÜiehe  GeiellsdMft  in  Athen: 
Bd.  I -XI.  XII,  1—1.    1899-1900.    &'. 


,Coo<^lc 


26  Veneiehnia  der  eingelaufenen  Draeksehriften. 

NaturaiUaenachaftlicheT  Verein  in  Augsburg: 
84,  Bericht    1900.   &>. 

Peabodi/  Library  in  Baltimore: 
Memoira  from  tbe  Biological  Laboratory.    IV,  4.    1900.   4". 
Second  Catalogue  of  the  Library.    Patt  MI,  IV.    E-K.    1698-99.    40. 
38»''  and  8*"'  annual  Report.    1899,  1900.   8". 

Johns  Hopkins   Univeraitg  in  Baltimore: 
Circulara.     Vol.  19,  No.  142,  148.    1899.    i". 
American   Jonmal    of  Mathematics.     Vol.  21,    No.  3,  4;  Vol.  22,    No.  1. 

1899-1900.    40. 
The  American  Journal  of  Philolofry.    Vol.  20.  No.  1-4.    1899.   8«. 
American  Cbemiual  Journal.     Vol.  21,  No.  61  Vol.  22,  No.  1—6;  Vol.  33, 

No.  1-4.    1899—1900.  8", 
John»  Hopkina  University  Studies.    Series  XVII,  No.  6-12;  Seriea  XVKI, 

No.  1-4.    1899-1900.   &*. 
Bolletin  of  tbe  Jobns  Hopkini  Honpital.     No.  96—108.     1699-1900.     4". 
The   Johns   Hopkins   Hospital    Keporta.     Vol.  VU,   No.  5-9;    Vol.  Till, 
No.  1—2.    1899.    4«. 

Naturforachende  Oesellschaft  in  Basel: 
Verhandlungen.     Bd.  Xlf,  3.    1900.   B". 

Unii'ersitätsbibliotkek  in  Basel: 
Schriften  der  Duiversität  aua  dem  Jahre  1899/1900  in  4°  u.  8'. 
Bataeiaasch  Qenootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batapia: 
TijdBcbrift.     üeel  42,  ad.  2-B.    1900.    8". 
Notuleu.     Deel  37,  afl.  4.  5;  Deel  38,  ad.  1.    1900.   8. 
VerhandelinRen.     Deel  51,  stok  2—4,    1900.    4°. 
Taalkoart  van  de  Mioabasa. 

Kgl.  »ntuurkundige  Vereeniging  in  Nederlandach  Indie  zu  Batavia: 
Natuurkundig  Tijd«cbrift.     Deel  59.    1900.    8^ 

Historischer  Verein  in  Bayreuth: 
Aroht»  far  Geschichte.     Bd  XXI,  1,    1899.    8". 

K,  Serbische  Akademie  in  Belgrad: 
Sssai  de  bibliograpbie  Arancaiae  aar  les  Serbes  et  leg  Croatea  1544^1900 
par  Nie.  S.  Petro?itcb.    1900.   6*. 

Obaereatoire  astronomique  et  meteorologiriue  de  Beigrade:' 
Bulletin.    Janvier-Juillet,  No.  1—7.    4". 

Museum  in  Bergen  (Noriüegen): 
An  Account  of  the  Cru^tacea  of  Norwaj  by  G.  0.  Sars.    Vol.  3.  part  5— 10. 

1900.    4*. 
Aarbog  far  1900.     1900.    4<». 

K.  preuasüicke  Akofleinit  der  Wiaaensehaften  in  Berlin: 
Sitzungsberichte.    1900,  No.  23—86.    «t.  8". 

K.  geolog.  Landeaanstalt  und  Bergakademie  in  Berlin: 
Abhandlungen.    Neue  Folge.    Heft  10,  32,  33.    1900.    4°. 
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Central- Bureau  der  inlernatiomüen  Erdmasang  in  Berlin: 
Ableitung  der  Deolinatloaen  ood  EigeobewegUDiifen  der  Sterne,  von  Fritx 
Cohn.    1900.   4<*. 

Deutsche  chemigehe  Qeseiltehaft  in  Berlin: 
Berichte.    89.  Jaitrg.,  No.  12-19  und  Sonderheft.    1900—1901.   Bf*. 

ElektrJBchi 

Zeitschrift 

Verb  an  diu 

Centrftlbla 

1900- 

Verbandlu 


Regen  kart 
1900 

Beriebt  at 

Erf(ebDi*M 
1900. 

VerOfftfDtli 
Ja} 


Schriften 
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Attgemeine  geaehichtafoTsekende  Oeselhchafl  der  Sehaeiii  in  Bern: 
Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte.    25.  Bd.    Zürich  1900.    8". 

Atlgemeirte  SchweUerUdie  ßegellschafl   fär  die  geaammten  Naturwissen- 

aehaften  in  Bern: 
Neue  DenkBchriften.    Bd.  SS,  2;  36,  1,  2;  37.    1898—1900.   4«. 

Biilorisdur  Verein  in  Bern: 
Archiv.    Bd.  IG,  Heft  1.    1900.   S». 

S.  Deputazione  di  sloria  patria  per  le  Provinäe  di  Eomagna 
in  Bologna: 
Atti  e  Memorie.    Serie  III.    Vol.  IB,  faao.  1—3.    1900.  8«. 

Niederrheinische  QeaelUchaft  fär  Natur-  ttnd  Seilkunde  in  Bonn: 
SitiuDgsberichte  1900,  1.  Hälfte.   8**. 

Univeraität  in  Bonn: 
Schriften  am  dem  Jahre  1899/1900  in  40  o.  8". 

Verein  von  Alterthumafreunden  im  Eheinlande  in  Bonn: 
Benner  Jahrbücher.     Heft  105.    1900.   4». 

Naturbiatoriacher  Verein  der  preuastschen  Bheinlande  in  Bonn: 
Verhandlungen.    57.  Jahrg..  1.  Hälfte.    1900.    8«. 

Sociiti  Linnienne  in  Bordeaux t 
Acte«,    Vol.  64.    1899.    8«. 

Sociiti  de  giographie  commerciale  in  Bordeaux: 
Bulletin.     19P0.   No.  13—24.    ß». 

American  Academy  of  Arta  and  Sciencea  in  Bottoni 
ProeedingB.    Vol.  35,  Na.  10-27;  Vol.  86,  No.  1—8.    1899-1900.    80. 

American  Phüologieal  Asaoeialion  in  Boeton: 
Transactions  and  Froceedings.    Vol.  30.    1899.   8**. 

Archiv  der  Stadt  Braunechteeig : 
Urkundenbuch  der  Stadt  Braoaschweig.    Bd.  II,  Äbth.  S.     1900.    *". 

Orteverein  für  Geschichte  und  Altert amnkumle  lu  Braunschvjeig  und 
Wolfenbütlel  in  Braunsckweig : 
Braunwhireigiiiches  Hagaiin.    Bd.  5,  Jahrg.  1899.    fol. 

Verein  für  Naturaissenaehaft  in  Braunaehveig : 
8.  Jahresbericht  für  die  Jahre  1891/92  u.  92/98.  .1900.   8'. 

Meteorologische  Station  in  Bremen: 
Brgebniase  der  meteorologiichen  Beobachtungen  i.  J.  1899.    1900.    i". 

Natuncisgen^chafllicher  Verein  in  Bremen: 
Abhandlnngen.    Bd.  XVI,  3.    1900.   8**. 

Sehlesitche  Gesellaekaft  für  vaterländische  Cultur  in  Breelau: 
77.  Jahreabericbt  1899  und  BTgänzunggheft.    1900.    8*'. 
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Deutaeher  Verein  für  die  Geschichte  Mährens  und  Sehiesiens  i, 
Zeitiohrift.     4.  Jahrg.,  Heft  3,  4.    1900.    fft.  B». 

Aeadimie  Royale  de  midecine  in  Brüssel: 


Äeadimie  Royale  des  seienees  in  BtüsmI: 
Bulletin,    a.)  Cluie  des  lettres  1900,  No.  5—11.    1900.  8". 
b)  Clasce  des  sciencei  1900,  No.  6—11.    1900.   8«. 

Sociiti  des  BoUandiates  in  Brüssel: 
Anatecta  Bollaudiana.    Tom.  19.  Fase.  3,  4.   1900.   8". 
Soeiiti  beige  de  giologie  in  Brüssel: 
BalletiD.    Tome  14.  Faac.  2—4.    1900,   80. 

K.  ungarischt  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 
Almanach.    1900.    8". 
NjelvtudomäDji  EililemäDyek.    (Sprach wUeenscbaft liebe  Mitteilungen.) 

Bd  XXIX.  3.  4;  XXX,  1,  2.    1899—1900.   S*. 
TOrtänettud.  Ertekez^sek.   (Hiatoriiche  Abhandlungen.)    Bd.  XVIII,  7-10. 

1899—1900,  8». 
Archaeologiai  ErteaitO.    [Archäolog.   AnieiRer.)    Bd.  XIX,  3— ß;  XX,  1,  2. 

1899—1900.  4«. 
Tarsadalrai  ^rtekez^sek.    (Staats  wissen  seh.  Abhandlungen.)    Bd.  XII,  i, 

1899.  8'». 
Njelvtndonän.  £rtekezäsek.  (SptachwinenBch.  Abhandlungen.)  Bd.  XVII. 

3-6.    1899—1900.    8". 
Uargalitn  Ede,  Eorv&t  Utrt«nelmi  Repertorium.     Bd.  I.    1900.    6^ 
Rätbi  L.,  CorpuB  nummonitn  Hungame.    Bd.  1,  Heft,  1.    18S9.    40. 
MAely  L.,  Morographia  chiropterorura  Hnngariae.    1900.  gr.  8". 
Mathpmatiktti  ErteaiWi-    (Mathemat.  Anseiger.)    Bd.  XVII,  8-B;  XVIII. 

1,  2.    1899—1900.    BO. 
MathematikaiKSzIemänyek.  (Mathem. Mitteilungen.)  Bd. XXVII,4.  1699.6°. 
Mathematische  und  naturwiaBenechaftl,  Berichte   aas  Ungarn.     16.  Band, 

1898.  1899.  80. 
Rapport.  1899.  8». 
BOlcneszettadoin&n;!  ^rtekezäek.     Bd.  III,  4.    1900.  8<*. 

K.  ungarische  geoiogisehe  Anstalt  in  Budapest: 
A  Magyar  kir  ftlldtani  intäzet  ÖTkflnjTe.     Bd.  XIU,  4.    1900.   4«. 
Hitteilungen.     Bd.  XII.   1.  2;  Xlll,  3.    1900.    4», 
Földtani  KÖElSnj.     Bd.  30.  1—7.    1900.    8". 

Oeneralregiater  ku  Jahrg.  1882—1891  des  Jahresberichtes.    1899.   4^. 
Job.   BOekle  u.   Thom<u   t.   Szontagh,   Die  kgl.  ungarieche  geologische 

Landesanttalt.    1900.    4°. 
Die  Tertiärbildungen  des  Beckens  der  S leben bUrgi sehen  Landeateile  IJ, 
von  Ant.  Koch.    1900,    gr.  8>. 

Museo  ttaeional  in  Buenos  Aires: 
Comunicaciones.     Tom.  I,  No.  6,  7.    1900,    8". 

Offieina  metenrologiea  Argentina  in  Buenos  Aires: 
Analei.     Tomo  Xni.    1900.   4". 
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BotanUeher  Garten  in  Buitemorff  (Java): 
M.  Baciboraki,  ParEMitische  AIrcd  ODd  Pilie  Jaia'e.    TbeillH.     1900.  *<>. 
Mededeelingen.    No.  29,  33,  38—41,  43.    1900.    4". 
Verslag  o?er  bet  jaar  1699.    1900.    4». 
Bulletin.    No.  4-6.    1900.   4» 

Bumänhcheg  mtteorologitiAes  Institut  in  Bukarest: 
Analele.    Ser.  II.  Tora.  XXI.  1898—99.    Memoriile  aect.  ittorice. 
BaleUnnl.    Ser.  II,  Tom.  XXII,  1899—1900.    Partea  administrativu  Bnca- 

resci.    1900.   4". 
Discnwur'i  de  receptione.    XXI.  XXII.    1900,   4". 
Indice  alfabetic  lu  Vol.  XI-XX  der  II.  Serie.    IMG.   4". 
Studio  BBupra  Pelagrei  de  Joan  Neaeoe.    1900.    4". 

StudiY  ixtorice  axiipra  ChilieT_  «i  Cetalil-Albe.  de  Nie.  Jorga.    1900.    8*. 

Fragmente    din    Istoriä   Roniäailor    de   Eudoiiu   Baron    de  Eurmuuiki. 

Tom,  IIT.    1900.    8". 

Meteorological  Department  of  the  Government  of  India  in   Calcutla: 

MonthlyWeather  Review  1B99.   Janaar;  —  Jalj  1900,  and  Annnal  Sumniar; 

1899.    1800.    fol. 
IndiaD  Meteorological  Memoira.  Vol.  6,  part  6,  7 ;  Vol.  1 1,  part  2 ;  Vol.  12, 

part  1.    1900.    fol. 
Report  on  tbe  Adminiitration  in  1899—1900.    1900,    fol. 
Departement  of  Sevenue  and  ÄfirieuHure  of  the   Government  of  India 
in  Ctdcutta: 
Memorandam  on  the  enowfall  of  1900.    1900.    fol. 

Geologictü  Survey  of  India  in  CcUcatta: 
General  Report  1899—1900.    1900.    4». 
Memoirs.    Vol.  29,  80,  part  I.    1899-1900.   gr.  8». 
Paläontoiogia  Indica.    Ser.  XV,  Vol.  3,  part  I.    1899.    fol. 

Anatic  Society  of  Bengal  in  Calcutla: 
ßibliotheca  Indica.     New  Ser.     No.  964—970.    1900.    6», 
Journal.     No.  384—386.    1900.    8". 
Proeeedinga.     1900.    No.  2—8.    1900.  ff». 

Museum  of  compnrative  Zoology  at  Haroard  College  in  Cambridge,  Mas«.: 
Bulletin.    Vol.  86.  No.  1—4;  Vol,  37,  No,  1,  2.    1900.   8«. 

Ästronomical  Observatory  of  Harvard  College  in  Cambridge,  Masn.: 
Circulars  1  to  60.    1900.    4". 

The  Adame  Memorial  Committee  in  Cambridge: 
The  acientific  Papers  of  John  Couch  Adams.     Vol.  II.    1900.   4". 

Philosophical  Society  in  Cambridge: 
Proeeedinga.     Vol.  X,  part  6.    1900.    8". 

Äccademia  Gioenia  di  scieme  naturali  in  Catania: 
Bollettino.    Faso.  63.    1900.   Bfi. 

PhyMalisch-leehnische  Reiehsanatalt  in  Charlottenburg: 
Wiesen Rchaftliche  Abhandlungen.     Bd.  III.     Berlin  1900.    4". 
Uie    Thätigkeit  der   physikalisch- technischen    Beichianatalt    1897/1900. 
Berlin  1900,   i". 
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K.  aächsitcheg  meUorologiiehes  Institut  in  Cheiiinüt: 
DecadeD.    HooaUbe richte  1899,  Jahr^.  II.    1900.    A°. 
AbhandlQugen.    Heft  4.     Leipzig  1B99.    i". 

Academy  nf  »cieneeg  in  Chicago: 
Bulletin.    I4o.  III,  pnrt  1.    1898.  8°. 

John  Crerar  Library  in  Chicago: 
Sth  aonual  Report  for  tbe  year  1899.    1900.  8". 

Field  Columbian  Mtutum  in  Chicago: 
Publicfttions.    No.  42— 4t,  46-49.    1899-1900.   69. 

Yerle»  Öbaervatory  of  the  ünivertitg  in  Chicago: 
Balletin.     No.  13-16.    1900.    S». 

Redaction  of  the  aetrophygical  Journal  in  Chicago: 
TheAstrophysicalJourDal.  Vol.XI,  No.  ö;  VoI.XII,  No.  1-4.  1900.  gr.4'». 

Geetllichaft  der  Wiseemchaften  in  Chrittiania: 
SkrirUr.     J.  HatheiD.-näturwiad.  Kläise  1900,  No.  1—4.    II.  Hiitor.-Gloa. 
Klaue  1900,  No.  1-6.    4". 

Meteorologische»  Institut  in  Chriitiania: 
WolbenbeobacbtuDireii  in  Norwe^n  1696-97  tod  N.  J.  FQyu.    1900.   fol. 
Jahrbuch  für  1899.    1900.    fol. 

Kgl.   Noncfgische   ünivertität  in  Chrisliania: 
Norway.     Official  Publication   for   the   Paria   Exhibition  1900.    1900.    8». 

Natar  for  sehende  Qestüschaft  Orauhündens  in  Chur: 
Jahresbericht.     Neue  Folge.     Bd.  48.    1900.   Sfi. 

lioyd  Museum  and  labrarg  in  Cincinnati: 
Bnlletin.    No.  1.    1900.   8*. 

Stadtarchiv  in  Daneig: 
Dea  Syndicui  der  Stadt  Damig  Gottfried  Lengoich  Jus'  publicnm  civitatii 
Gedaueniii.    1900.   6°. 
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Soyäl  Iriih  Acaäemy  in  DtMin: 
Proceedings.     III"!.  Series.     Vol.  6,  No.  6;  Vol.  6.  No.  1.    1900.    8». 

Obsenatory  of  Trinity  College  in  Dublin: 
Aitronomicikl  Obaervationa  Part  IX.    IMO.   4fl. 

Hoytü  Society  in  Dublin : 
Econotnic  Proceediam.    Toi.  I,  part  I.    1699.   8". 
Proceedingg.    Vol.  IX  part  1.    1899.   8". 
Transactiona     Vol.  VII.  part  ä-7.    1899—1900.   i". 
Index  of  the  Proceedings  and  TranBactiona  1877—96.    1899.    8". 

Polliehia  in  Dürkheim: 
Featschrift  zor  60jahrigeii  Stiftanf^afeier.    1900.    S". 

American  Chemical  Society  in  Etuton,  Pa.: 
The  Jonrnal.    Vol.  22,  No.  6-12.    1900.    8». 

Soyal  Society  in  Edinburgh: 
Proceedinfta.     Vol.  23.  No,  2.    1900.    6». 
TranaactionB.    Vol.  99,  part  2-4.    1899-1900.    4". 

Scottish  Microscopical  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.     Vol.  3.  No.  1,    1900.    69. 

Verein  für  Geschichte  der  Grafschaft  Mansfeld  in  Eiiteben: 
Mansfelder  Blätter.     14.  .Jahrg.    1900.    8". 

Die  geschichtliche  EntwickluDg  deg  ManaFelder  Eupfencbieferbergbai 
TOn  Herrn.  Qröaaier.    1900.    9'>. 

K.  Akademie  gemeinnütüiger  Wissenschaflen  in  Erfurt: 
Jahrbücher.    N.  F.     Heft  26.    1900.    6". 

K.  Universitätubibliothek  in  Erlangen: 
Schriften  ant  dem  Jabre  1899/1900  in  A"  a.  8». 

Reale  Accademia  dei  OcorgofAi  in  Florent: 
Atti.    IV.  Ser.    Vol.  23,  disp.  1,  2.    1900.   8". 

Societä  Asiatica  Italiana  in  Florenz: 
Qioraale.    Vol.  13.    1900.   8°. 

Physikalischer  Verein  in  Frankfurt  a/M.: 
Jahreabericbt  für  1898/99.    1900.    80. 

Naturv>issenschaftUcher  Feretn  in  Frankfurt  alO.: 
Helioa.     Bd.  XVII,     Berlin  1900.    8". 
Societatum  Litterae.    Jahrg.  XI H.    1899.   No.  1— 12.   80. 

NalurfoTsehende  Gesellschaft  in  Freiburg  i.  Br.: 
Berichte.    Bd.  XI,  2.    1900,    8". 

Breisgau-Verein  Schau-ins-Land  in  Freiburg  i.  Br.: 
.Schau-ins-Land.*     27.  Jahrlauf,    1900.    fol, 

Unii'ersitatsbihlioihek  in  F'reiburg  i.  Br.: 
Schriften  aua  dem  Jahre  1899/1900  in  •-" 
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Institut  national  in  Genf: 
Bulletin.    Tom.  86.    !900.   8^. 

Obaervatoire  in  Genf: 
L'^lipse  total«  de  aoleil  du  28.  Mai  1900.  6^. 
Oba«rtatiou8  mdtäorologiquee,  onnäe  1898.    1900.   e". 

Universität  in  Genf: 
Schriften  aus  dem  Jabre  1899-1900  in  A"  n.  8*. 

Soeieti  de  phj/iique  et  d'hintoire  naturelle  in  Genf: 
Uämoires.    Tom.  SS,  No.  8.    1900.   V>. 

Univertität  in  Qie»»ett: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899/1900  in  i°  u.  tP. 

Oberheäsiseher  Gegehichtsveretn  in  Gieesen: 
MittbeiluDKen.     N    F.     Bd.  9.    1900.    S^. 

K.  Geselttchaft  der  Wiasengchaflen  in  Gdttingen: 
GOttingische  gelehrte  Anzeif^en.    1900.    No.  6— II.    Berlin.    4". 
Nachrichten,    a)  Philol.-hiit.  Clasie.    1900.    Heft  I    mit  Beiheft,  Beft  2. 
BerÜD.   i". 
b)  Uathem.-ph}')i.  Clane.    1900    Heft  1.  2.    Berlin.  4°. 
OeKhüftliche  MitUieilunnen.    1900.   Heil  1.    Berlin.   4*. 
Ahhandlungen  der  philosophiacfa'hiatori^chen  Olaate.  N.  F.   Bd,  III,  No.  3; 

Bd.  IV,  No.  1-3.    Berlin  1900.   4". 
AbhandlDDgen  der  mathemat.-phfi.  ClAxae.     N.  F.    Bd.  1,  No.  4. 
Carl  Friedr.  GauBs'  Werke.     Bd.  VIII.     Leiprig  1900.   4». 

The  Journal  of  Comparalive  Neurology  in  Granville  fÜ.  St.  A.): 
Tbo  Jonmal.    Vol.  10,  No.  3.    1900.    S». 

CTnicernföt  in  Grat: 
Veneichuii  der  alrademisuhen  Behörden  1900/01.    1900.   4°. 

Naturtrissensehaftlicher  Verein  für  Steiermark  in  GraC' 
Mittheilungen.     Jahrg.  1899.     Heft  3S.    1900.    8*. 

Eägifch'PommericIier  Geichieht»cerein  in' Greif »%eald : 
Pommersche  Jahrbflcber.    Bd.  1.    1900.    6**. 

ff.  eäela.  Fürten-  und  Landetschule  in  Grimma: 
Ton  dem  350j&hrig«n  Jubelfeste  der  k.  atcb*.  Fflrtten-  nnd  Landetichule 

■n  Grimma.    1900.   gr.  &>. 
Da*  Eollegium  der  fOraten-  und  Landeeschnle  Grimma  von  IB49— 1900. 

1900,    gr.  8*. 
K.  Inttituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  NederlandstA  /mit* 

im  Haafi: 
Büdmgtm.    VI.  Keek*.     Deel  TU,   aflev.  8  d.  4;  Deel  VIII,  afler.  1  u.  2. 
1900.    6«. 

ff.  Niederiändiaehe  Segierung  im  Haag: 
Die  Triangulation  ?on  JaTa  ».  J.  A.  C.  Oudeman».    Lief.  6.    1900.   4<'. 

Miniilerie  van  Binnenlande  Zaken  im  Saag: 
Nederlandich  kruidknndig  Arcbief.    III.  8er.    Deel  2,  atnk  1.    Niimwegen 
1900.  e«. 
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Teyler's  Oenonlaehap  in  Uaarhm  : 
Arcbivet  ein  Hiu^e  Te;ler.    Ser.  II  tom.  VII,  part  1  ii.  2.    1900. 

Sociiti  HoUandaise  de»  ScienetK  in  Haarlem: 

Archivea  Näerlandaiaes.     S^r.  II,  totn.  4,  livr.  1.    1900.   8*. 

Nova  Scotian  Institiäe  of  Science  in  Halifax: 

The  Proceedingfl  nud  TransactioDa.    Vol.  X,  l.    1899.   8". 


Leopoldina.    Hett  86,  No.  6-11.    1900.    4°. 

Deutsche  morgenländische  QeselUchaft  in  RaUe: 
Zeitschrift.    Bd.  46,  Heft  2  a.  3.     Leipzig.   80. 

Universität  Halle: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1B99-1900  in  i»  a.  S". 

Naturwiagengehaftlicher  Verein  für  Sachsen  und   Thüringen  in  Halle: 
Zeitschrift  fOr  NaturwiaaeuBchaften.     Bd.  72,  Heft  6;  Bd.  TS,  Heft  1—4 
Stuttgart  1900.   8". 
Thüring.-Säehs.   Geschichts-   und  Altertbums- Verein  in  Halle: 
Neue  Hittheilnngen.    Bd.  XX,  Heft  3,  4.    1900.  S**. 
Deuteehe  Seemarte  in  Hamburg: 
32.  Jahreabericht  fBr  dat  Jahr  1899,    1900.   8*. 

Sladtbiblix>thek  in  1 
Scluiften  der  Hambar^r  wiesenechaftl.  A 
4»  u.  80. 

Sternicarte  in  Ht 
MitteiloDgeD.    No.  6.    1900.   8°. 

Historischer  Verein  für  Niederi 
Zeitichrift.     Jahrg.  1900.    8». 

Universität  Heio 
Harry  Rosenbusch,  Au»  der  Geologie  von  1 

1900.    40. 

Schriften  der  Univer»it&t  aui  dem  Jahre 

Historisch-philosophischer  Vei 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.    Jahrg.  X 

Oeachäftsfiihrender  Ausschitss  der 

in  Heidelber 

Der  0 berge rmantech-KaetiHche  Limea.     L 

Finländische  Gesellschaft  der   Wiss< 

Bidrag  tili  kannedom  af  Finlandi  Natur  < 

Öfirersigt  XL-XLII.    1897-1900.    1898- 

CommisiMn  giolngique  de  FinI 

Bulletin.    No.  11.    1900.   &>. 

Carte  g^ologique.    Peuille  No.  35  avec  t 
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Sociili  finruhougrienne  in  Setningfore: 
Aiel  0.  Heckel,  EthnoKraphiiche  ForBchuDgen  II,  Trachten  and  Ha«ter 
der  MordTinen.    1899.    4<*. 

Unietreität  Heläingfore : 
ScbHften  ati«  dem  Jahre  1899/1900  in  4"  n.  8". 

Verein  für  giebenbürgische  Landeskunde  tn  Hentanntladt: 
Die  Repser  Bar^.     Von  Beim.  HflUer.    1900.    i^. 

Siebenbürgischer  Verein  für  Naturwis»en8iAaflen  in  Hermannttadt : 
VerhandlQDffen  ond  HitUilungen.     Bd.  49.    1900.    8<*. 

Verein  für  Meiningiache  Getchidite  und  Landeekunde 
in  Sitdburghaugen: 
Schriften.    35,  u.  36.  Heft.    1900,    S". 

Royal  Society  of  Tasmania  in  Hobart  lovm: 
PaperB  and  Proceedings  1898—99.    1900.   S». 

UngaritAer  Karpathen- Verein  in  Iglö: 
JohrbDch.    27.  Jabrg.    1900.  B". 

äittoriteher  Verein  in  Ingolttadt: 
Sammelbtatt.    Heft  24.    1899.   8«- 

Ferdinandeum  in  Innsbruck: 
Zeittcbrift.    3.  Folge.     Heft  44.    1900.   80. 

JiaturwieMnaehaftlieh'medicinigeher  Verein  in  Inmbruck: 
Berichte.    Jahrg.  93  u   26.    1898—1900.   80, 

Journal  of  Fkgtical  Chemtsfry  in  Ithaea,  N.Y.: 
Tbe  JoQrnal.     Vol.  IV.  No.  B-9.    1900.   8". 

Unioeraiti  de  Jasty; 
Annales  icienti6que8.     Tom.  t,  faic.  1—2.    1900.   8*. 

Mediciniseh-natuTvittemchafllüAe  QenelUchaft  in  Jena: 
Zoologiiche  yorBchungen  in  Australien.    Lieferang  18  (Text  und  Atlaa). 

1901.    fol. 
Jenaiecbe  Zeilacbrift  ftlr  NataroiBBentchad.    Bd.  SS.  S4.    1900.    8*. 

Gelehrte  /'.'»(bi'mA«  GeaelhiAaft  in  Jurjew  (Dorpat): 
Sittangsbericht«  1899.    1900.    ^. 
VerbandlnDgen.     Bd  XX.  2.    1900.    ifi. 

Nalurforsdiende  Qeaelhehaft  bei  der  üniterätät  Jwrjew  (Dorpat): 
Sitinngiberichte.     Bd,  XII.  3.    1900,    8°. 

Redaktion  de»  Pfältüchen  Museums  in  KaisersJautem: 
PAliiBchei  Huieom.     17.  Jahrg.,  No.  4.    1000.   8*. 

Centralbureau  für  Meteorologie  tie.  in  Kartsruhe: 
Jahreabericbt  des  Central bnreaas  für  das  Jabr  1B99.    1900.    4> 
Orotsher»oglieh  technische  Hoehsehule  in  KaHiruhe: 
Si.'hrirten  anB  dem  Jahre  1899/1900  in  t"  u.  8°. 
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Naturwütengehaftlieher  Verein  in  Karltruhe : 
TerhandloDgen.     Bd.  XII  und  XIII,  IB95— 1900.    1900.   S". 

Societi  phygico-mathimalique  in  Kasan: 
Bulletin.    11«  Sirie.    Vol.  9.  No.  3,  4;  Vol.  10,  No.  I.    1899—1900.    8». 

Univergität  Kasan: 
Schriften  ADS  dem  Jabre  1899—1900. 
OodiBChnij.    Akt  1900.   8». 

Verein  für  Naturiunde  in  Kassel: 
Abhatidlungen  und  Beriebt  XLV.    1900.   8'. 

Sociili  des  aeienees  i^ysieo-chimique  ii  l'UniversUi  de  Kharkov:: 
TraToaui.    Tom.  24-27.    1898—1900.   B". 

Universiti  Jmpiriale  in  Äftarto(c: 
Sapiski  1900.     No.  3,  4.   8". 

Oesellsehaft  für  Sehltswig-Holstein-Lauenhurgische  Geschichte  in  Kiel: 
Zaitachrift.    Bd.  SO.    1900.   8°. 

Kommission  tttr  v>i'se\i3chafü.  Unlersudiung  der  deutschen  Meere  in  Kiel: 
WiMenochaftlicbe  Meere «unterancbungen.    N.  F.    Bd.  III,  Heft  2;  Bd.  IV. 
Heft  1.    1900.    4«'. 

K.  Universität  in  Kiel: 
Schtirteo  aus  dem  Jabre  1899/1900  in  i"  a.  8°. 
ünirersität  in  Kiev: 
Iswestija.    Bd.  40,  No.  6-9.    1900.   8». 

Geschichtsverei»  für  Kärnten  in  Klagenfurt: 
Jabre^bericbt  über  1899.    1900.   80. 
Carinthia  I.    90.  Jabr«.,  No.  1—6.    1900.    8«. 
Arcbiv  fdr  TAterländiache  Qeschichte.     19.  Jahrf;.    1900.   8". 
Siebenbürgisthrr  Museumsverein  in  Klawsenburg : 
SitiuQf^sberichte  der   medizin.-naturw.  Sektion.    Bd.  XXI,  I.  Abt«itung, 
8  Hefte.    1899.    8". 

Stadtarchiv  in  Köln: 
Mittbeilungen.    Heft  30.    1900.    6". 

Universität  in  Königsberg: 
Schriften  nus  dem  Jabre  1899—1900  in  4°  a.  9". 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 


K,  Dänisches  Kultusministerium  in  Kopenhagen: 
Le  Dänemark.    1900.   6°. 

Gesellschaft  für  nordische  Älterthumtkunde  in  Kopenhagen: 
Aarböger,  II.  Raekke.     15.  Bd..  1.  n.  2.  Heft.    1900.   8». 

Genealogisk  Institut  in  Kxipenhagen: 
Stndenteme  fra  Ej&benhaTni  Untveraitet  1860.    1900.  S". 
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Akademie  der  Wistenaehaften  in  Krakau: 
Anzeiger  1900.    April— Joli—October.   &>. 
Rozpraw;.     I.  fiiolog.  Serja  II,  Tom,  18. 

2.  tnatbemat.  Serja  II,  Tom.  16,  17.   1699—1900.   Sfi. 
Mater;al7  antropologicina.    Tom.  i.    1900.   8*^. 
Sprawozdanie  komiaji  &zyograliczreij.     Bd.  34.    1699.    6°. 
J.  BoBtafinski,  Slownik.    1900-   8". 

American  Matheinattciü  Society  in  Laneaster: 
Traa«actioin.     Vol.  I,  No.  2.    1900.  4«. 

Higtoriecher  Verein  in  Landthut: 
VeikandloDgeD.     86.  Bd.    1900.   8". 

Sociilt  Vaudoise  des  aeieneet  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.    IV.  Sörie.    Vol.  86,  No.  137.    1900,   8". 

Kansas  Unieersily  in  Lawrence,  Kansas: 
The  KanBaa  üniverBitj  Quarterly.    Vol.  VIII.  No,  1,  4.    1699. 
BoUetin.    Vol.  I,  No,  2,  8.    1900.   8". 

Maatsdiappü  van  Ifederlandsche  Letterkunde  in  Leiden: 
TijdBchrift.    N.  Serie,  Deel  XiX,  1,  2     1900.   8". 
UandeliD^n  en  Mededeelingen,  jaar  1699-1900.   SP. 
Lesemberichten  1899—1900.    ff>. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaflen  in  Leipsig: 
Abhandlungen  der  philoL-bist  ClaBie-     Bd.  XIX,  1.  2;  XX.  2.    1900,   4». 
Abhandluntren  der  matbem.-pb7Bikali«cben  Claue.  Bd.  XXVI.  3, 4.  1900.  4°. 
Berichte  der  philol.-hiBtor,  Clane.     Bd.  52,  IV-VIII.    1900.   8". 
Berichte  der  mathem.-phjBik.  CImbö.     Bd.  B2,  111— VI.    1900.    8<». 

Fürstlich  Jablonoieski'sche  Gesellschaft  in  Leipsig: 
PreiMcbriflen.    No.  XXXVl.    1900.    4". 

Journal  für  praktische  Chemie  in  Leipzig: 
Joamal.     N.  F.     Bd.  61.  Heft  10-13;   Bd.  62,  Heft  1  —  11.    1900,    8«. 

Museum  Franeiseo-Caroiinitm  in  Lim: 
M.  Jahreabericbt.    1900.    8*. 
Bibliotheks-Kataloft.    II.  Nacbtrag.  1696-1900,  16.  April  1900.    B". 

La  CelluU 


Litt  of  tb< 
Hroceediof 
Philosophi 
1699/: 
Keporti  t< 

Montbly  I 
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Chemical  Societi/  in  Londom: 
Jonrnal.     No.  453  (Auj;.),    [fo,  4ö4   (Sept.)   and   Sapplementary-Namber, 
No.  4BB— 457  (Oct,-l)ec  1900),  No.  «8  (Jan.  1901).  1899—1900.  Sfi- 
Proceedinge.    Vol.  18,  No.  227—229.    1900.  8°. 

Linnean  Society  in  London: 
PcocMdiiigs.    112^  Session  front  Not.  1899  to  June  1900.    1900.    Sfl. 
Tbe  Journal.    Botanj,  Toi.  31,  No.  240,  241;  Zoolojtj,  Toi.  28,  No    179. 

180.    8". 
The  Tramaction«.    Botany,  Vol.  T,   11,    12;    Zoology,   Vol.  VH,  9—11. 
1899.   4,1. 

Medical  and  chirargical  Society  in  London: 
Hedico-chirargical  Transactiona.     Vol.  88.    1900.    8". 

E.  Microscopieal  Society  in  London: 
Jonrnal.     1900,  part  4—6.   8". 

Zoological  Society  in  London: 
ProceedingB.     1890,  part  II,  111.    8°. 
TransactioDB.     Vol.  XV,  part  Ö.    19O0.    4,°. 
A  List  of  the  Fellowa.    1900.    S". 

Zeititchrift  „Nature"  in  London: 
Nature.    No.  1601—1629.    1900.   40. 

State  Accademia  di  säenze  in  Lucca: 
Atti.    Tomo  SO.    1900.   8". 

Soeiile  geölogique  de  Belgique  in  Lattich: 
Aonale«.     Tome  27,  livr.  3.    1900.   6". 

Universität  in  Land: 
Acta  üaiveroitatis  LnndenBis.    Ton.  XXXV,  1,  3.    1899.   40. 

Historischer  Verein  der  fünf  Orte  in  Luiem: 
Der  Geachicbtsfreund.    Bd.  56.     Staus  1900.   S». 

Sociiti  d'agriculture  science  et  tndustrie  in  Lyon: 
Annale«.    VII.  S^rie,  tom.  6,  1898.    1899.    40. 

Soeiiti  Linnienne  in  Lyon: 
Annales.     Tome  46.    1900.    i°. 

Universiti  in  Lyon: 
Annale*.    Nou*.  Särie:    I.  Scienea,  fasc.  3. 

II.  Droit,  Lettre«,  fasc.  S.     Paris  1900.   6°. 
Government  Museum  in  Madras: 
Bulletin.     Vol.  VIII,  No.  2.    1900.    8». 

The  Government  Obaervatory  in  Madras: 
Report  1899—1900.    1900.    fol. 

R.  Academia  de  la  bistoria  in  Madrid: 
Boletin.    Tomo  87,  ooad.  1—8-    1900.   8". 

Natwwisaenschafllicher  Verein  in  Magdeburg: 
Jahresbericht  und  Abhandlungen  1898-1900.    1900.    6°. 
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R.  Istüuto  Lombardo  di  sdenJie  in  Mailand: 
BendicoDtt.    Serie  II.    Vol.  32.    IS99.    8°. 
Memorie.    al  Claue  di  lettere.     Vol.  21,  fanc.  I,  2. 

b>  Claate  di  acieoie.     Vol.  18,  fasc.  7-10.    189»— 1900.   4». 
i?.  Osserentorio  aslroiiomico  di  Brera  in  Mailand: 
OeaerTationi  meteorologtcbe  nell'  anno  1899.    1900.    I«. 
Pubblicauoni.     So.  89.    1900,    «■>. 

Socielä  Ili^iana  di  tciense  naturali  in  Mailand; 
Alti.     Vol.  39,  (uc.  3.    1900.   &>. 

Societä  SUiTica  Lombarda  in  Maüand: 
Archivio  Storico  Lombardo.    Serie  III.   Anno  SXVII,  laac.  26,  37.  1900.80. 

Comitato  per  le  onorame  at  Frof,  Luciani  in  Maüand: 
Ricerche  dt  fiaiologja  e  acienie  afBoi   dedicate  al  Pror.  Lnigi  Laciani. 
1900.   4". 

Lilerary  and  philosophical  Society  in  Manehetter: 
MemoiTB  and  Proceedings.    Vol.  44,  part  IV,  V.    1900.   e*>. 

Universität  in  Marburg: 
ScbnfteD  ann  dem  Jabre  1899/1900  in  i'>  n.  tf>. 

Facutti  de»  seUnett  in  Marseille: 
Annales.    Tome  X,  Präface  et  hwicola  1—6.    1900.   4". 

Bennebergischer  alterihuntsforsehender  Verein  in  Meiningen: 
Nene  Beitr&ge  edf  G.Bchicht«  dentachen  Alterthuma.    Lief.  16.    1900.   6'>. 

Verein  für  Oeseliiehle  der  Stadt  Meinen  in  Meitien: 
Mittheiluagen.     Bd.  5,  Heft  3.    1900.   8». 

Boyal  Society  of  Victoria  in  Melbourne: 
ProceedingB.    Vol.  XII  (New  Serie»),  part  2.    1900.   8*. 

Äccademia  Fetoritana  in  Measina: 
Atti.     Anno  XIV.    1899-1900.   6«. 

Viiivergität  in  Meesinai 
CCCL  AimiTenaria  della  Universitä  di  Heuina.   1900.  40, 

Jtiviita  di  Storia  Anliea  in  Mtsrina: 
Rivieta.     N.  Ser.     Anno  C,  faae.  3,  8.    1900.    80. 

Acadimie  in  Mete: 
Mdmoires.    8*  Sdrie  aun^e  37  u.  36.    1897-98.    1900.   S". 

Obaervatorio  mtttorolögieo-magnitien  central  in  Mixico: 
Boletio  menBOal.     HoTiembre  y  Diciembre  1899,  Enero,  Febrero,  Horzo, 
Juuio  1900.    1900.    40. 

Obicrvalorio  astronömieo  nacional  de  Tncubaya  in  Mexico: 
El  Clima  de  la  Republica  Mezicana  por  M.  Horeno  j  Anda  y  Antonio 
Qomei  AÜo  II.    Uesico  1900.   6'>. 
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SocUdad  cientifica  „Antonio  Alzate"  in  Mexico: 
Memoria«.     Tomo  U,  No.  1-10.    1899—1900.   80. 

Muieo  national  in  Montevideo: 
Aualea.    Tom,  2.  faic.  16—16;  Tom.  3,  tue.  4.    1900.   4<», 

Numismatic  and  Antiquarian  Society  of  Montreal: 
The  Canadian  Aotiqnarian  and  Nomiamatic  Journal.    III.  Ser.     Vol.  2, 
No.  2-4.    1899.    8». 

Sociili  Impiriale  des  Naturaliates  in  Moskau: 
Bulletin.    Annäe  1899,  No.  IV.    1900.   B". 

Mathematische  Gesellschaft  in  Moekau: 
MatematiUcheskü  Sboniik.    Bd.  XXI,  1,  2.    1900.   ef>. 

Universität  Moskau: 
UUchenia  Sapüki.    Bd.  XIV— XVI.    1899.    B**. 

Liek  Obsematory  in  Mount  Hamüton,  California: 
Pablications.    Vol.  IV,  1900,  Sacramanto.    1900.   40. 

Statiatischts  Amt  der  Stadt  München: 
Uanchener  Btatiatische  JafareiQbersJcfaten  fQr  1899.    1900.   40. 

K.  Hydrotechnisches  Bureau  in  Mündten: 
Jahrbuch.    2.  Jabr^.,  Heft  2,  8.    1900.   40. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  m  Berlin  und  München: 
Correapondenzblatt  1900.    No.  &— 8.  40. 

Oeneraldirektion  der  k.  b.  Posten  und  Telegraphen  in  München: 
Verzeichnis    der    in    und   ausserhalb  Bayern    erscheinenden  Zeitungen. 
I.  Q.  II.   Abteilung  mit  Nachträgen,     fol. 

K.  bayer.  technische  Uochsehide  in  München: 
PereonaUtand.     Winter-Sem eater  1900-1901.    1900.   &>. 
Beriebt  für  das  Jahr  lB99fl9O0.    1900.   40. 
Programm  für  daa  Jahr  1900-1901.    1900.   4*. 

Verlag  der  Hochschulnachriehten  in  München: 
Hochschuln  achr  ich  ten. 

Ertbischö/l.  Ordinariat  in  München: 
AmUblatt. 

Universität  in  München: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899—1900  in  4fi  und  8". 
Amtliches  Verzeichnia  des  PereonaU.  Winter- Semester  1900/01.    1900.    8°. 
Verzeichnis  der  Vorlesungen.     Winter-Semester  1900/01.    1900.   4<*. 

Aerztlicher   Verein  in  München: 
SitcuD^borichte.    Bd.  IX.    1899.    1900.  6°. 

Historigeher  Verein  in  München: 
Altbayeriache  Honatxschritt  1900.     Beft  4-6.    4^. 

Verein  für  Naturkunde  in  München: 
1.  Jahresbericht  1898-99.    1900.    *'>. 
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K.  baj/er.  meleorologieehe  Ztntrahtalion  in  München: 
Beobachtungen  der  meteoroloKiuheD  Stationen  da»  KSnigraichs  Bftj«ra. 
Jahrg.  30  (1B90).    Heft  4.  */>. 

Weitphäl.  Provintial- Verein  f&T  WimenKlwft  und  Kumt  in  Müntler: 
27.  Jahmbencht  f9i  1898/9B.    1899.   Bfi. 

SoeitU  de»  aciencei  in  Nanegi 
BnlletiD.    Sir.  ü,  Tome  16,  fwK.  S4;  8ii.  III,  Tome  1.  tMc  S.    1900.   9'>. 

Reale  Aecademia  di  »ciense  moraii  et  politidte  in  Neapel: 
Atti.    Vol.  Sl.    1900.   80. 
Kendiconto.    Anno  88.    1900.  &>. 

Äeeademia  delie  seieme  fitiehe  e  matematiehe  in  Neap^: 
B«DdicoDto.    Serie  111.    Vot.  6,  fuc.  C— 7.    1900.   gr.  8". 

Zoologitehe  Station  in  Neapel: 
Mittbeilungen.     Bd.  14,  Heft  I  u.  3.    Berlin  1900.   6*. 

Soeiiti  de»  geienee«  naturelles  in  Neiiehatel: 

kna4e  1697—98  et  Table  det  matikret  de«  tomei 
1». 

The  American  Journal  of  Science  in  Ne»-Baeen; 
Journal.    IV.  Series.    Vol.  10,  No.  56-60;  Vol.  11,  No.  Öl.    1900.   8°. 

Aeademjf  of  Science*  in  Nev-York: 
Memoin.    Vol.  II,  part  1.    1899.   !•>, 
Annals.     Vol.  XII,  No.  3,  8.    1900.   8". 

American  Jetoieh  Htitorical  Society  in  New-Tork: 
Poblicatiou.    No.  6.    1900.    &>. 

American  MuetuM  of  Natural  Hietory  in  Nete-Tork: 
BolletiD.    Vol.  XII,  1899.    1900.   S". 
AddobI  Report  for  the  jrear  1899.    1900.  8^ 

American  Geographical  Society  in  New-York: 
Bulletin.     Vol.  32,  No.  8,  i.    1900.   8". 

Archaeotogical  Imtitut  of  America  in  Noneood,  Matt.: 
American  Joarnal  of  Archaeology.   II.  Seriea.    Vol.  i,  No.  1—8.  1900.  8"> 

Naturhittorieehe  OeielUckaft  in  Nürnberg: 
Abhandlnngen.     Bd.  XIIL    1900.   e>. 

Oermanitchei  Nationalmuaeum  in  Nürnberg: 
Anteiger.    Jahrg.  1899.  8". 
Mittbeilangen.    Jahrg.  1899.    8«. 

Boyal  Society  of  Canada  in  Ottawa: 
Proce«dingti  and  Traniaction*.    II.  Scr.    Vol.  6.    1899.   gr.  &>. 
B,  Ouervatorio  attronomieo  in  Padua : 

-  80  Oingno 
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Reale  Aceademia  di  idenie,  lettere  e  belle  arti  in  Palermo: 
Atti.    in.  Serie.     Vol.  6.    1900.    4». 
Bulletino.    Anni  1894-98.    1699.   4'>. 

Circolo  Tnatematico  in  Palermo: 
Rendiconti.    Tom.  14,  fiitc.  5.    1900.   i". 
Atti  del  coUegio  degli  ingeBDeri  1900  Jan.— Jnni.    1899,    4^'. 

Acadiinie  de  mideeine  in  Pari»: 
Bulletin.    1900.    No.  37-48.    8". 

Academie  des  seiences  in  Pttria: 
Comptes  rendüB.    Tom.  131,  No.  1—27.    1900.   4". 

Momteur  Scientifique  in  Farig: 
Monitenr.    Li»r.  704— 709  (AoQt  1900  —  Janvier  1901).    i«. 

Musie  Qvimet  in  Farig: 
Annalee  in  4".    Tome  XVT,  i^^e  partie  Becaeil  de  Taliimana  Laotieni. 

1900.   4*. 
Re«ue  de  Tbiatoire  de«  räligions.    Tome  41,  Mo.  1,  2.    1900.    8°. 

3fu«^uiR  ^histoire  naturelle  in  Paris: 
Bulletin.     Annöe  1900,  No.2-4.   ff». 
NouTelles  Archivea.    IV.  84rie.    Vol.  1,  iwe.  1,  3.    1899.   40. 

Soeiiti  d'anthropologie  in  Pari»: 
Bulletins.     1899,  fasc.  4.   S". 

Sociite  des  itudes  kistoriques  in  Paris: 
Bevue.    Nouv.  S^rie.    Tom.  2,  No.  4—6.    1900.   8". 
Socifli  de  giographie  in  Paria: 
La  Geographie  (Bulletin)  Annäe  1900,  No.  7-12.    gr.  8>. 
Sociite  mathimatique  de  France  in  Paris: 
Balletiu.     Tome  28,  (mc.  2—4.    1900.    &>. 

Soeiiti  eoologique  de  France  in  Paris: 
Mämoirea.    Tome  12.    1899.   8°. 

Aeadimie  Impiriale  des  seiences  in  St.  Fetersburg: 
Oeuvrea  de  P.  L.  Tachebjchef.    Tom.  I.    1899.   4* 
Byzantina  Chronika.    Tom.  6,  No.  3,  4;  Tora.  7,  No.  I,  2.   1899-1900.  4». 
Mtimoires.     a)   Classe   historico - philoloirique.     Vol.  III,    No.  6;    Vol.'IV, 
No.  1—7. 
b)   Classe  phyBico-math^matiqua.  Vol.VIII,  No.6— 10;  Vol.lX. 
No,  1-9;  Vol.  X,  Nu.  1.  2.    1899—1900.    4». 
Bulletin.    Ve  S.Sr.    Tom.  10,  No.  B;  Tom.  11.  No.  1—5;  Tom.  12,  No.  1. 

1899—1900.    4», 
Annnaire  du  Musäe  zoologique.     Tom.  5,  No.  1—3.    1900.    8". 

Comiti  giologique  in  St.  Petersburg: 
Bulletins.    Vol.  XVIII,  No.  3— 10.    1899—1900.  6*. 
M^moires.    Vol.  VII,  No.  3  u.  4;  Vol.  IX,  No.  6;  Vol.  XV,  No.  8.    1899.  4». 
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Kaiterl.  botanitcher  Oarttn  in  Sl.  Petersburg: 
AcU    horti    PetropoliUni.      Tom.    15,   ßwc.   2;    Tom.    17,    fa«c.    1,  2, 

189B-1899.   a", 
Bietoriicbe  Skiiie  des  bais.  botan.  Gartens.    1899.   8°  (niH.  8pr.} 

Kaiserl,  mineralogische  Geielhehaft  in  St.  Peteraburg : 
Materialien  lar  Oeologie  Russlanda.     Bd.  XX.    1900.    B«. 
VerhaDdlongen.    II.  Serie.    Bd.  37,  Lief.  2;  Bd.  88,  Lief.  1.    1899—1900.   S". 

Kaiserl.  freie  ökonomische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 
VolkgacboliUtistik  in  Rmaland,    1900.    S". 

Physika!. -chemische  Qeaellschafl  an  der  kais.  Universität  St.  Petersburg : 
Schurnal.    Tom.  82,  Heft  7  n.  8.    1900.    8". 

PhysikaliscK-mathematische  Gesellschaft  au  der  kaiserl.  Universität 
in  St.  Petersburg: 
Schurnal.     Tom.  32,  No,  4-6.    1900.    8". 

Physikalisches  Central-Observatorium  in  St.  Peter^urg: 
HiBtoire  de  l'Obserratoire  phys.  central  1849—1899  par  M.  Kykatcbew. 

Partie  l.    1900.    4". 
Aanalen.    Jahrg.  1898,  Tbeil  I,  IL    1899.   i". 

Kaiserliche  Universität  in  St.  Petersburg : 
Oboareuije  (VorieBungeTerieichais)  filr  1900-1901.    1900.   8". 

Aeademt/  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 
Proceodin({s.    1899,  pnrt  III;    1900,  pari  I.    8". 

American  pharmaetutieed  Assoeialion  in  Philadelphia: 
Proceedin^.  W^  annual  Meeting  at  Ricbmond  1900.  Baltimore  1900.  8°. 

Historieal  Society  of  Pennsgltania  in  PhiladeliAia: 
ProceetlingB  on  tbe  Death  of  Charles  Janewaj  Stillä,   Preaident  of  the 

Society.    1900.   80. 
The  Pennsylvania  Hagaiine  of  Higtorj.    Vol.  24,  Mo.  2  o.  8.    1900.    8". 

.Alumni  AsMciation  of  the  College  of  Pharmaey  in  Phäadelphia: 
Alnmni  Beport.    Toi.  38,  No.  8— 11.    1900.   Sfi. 

American  I^ülosophicat  Society  in  PhQadetphia: 
Proceedinn».    Vol.  89.  Ko.  161  u.  1«3.    1900.  8". 
Brinton  Henorial  MeetiuK  beld  Jaanary  l&i>  1900.    1900.   &>. 

Sodetä  Toscana  di  seiente  naturaii  in  Pita: 
Atti.    Procewi  verbau.     Vo).  XU,  pag.  1-188.    1900.   gr.efi. 
Atti,     Vol.  XVn.    1900.    gr.  80. 

Soeietä  Italiana  di  fisiea  in  Pisa: 
n  nnovo  eimento.   Ser.  IV.    Tom.  XI,  Uaggio  e  Qingno;  Tom.  XII.  Luglio 
e  Agoato.   1900.   80. 

Carnegie  Museum  in  Pütsburgh: 
Publicationi.     No.  6  n.  7.    1899-1900.    SP. 

HiMlnritrhr   (i,,,ntfhnn  in    Piarn.- 
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Böhmische  Kaiser  FTaru-Joseph-AJcademie  in  Prag: 
RoiprewT.    Trfda  I,   Roinik  Vit,  «^lo   1.  2;    Trida  IT,    RoÖnik  VUI; 

Träft  in,  Rotnik  VII.  H'io  1.    1899.   «r.  ff». 
Hirtorickf  Archiv.     Bd.  16.    1899.    gr.  8°. 
Vertoft.    Bd.  VIII,  No.  1—9.   1899-1900.   gr- B*- 
Almanach.     Ro6nfk  X.    1900.    8". 

Cen^k  Zfbrt,  BibliograSe  Öeakä  historie,  TheU  I.    1900.    gr.  8». 
SUrkft  prameofiT  Sfcupina  I.  äada  1.  Cialo  2.    1899.   gr.  S". 
Fr.  Nufil,  Prokop  Divis.    1899.    gr.  8». 
Geietlschaß  iw  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur 

in  Prag: 
FoTSchonfreD  zur  Knmtf^eichichte  BShm^ns.     Mit;  1  Atlaa.     1900.    Toi. 
ßeitr&ge  zur  deatacli-bOhmiBcben  Volkskunde.    Bd.  III,  Heft  1.    1900.    8». 
Mittheilung.     Ko.  11,  12.    1900.   8». 

Job.  Mrha,  Beitrftge  zur  Kenntnia  des  Eeljphit.    Wien  1899,   8". 
Job.  Langer,  Unteraacbangen  aber  Biengift  (II.  Mitteilang),  3ep.-Abdr. 
Qand  n.  Parii  1899.    SP. 

K.  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Prager  Tjcboniana  von  F.  J.  Stiidnifka.    1901.    gr.  8°. 

Museum  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 
öasopie.     1900.    Bd.  71,  Heft  1-6.   80. 

K.  K.  Stemwarle  in  Prag: 
Die  Tychoniachen  Instramente  auf  der  Prager  Sternwarte  von  L.Weinek. 
1901.  4*. 

Deutsche  Carl-Ferdinands-Univertität  in  Prag: 
Die  feierliche  Initallation  dei  Eectore  für  das  Jahr  1899/1900.   1900.  8*. 

Verein  für  Natur-  und  Seültunde  in  Pressburg: 
VerbandlDDgen.    Bd.  J.X.    1900.  8". 

SatuneiMensdiaftlicher  Verein  in  Segensburg: 
Berichte.    VII.  Heft.    1900.   8«. 

Naturforscher- Verein  in  Kiga: 
Korteepondenzblatt    XLIII.    1900.   8*. 

Observatorio  in  Bio  de  Janeiro: 
Boletin  mensual  1900,  Jan.— abril.    4^. 
Annnario.    1900.   8". 

L.  Cruls,  Metfaodo  para  determinar  ae  horas  das  Occultacoei  de  estrellaa 
pela  Laa.    1899.   40. 

Äugustana  Library  in  Bock  Island,  Hl.: 
Pubiication«.    Vol.  2.    1900.   40. 

R.  Accademia  dei  Lincei  in  Born: 
Reodiconti.  Claise  dl  scienze  morali.  Serie  V,  Vol.  IX,  fascC,  6.  1900.  8". 
Atti.    Serie  V,  Reodiconti.    Claaae  dt  ecienie  Esiche.   Vol-  IX,  semeBtre  I, 

fe«c.  II,  12;  BemcBtre  2,  fasc.  1—11.    1900.   4<*. 
Atti.     Ser,  V,  claase  di  scieui^e  morali.    Vol.  Vlll,  parte  2.    Notiue  degli 

Bcavi  Marzo- AgoBto.    1900.    4". 
Rendiconto  dell'  adunan»  solenue  de!  Oiugno.    I90D.    4^. 
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S.  Comitato  gealogieo  d'Ilaiia  in  Eom: 
BolletJDO.     Anno  1900,  No.  1.  3.   6°. 

Aecademia  PoiUifieia  de'' Nuovi  Lincei  in  Som: 
Atti.    Anno  6S  (1899-1900),  SeMione  T-VlI.    1900.   4^ 

Kaiteri.  dtutschee  arehäologit(At»  Institut  (röm.  ÄMK)  in  Sotn: 
UittheilDDgen.     Bd.  XV,  Taac.  1—8.    1900.    &>. 

B.  Sfinistero  delta  Igtruiione  pubblica  in  JtoBt: 
Tndici  e  caUloKbi.  XV.  Biblioteca  Riccardi&aa  di  Fireute.  Vol.  I,  faic.  6,  9. 
1900.  8». 

Uf/ieio  centrale  meteorologieo  italiano  in  JRom: 
CatalOKO  deKli  strumenti  siaraici  e   meteorologici  per  Luigi  Piucianelti. 
1900.   8».  „   .    ,.  „     .  .     „ 

A.  Uattenucke  Begterung  tn  Born: 
Le  Opere  di  Galileo  Qalilei.    Vol.  X.     Firenze  1900.   if>. 

B.  Societä  Bomana  di  storia  pufria  in  Rom: 
Archirio.    Vol.  2S,  fatc.  1,  2.    1900.    6<*. 

Univertität  Boatock: 
Scbriflen  aot  dem  Jahre  1899/1900  in  «<>  n.  S". 

B.  Aecademia  di  »ciente  degli  Ägiati  in  Boeereto: 
Atti.    Serie  III.    Vol.  6,  Tue.  2,  3.    1900.   &>. 

Iluxeo  Civieo  in  Boeereto: 
HftterialiperanabiblioKraGaRoteretaDaperOiovanDideCorelli.  1900.  h". 

The  American  Aiiodation  for  the  adnancement  of  »denee  in  Salem: 
Proceeding«.    48^  meetinK  at  ColmnbiM.    Augnit  1899,    Eaaton  1899.    S". 

Gesellschaft  für  Saithurger  Landeskunde  in  Scdeburg: 
Mittbeilnni^n.    40.  Vereinajafar.     1900.     Salzburg,    ef. 

HittOTteeher  Verein  in  Sl.  Galten: 
Nei^jahnblatt  fflr  1900.    *•>. 

Mitteilunften  inr  faterl&ndi sehen  Geichtcbte.     Bd.  37.  Teil  3.    1900.    S". 
Hax  Graflr,  Die  TerfasHnngaf^schichtlicbe  Entwicklung.    1900.   8". 

Inttituto  y  Observatorio  de  marina  de  San  Fernando  (CaditJ: 
AJmanaqae  niutico.    1900.   S". 

Museu  Paiditta  in  S.  Pa>Uo: 
RevisU.    Vol.  IV     1900.   S». 

Bosnisch- Heriegoeiniache  Landesregierung  in  Sar(^}eco: 
ErKebnitDe  der  meleorolofri sehen  Beobachtaogen  im   Jahre  1897.    Wien 
1899.   4". 

Verein  fOr  meetlenburgische  Geschichte  in  Schicerin: 
JahrbOcher  und  Jahre ibericht.    6G.  Jahrg.    1900.   ffi. 

K.  K,  archäologische a  Museum  in  Sptünto: 
Bulletino  di  Arcbeologia.     Anno  23.    1900.    No.  5-11.   8". 

Neil»  Daln— =-  » -^  "'— '--  •^■■"     •"""    <^ 
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K.  Akademie  der  Wissengehaften  in  Stoekhotm: 
Briefe  tob  Joh.  Müller  an  Anders  Ketiius.    1900.   4". 
Statut  et  Reglement  de  la  fondation  Nobel.    1900.    8". 
Bihang  til  Handlingar.    Vol.  26  (1899),  Section  1-4.    19Ü0.   8". 

Geologiaka  FÖrening  in  Stockholm: 
FOrhandÜDgar.    Bd.  32,  Be/t  5.    1900.    S". 

Nordiska  Museet  in  Stockholm: 
Heddetanden  1898.    1900.    6". 
Tjugufemiraminne  1873-1898.    1900.   8*. 
6  venchiedene  kleinere  Schriften. 

Oesellschafi  zur  Förderung  der  Wisaenschaften  in  Str<uabnrg: 
Monatsbericht.    34.  Bd.    1900.    Heft  6  (Juni).    8». 

Kweri.  Universität  Straisburg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899—1900  in  4^  u.  8". 

Württembergische  Kommission  für  Landesgesehichte  in  Stuttgart: 
Vierteljahreshefle  für  Landesgesehichte.    N.  F.    IX.  Jahrg.    1900.    Heft 
1-4.  ef>. 

K.  Wärttemherg.  statistisches  Landesamt  in  Stuttgart: 
Beschreibung  des  Oberamt»  Rottenbnrg.    2  Teile.    1899—1900.   B«. 
WOrttemberglache  Jahrbflcber  ttlr  Statistik  und  Landeskunde.  Jahig.  1899. 
Teil  1  u.  II.    1900.  4°. 

Department  of  Mint«  and  Agriadture  of  l<leu:-South-Wales  in  Sydney: 

Annual  Hioing  Report  for  1899.    1900.   fbl. 

Mineral  Resources.     No.  7,  8.    1900.   8". 

Record».     Vol  6,  part  4;  Vol.  7,  part  1.    1900.    4". 

Boyal  Society  of  New  South- Waies  in  Sydney: 
Journal  and  Proceedings.    Vol.  33.    1899.    8". 

Obsercaloire  astronomique  et  physique  in  Taschkent: 
Publicationi.    No.  1,  2  et  Atlas.    1899-1900.    4". 

Earthquake  Investigation  Committee  in  Tokyo: 
Publicationa.    No.  3,  4.   1900.   40. 

KaiaeH.  Universität  Tokyo  (Japan): 
Calendar  (1B99— 1900).    1900.  8». 
The  Journal  of  the  College  of  Science.     Vol.  XII,  part  4;  Vol.  XIII, 

part  1.    1900.   4". 
Mittheilungen  aus  der  mediciniachen  Facultät.    Bd.  IV,  No.  7.    1900.   «<>. 
The  Bulletiu  of  the  College  of  Agricnlture.    Vol.  2,  No.  1—7;  Vol.  8, 
No.  1—6;  Vol.  IV,  No.  1—3.    1894—1900.    8». 
Ganadiaii  Institute  in   Toronto: 
Proc««dings.     New  Ser.    Vol.  2,  part  3.    1900.   8*. 
Transactions.    Vol.  VI,  part  1  u.  2.    1899.   gr.  80. 

Univertity  of  Toronto: 
StDdies.    a)  History.  Pirst  Seriea.  Vol.4.  2^  Series.  Vol.  I,  p.  77— 165.  A". 

b)  Psjchological.    Series  No.  2  u.  3.    1899.   4". 

c)  Phyaiological.    Seriei  No.  1,  2.    1900.   4". 
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FactdU  dtt  Science»  ä  rUnieeriiti 
Annales.     II*  S^He.   Tome  2.  fa»c.  1.    1900.   4°. 

Bihlioteca  e  Mu»to  eomvnaie  in  Trient! 
Avchmo  Trentino.    Anno  XV,  fa«c.  I.    1900.   8". 

Univergüät  T&btngen: 
Veneicbnif  der  Doktoren  im  Jahre  1699-1900.   i". 
ScbriKen  ftm  dem  Jahre  1899/1900  in  4»  a.  tfl. 

Tufla  College  Libraty  in  Tuft»  CM.  Mom.: 
Studie*.     No.  6.    1900.   (f>. 

K.  Aeeadetma  delle  scitnte  in  Turtn; 
Atti.    Vol.BB,  disp.  7-16.    1900.   8*. 

K,  Geaetlschaft  der  WitMnitAaflen  in  Upeala: 
Nora  Acta.    Seriei  III.    Toi.  18,  Tmc.  2.    1900.    40. 

K.  Uniuergitat  in  Upiala: 
ScfarifteD  der  UDiversität  aoi  dem  Jubre  1899—1900  in  40  u.  SP. 

Proeineial  Utreehtech  Oenootaehap  in  Utreelit: 
H.  TU  Qolder,  Qetcbjchta  der  alten  Rbodier.     Hang  1900.   6°. 

Iiulitut  Soi/al  Miteorologique  des  Pays-Bas  in   ülrteht: 
Meteorologiicb  Jaarboek  voor  1B97,  49.  Jurg.    1900.    4". 

Phyiiotogitehti  Laboratorium  der  Hoogeaehoel' ~  ~»" 
OndenoekioKen.     T.  Reeki.    Tom.  3,  aSeT.  1.    1900.   "^ 

B.  Ulüato  Vtnelo  di  sdtiue  in  Venet 
Conoorai  a  premio.    1900.    8^. 

Aceadtmia  di  Verona: 
Hemorie.    Vol.  74,  Fmc.  3;  Vol.  76,  faic.  1.  3.    1699- 
Oio.    Battista  Ferei,  La  provimia  die  Verona  ed  i 
Enrico  Nicolii,  Uarmi,  pietre  e  teere  coloranti  della 
1900.   8». 

Bedaction  der  Pract  matemalifCino-fizyeMiie  it^' 
Prace."    Tom.  XI,    1900.    B^.  " 


Report  or  Ute  Comi 


of  Edueation  in  Waihingti 
of  Edueation  for  1898  -9!" 


\lture  xn  "oi^^^^ 
ioili  for  190^^2 


Report  of  the  Chief  of  ihe  Diviiion  of  Soili 
Tearbook  1899.    1900.   80.  , 

Division  of  Biological  Sarve;.    Bulletin,  No.  IS.    19C- 
North  American  Faana,  No.  18  d.  19.    1900.   8" 

U.  S.  Coait  and  Oeodetic  Suriey  j 
Report  1897-98.    1899.    4» 
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Bartverein  für  GesiAiehte  in  WermgeroAe: 
Zeitoohrift.    SS.  Jahrg.,  I.  Hälfte.    1900.    8». 

Kaiterl,  Akademie  der  Witsensehaflen  in  Wien: 
Sndarabische  EipeditioD.    Bd.  I.    Die  Somaliiprarfae  TOn  Leo  Reiniseh. 
1900.    4'». 

K.  E.  geiAogische  Reicheanstalt  in  Wien: 
Jahrbach.     Bd.  49,  Heft  4;  Bd.  50,  Heft  1.    1900.    40. 
Verhandinngen.    1900.    No.  6— 13.   *". 

Qeographitche  Gesdltehaft  in  Wien: 
Abhandlungen.     Bd.  II.    1900.    No.  1—7.    4'>. 

K.  K.  OradmessungaCammiision  in  Wien: 
Verhandlungen.    7.  JuH  1899.   8". 
Aatronomiache  Arbeiten.     Xl.  Band.    1899.    4° 

E.  K.  Oeiettsekafl  der  Aerete  in  Wien: 
Wiener  klinische  Wochenscbrift.     1900,  No.  36—42,  44—52,  4»;    1901, 
No.  1,  8.   4*. 

Anthropologische  Geaethehaft  in  Wien: 
Hittheilungen.     Bd.  XSX,  Heft  3-6.    1900.    i". 

Zootogigch-^tanisehe  Gesellschaft  in  Wien: 
Verhandlungen.    Bd.  60,  Heft  6—9.    1900.   &>. 

K.  K.  naturhialoriaiAes  Hoftnuseunt  in  Wien: 
Annalen.     Bd.  XV,  No.  1  u.  2.    1900.   *<>. 

K.  K.  Univeraitäl  in  Wien: 
Bericht  über  die  TolksthnmlicheDUoiiersit&taTortrage  1899/1900.  1900.  8«. 
OeSeatliche   Vorlesungen   im  Sommer  -  Semea der   1900  nnd  im  Winter- 

»etnester  1900/1901.   &<*. 
Ueberaicht  der  akademischen  Behörden  fDr   das  Studienjahr  1900/1901. 

1900.   ff>. 
Die  feierliche  Inauguration  des  Bektors  fdr  dai  Studienjahr  1900/1901. 
1900.    8*. 
Verein  zur  Verbreitung  naturwigsensehaftlieher  Kenntniwe  in  Wien. 
Schriften.     Bd.  40,  Jahrg.  1899/1900.    1900.   8  . 

Nassauisdier  Verein  für  Naturkunde  in  Wiesbaden: 
Jabrbachei.      '«big.  63.    1900.   80. 

Fhy.ikalisch-medicini^iehe  Gesellschaft  in  Würeburg: 
Verhandlungen.    Bd.  33,  No,  4;  Bd.  84,  No.  1.    1900.   8«. 
Sitiongsberichte.     Jahrg.  1900,  No.  1.    8^ 

SchKeizerische  meteorologische  Centralanstoit  m  Zürich: 
Annalen  1898.    36.  Jahrg.    1900.   4°. 

Schweizerische  geologische  Eommission  in  Zürich: 
Beiträge  sur  geologischen   Kart«  der  Schweiz.    Neue  Folge.     Lief.  IX. 
Bern  1900.   4». 
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Schweireriachest  Lanäesrnmeum  in  Zürich: 
7.  n,  8.  Jahresbericht.    1899  u.  1899.    1900.   e*>. 
Die  Wandmalereien   in  der  Waffenballe    des  Schweizerischen   Landes- 

museoms,    1900.    8» 
Anzei|;;er  fQr  Schwefle rJHche  Altertumakande.  N.  P.  Bd.  2,  No.a.  1900,  4". 

SlertHcarlt  in  Zürich: 
Astronomische  Mitteilungen.     No.  91.    1900.   8". 
Universität  in  Zürich: 
Schriften  aas  dem  Jahre  1899—1900  in  40  n.  &>. 


Von  talgeidsn  PrlTRtparsonen: 

Albert  I.  Prinee  de  Monaco: 

Räaltats  dea  campafrnes  icientifianes.    Pwc.  XIII— XVI  avec  3  carte». 

1899-1900.    fol. 
Jules  Kichard,  Les  campagnes  cientiEques  de  S.  A.  le  Prinee  Albert  I" 
de  Monaco.    1900.   &>. 

Jott.  Ambr.  Barth  in  Leipzig: 
Beibl&tter  zu  den  Annalen  der  Phjsik.    Bd.  24.   Stack  1—11.    1900.   80. 

Francis  Baihforth  in  Cambridge: 
A  Becond  Supplement  to   a  revised  Account  of  Ihe  Eiperimeots  made 
with  the  Bashforth  Chronograph.    1900.    8°. 

iferinann  fiöUnw  Nachfolger  in  Weimar: 
Zeitschrift  der  Savignj-Sliftuug.    Bd.  21  (ROm.  u.  Qerm.  Abth.).  1900.  S". 

Johann  Brunner  in  München: 
Das  Postwesen  in  Bayern  in  seiner  geschieh  Hieben  Entwicklung  von  den 
Antigen  bis  zur  Gegenwart.    1900.    8". 

Luigi  Cerebotani  in  München: 
Meine  Telegrapbie.    1900.   *°. 

Joa.  Anton  Endres  in  Begentburg: 
Frohenius  Fonter,  Fürgtabt  von  St.  Emmeran  in  Regensburg.  Freibnrg  i.  B. 
1900.   &>. 

Camiile  Gaspar  tu  Brdjj«!; 
Esiai  de  Chronologie  Pindatiqae.    1900.   8**.  '' 

M'"  V*t  Godin  in  Guise  (Ai*ne):       " 
Le  DeToir.  Revue  dei  que«tioos  sociales  Ann^  1898,  1899  n.  1900.  Paris.  8». 
Le  Familistfere  lllustr^   1B80— 1900.     Paris.    8". 
Robert  Owen  par  Auguste  Fahre.     Nimes  1896.    8". 
Solutions  sociales  par  (lodin.     \'at\»  1871.    80. 
Le  gouvemement  par  Qodin,     Pari«  1883.   8". 
Mutualitä  eoeiale  par  Godin.     Paris   1860.    8«. 
Lei  tkj  icratchers  par  Aug.  Fahre.     Nimes  1896.   8". 
La  coQcnrre&ce  asiatique  par  Aug.  Fahre.    Nimes  1896.   8°. 
Le  fäminUme  par  Aug.  Fahre.     Nimei  1897.  8". 
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Antonio  de  Gordon  y  de  Acotta  in  ifobaüa.' 
La  legiitaciöa  aanitaria  eecolar.    1900.   6**. 
EI  Aeucur  como  alimenb)  del  bombte.    1899.    8°. 

Bauinspektor  Q-ugerAan  in  Stuttgart: 
t  BeatimmaiiR  der  frQheren  AnBdehnung  der  PIuMthBler  der 

1900.   80. 

Em»t  Haeekel  in  Jena: 
Kunatformen  der  Natur.    Lief.  fi.    Leipzig  1900.    fol. 

Hermann  Hahn  in  Oruneteald: 
Die  Grabsteine  des  Elostert  Weracltweiler.    Berlin  1900.   6''. 

Otto  Herman  in  Budapest: 

Die  Forsch  an  gareise  D  des  Graren  Eugen  Zicfay  in  ARien,   .dritte  Reise'. 

Bd.  I  recenaiert.     Nebat  Nachtrag.    1900.   8**. 

Fried rick  Hirtk  in  München? 

Sinologiacbe  Beiträge  cur  Geacbichte  der  TOrkvOlker.     1.  Die  Abneutafel 

Altila'a  nach  Johanne»  y.  Thuröcz.    St,  Petersburg  1900.   i*. 

Georg  W.  A.  Kahlbaum  in  Basel: 

Friedrich  W5h1er.    Ein  Jugendbildnia  in   Briefen  an   Herrn,  t.    Meyer. 

Leipzig  1900.   8". 

0.  Kars  in  Berlin: 
Der  einstige  sweite  Mond  der  Erde.     Berlin  1900.  8". 

Verlag  von  Knorr  *  Hirtk  in  München: 
Rflckbliche   and    Erinnerungen  antäsalich    ihre*   25J&brigen  JubiiauniB. 
19U0.  4". 

Ed.  König  in  Bonn: 
Stiliatik,  Rhetorik,  Poetik  in  Bezug  anf  die  faibliacbe  Litteratur.    Leipzig 
1900.   8". 

Karl  Krumbacher  in  München: 
Byzantinische  Zeitschrift.    Bd.  IX.  Heft  4     Leipzig  1900.   8». 

Berthold  Läufer  in  Nordamerika: 
Preliminary  Notes  on  Giplorations  among  the  Amoor  Tribea.    Sep.-Abdr. 

1900.   8". 
Petroglyphs  on  the  Amoor.    Sep.-Abdr.    1900.   8". 
Abraham  Levg  in  Hamburg: 
Philosophie  dar  Form.    Berlin  1901.   8°. 

Chr.  MeUis  in  Neustadt  a.  H.: 
Die  Lignrerfrage.    IL  Mitteilung.     Braun  ach  weig  1900.   4*. 

Lady  Meux  in  London: 

The  Miraclea  of  the  blessed  Virgin  Mary  and  the  Life  of  Hannft  (Saint 

Anne)  ethiopic  texU  publ.  by  E.  A.  Waltia  Badge.    1900.    i". 

GiAriel  MoHod  in  VersaüUs: 

Revoe  historique.    Tom.  74,  No.  1,  2;  Tom.  76,  No.  1.    Paria  1900.   8». 

Richard  v.  Mttlh  in  St.  FSlten: 
Die  AbstammuDg  der  Baiuwaren.    1900.   8". 
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Karl  ifeureuiher  in  München: 


KarJ  Pamperl  in  Ruckerlbtrg  bei  Grai: 
Universal Reld  aaf  Grundlage  det  metriBcben  Gewicht««  und  des  Modo- 
metalliBmue.    Qrai  1900.   8°. 

DietTicli  Reimer  in  Berlin: 
ZeiUchrift  für  »frikaniBcbe  und  oceanische  äprochen.    5.  Jahrg.,  Heft  2. 
1900.  4". 

Luciart  Schtrman  in  München: 
OrieaUI  Bibliograph?.    Vol.  XllUfor  1899),  Second  Hnlf.  Berlin  1900.  S". 

Seiti  d  Schauer  in  Münchens 
Deutsche  Praxjj.    1900.    No.  12—29.   6^. 

Jämä  Sehnka  in  München: 
MenicheDaffen.    Lief.  8.    Wiesbaden  1900.   A". 
A.  Thievilen  in  Paria: 


Jotef  Vincenti  in  Ivrea: 
ProDonciation  et  Phonographie.    Törin  1900.   8". 
Adolf  Vukotiö  in  Wien: 
Erdbeben  und  Magnetnadel.    1899.   8". 

Albrecht  Weber  in  Berlin; 
Vedische  Beiträge,  No.  6.    1900.   gr.  8^, 

N.  Weeklein  in  München: 
Euripidii  fabalae.    Toi.  3.  pars  3.     Lipiiae  1900.   8<*. 
Eduard  ty»>    Wölfflin  in  München: 
Archiv  für  lateiniiche  Leiikograpbie.    Bd.  XI,  4;  Bd.  XU,  1,     Leipiig 
1900.   &>. 
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